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Vorwort, 


Pas einem langen, gut ausgenügten Zwijchenraum von über 
vier Sjahren erjcheint der dritte Band, dem ein innerlich damit 
eng zujammenhängender vierter Band bald nachfolgen fol. Der 
vorliegende Band reicht über das zmwölfte Jahrhundert nicht hin- 
aus, obwohl oft Nachrichten des dreizehnten, ja jogar manchmal 
noch jpäterer Jahrhunderte verwertet find. Eine genaue Seit- 
beitimmung läßt fi) bei £ulturbijtoriichen Darftellungen unmöglich 
fejthalten, und die Verbindung der Chronologie und Shitematif 
bietet fajt unüberwindlie Schwierigkeiten. Wenn die Staats: 
und Kicchenhiftorifer die Kultur berüclichtigten, pflegten fie fie merft 
in einem Anhang zu behandeln und nach den einzelnen ‘Berioden 
Gruppen zu bilden: Religion, Recht, Wirtfchaft und Sitte, Kunft 
und Literatur. DBerführe ein Kulturhiftorifer nach diefem Plane, jo 
entitände eine trorfene, dürre, langweilige Archäologie. Lenft er 
aber dad Hauptaugenmerk auf die zeitlihe Entwicklung, jo muß 
das Zujammengehörige unmwillfürlicd auseinandergerijjen werden. 
Die Mafje der Einzelheiten widerjtrebt einer Eingliederung, und 
nur wenn man entjichloffen darauf verzichtet, daS wirkliche Veben 
in jeineer Mannigfaltigfeit jich genau widerjpiegeln zu lafien, 
gelingt e3 zur Not, logifche und piychologische Zufammenorönungen 
zu gewinnen. Gewiß tauchen in der Gejchichte SJdeen auf und 
nieder, und ich habe nicht verfäumt, darauf aufmerffam zu machen, 
wo fie fi von jelbit aufdrängten, aber allumfajjende Schemata 
hat man bis jeßt nicht entdekt. Man muß die Tatjachen ver: 
gewaltigen, wenn man jie alle unter einen Nenner bringen, und 
die Charaktere verzwingen, wenn man fie in eine Uniform fteeden 
will. Am eheiten geht e8 noch bei der Wirtjchaftsgejchichte. Daher 


IV “ Vorrede. 


waren auch Wirtfchaftshiitorifer die Erfinder der fi in der Ge- 
Ichichte Scheinbar ablöfenden Gefühlstypen; fie Haben aber bei der 
älteren idealiftifhen Richtung wenig Beifall gefunden, bejonders 
wenig auf der dem DBerfaffer befreundeten Seite. Um fo auf: 
fallender war e8, daß ein den nämlichen Kreilen angehörender 
Kritifer in der Sozialen Revue 1909 ©. 113 dieje Abneigung 
auf einmal überwand und einen ungerechten Vorwurf erhob. 

Koch ungerechter tft ein anderer Vorwurf, der fich hie und da 
bervorwagte, al ob ih dem Mittelalter nicht unbefangen gegen 
überftände. In Wirklichkeit fehlt mir bei aller Vorliebe für das 
Mittelalter jegliches Borurteil. Mehr ungünftige Nachrichten und 
Zatjahen lafjen fih faum zujammentragen, al® der zweite bis 
vierte Band enthält, wohl aber ließen fich noch. mehr günftige 
Ceiten herausjtellen. Daher ziehen auch die Freunde de3 Mittel: 
alter8 jchönere Darftellungen vor, zumal wenn fie mit Stoff 
weniger überladen find. Sie haben viel weniger unrecht, als die 
Yeinde des Nlittelaltes, denen man e3 nicht düfter und fchwarz 
genug malen fann. Die reine, leidenjchaftslofe Objektivität ift die 
Sache weniger Gebildeter, Gelehrter und Lehrer, und dieje, auf die 
ich bejonders rechnen muß, haben zumeijt ein gewifjes Vorurteil gegen 
allgemeine Darftellungen, weil fie nie erjchöpfend jein Fönnen. 
Borurteile haben aljo aud) fie, denen e8 am wenigften anfteht. 
Doch werden fie fi der Einficht nicht verichliegen fünnen, daß 
wenigitens für die Sittengejchichte feine wejentliche Nachricht über: 
jehen wurde, daß die Werfe von U. Schulg und M. Heyne eine 
vielfache Ergänzung erfahren und daß manche Partien mit mono: 
graphiicher Ausführlichkeit behandelt find, 3. B. der Aberglaube, 
die Kirchenreform, der Giftercienjerorden. Über das Wirtjchafts- 
geichichtlihe Fann erit am Schluffe des Mittelalter geurteilt 
werden. Zunädhit bitte ich die Kritiker darauf aufmerfjam zu 
macden, daß das vorliegende Werk eine wirfliche Neubearbeitung 
it, feine bloße Neuauflage der vor bald zwanzig Jahren er: 
Ichienenen zmweibändigen Kulturgefchichte des Mittelalters; denn 
viele führt der gleiche Titel irre. In Wirklichkeit retteten fich nur 
wenige Süße vom alten ins neue Werf herüber. 

E63 wird faum ein wichtiges Quellenwerf geben, das nicht 
ausgebeutet wurde. Am Schluffe des Merfes Hoffe ich darüber 
Nechenichaft ablegen zu föünnen. Borläufig muß ich wegen der 
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Zitate auf Potthaft und Chevalier verweifen. Im Unterfchted von 
den zwei eriten Bänden habe ich für MWtigne ftatt M. vielmehr die 
Abkürzung P. 1. (P. g.) gewählt. 

Zweimal hat mir der Drucffehlerteufel 6ö5 mitgefpielt, ohne 
daß mich eine Schuld träfe: ©. 7 verwandelte er eine Martins» 
gerte in eine Martinsgrete und ©. 289 3. 1 muß es natürlid) 
heißen abendländifch, wie au) in der Korrektur Itand. 

Bei der Korrektur haben mich dur Aufichlüffe unterjtügt 
die Herren Dr. P. Pius Eichinger und Germain Morin, Dr. Treys, 
Dr. Slauning und stud. phil. Friß Heiler in Münden. Ihnen 
jei befter Dank gejagt! | | 

Abbildungen habe ich noch weniger aufgenommen al® in die 
früheren Bände troß fortgejeßter Mahnungen der Kritik, und ich 
bejchränfte mich auf bejonders belehrende und zur Beranichau: 
lichung notwendige Bilder; denn ich wollte fein Bilderbuch und 
fein SUuftrationswerf liefern, das in großen Maflen bergeitellt 
wird, jondern eine ernfte wifjenfchaftliche Arbeit, die nicht nad) 
jedermanns Geihmad jein Fann. 


Maihingen, Suli 1912. 
Dr. Georg Grupp, 
f. Rat und Bibliothekar. 
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Bohault de Fleury, La messe — 4* auß Schlumberger, L’epopee byzantine 
III, 827 — 5* au8 der Mg. dv. Paulus — 7*, 8*, 16* aus Beda Kleinjchmidt, 
Lehrbuch der hriftl. Runftgefhichte — 9*, 14* au Ernjt Förjter, Dentmale 
— 11* au8 Ejjenwein, Kulturhiftorifher Bilderatlag — 13* aus Nteyer3 
KRonverjationdlerifon — 15*, 19* aus Weiß, Koftümfunde — 17* aus Schulg, 
Höfisches Leben (Krauß Miniaturen der Manejfiihen Liederhandjchrift) — 
21* au Wright, History of Caricature 71. — Die Herkunft der übrigen 
Bilder ift an Ort und Stelle vermerft. 
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LIX. Yaturkultus, 


1. Naturfultus und Aberglauben. 


Das Ehriftentum ift eine Senfeitsreligion; alles in ihm zielt 
ab auf eine jenjeitige Vollendung und Verklärung, auf die Ruhe 
in Gott. Sein Gebiet ijt die Seele, daß Unendliche, Unjterbliche 
am Menschen. Der Seele gießt die Religion eine neue Lebenskraft 
ein, erleuchtet den DVeritand und ftärkt den Willen. Dieje Er: 
leuchtung und Stärkung, mit einem Wort, die Gnade Chrifti tritt 
aber nicht alö etwa8 Unvermitteltes, Unvorbereitetes, mit einer plöß= 
lichen, ftoßweifen Wirkung an den Wtenichen heran, fie it nichts 
Magijches, jondern fie fnüpft an das natürliche Erfennen, an 
den menjchlichen Willen an, hebt ihn aber über fich jelbft Hinaus 
und gibt ihın eine Kichtung auf das Senfeit2.! 

Ganz ander3 wirft dad Heidentum, die heidnijche Religion. 
Sie dient fait ausjchließlich dem Diesfeit3 und bedient jich wejent- 
lich der Wtagie, der Zauberei. Das menjchlicde Tun und die daran 
gefnüpften Erwartungen göttlider Hilfe jtehen in feinem Verhältnis 
zueinander. Hier herricht reine Willfür und Laune wie beim 
Wetter; waren doch die Götter jelbjft nur vermenschlichte Natur: 
gewalten. Wem e3 gelingt, die Götter zu beftechen, den über- 
häufen jie mit Glücsgütern, felbjt wenn er noch jo fchlecht ift. 
Auch) nad ihrer Befehrung haben nun die Völker, die Germanen 
noh mehr al® die Römer und Griechen ähnliche Vorftellungen 


ı Omnipotens Deus non opera sed devotionem operum, nec actus sed 
voluntates actuum, nec res sed causas rerum, nec quisquis faciat, sed qua 
mente id faciat, plerumque aut probat aut improbat; Libri Carolini 3, 22; 
PeTE93- 1161, 
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2 Katurkultus. 


bewahrt und fie auf Gott, feine Engel und Heiligen übertragen. 
Sie Itellten ficd den Himmel menjhlidh vor wie einen großen Hof, 
an dem die Gaben und Gejchenfe viel vermögen, wo Gejchenfe ihr 
Ziel nicht verfehlen, und wo umgefehrt die Herricher ihre Gunft 
durch Gefchenfe betätigen. Den Herrichern liegt nichts an jtrenger 
Gerechtigkeit, fie folgen ihren Yaunen und vermögen fi zu feiner 
rein objektiven Unparteilichfeit zu erheben. Bon diejer Stimmung 
rettete fich ein guter Teil durdy allen Wandel der Zeiten hindurd), 
und felbit viele chriftliche Theologen arbeiteten ihr in die Hände. 

Glaube und Aberglaube berührte fich jehr nahe, und auch das 
Ichärfite Auge vermag feine genaue Grenzlinie zu erfennen. „Da das 
Volk,“ Eagt ein Schriftiteller, „befonders die gemeinen Leute, noch 
Ihwadh im Glauben war und nur mit Mühe gänzlich von jeinem 
heidnifchen Irrtum Losgeriffen werden fonnte, indem es fi) heim: 
lich immer wieder der Ausübung einiger angeerbter heidnijcher 
Gebräuche zumandte, jo jah ein Heiliger Mann in feiner großen 
Klugheit ein, daß e8 am leichteften von feinem Unglauben befehrt 
werden fünnte, wenn der Leib eines berühmten Heiligen herbei- 
gebracht würde, der, wie e8 zu gejchehen pflegt, durch Wunder 
und Zeichen und durch Heilungen Aufjehen erregen würde, jo daß da8 
Volk anfinge ihn zu verehren und fi) daran gewöhnte, jeinen. 
Schuß anzurufen; befonders mweil jene, die den Worten der Prediger 
über die Kraft Gottes nicht glaubten, doch dem, was fie vor Augen 
ijähen und was fie zu ihrem Beiten fühlten, den Glauben nicht 
verfagen £ünnten.“! Aber was war da3 für eine Befehrung! Das 
raube harte Landvolf ift noch halb heidnifch, verfündigt ein Schrift- 
fteller des neunten Jahrhunderts, und macht fi fein Gemiflen 
daraus, Heiligenfefte unmwürdig zu begehen.” Gab es doch jelbft 
noch im dreizehnten Jahrhundert nicht nur Bauern, jondern au 
Kaufleute, die nicht einmal das DVaterunfer fannten.? Daher war 
der Aberglaube unausrottbar. Das Volk vertraute blind auf die 
Macht der Reliquien, richtete feine Entfcheidungen nach Gotte3- 
urteilen, gebrauchte Zauberjegen aller Art und erwartete, wo nicht 
von den Kirchendienern, jo doch von den Kirchenherren HYauber: 
wirfungen. 


ı Transl. s. Liborii 7; M. G. ss. 4, 151. 
2 Mirac. S. Bened. 5, 12; Boll. Mart. III, 339. 
3 Lecoy, La chaire francaise, 2. &d. 424; Köhler, Kleinere Schriften II, 496. 
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Daß die Religion fi vor allem durch ixrdifchen Segen 
empfehlen und bewähren müfje, dachten nicht allein die Bauern, 
jondern auch hochitehende Laien und ein großer Teil de3 Klerus. 
Grleuchtete Theologen fahen tiefer und verachteten den äußeren 
Glanz und Erfolg, und unzählige wählten den jchweren Weg der 
Entjagung. Aber wie die entjagenden Priefter und Mönche oft 
raid zu Reichtum und Glanz gelangten, fo jchlug die Stimmung 
oft unberechenbar um; ja oft laufen die verjchiedenften Strömungen 
unentwirrbar durcheinander. In den großen Volfsbewegungen, 
in den Wallfahrten, in den Kreuzzügen find die höchlten Antriebe 
veriwoben mit den niederjten Inftinkten. Auch im Leben einzelner 
jehen wir, wie oft große Leidenschaften mit ftarfer Frömmigfeit 
Hand in Hand gehen. Befonders oft verbindet fich die Herrichgier 
mit erniter Lebensauffaffung; aber auch die Sinnlichkeit jchlägt oft 
unvermittelt in tiefe Snbrunft um. Da ılt eg fein Wunder, daß 
der Aberglaube jich ganz wohl mit aufrichtiger Gläubigfeit vertrug. 
Der Überglaube begleitet ohnehin wie ein Schatten den Glauben, 
er ijt des Glaubens liebjtes Kind; die Verbindung jcheint beinahe 
unlösbar zu fein. So dürfen wir auch die verjchiedenen ußerungen 
de3 Aberglaubeng, die im folgenden aus verjchiedenen Jahrhunderten 
zujammengeftellt find, nicht allzu ftrenge beurteilen. Die Zufammen: 
jtellung jelbjt fchafft ein faliches Bild. Denn im großen ganzen 
verlieren fich diejfe Außerungen in der übermwältigenden Maffe 
hriftlicher Gebräuche. Die Zujammenftellung jelbit aber ift not: 
wendig, weil fi) nur jo der Zufammenhang mit dem Heidentum 
erfennen läßt. €3 zeigt fich hier, welche ftarfe Macht das Heiden 
tum nod) ausübte. 


2. Bolföfeite. 


Die alten Jahresfejte, die fich dem Kreislauf der Natur an= 
ichloffen, jaßen jo tief im Volke, daß die Kirche für einen Erjaß 
jorgen mußte. Denn von ihrer richtigen Feier hing das Gedeihen 
der Viehherden und der Teldfrüchte ab. Bald ift eg num der Funfen- 
jonntag im März, bald Oftern, bald St. Georg, St. Walburg, 
dann das Himmelfahrtöfeit und Pfingiten, befonders aber dag Mit: 
fommerfeft, wo die Opfermweihe ftattfand. 

Zum Opferfejt des Sommers trieben die Germanen alle ihre 


Herden; der Oberhirt jchlug die einzelnen Tiere mit einem Zauber: 
15 
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bejen gegen böje Geifter, band heiliges Reifig an den Schweif, ließ 
die Kühe melfen und Opferfladen baden. Die auserlejenen Opfer: 
tiere befränzte man mit Blumen und Bändern und trieb fie in die 
Feldmarf, machte viermal Halt und jprad) Gebete oder Segen. 
Ein folcher Segen aus jpäterer Zeit lautet: „sch treib’ heut aus 
in unfer lieben Frauen Haus, in Abrahams Garten; der liebe 
St. Marten, der foll heut meines Viehes pflegen und warten. Und 
der liebe Herr St. Wolfgang, der liebe Herr St. Peter, der hat den 
himmlischen Schlüffel, der verfperrt dem Wolf und der Fohin (Füchjfin) 
ihre Drüßel, daß fie weder Blut Iejen, noch Bein jchroten. Das 
helf mir der Mann, der fein Übel hat getan, und die heiligen 
fünf Wunden behüten mein Vieh vor allen Holzhunden!” 

Noch vor Furzem führten am Johannezfeit in Oberbayern eine 
Anzahl von Hofbefigern einen Widder mit einem grünen Buchskranz 
und vergoldeten Hörnern zur Opferweihe.! Zur Opferweihe gehörte 
notwendig ein Opferftein. Auf einer Anhöhe wurde ein Holzitoß 
gehäuft, zu dem die Kinder von jedem Haus allerlei Gaben gebettelt 
hatten, hier wurde da8 Tier gejchlachtet und die Opferteile auf 
den Holzftoß gelegt. Die Jünglinge entzündeten das Notfeuer, 
MWildfeuer, nahmen brennende Scheite und trugen fie jchwingend, 
radichlagend, cheibentreibend,? mit Peitjchen fnallend und mit 
Schellen läutend, durch die Telder, um die Dämonen zu vertreiben. | 
Darauf tranfen die Teilnehmer die Götterminne und verließen erjt 
ipät, wenn e& jchon in den Morgen hineinging, die Opferftätte. 
Seder nahm noch ein heilbringendes Stüd vom Opferfeuer mit. 
‚Wenn der Menih am Funfenjonntage feine Funken macht,“ heißt 
ein jchwäbifches Wort, „Jo macht fie der Herrgott durch ein Wetter.“ 
Pirmin Spricht daher von Bulfanalien. 

Se mehr die Viehzucht zurüdging, eine deito ftärfere Bedeutung 
erlangte der Flurfegen mit Flurgängen, Ejchprozejfionen, wobei in 
alter Zeit Götterpuppen um das Feld geführt wurden.” Der erite 

1 Stieler, Kulturbilder aus Bayern 110. 

> Sul, gotifeh Rad. Über die geheimnisvolle Bedeutung des Sonnen- 
vades, worin fie) verjehiedene Vorftellungen über Die Welt- und Wtenjchen- 
erzeugung verbanden, vgl. Kultur der alten Kelten und Germanen, ©. 58, 60, 
156 R. 3, 170. 

s Daher heißt e8 im indiculus superstitionum: de simulero quod per 


campos portant; unmittelbar zuvor heißt e8, da simulerum werde gebildet 
de conspersa farina oder de pannis. M. G. Gap. 1, 223. 
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Pflug, das Sinnbild der Fruchtbarkeit wie da8 erdaufwühlende 
Schwein, lief über eine Opferjpende, ein Brot, ein Ei, und doraus 
ging ein Zauberjegen. Mit jeder Ausjaat verbanden fich Opfer: 
gebräuche und diefe häuften fih am erjten Mai. Ein Flurfult 
war der Meaienritt. Der Maientau erjchien den Germanen wie 
den Griechen al3 die Mild) der mütterlichen Erde. Sn ihm fich zu 
baden oder ihn zu trinken, brachte Segen. Daher fommt die 
Bedeutung der Matenfahrt, des Maibaumes, der Walburgisnadt; 
auch Mariajchnee fann darauf bezogen werden. 

Der Maibaum verfinnbildet wie der Vebensbaum der Weib: 
nachtözeit und der Oftermann die wiedererwachende Natur und e3 
verbanden fich damit immer Befränzungen der Häufer.! Die Heiden 
erkannten in Bäumen menjchenähnliche Wejen, verfahen fie mit 
Kleidern und reichten ihnen Speije und Tranf.” Den Oftermann, 
eine übermenfchliche Buppe, verbrannten die Bauernburjchen und 
jtreuten die Afche in das Feld.’ Ebenjo wurde der „Pfingitel” oder 
Pfingitlümmel hingerichtet und der Maibaum im Walburg- oder 
Ssohannizfeuer verbrannt al Opfergabe, die der Flur die Reife 
fichert, zugleich mit Hunden, Kaßen, Eichhörnern; man nennt die 
Handlung Bocdshorn, Herenbrand, Walper.* Um den Matibaum fanden 
Maitänge ftatt, die einen bejonderg bedenflichen Charakter in den 
MWidder-, Hammel: und Hahnentänzen annahmen. Noch im drei: 
zehnten Jahrhundert hören wir, daß die Tanzenden fich vor dem 
MWidderfopf verbeugten, und daß alle Ermahnungen der Geistlichen 
nichtS fruchteten.® Mancden Ortes verband fi damit Nachäffungen 
der Mefje.° Dieje Teierlichkeiten erregten fogar da3 Aufjehen der 

! Le Roman G. de Döle ou la rose 4363. Maien an Ojftern Fla- 
menca 2664; Langlois, La societ& francaise 157. 

? Mannhardt, Wald- und Feldfultus I, 161. 

3 Und ziwar in Bayern und in altfähfischen Gebieten; Panzer, Bahrifche 
Sagen II, 79, 53: 

4 Daher erklärt fi) der Ausdruck „in3 Bodshorn jagen”. Bal. Jahn, 
Die deutihen Opfergebräudhe 123. 

‚5 Gaes. Dial. 4, 11; Kaufmann, Cäjarius von Heifterbad), 1862 (2. Auff.) 
188; Annalen de3 hijt. Ver. f. d. Niederrhein 1887, (34) 26, 66. 

° Gantant eis et benedicunt histriones, sacerdotes Baal i. e. diaboli, 
preveniunt, comitantur et sequuntur loco sacerdotum cum cauda iumenti 
super bodellos sive intestina arietis, cantant eis missas et faciunt garciones 


et garcias ibi quasi insanas saltare et altisone clamare in missa diaboli, 
quasi clericos et scolares in missa dei; Bertold. Ratisb. Rusticanus De sanctis, 
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Tranzojen.! Die Ausgelafjenheit der Walburgisnächte, die einen 
Ihwacdhen Nachklang in den „Walperzügen“ hinterließen, gaben den 
Anlaß zur Sage von den Blocdsbergfahrten der Hexen.? 

Eine Zeit der Yuft war ferner dad Sonnmwendfeft — da3 
MWort des Johannes: „Sener (Ehriftus) muß wadjlen, ich muß ab: 
nehmen“ wurde auf die Sonne bezogen.” Die Sünglinge ent- 
zündeten die Notfeuer, jprangen darüber, jeder mit einem Mädchen? 
und drehten mit den Scheiten daß Sonnentad. Die St. Johannes: 
nadjt war Treinadht.? Sogar die firchlichen Bigilien wurden befleckt.® 
Da badete in ältejter Zeit alles durcheinander in heiligen Quellen 
im Dunfel der Nacht und trank Johanneswein. Noch im jpäteren 
Mittelalter wallfahrteten Frauen und Mädchen zu den Flüffen und 
murmelten einen Zauberfpruch.” Auch die Tiere vergaß man nidt. 
Nachdem VBorgangder alten Kelten fammelten die franzöfifchen Bauern 
zwölf Heilkräuter und durchräucherten den Stall.” Teilmeije gefhah 
e8 Ichon am Gründonnerstag, der feinen Namen davon hat, daß 
Grünes — „Gren“ jagen die Tranfen —, neunerlei verjchiedene 
Kräuter gekocht wurden, darunter namentlich die Donnerneffel.? 

Die eigentlichen Kräutertage aber waren ziwei andere Donnerd= 
tage, Ehrifti Himmelfahrt und jpäter das Fronleihnamsfeft — dieje 
Wahl verrät deutlich einen Zufammenhang mit dem Donarfult. In 
diejen Tagen jammeln die Bauern den Thymian, die Mauer: und 
Gartenraute, das Ruhrfraut, die Dreifaltigfeitsblume, Zweige vom 
Buchs-, Sevenbaum, der Eberefhe und der Haleljtaude.!? Dem 


Schönbad Studien II, 108. Über dieje ballationes, saltationes, lusa diabolica 
pgl. Dieta Pirmini (Caspari, Anecd. I, 176). 

ı Bol. die ausführliche Bejichreibung eines Mainzer Wtaifejteg im Roman 
G. de Döle ou la rose 4145. : 

? Neichardt, Volfsfeite 138. 

8 Beleth Rat. d. off. c. 137. 

* Daher der Ausdrucf „mit einem durdh8 Teuer gehen”. 

5 Bronner, Von deutiher Sitte und Art 185. 

9 Beleth |. c. 

: A138 Petrarca 1333 Cöln befuchte, jah er fchöne Frauen in fejtlicher 
Schar zum Rhein wallen: candidas in gurgite manus ac brachia lavabant, 
nescio quid blandum peregrino murmure colloquentes; Ep. 1, 4. 

8 Aultur der alten Kelten und Germanen 151; vgl. Beilage zum GStaat?- 
anzeiger für Württemberg 1903 ©. 193. 

9 Katholif 1902 (82) I, 363. 

10 Katholif a. a. ©. 559. 
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Wodan gebührt die Hafelnuß, die Eichel, der Alant,! dem Tor 
da3 Donnerkfraut, dem Balder der Baldrian, der YJreja Rainfarn, 
Labfraut und Thymian, die jpäteren „Marienfräuter”. Aus ihnen 
bereitete nac) der Legende Maria dem Sefusfind ein Lager, und 
fo erhielten fie den Namen „Unfrer Lieben Srau Bettftroh” Tchon 
zur Zeit de3 hl. Bonifatius.? Auf die Ermahnung der Glaubens: 
boten hin ließen die „Buten” fie jegnen auf Mariä Himmelfahrt, 
zu Mariä Kräuterweihe.? Kine Tenchelweihe fand anı Tage des 
St. Ügıdius, eines Tierpatrons Statt, weil die Frucht gegen Tier: 
erfranfungen angewandt wurde, eine Haberweihe am Stephandtag, 
eine Rettigweihe an Petri Stuhlfeier oder am Ajchermittwodh. Zu 
jeder beliebigen Zeit Fonnte die Raute, die Betonie, der Alraun 
gejegnet werden.* 

Auch) die Eritlingsopfer von Feldern und Weinbergen fielen auf 
verjchtedene Zeiten. Bei der Ernte wurde in alter Zeit die erite 
Garbe dem Drachen, in &riftlicher Zeit den Engeln geweiht, mit 
©alz und Brot gemischt und mit Sohanneswein bejprengt. Beim 
Erntedankfeift werden noch) heute Ähren und Früchte auf den 
Altar geitellt und Ähren an die LVeuchter gebunden. Daneben er- 
hielt jich die Sitte, dem Wodan, den Holzfräulein von jeder Frucht 
eine Opferjpende übrig zu laffen, das Wutfutter, Wodl-, Waudlfutter. 
Sn Altbayern ließen die Bauern drei Ahren jtehen — nad) jpäterer 
Deutung zu Ehren der hl. Dreifaltigfeit — und nannten fie O3: 
wald oder Nothalme und umtanzten jie mit Sauchzen und Hände: 
Hatjchen. Auc) die Niederdeutichen ließen einen Büjchel Getreide 
zurüd zur Ehre des Fro Wodan und hießen ihn daher Fro Goden 
Deel® Strauß, DVergedendeels Struß. Waren e3 ganze Garben, 
fo erhielten fie andere bezeichnende Namen: Wolf, Feldmann, Erb: 
männlein, Wichtelmännlein, Bärmandl. Shnlich hieß auch die 
leßte Garbe, die auf daS Gehöft eingebracht wurde, die Alte, der 
Wolf, der Bod, die Roggenjau, der Roggenhund, die Habergeiß. 

An Martini endigte in vielen Gegenden die Weide im Freien 
und der Eintrieb des Viehesmit der Martinsgrete. Bei vorherrichen- 


ı Da3 Ei, die Eichel, die Nuß waren Symbole der Fruchtbarkeit. 

°? De petendo, quod boni vocant sanctae Mariae; Beijjel, Marienver- 
ehrung 46. 

3 Franz, Benediktionen I, 398. 

* Franz, Benediktiovnen I, 361 ff. 
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der Viehzucht fiel auf diefe Zeit die Herbitfeier, und daher behielten 
viele Gegenden fie als ihr Erntefeit bei. Martin ritt auf einem 
weißen Schimmel und voraus z0g die Krähe, der Martinspogel. 
„Wenn der Schimmelreiter erjcheint, jchneit e8.” Doc) jorgte der 
Bauer, daß er noch etwas TFutter fand. Am Lechrain jagt man: 
„St. Martin muß noch Heu finden für jein Rößlein.” Syn anderen 
Gegenden jchreien die Schnitter: „Wode, Wode, hol deinem Rojfe 
nun Zutter! Seht Dijtel und Dorn, zum anderen Sahr beijeres 
Korn."t Ein anderer Spruch fagt: „Martin foll der Tiere walten, 
daß fie weder Wolf noh Wölfin zu Schaden bringen mögen, daß 
fie fih nicht auf Wald, Wegen oder Heiden verlaufen, und am 
Abend allgefamt heimbringen.“ 

Solange die Stallfütterung nicht überall beitand, mußte um 
dieje Zeit, im Blutmonat, wie die Angeljachjen fagten, viel Vieh 
iterben. Man jchlachtete Rinder und Roije, befonderd aber Gänfe 
und Schweine — daher erhielt der Ntartin eine Gans al& Abzeichen 
(1171 ftiftete ein Abt in Corvey jeinen Mönchen eine filberne 
Meartinsgans) und jprad das Bolf vom Spef-Mtärte — man 
- fang und tanzte wie zu anderen Yeltzeiten.” Das übrige Vieh 
empfing die Weihe an den Tagen der Viehpatrone: an St. Xeon: 
hard, Wendelin, Wolfgang, Eligius, Stephan, Blafius, Antonius. 

Nach der ftärferen Verbreitung des Getreidebaues verdrängte 
die Sichelhenfe und die Drijchellege, die Niederlegung des Drijchels 
oder des Drefchflegeld, einen Teil der alten Schlacdhtfeite. Bei 
der Drifchellege wurde dem Erntegotte Yro zu Ehren ein Gebildbrot 
in der Geitalt eines Eber3 gebadfen, das wohl an GEtelle eines 
ursprünglich gejchlachteten Eber3 trat, und davon erhielt den Ehren: 
anteil der, der den legten Schlag auf das lette Büjchel Getreide 
getan hatte. 

Diele Gebräuche erklären fich daraus, daß der elfte November 
der Anfangstermin des Winter bei den Römern war, daß die 

! Andere Sprüche j. bei Reichardt, Bolfsfeite 14 ff. 

? Sm Sabre 1216 fol nad) Thomas von Chantimpre ein Teufel, der eine 
vornehme Jungfrau plagte, offen erklärt Haben: Cantum hunc celebrem de 
Marlino ego cum collega meo composui et per diversas terras Galliae et 
Theutoniae promulgavi (De apib. 2, 49, 22). In feiner Gejhichte de3 hl. Olaf 
fchreibt der Mönch Oddur, am Martindtag pflegen die Norwegen in memoriam 


Thoreri, Odini et aliorum Asarum scyphos evacuare (c. 24). Andere Stellen 
j. Du Meril, Poesie lat. populaire 208. 
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gallifche Kirche diefe Rechnung annahm und damit vielleicht ein 
Totenfeft verband.! So erhielt auch Sakobi ale Sommer:, Georgi 
oder Walburg als Frühjahrsanfang eine weit über die Heiligen: 
fefte hinaus gehende Bedeutung. Aus ähnlichen Gründen gelangte 
der Hl. Urban, deffen Teit auf den 25. Mat fiel, in Weingegenden 
und der hl. Antonius der Einjiedler in Stalien zu Ehren, weil an 
feinem Tag, 18. Januar, der Karneval begann.? 

Eine wichtige Teitzeit war Weihnachten, wo die Bauern 
überflüffige Zeit hatten zu Freude und Luft. alt in allen Yändern 
erinnert in diejer Zeit irgendeine Handlung oder ein Symbol an die 
wiedererwachende Natur: der Lebensbaum, Barbarabaum, Weib: 
nachtöbaum, der Ehriltflog, Mettenblod, Julblod, das Julfcheit, der 
&eppo.? Selbit im Orient wurde da Haus mit Baumgrün geihmüct 
und offene Tafel gehalten. Da die böfen Geilter ihr Unmejen 
trieben, juchte man durdy Anklopfen und Lärmmachen ihnen zu 
wehren. Alles freute fi) und ergab fich frohen Wahlen, Tänzen, 
Masferaden. Bejondere Backwerfe in der Geitalt von Tieren und 
Wagen wurden zu Ehren der Sulzeit verjchenkt: der SJulfus (Puppe), 
der Sulfalf, der Sulgalt und Julgris (Schwein), der Gullwagen. 
Die Mtenfchen vermummten fi ald Schimmelteiter, Rupprechte, 
Nikolauje, Brechten und führten die Glücfd: oder Lebensrute mit 
fih.* Sin den Schulen wurden ARutenfeite und in der Kirche Ejels- 
fefte gefeiert.? An Neujahr, am „Ebenmweibhtag“, pflegten Bermummte 
und Nichvermummte zu lärmen, zu fingen und Befannte zu 
„pfeffern“, zu „dingeln“, „fizeln“, „futeln“® und damit Glüc- 


ı Bilfinger, Beilage zum StaatSanzeiger f. Württemberg 1902 ©. 533. 

? Bilfinger, Beilage zum StaatSanzeiger 1905, 136. 

3 Von diefem Geppo , dem bei diefem Anlaß verbrannten Wurzelftock 
der Neben, hießen die der jugend gemachten Gejchenfe Geppi (Muratori 
Ant. V, 77). Wegen ihrer Größe nannten die Franzofen die büche de Noel, 
den calendeau herdüberjchattend: transfocalis, trefouel, trifocalium, treffau. 

* Annales Colmar. 1304 M. G. ss. 17, 229; Reiske, Comm. ad Const. 
Porphyr. de caer. (1, 83 p. 222) Il, 112. 

5 Larvati .... monstruosi vultibus aut in vestibus mulierum aut 
lenonum vel histrionum choreas ducunt in choro, cantilenas inhonestas can- 
tant. Eustach. de Mesnil Ep. contra fest. fatuorum, P. 1. 207, 1169; Ducange 
s. v. kalendae. 

6 Quidam eorum est larvatus cum maza in collo; sibilando sonant tim- 
panum, eunt per domos, circumdant scutum, timpanum sonat, larva sibilat 
ete.; Ducange suppl. s. v. kalendae. 
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mwünfche zu verbinden z.B. „Heil und Freude jei mit diefem Haufe! 
Wir wünjchen euch fo viel Kinder, jo viel Terfel, fo viel Lämmer“.! 
Dafür erhielten fie dann Gefchenfe und Speijen vorgejeßt, nament: 
fi) Honig, damit das Sahr Jüß verfließe. 


Die Bermummungen der Zmölfnädte jteigerten fich noch mit 
dem TFrühjahrsanfang und zwar im Often wie im Weiten, zu 
Nom wie zu Konitantinopel;? famen doc) auch bei den Juden am 
Purimfeft ähnliche Bermummungen vor. Männer verfleideten fich 
al® Frauen, Laien al3 Klerifer, Klerifer ald Laten;? die niederen 
Stände jpielten bei der Saturnalienfreiheit die Rolle höher jtehender. 
Andere verfleideten fich ald Ziere, eine Eitte, die jogar Sprich): 
wörter widerjpiegeln, wie das Hirjchehen, die Hindin, den Kahlfopf 
macden.* In der Vorzeit geichah das zu Ehren der Götter und 
auch jet noch traten viele al3 Auppredte, Yreja3 und Bercdhten 
auf,? in den Alpenländern noch heute. Werchten nennen fich hier 
junge Ntänner mit einem gewaltigen Kopfichmud, der Berchten- 
baube, nach deren Yorm man unterjchted den Vogel: und Tafel: 


ı Gaudium et laetitia sit in hac domo; tot filii, tot porcelli, tot agni. 

? Bal. das Verbot der Trullanifchen Synode 692 c. 62, 79. 

3 Si quis in calendas Ianuarii in cervulo aut vetula vadit, id est, in 
ferarum habitus se commutant et vestiuntur pellibus pecudum et assumunt 
capita bestiarum, qui vero taliter in ferinas species se transformant, tres 
annos poeniteant, quia hoc daemoniacum est. Poenit. Pseudo-Theodori 12, 19 
(Wafjerichleben, Buhordnungen 597). Cervulos et vetulas in calendas vel 
aliud tempus nolite ambulare. Viri vestes femineas, femine vestes viriles in 
ipsis calendis vel in alia Jusa quam plurima nolite vestire. Dieta Pirminii 
(Caspari, An. I, 175). Induti faciem larvis bachari; M. G. ss. 9, 102; Burch. 
Dec. 10, 39. 

* Cervulum, hinniculum, calvaricum facere (von calvaricum fommt 
Charivari); correr la tora. Auch die Bezeichnung „Ejelsfejt" fommt Daher 
nach Chambers, The mediaeval stage I, 332, 260. Beim Algäuer „Eggejpiel” 
traten die Burjchen ald Nofje auf; Bavaria II 2, 834. 

5 De pagano cursu, quem yrias vocant scissis pannis vel calceis, heißt 
eö im indiculus superstitionum. Statt yrias wird Frias gelejfen. Sn einem 
jpanifhen Bußbuch heißt eg: Qui in saltatione femineum habitum gestiunt 
et monstruose se fingunt et majas (da8 jpantjhe majo, junge Stußer vom 
Lande) et orcum (orco, der wilde Mann) et pelam (Knabe, der am Fron= 
Yeichnamzdfefte auf den Schultern eine8 Mannes herumgetragen wird) et his 
similia exercent, unum annum poenitent (Friedberg, Bußbüder ©. 65; vgl. 
P. 1. 39, 2062). 
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percht.! Bei ihren Aufzügen pflegen fie da& „Aperjchnalzen“ mit ihren 
Geißeln, wohl mit dem urfprünglichen Zmerfe, die böjen Geister 
zu jchreden; denn dieje lieben das Knallen nicht. Uper hat eine 
ähnliche Bedeutung mie April und bezieht fi auf die Öffnung 
de3 Bodens; nur fällt die Übung der Sitte jchon in die Faftnadhıts- 
zeit. Ebenfall® in den Alpen führen die Bergfnappen uralte 
Schwertertänze auf, von denen jchon Tacitus berichtet; in den 
MWeinländern tun es die Rebleute, in den Städten die verfchtedenen 
Handiverfer.” Wegen der mit der Teitnacht verbundenen Aus: 
fchreitungen nannte die Kirche dieje Zeit die Sporfelzeit, und daher 
nannte da& Bol den Februar den Sporfelmonat. 


Wenn die Germanen ich freuten, dann fangen jie Totenlieder, 
Dadfifas, jo im Frühjahr wie im Herbit. Der Sporfelmonat war 
zugleich die Zeit der Dadfijas, der Totengejänge.” Die Winterfeite 
waren Haußsfeite, und daher mußten auch die Hauögeiiter der Ahnen 
geehrt werden durch) Borjegung von Speijen und andere Gebräuche.‘ 
Vielfach übernahmen die mittelalterlichen Spielleute die Aufgabe, 
die Leute mit derartigen „Narrentänzen“ (morris-dances) zu er: 
freuen, wobei dann im Gegenjaß zu Bermummungen Entblößungen 
den Reiz erhöhten.” Der Sonntag Lätare hieß Totenfonntag, weil 
der Winter jtarb; ihn feierten jogar Mönche mit Spiel und Scherz. 
Auf den März fiel die Zeit der Todesgöttin Gertrud, deren Todes: 
boten Kudfud, Specht und Schneefe zugleich Todestiere waren. Eine 
andere Todedzeit fiel in den tovember. 


ı Juvenes pelliceis induti cornuti in fronte, vultus fuligine atrati, intra 
dentes carbones vivos tenentes; Reiske l. c., Schmeller, Bayrijches Wörter: 
bud) 1872 ©. 270. 

? Flandriiche Weber veranjtalteten ein folches Feft mit einem auf Räder 
geladenen Schiffe. Concrepabant ante illud, nescio cuius potius dieam, Bacchi 
an Veneris, Neptuni sive Martis, sed ut verius dicam, ante omnium malig- 
norum spirituum execrabile domicilium genera diversorum musicorum, turpia 
cantica et religioni christianae indigna concinentium . .. . Dazu famen Tänze 
nadter Weiber; M. G. ss. 10, 310. Bgl. Müllenhoff in der Feitgabe für 
Homeyr 1871 ©. 120; Ztidh. F. dtih. Altertum 1890 ©. 489. 

3 Der indiculus superstitionum führt auf de sacrilegio super defunctos 
i. e. dadsisas, de spurcalibus in Februario. Burch. Dec. 10, 34. 

* Thesaur. pauper. Venet. 1500 s. v. superst; Gonc. Turon. 567 c. 22; 
Sahn, Opfergebräude 282. 

5 Chambers, The mediaeval stage I, 183. 
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Tote und Heilige glaubt das Bolf am beiten zu ehren, wenn 
e3 ihnen die Ehre der Götter erwies,! ihnen Opfer fchlacdhtete, an 
ihren Gräbern jchmaufte unter dem Vorwand der Agape (Pitanz).? 
Die Priefter tranfen Götterminne und Königsminne, nahmen teil 
an den DBiergilden, die fih zu Ehren der Götter, ded Königs um 
den Sudfeffel verfammelten. Sie hörten den heidnijchen Gejängen 
und Scherzen, jchauten dem Spiel der Tänzerinnen zu und duldeten 
bei Umzügen Mummereien und Maöfenjcherz.? 

Die Wochentage hielten bis heute die Erinnerung an die 
alten Götter feft, namentlich bei den Nordgermanen, abgejehen 
vom Sonntag und Montag. Der Dienstag hieß in Süddeutichland 
Ziustag oder Erchtag und der Mittwoch im Norden Wodandtag, 
im Süden wohl au) Gudentag, der Donnerstag Torstag;* der 
vreitag tft der Tag der Treja. Der Dienstag, der Ziustag oder 
Zingtag, dem Mard Tingjus geweiht, wurde zu Bolfs- und Gerichts: 
verjammlungen gewählt, an dem auch Wehrhaftmahungen jtatt: 
fanden. Noch übertroffen wurde der Dienstag durch den Donners= 
tag, einen ARuhe:, Telt:, Sron: und Fleilchtag, wo fi) die Bauern 
ein bejonders reiches Efjen günnten, befonderd jolange die irifche 
Tradition nachwirfte, die am Sonntag al® dem Ntacdjfolger des 
jüdiichen Sabbats jede Yuftbarfeit ausjchloß.° Noch im vorigen 

ı pm indieulus superst. heißt e3: de eo quod sibi sanctos fingunt quos- 
libet mortuos und de sacrilegio ad sepulchra mortuorum. Bonifatiu3 ge:= 
bot non licet in ecclesia choros saecularium vel puellarum cantica exercere 
nec convivia in ecclesia praeparari; stat. syn. 21; Sefele Konziliengejch. II, 
885; M. G. cap. 1, 376; Burch. Dec. 10, 36. 

?2 De sacrificio quod fit alicui sanctorum etc., ind. sup. vgl. ©. 11.3. 
Hostias immolatifias, quas stulti homines iuxta ecclesias ritu pagano faciunt 
sub nomine sanctorum martyrum vel confessorum; M.G. cap. 1, 25; Kemble, 
Die Angeljachien I, 295. 

3 In sacris diebus Pascha, Natali Domini et reliquis festivitatibus vel 
adveniente die dominico dansatrices per villas ambulare ... . nullatenus fieri 
permittimus M.G. cap. 1, 3. In sanctis festivitatibus ... . isti miseri homines 
qui balationes et saltationes ante ipsas basilicas sanctorum exercere non 
meiuunt nec erubescunt, etsi christiani ad ecclesiam venerint, pagani de 
ecclesia revertuntur; quia ista consuetudo balandi de paganorum observatione 
remansit. Caesar. s. 265 n. 4, P. 1. 39, 2239. 

* An den Zufammenhang erinnert da Schwurwort Donner und Tor 
(Doria); hierher gehört auch) der Fluch „Donnerfeil“ und da3 niederdeutjche 
„daß dic) der Hammer.“ 

5 Cäfariug von Arles jagt: Audivimus quod aliquos viros vel mulieres 
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Sahrhundert galt den Schweden der Donnerdtag ald heilig, als 
bejonder3 günftig für Zauber und Wberglauben und hieß Tor: 
helgen.! Am Donnerstag aßen die Bauern dem Donar zu Ehren 
zum Spede Erbjen, die ald Sinnbild der Weltkugel galten.” An 
den heiligen Donnerötagen vor Weihnachten warf die Jugend Erbfen 
an die Teniter. „Hochzeiten“ dauerten oft von Diendtag bi3 
Donnerdtag. Außerdem wählte das VBolf der Treja zu Ehren den 
Treitag, während die Beiftlichen dagegen eiferten.? Treitagsheiraten, 
meinten fie, bleiben finderlos, am Yreitag heiraten die Laufigen 
d. 5. rechtloje Knechte. In Italien galt weder der Freitag nod) 
der Dienstag noch der ganze Mai al3 geeignet dafür.* Wenn 
nicht nur die Germanen, jondern aud) die Romanen im Wiittwoch 
und Freitag Unglücstage erblicfen und die Deutjchen fie Schwind- 
tage, Hexentage nennen, jo läßt fich diefe Übereinftimmung nur 
dadurch erklären, daß die Kirche fie zu Bußtagen bejtimmt hatte. 
An diefen Tagen, glaubte man, gehe alles jchief, Brozejjie gehen 
verloren, Kuren mißlingen, Neugeborene mißraten. Dagegen 
eigneten fich nach dem germanifchen Glauben der Montag zum Säen 
und Pflanzen, der Wtontag und Freitag zum Nägeljchneiden.? Den 
Sonnabend, der bald Samödtag von Sabbat, bald Saturnstag,® 
vereinzelt Hollentag hieß, weihte die Kirche ftatt der Holle der 
Sungfrau Maria; fie ermahnte an diefem Tag zu früherer Ein 
ftellung der Arbeit. Der Nagd, die in die Nacht hineinfpann, 
wurde das Linnenzeug dverdorben; bevor die Bäuerin jpann, rief 
fie immer die Holle an;? wer am Samötag die Wtatten mäjjerte, 
mußte nach dem Tode fortwällern; wer ausging, dem verfagte der 
Atem, denn die Heren hatten Freinacht. Der Eonntag galt als 


ita diabolus eircumveniat, ut quinta feria nec viri opera faciant, nec mulieres 
lanifieium (P. 1. 39, 2240), 

ı Montelius, Kulturgejhichte Schwedens 1906 ©. 314. 

? Dagegen ivar der Montag Schnittag mit Mehl und Brei, ebenjo 
der Freitag; Nohholz, Deuticher Glaube II, 63. 

8 Dieta Pirmini, Casp. An. I, 173, 205. 

“ Ovid. Fast. 5, 490. Die Martis aut Veneris neque nuptias neque 
iter institue; Muratori Ant., V, 72, vgl. Ovid. a. a. 1, 406. 

5 Noch vor furzem joll der Berliner gegen da8 Zahnimehe die Nägel am 
Stillen Freitag bejchnitten haben; NRohholz I, 54. 

° Bei den Nordgermanen Saturday, Saterdag. 

" Dieta”Pirmini, 'Gasp. An. 1,172, 208. 


14 Naturkultus. 


höcdhiter Glücdstag, Sonntagsfinder waren Glüdsfinder! Wir 
jehen hier, wie jich mit firchlichen Lehren abergläubifche Vorftellungen 
verflochten. 


3. Naturgeifter und Heilige. 


Wenn die Bauern mit den &hriftlichen Teltfeiern uralte Sitten 
verbanden und jelbjt an jedem MWochentage ein bejonderes Wejen 
erblickten, jo erklärt e3 fich leicht, daß auch an die heiligen Geftalten 
der Kirche fich altüberlieferte Borftellungen anfnüpften. Der 
Bauer, der PViehzüchter bedarf des Schußed von Naturgeiitern. 
Da die alten Naturgötter entjchiwanden, jah er fi) nach einem Erjaß 
im Deiligenhimmel um. Syn Gott jelbjt erblickte er vor allem den 
Beherricher der Natur, von dem Regen und Sonnenfchein, Stürme 
und Winde abhängen. Chriftus und die liebe Frau wandeln durch 
die Sluren, und die Heiligen wehren dem Kornbrand und den 
Viehjeuhen. Solange die Viehzucht überwog, ftanden an eriter 
Stelle die Beijhüger der Tiere. Zu einem Schüßer aber erfor 
der Bauer jeden Heiligen, der nur irgendwie mit ihnen zu tun hatte, 
jo den hl. Ägidius, der eine Hirfchfuh nährte, den Hl. Eligius, 
einen Goldfchmied, von dem man annahm, er habe auch Pferde 
beichlagen, den von Pferden gefchleiften HSippolyt, den bl. Koloman, 
dejlen Blut einmal einen Reitersmann beilte, bejonders aber den 
hl. Wendelin, von dem wir nichtS weiter willen, al8 daß er ein 
Hirt und Einfiedler war — vielleicht hatte der Gleichflang Wendel 
und Wodel einen Einfluß —, endlich einen hl. Yeonhard, Antonius, 
Stephanus. Doch geichah dies exit im jpäteren Mittelalter, im 
frühen fpielten die Hauptrolle Georg, Michael und Martin. 

Der Hl. Michael ift der einzige Engel, der den Germanen 
große Achtung abnötigtee Sonft erlangte die Engelwelt feine 
große Bedeutung, gegen alle Erwartung; denn gerade die Engel: 
welt war e8, die einft den Gnoftifern dazu gedient hatte, den 
heidnifchen Olymp unter hriftlicher Hülle wieder aufzurichten. m 
Heliand fliegen die Engel im Tedergewand, im Yederhemd Lofis 
gleich den Schwanjungfrauen. Bei den Nordgermanen tragen auf 
erhaltenen Denfmalen Engel mit DBogelöföpfen Kreuze, oder e3 
befindet fih auf der NRücfjeite des Kreuzes ein Weib mit einem 
Hundefopf. Da reihen fich um den Lebensbaum, um dag Kreuz Wild: 
Schweine, Wölfe, Naben, oder fährt auf dem Lebensichiffe jtatt 
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des Petrus, wie ihn Katafombenbilder darjtellen, vielmehr ein 
heidnischer Schmied mit dem Hammer, vielleicht NRegin, der des 
Sigurds Schwert Gram bearbeitete. Im Heliand hat das Wort 
Negin einen jehr weiten limfang und bedeutet wenn nicht einen Gott, 
fo doch etwas Göttliches, Engelhaftes.? 

Sndejjen bot die Engelwelt doch zu wenig Anfnüpfungs- 
punkte für die Phantafie des Volkes, abgejehen davon, daß ein 
altes Gebot im Wege ftand.? Die Engel waren viel zu unbeftimmt, 
während bei den Heiligen ein Symbol oder eine Handlung 
genügte, um die Vhantafie zu erregen, daß fie alle möglichen Ge 
Ihichten ausjpann. Die Kirche hat daran feine Schuld; fie hat fi) 
immer bemüht, das, wa8 Gott allein gebührt, von menjchlichen Ge= 
italten fernzuhalten, und fie hat immer gelehrt, daß die Heiligen 
nur Derehrung, nicht Anbetung verdienen, daß die Mtenfchen vor 
allem den Heiligen nachahmen jollen; fie hat e8 als für einen Aber- 
glauben erklärt und viele Theologen jegen jogar das Wejen des 
Aberglaubend darin, von Gefchöpfen zu eriwarten, was Gott allein 
leilten fann. Die ficchlichen Gebete wenden fih, auch da wo e8 
fi) um Heilige handelt, unmittelbar an Gott und verweien Gott 
nur auf die Verdienite, auf die Yürbitten der Heiligen.* Aber 
das Bolf hat jich damit nicht begnügt, es juchte einen Erjaß für 
die verjchwundene Götterwelt und nahm es den Theologen übel, 
wenn fie die Macht der Heiligen herabjeßten, und erblicften darin, 
wie Alfuin jagt, geradezu eine Entehrung.”° Andere Theologen 
waren nacdhgiebiger. Matthäus von Paris erjeßte einmal ohne Be: 
denfen in einem lateinijhen VBerje „Götter“ durch Heilige.® 


! Bugge, Die Wikinger 178. 

? Der Reginblind ift durd) Gottes Urteil blind, der Reginscath ift ein 
überirdiicher Schädiger, der Reginthiof ein Dieb unter den höheren Wefen 
gleich Lofi. 

: Kapitulare von 789 c. 16 und 802 c. 5. Danad) fheinen no) andere 
Engel mit Götternamen belegt worden zu jein. M. G. cap. 1, 55, 102. 

“N. Schröder, Glaube und Aberglaube in altfranzöfifchen Dichtungen 
1886, geht viel zu weit und behandelt faft die Gottesverehrung jelbjt als 
abergläubijdh. 

5 ]llud commune et omnibus ubique, quod moleste ferant suos dehono- 
rari sanctos (ep. 195; Dümmler 249). 

° Pro hoc nomine deorum poni potest catholice loquendo sanctorum 
ea adza,..1224), 
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An Stelle de höchiten Gottes Wodan trat vor allem Michael 
und Georg." Die vielen Michaelöberge in Deutjchland waren alte 
Kultitätten Wodand. Am deutlichiten zeigt fi) das am Godesberg 
am Rhein, der noch im dreizehnten Sahrhundert Wodansberg hieß. 
Als hier ein Biichof eine Burg erbaute, fahen Leute den Erzengel 
Michael mit ausgebreiteten Flügeln hinüber auf den Stromberg 
oder Petersberg fliegen.? 

Ein flotter Reitergmann war der hl. Martin, der Franken 
befehrer, den da Volk, wie wir jchon oben hörten, den Schimmel: 
reiter nannte; jah e& do im Naben, dem ZTeufelsvogel, jeinen 
Vorläufer.” Wodan hatte einen Beinamen Chruodbredt, Rupprecht, 
der die Aute, und einen anderen, Berthold, der Slänzende, abgefürzt 
Bärtel; ähnlich lang Bartholomäus, abgefürzt Bartel, und damit 
hängen wohl die vielen uralten Bartholomäudfirchen mit Märkten 
zujammen; denn Wodan war Gott der Märkfte.* Auch unter dem 
hl. Sicmon oder Herman der Bayern verbirgt jich ein alter Gott. 
Ganz deutlich weijen auf den Gewittergott hin die Nägel und Tefjeln, 
die den hl. Leonhard fennzeichnen, den Befreier der Gefangenen. 
Der Nagel, das Sinnbild des Bliges, findet fi) in den Händen des 
gallifchen Gewittergottes, Tomte der Schlägel oder Hammer. m An- 
blie der Zejjeln Leonhards dachte der Bauer an die Bande, womit er 
das Vieh an den Wagen fpannte,; Ketten umziehen die Götter: 
geitalten des heiligen Wagens der Hallitattzeit. So laufen heute 
noch die Ketten um die Heiligtümer Leonhards, was an die Um= 
hegung der heiligen Orte und Haine mittelft folder Ketten erinnert. 
Das Bolf erklärte jpäter Ketten und Nägel alS Zeichen der Not, 
woraus der hl. Leonhard befreien jol. Damit ftimmen die eijernen 
Handichellen, TZußjchellen, die jich in Verbindung mit Hufeten, 
Trenien, Pflugiharen, Schlüffeln, Kröten in Leonhardsfapellen 
finden. Um die Leonhardgfapellen halten die Pferdebauern jeßt 
noch Umritte und ftecfen den Kopf des Pferdes nad) dreimaligem 
Umtritte in die Kapelle, um e8 vor Seuche zu beivahren. Vor 

1 Zetterer hatte jchon im römischen Reiche Züge von Horus und Mithras 
angenommen. Ein hl. Merkur alS Seelenführer fommt bei Johannes Wtala- 
Ya8 in der Gefchichte Juliang dor, die den Stoff ergab für ein franzöjiiches 
Wirafelitüc. Julleville, Les mysteres II, 257. 

2 Caes. Dial. 8, 46. 


3 Petr. Blesens. ep. 65 (avis s. Mart.) 
+ Sepp, Frankfurt das alte Askiburg; München 1882. 
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furzem trugen die Bauern in Bayern lebende Gänje, Enten und 
Hühner dreimal um den Altar und jchoben fie durch ein Loch in 
der Chormauer in den Kirchenftall; noch heute opfern fie Votiv- 
tafeln, Figuren von Roffen, Kühen und Schweinen und ftellten fie 
auf Weihfaften." Ganze heilige Yamilien aus Eifen ftanden in 
folchen Kapellen: neben dem Wirdinger, einem übergroßen gehar: 
nijchten Ritter, der Männerlienel (Leonhard), ein Raunagel, die 
MWeiberlienel, da KRolmännel, das Yatlchenfind. Wer dieje Geftalten 
über fich warf, brauchte feine Krankheit zu fürchten und durfte fich 
getröften, jfündenlos zu fein. 

Sn Schwaben verehrten die Bauern den Balder als Fühnen 
Neiter und opferten ihm. Steine gegen die Tußverrenfung. Die 
Noptritte Balder3 nannte das Bolf jpäter Herrgottötritte und bezog 
fie auf die Himmelfahrt des Herrn. Auf Wodans Rojjen und mit 
Hilfe feines MWunschmantel® verjeßten fih die Ritter in ferne 
Gegenden und madten fogar Wallfahrten.? 

Endli muß auc) der Name des bl. Wolfgang, der fi) durd) 
die Wildnis einen Weg bahnte und aus Teljen Quellen auffprudeln 
ließ, an Wodan erinnerthaben. „Daß dich der Sangerl hol“ (der Fried» 
loje Waldgänger), jagen die altbayeriichen Bauern.” Auch er wurde 
Diehpatron, und ebenfo Antonius der Einfiedler, dem ein Schwein 
beigegeben wurde, weil er Dämonen, die ihn in der Geitalt von 
Tieren beläftigten, mit dem Kreugeszeichen verjagt hatte. Das 
Schwein, bejonders das männliche, warin alter Zeit dem ro (Freir), 
dem Gotte der Fruchtbarkeit, Heilig. Bei der ungeheuren Bedeutung 
der Schweinezucht jtieg der Heilige hoh in der Achtung. Plan 

ı Drei Hufeifen an Kirhentüren befanden jich in der Stephangficche zu 
Negendburg, in der GSangolf3fapelle zu Neudenau; vgl. Sulzbadjer Kalender 1895 
©. 99, Schöppner, Sagenbud) d. bayer. Lande IIL3, 72, Sepp, Religionsgefhichte 
Bayern 1895 ©. 17, Zu dem dort Angegebenen mag nod) beigefügt werden, 
daß ein Leonhardugritt in Fremdingen und Rauftetten im Nie heute nod) 
ftattfindet, daß um die Leonhardfapelle in Fremdingen eine Kette läuft. 

? Gaes. Dial. 1, 40; 2, 7; 5, 37; 8,59; 10, 2; Alex. Kaufmann, Cäfarius 
von Heijterbadh 1862 ©. 133. 

3 Bal. I, 258, Grimm, Miythol. 1098. 

4 ]lli, qui equos aut porcos castrant ji. e. testiculos enervant, in nomine 
domini invocant magnum sanctum Anthonium; Hämmerlin (Malleolus) Fel., 
De exoreismis 5. Ohne Berhüllung fam Fro=-Priap noch) im dreizehnten Jahr: 
hundert in England bei Seuchen zum Borjchein, Kemble, Die Angel: 
fadjfen I, 295 (The Saxons I, 358); vgl. Adam Brem. 4, 26. 

Grupp, Kulturgeihichte des Mittelalters. II. 2 
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weihte ihm die Schweine und behing fie mit geweihten Glöckchen 
in dem Vertrauen, daß fie dann nicht in die Ställe ihrer früheren 
Befiter zurücfehren würden.! Eine eigentümliche Wandlung erfuhr 
der Kreuzitab des Einfiedler Antonius; das franzöfiiche Volk er: 
blickte darin einen Wurm, verin, und madte daraus einen ©&t. Verin, 
der gegen den Rotlauf half.? 

Se nach den Heiligen, die jich befonders hilfreich erwwiejen, jprach 
man von der Krankheit des Hl. Antonius, Firminus, Germanus, 
Tlacrius, Cligius, Ägidius u. a. Für viele Leiden und Anliegen 
jeßte das Volf ein großes Bertrauen auf den hl. Agidius, wie 
fchon die vielen Ortsnamen St. Silg,? St. Gilles beweifen. Biel: 
leicht hat der Anklang an gil gellen, betteln oder an gist ihm 
eine gemwilje Bedeutung verichafft. Ein ähnlicher Fall liegt vor 
bei den Augerheiligen Lucia, Klara, Auguftin, Odilia, bei Valentin, 
der vor dem fallenden Wehe Tchükt. 

Oft famen ganz merfwürdige Heilige zum PBorjchein, was 
fchon im frühen Ntittelalter auffiel.5 In Nordfranfreih gab es 
einen bl. Etton, der fäugende Kühe beihüßt, einen hl. Mor, den 
die Leute gegen NRheumatismus anriefen (wie den hl. Matthias), 
einen hl. Main oder Meen von Gael, der vor der Kräße jchüßte.® 
DBretonen verehrten einen hl. Cadoc, Stud,” Conery, Nenan oder 
Nonan. Lebterer, ein jonderbar launiicher Heiliger, dem die Luft 
und die Meere gehorchten, umschiwebte in der Phantafie des Volkes 
die Menhire. Bei den Slaven erjeßte der hl. Veit den Stwantovit 


ı Franz, Benediktionen 1, 131. 
2 Sin merfwürdiger Heiliger war St. Sement, Meffent. Sin diefen Zu: 

fammenbang gehören wohl auch die drei goldenen Kugeln de3 Hl. Nikolaus. 
Der Santefla3 hieß au Ruchflas, Polterflas, Herricheflas, Aicheflad, Butter- 
oder Bullerflas, Butegraul, Kindjes. 

3 Gillid). 

+ Sturm; Ügir, Meergott (2). 

56.612N1,©15N. 3.5. Stephan von Bourbon bemerkte eines 
Tages, dab die Mütter ihre Kinder an da8 Grab eined Heiligen Guinefort 
braten, und jeine Nadhforjichungen ergaben, daß in dem Grabe ein un- 
jchuldig getöteter Windhund Yag (370, ed. Lecoy 326). Daher begreift man 
leicht, daß un? fogar eine hl. Venife (Venus) begegnet; Saint-Yves, Les saints 
successeurs des dieux 317. 

€ Le Moyen Age 1900 (13) 4 

” @ualter. Map. Nug. cur. 2, 10, 
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und Rojalia die Aujalfen.! Der von den Geeleuten verehrte 
hl. Nikolaus und PBhofas erinnert an einen Wteergott, ähnlich wie 
der nordifche Klabautermann und der hl. Urban an einen Bacchus. 

Mit allem, was blüht, und mit den lieblichen Früchten jegt 
da8 DBolf die Muttergottes in Verbindung. An Mariä Kräuter: 
weihe jegnet die Kirche die Heilfräuter.” An die Schneegöttin Holle 
erinnert Maria Schnee.? Holda hießen die Bauern geradezu Hımmel?= 
fönigin wie Maria und mweihten ihr an Weihnachten Opfermahle.* 
Wenn die hl. Jungfrau nah Meönchserzählungen an Turnieren 
teilnimmt, jo erinnert fie deutlich an eine Walfüre oder Holda? 
und noch deutlicher, wenn fie Ehebrecherinnen, Dirnen, entiprungene 
Tonnen, Spielleute, Raubritter in Schuß nimmt, die ihr einen 
wenn auch nur äußerlichen Dienft widmeten.® 

Die bayerifchen Bauern verehrten eine Edinga oder Edigna, die 
auf einem Wagen jfaß und die Verbrecher verfolgte, und jtellten 
ihr an die ©eite die Walburg und Ursula.” Walburg bedeutet 
Totenburg; ein alter Germane dachte dabei wohl an die Erdgöttin, 
die Brunbhilde, zu der der Jrühlingsgott nur durch Ei8 und Feuer 
gelangen fonnte. Eisrtiefen hemmten den Zutritt; daher fpricht 
das VBolf von den drei Eismännern Mitte Wtai, die auf den Wal- 
burgistag folgen. Kin Mannmeibbild aus Stein am Gteen- 
port zu Antwerpen, Walburg genannt, beweilt, daß ihre Verehrung 
weit ins Heidentum zurücreicht.° Sn der alten Mythologie berührte 

ı Bgl. IL, 209, 212. 

? Man denfe an den Frauenjchub, Srauenmantel, Jungfrauenbettjtroh. 

’ Grimm, Mythologie 243. 

* In nocte nativitatis Christi ponunt mensam regine celi, quam dominam 
Holdam vulgus appellat, ut eos ipsa adiuvet; Rudolfus, De officio cherubyn, 
Tüb. Theol. Quartalfchr. 1906 ©. 427, 428. 

5 En nad) der Auffafjung de3 unverdädtigen Mexander Kaufmann, 
a. a. ©. 135. 

6 CGaes. Dial. 7, 35, 39; Gautier de Coincy, Miracles de Notre Dame 
57, 310, 359; Jac. de Vorag., Legenda aur. 50. Befonder8 bezeichnend ijt 
folgende Geihichte: Eine über die Untreue ihres Mannes betrübte Frau rief 
Maria um Hilfe gegen die DVerführerin an; jene aber eriwidert, fie könne 
niht3 ausrichten, da fie täglich hundert mal die Anie vor ihr beuge; 
Guibert. Novig., Liber de laude s. Mariae 12; Gualter. Glun., De miraculis b. 
virg. Mariae 2; lac. Vitr. Ex. 223; Wtufjafia, Studien zu den mittelalterlichen 
Darienlegenden 1887 ©. 13. 

” Boll. Febr. III, 669. 


8 Eine ähnliche Bedeutung Hatten zwei Steinbilder zu Eimnietaheit 
9* 
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fih Fruchtbarfeit und Tod jehr enge, und eine Geburtsgöttin war 
zugleih auch ZTodesgöttin.! So war Walburg TFührerin eines 
Geilterheeres, gekennzeichnet durcy Hund, Wagen und Schiff, um: 
geben von einer Schar befruchtender Truden, Windgöttinnen, die 
ich jpäter in Hexen verwandelten und die Geftalten von Kehr: 
wijchen, Tlederwijchen und Bejenreiß annahmen. Befen und Ofen: 
gabel verbrannte der Bauer zur Freude nach überftandenem Winter. 
Wie diefe VBorftellungen fich alle mit der gefhichtlihen Walburga 
verbanden, läßt fih nicht mehr feititelen. Die Gejchichte der 
hl. Walburg bietet nur wenige Anfnüpfungspunfte, nır etwa ihre 
Wanderung zu Schiff und zu Wagen vom fernen England. Ein 
Hund erjchredte fie einmal, als fie in da8 Haus, nach fpäterer 
Boritellung in die Burg eines reichen Mannes fam; daher erklärt 
fih ihre Verbindung mit dem Geifterhund. 

Yu auf eine andere Geftalt mythiichen Charakters übte die 
Sage von einer weiten Wanderung einen Einfluß aus, nämlich auf 
Urfula. Sie ilt ebenfalls die Führerin eines Elfenheere3, der elftaufend 
Sungfrauen. Klein und zierlih von Geftalt trägt fie goldene 
Schuhe, rote Strümpfe und ein jchwarzed oder grüne® Gewand 
und einen weißen Schleier. An ihrem goldenen Kettengürtel hängt 
ein Schlüjjelbund, fie ftrickt mit goldener Nadel. Als Wind» und 
MWettergöttin hütet fie die Wolfenjchäge, dad Sonnengold und das 
unterirdiihe Gold. ES bedurfte nicht viel, daß die Wolfenjung: 
frauen, die Wolfen: und Nebelgeifter fi) zu Hexen umgeftalteten. 
Ein reizendes nacdtes Weib, ein Herlein, verfolgt der milde Säger, 
und da8 wilde Heer folgt ihm, jo meint aud) Cäjarius.? Sn einer 
belgifchen Sage tft das junge Weib die Gattin des böfen Hacco, 
und diejer jagt ihr nach, weil fie einem Heiligen, dem Ebermar, zu: 
getan 1jt.?°_ Oder umgekehrt, eine alte Vettel, die Holla, folgt einem 
blühenden Süngling.* Verwandt mit ihr ift die Laura, die Lora, 
die Lurlei (Lur it ein elbijches Wefen, ebenjo der Bergfönig Laurin). 

Sn der hl. Gertrud wandelt fi) wieder das böfe Wejen in 


nicht weit von dem Wirfung3felde der gejhihtlihen Walburga. Wolf, Beitr. 3. d. 
Müth. I, 106; Sar, Eichitätt 287. Über Antwerpen f. Boll. Febr. III, 521. 

ı ©. Band 11, 210; Kultur der alten Kelten und Germanen 156. 

? Dial. 12, 20; Vinc. Bellovac., Spec. hist. 29, 120. 

3 Liebrecht, Des Gervafius otia imp. 201. 

* 9, h. die Wintergöttin vertreibt den Sommergott. 
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ein mildes; fie ift Seelenherrin, gefennzeichnet durch das Wtäuje- 
gejpann; denn al® Mäufe ericheinen im Glauben de3 Volkes ab» 
gejchtedene Seelen. Die weiße Trau jelbit zeigt fi) in der Geitalt 
einer weißen Maus. Sie fährt auf dem Wagen und auf dem 
Bferd, fährt aber aud) ein Schiff mit und trägt Rodenftab und 
Spindel wie YJreja, Holda und Berchta. ihre Verehrung, die zuerit 
im elften Jahrhundert auftritt, fnüpft an die Tochter PBippins 
von Landen Gertrud, die Abtiffin von Nivelle® an, um deren 
frommen Tod fi) viele Wundererfcheinungen häuften. Geltorben 
erichien fie einer fernen Verwandten Wulftrudis; an ihrem Sterbe- 
bett, da& lange aufbewahrt wurde, fanden viele Kranfe Genejung. 
Nach einer jpäteren Legende entriß fie einen Ritter dem Teufel, 
dem er fich verjchrieben, dadurch daß fie ihm SJohannisminne ver: 
Ihafft. Die Gertrudenminne gejellte fich jchon früh zur Johanni3- 
minne, fie fommt jchon im Ruodlieb vor. Die Burichen tranfen 
auf die Schönheit, die Mädchen auf die Stärfe (daher „Schön: 
und Stärfetrinfen”). Im Norden dachte man bei dem Namen 
Gertrud an Gexrdhr, die Traute, die Geliebte Frog, Frejrs.! 
Einen leifen Anklang an Frejr, Treja hat der Name der 
DBerena, der „Wehrerin”, einer Waflerheiligen und GeburtShelferin. 
Dieje Auffaffung fnüpft fi) an die Legende, wonady DBerena fich 
aus Liebe zu dem Nächten dem Dienjte einer Wäfcherin und Bade: 
frau untergog und einmal auf einem Mühlfteine fitend den Fluß 
binabfuhr. So wurde fie zur Batronin der Müller, Tifcher und 
Schiffer. Der eigentliche Mtühlenheilige ift aber Quirin, dejjen 
Name an die alte Bezeihnung der Mühle Quirn, Kirn deutlich 
erinnert und der oft in Ortönamen verunftaltet zu einem Kirein, 
Kerin erjcheint (in Irland St. Fehin).” Aus verborgenen Quellen 
und Höhlen tauchen nad) dem naiven Klinderglauben Kinder empor, 
und damit mag e8 zujammenhängen, daß man Derena, der zahl: 
reiche Brunnen geweiht waren, um Kinderjegen und Eheglüd an- 
rief? Schon im neunten Jahrhundert wandten fih zwei Wla- 
mannenherzoginnen an fie um SKinderjegen und zwar nicht ohne 


ı Bingerle, Johannisfegen u. Sertrudenminne, Afademieberichte Wien 1862. 

? Girald. Top. Hib. 2, 52 (Z3aubermühle 1. ce. 51, 53). 

3 Berena ift mächtiger al3 SOttilia; denn diefe Fann den Finderlojen 
Srauen nur Mädchen verihaffen, Verena au) Buben (Boll. Sept. I, 169). 
Shr Gürtel, der in dem ehemaligen Neichsftift Roth in Oberfchiwaben auf: 
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Erfolg. Zu gleichem Biwede wurde aud) eine hl. Berta (Berdhta) 
angerufen.? | 

Neben und in den Quellen erblickte die Bhantafie weie Frauen, 
die ich darinnen badeten und ihre Haare fämmten; daher heißen 
manche auc) Sungfernbrünnlein. Noch lange hielten die Bauern 
Bornfeite, reinigten die Brunnen (Brunnenfege), wallfahrten zu 
den Heilbrunnen und warfen Buppen, Steine und Kleider den 
Maffergeiitern zur Freude in die Gewäljer.? Ein jolches Gemwäjffer 
lag neben dem Heiligtum Maria in der Nähe vom Cambrai. 
Auf den Rat der Hexen badeten fi darin die Kranfen, ehe fie 
die Wtarienreliquien verehrten. Nun gab gegen Ende de3 zwölften 
Sahrhunderts ein Bilchof das Bad für etwas Teuflifches aus, und 
in der Tat fand man auf dem Grunde des Wafjers, dag man 
ausichöpfte, allerlei unreines Tiergebein.* Häufig gelang die Um- 
wandlung in einen chriftliden Heilbrunnen, Marienbrunnen. — 
Sn Berghöhlen Haufen Zwerge, KRobolde: die Hänfel, Hänsle, Socfele, 
Kafperle, Boppele, Hölderle, HSämmerle, Wicel, unfcyuldige Sefellen, 
die den Menjchen lieber helfen als ihnen jchaden, jpäter oft 
al8 Mönche, Kapuziner aber aud) al Teufel gedacht, wie wir 
noch unten fehen werden.®° Sin den Häufern jpufen fie al& Klopfer, 
Schlurfer, Trapper und fetifchartig als gebadene Hampelmännden, 
Jiklaje, Ofenmännlein. Sin den Bergfelien ericheinen die Riejen 
und Riefinnen. Dorthin hat fie mancher Heilige verbannt. Die 
Bergfelfen wmwichen auseinander, wenn ein Heiliger fam, und 
bewahrten den Abdruck ihrer Hände und Füße. Aber auch vom 
Zeufel können jolche Abdrüde herrühren. 

Um die unausrottbaren PVorftelungen, die in Brunnen und 
Quellen, in Hainen, Telfen und im euer etwas Göttliches erblickten, 
abzulenfen, weihte die Kirche diefe Gegenftände Heiligen. Daher 
erklärt jih Maria: Eich, Maria- Bud, Maria-Linden.° Sn heiligen 


bewahrt wurde, half den Gebärenden. Sie verlieh den Mädchen jchünes 
Haupthaar. Über ihre Beziehung zu FSrauenhäufern |. Bernoutlli, Die Heiligen 
der Merpiingerzeit 190. 

ı Nämlich Reginlinda, die Frau de Herzog3 Heriman, und Gerbirga; 
Rohholz, Drei Gaugöttinnen 125. 

2 MWürtternbergiiche Kirchengejhichte 1893 ©. 7 und 226. 

> Weinhold, Berliner Afademieabh. 1898 ©. 20 ff. 

+ M. G. ss. 16, 537. 

5 Teufel ala Mönche Pet. Ven. Mir. 1, 16. ® Notre Dame du ch£ne. 
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Hainen ließen fih Einfiedler nieder. Wo ein großer Heiliger 
wirkte, da jproßten nad) dem Bolfsglauben Quellen auf; er brauchte 
mit jeinem Zauberftabe, einer Art Wünjchelrute, nur die Erde zu 
berühren. Den Heiligen zu Ehren erhoben fich über Heilbrunnen 
und Telfen und in Hainen Kapellen, die das Volk gerne auffuchte. 
Da gab es Weihbrunnen, Klaufenbrunnen, Meinhardsbrunnen ohne 
Zahl. Auch Frankreich fennt heilige Quellen und Seen, St. Cannat, 
Bourbaz, Seine, bejonderd aber viele heilige Berge, St. Guiral, 
Sal, Lary, Mars, Mesmin u. ]. f. 

Un Götteropfern genofjen die Teilnehmer vom Blut und fegten 
fich dadurch in Verbindung mit den Göttern. Gegen den Blutaber- 
glauben fämpfte die Kirche ziemlich vergebens; fie erjeßte die Luft 
am Götterblut durch die Erinnerung an das Opferblut Chrifti. 
Un vielen Orten tauchte heiliges Blut von Märtyrern, von Chriltus 
jelbit auf, Blut, da8 aus Serujalem gefommen oder auS entweihten 
Hoftien genommen war. SHeiliges Blut, Bauberblut, wie leicht 
vermijchte jich das in der PVhantafie de8 Volkes! DBettjtroh, be= 
fonder3® Unferer rau Bettjtroh, benüßten die MWöchnerinnen al? 
Heilmittel. In Konftantinopel machten fich die Leute zu Ehren 
der hl. Jungfrau Kindbettichenfungen, was die trullanifche Synode 
verbot. | 

Nach derjelben Synode war die germanijch=Feltifche Sitte, an 
Sonnenwenden da8 Notfeuer zu entzünden und die Scheiter zu 
Ichmwingen, auch im Often verbreitet. Die Kirche weihte das Teuer 
am Karjamstag. Das geweihte Scheit, daS in vielen Gegenden 
Scharholz heißt und dem im Norden der Julblof, in Frankreich 
der Galendeau entjpricht, Ihüßte gegen die feurigen Pfeile des 
Böfen, vor allem gegen die Gewitter.” In Niederbayern lautet 
ein Sprud: „Hl. Florian, zünd uns das Teuer an; hl. DBeit, gib 
un3 a ©ceit; hl. Mirl (Maria), gib uns a Bürl; hl. Jakob, gib 
uns an Haditod; Hl. Gang, gib und a Stang; große Steuer Fleine 
Steuer; fommt gewiß zum Sonnmwendfeuer.“ „Hl. ©t. Veit, jchief 
und a Sceit; hl. Hans, a recht lang3;? hl. Sixt, a recht dicfs; 
hi. Ylorian,* zünd unfer Haus nit an.“ 

1&.6.70.2. 

® Contra ignita tela inimieci; Franz, Benediktionen I, 517; Höynf, Liturgie 
der Didzeje Augsburg 216. 

® Oder hl. Marks a recht jtarf2. + Oder Koloman. 
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1. Gute und böje Getiter und Seren. 


Da Teuer, Luft, Waller und Erde voll Dämonen jeien, lehrte 
der Neuplatonismus noch) im zehnten Jahrhundert (Piellos). Nach 
ihren Glementen oder Wejensbeitandteilen unterjcheiden ich die 
Dämonen durch ihre größere und Fleinere Schwerfälligfeit, Turdht- 
jamfeit, Klugheit. Es gibt grobe und feine, bejchränfte und 
geicheite Teufel. Sie verwandeln fich in alle möglichen Geftalten und 
fie |prechen verjchiedene Sprachen. Die feuchten Beifter juchen fid) 
mit tierifchen Körpern zu verbinden, nijten fih ın die Haut ein 
und erzeugen allerlei Krankheiten, erregen Bhantafien und Träume. 
Die einen jcheuen das Licht, die anderen die Kälte. Wer den 
richtigen BZaubertranf genojjen und die Augen mit einer Salbe 
beitrichen hat, vermag fie zu Schauen. Sin welchem Wahn wäre 
die Mtenjchheit fteefen geblieben, wenn der Neuplatonismus gefiegt 
hätte!! Allerdings blieben hinter den Neuplatonifern viele Theologen 
des Weitens nicht zurüd. Nach ihnen duchhichwirrt eine Anzahl 
von ZTeufeln die Luft, fie find jo zahlreich wie die Stäubchen im 
Sonnenftrahl. Smmer umgeben fie die Menjchen, nur daß die 
Engel ihnen wehren. hr Charakter jhwanft auffallend; ein deut: 
liches Zeichen, daß fie urfprünglich Götter oder Naturgeiiter waren. 
Auch der Tchlechtefte Teufel entbehrt nicht der guten Seiten. Da 
gab es dumme und pfiffige, gutmütige und boshafte, ängitliche 
und fühne Teufel. Sn den [päteren Miofterienfpielen übernehmen 
die Teufel geradezu die Rollen der luftigen Perjonen und find 


ı Sn der Hiftorifchen Zeitjchrift 1902 (89) 483 fprad) ein Philologe diejen 
Wunidh au2. 
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deutliche Verkleidungen alter Kobolde. Aber aud) in Mönch: 
erzählungen älterer Zeit verleugnet fich ihre Natur nicht. 

Ein jähhlischer Ritter Albert Schothart war ein ebenfo tüchtiger 
Krieger al3 frommer Mann, aber eben jeine Nitterlichfeit reizte 
den Teufel, und er jprach aus einer DBejeffenen zu ihm: „Diejer ijt 
mein Freund.” „Was, du bijt mein Freund?“ fragte der Kitter. 
„Ja“, fagte der Teufel, „du tuft alles, was mir gefällt.“ Die Rede 
verdroß den Ritter, er verbarg jedoch feinen Unwillen und jagte: 
„Du bift ein dummer Teufel. Wäreft du Flug, jo würdeit du 
mit mir zu den Turnieren eilen. Was quälit du ein unfchuldiges 
Mädchen?“ Der Teufel erwiderte: „Wenn du willit, daß ich mit 
dir ziehe, jo laß mich in deinen Leib fahren.” Als der Ritter ihm 
daS dverweigerte, erbat er fich einen Plaß auf jeinem Pferde; und 
da er ihn nicht erhielt, Elagte der Teufel, er fünne nicht zu Fuß 
‘gehen, er jolle ihn mwenigitens einen fleinen Pla um ihn anmeifen. 
Da hieß ihn der Ritter auf einen Zipfel jeines Gewandes jigen, 
worauf der Kobold einging. Er begleitete den Kitter fortan zu 
allen Turnieren, die der Ritter ohne Ausnahme fiegreich bejtand. 
Überallhin ging er mit, auch in die Kirche; nur verlangte er vom 
Kitter, daß er ihn nicht mit Weihwafjer beifprenge, und wenn er 
eifrig betete, jagte er: „Nun murmeljt du aber gar zu jehr.“ 
Schließlich entledigte jich aber doch der Nitter jeines unbequemen 
Gefährten in einem Kreuzzuge.? — Einem anderen Ritter bot fi 
der Dämon al® Anappen an, ohne daß ıhn diejer erfannte. Er 
war nicht nur treu und flug, jondern auch immer aufgeräumt, 
heiter und wißig, jo daß ihn alle liebgewannen. Ex leijtete Un: 
glaubliches und verriet fich dadurch jelbit. MS der Ritter ihn 
erkannte, fragte er ihn: „Wenn du ein Teufel bilt, warum dienft 
du mir jo treu?” Da antwortete der Dämon: „ES ift mir ein 
großer Zrojt, bei den Menjchenfindern zu jein.” Qirogdem entließ 
ihn der Ritter und bot ihm ald Lohn fein halbes Vermögen an. 
Der Dämon nahm aber nur fünf Schillinge und gab fie dem Ritter 


ı In einer Weltgericht3izene tritt einer auf und trägt einen Sad gefüllt 
mit Sünden aller Art; ein anderer jchlägt ein zwerchfellerichütterndes Lachen 
an und lädt jenen, nahhdem er ji erkundigt, ob aud) das Lajter des Zorneg 
im Sade jei, zu einem Schoppen ein; Wright, Hist. of caricature 73. 

2 Stultus et fatuus. 

3 Gaes. Dial. 10, 11. 
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zurüd, er jolle damit eine Glocde für die arme Kirche in der Nähe 
anfchaffen, damit die Gläubigen menigitens an Sonntagen zum 
Gottesdienit eingeladen werden fünnten. Ein anderer Teufel legte 
reumütig Beichte ab, weil er davon Befreiung von feiner Qual 
erhoffte, fonnte aber die Buße nicht leilten.! 

Einen Studenten, dejjen Sünden aufrichtige Reue getilgt hatte, 
warnte nacht der Teufel, er jolle fich Fünftig vor DVBerfehlungen 
hüten.” In einem SKlofter wecte der Kobold die Mönche zum 
@ebete und fchleppte die widerwilligen jogar in den Chor, half 
in der Küche beim Abjpülen, unterhielt jich bei Tijche freundlich 
mit den WNönchen; nur liebte er e3, jich unfichtbar zu machen. Als 
feine Zeit um war, verließ er ruhig das Klofter: jo zu lejen in 
einer jonft ernithaften Chronik? Einen in den Storf gefperrten 
Mönch befreite ein mitleidiger Teufel.* Gin andermal bot fi} ein 
Kobold einem Kloiterfnecht, der nachts den Weingarten zu behüten 
hatte, zur Aushilfe an. Wenn er ihm einen Korb Trauben über- 
lafje, veriprad) er, wolle er jedem, der in den Weinberg eindringe, 
den Hal? umdrehen. Sn der Tat ging der Knecht darauf ein, und 
am anderen Morgen war der Korb Trauben verichwunden.? 

Einer Ionne half ein Dämon, der fie lange beläftigt Hatte, 
gegen die Vergewaltigung eines in fie verliebten Jüngling, in dejjen 
Neutterhaus fie eingefehrt war.® Umgefehrt leistete ein Teufel einem 
Süngling Beiftand, den eine hoffnungslofe Liebe zu einer Jungfrau 
quälte, da ihre Eltern fie ihm verjagten: er führte fie ihm zu und 
legte ihr Scheinbild als Leiche in ihr Bett. Als nun die Scheidung 
läutete, eilte der Süngling in ihr Haus und bot ih an, da 
Mädchen wieder zum Leben zurüczurufen, wenn er fie zur Frau 
befäme. Der Bater gab feine Einwilligung und verband das 
Baar, nachdem die Verborgene herbeigeholt war.’ 

Ein Ritter hatte infolge einer Krankheit einen unauslöjchlichen 


ı Gaes. 5, 36; 3, 26. 

2 M. G. ss. 17, 257. Gin Teufel verfprach dem, der fich ihm zu eigen 
gab, er werde ihn einige Zeit vor dem Tode nod) warnen, daß er noch Buße 
tun fünne, wa8 auch gejhah. Gualter. Map., Nug. cur. 4, 6. 

3 Joh. Vitoduran. Eccard. I, 1784, 

* Keller, Erzählungen 9. 

5 Caes. 5, 43. 

6 Matth. Paris. ad a. 1225 (Luard III, 100). 

” Thom. Gant. 2, 57, 20. 
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Hab gegen feine Gattin gefaßt, da erjchten ihm der Teufel und 
veriprach ihm, wenn er fich jcheiden laffe, wolle er ihn nad) Rom 
bringen, um vom Papfte die Erlaubnis zu erbitten. Der Ritter 
nahm da3 Anerbieten an, und der Teufel führte ihn nicht nur nad 
Nom, jondern auch nad) Serufalem und an andere Orte, und alS 
er zurücffehrte, war die Liebe zu feiner Frau wieder erwadt.! 
Bei einem fehr gaftfreundlichen Ritter fehrte einmal ein Teufel 
ein und Stahl ihm feinen Wtantel. Nun machte der Ritter eine Bilger: 
fahrt und fagte zu jeiner Frau beim Abjchied, wenn er in fünf 
Sahren nicht mehr zurücffehre, jolle fie jich anderweitig verheiraten. 
Die Bilgerfahrt dauerte aber länger, al8 er berechnet, und er befand 
fi) no) in weiter Yerne, al8 die fünf Jahre um waren. Da er: 
Ichien plößlih der Teufel und bot fih ihm an, ihn in dem ges 
jtohlenen Mantel in einem Augenblide nah Haufe zu jchaffen. 
Mit Sreuden ging der Ritter darauf ein.” Ein Glöcner wollte 
mit einer rau eine Wallfahrt machen und bat fie, ihn zeitig zu 
wecen. Da fam ftatt ihrer ein Teufel und entführte ihn durd) 
die Luft an einen Ort, wohin er nicht zu gehen die Abficht hatte.® 
Die Teufel führen in die Irre oder zeigen einem einen Yu3- 
weg, fie machen einen jchläfrig oder rauben den Schlaf. Sin 
der Geitalt einer Kate jeßte fich einmal ein Dämon auf den Kopf 
eines pjalmbetenden Konverjen und brachte ihn zum SOchlafe. Der 
Konverje half fich einfach dadurch, daß er fich fchief jeßte und jo 
dem Fleinen Kobold da8 Siten unmöglid machte: Die Teufel 
Ihiden oder zerjtören die Schönheit, verzerren die Lippen, machen 
die Nafen runzlig, füllen den Mund mit Schleim, erzeugen Blä- 
hungen und Schweiß.” Gie jegen dem Menschen jo zu, daß e8 ein 
Wunder ift, wenn er noch lebt. Bon ihnen fommen die beißenden 
und ftechenden Snfeften, die Stechfliegen, von ihnen das Juden 
und Zuden im Körper, namentlidh aber alle Geräufche. „jedes 
Geräufch, das e8 gibt," jagt Richalmus, „ift ihre Stimme.“ „Wenn 
die Menjchen huften, jo xuft damit ein Teufel den anderen an, 


ı Caes. 5, 37. 
| 2 Caes. 8, 59. Die Teufel fliehen vor einem böjen Weib; Keller, Er: 
zählungen 80; Hagen, Gejamtabenteuer III, 366. 

8 Caes. 5, 56. 

4 Gaes. 4,. 88. 

5 Richalm. .De insid. daem. 12. 
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das Huften ilt nur ein Gejpräch der Teufel miteinander.”! Das 
Niefen ftammt vom Teufel; wer e8 gut meint, ruft daher: „Self 
Gott.” Wenn die Leute beten wollen, maden fie die Kehle troden 
und heijer.” Alle Krankheiten und Unwetter rühren von böfen Geijtern, 
Nearen, Elben, Wichten her, die bejonderd nachts ihr Unwefen 
treiben? War doch nad) alter Anichauung der Tod, der Todesgott 
jelbjt ein Zeufel. Der Tod und der Teufel waren wilde Jäger, An= 
führer unterivdiiher Scharen, Heerführer, Schlachtgötter, aber beide 
erjcheinen gelegentlich als Iujtige ©pielleute. 

Die Geifter der Unterwelt find nicht immer bös, jfondern aud) 
gut. Die armen Seelen helfen den Menjichen, wenn fie fünnen, und 
übernehmen Dienjte, die die alten Germanen den Kobolden und 
Hausgeiitern zujchrieben. Sie werden den Hausherren, helfen bei 
der Arbeit, bereiten Speijen; ja wir hören fogar, daß fie einmal . 
einem frommen, von jeinen Dienjtleuten verlafjenen Herzog bei 
einem Kriegözuge beijprangen. E3 waren die Seelen, die er dur) 
jeine Stiftungen au8 dem Tegfeuer befreit hatte.* 

Ein andermal find e8 wieder Engel, die jolche Dienite leijten.? 
Engel und Heilige wehren den Teufeln, wenn fie den Menfchen ver: 
fuden, bejonder3 in der Sterbeitunde.. Sie fämpfen mit dem 
Schwerte, handhaben die Wage und greifen zur Not aud) nach den 
Würfeln.e Daß Engel und Heilige zu den verrufenen Würfeln 
greifen, zeigt, wie die Vorftellungen bunt durcheinander liefen. 
Auch die Heiligen haben ihre jchlimme Geiten! und zeigen dies 
namentlih bei Mtalediktionen, Verwünfchhungen. So fonnten fie 
auch mit Erfolg gegen Feinde und böje Tiere angerufen werden.® 
Die Heiligen fonnten Krankheiten erregen. Wer am Grabe eines 
Heiligen zu Dijon betete, den verlegten Schläge. Der hl. Trudo 


141,.70,22008 799 

EN, 

s Höfler, Der Dämonismuß in der Volf3medizin; Allg. Ztg.1899 Beil. 215. 

+ Thom..Gant, 2,53, 30. 

5 Thom. Cant. 2, 54, 10. Bald find es Engel, bald Teufel, die die 
Wannheit rauben; Petr. Dam. op. 51, 6; Caes. Hom. ed. Coppenstein I, 111. 

6 Fabliau de S. Pierre et du jongleur (Montaiglon V, 65); Gesta. Rom. 
c. 80. Luzel, Legendes 1, 325; Köhler, Kleinere Schriften I, 104. 

” Omnis sanctus pertinax heißt ein jpäteres Spridhtvort. 

s ®gl. Boll. Sept. I, 171; Franz, Benediftionen II, 169. 

® Amulo ad Theob. Lingonens., P. l. 116, 78; Boll. Mart. Ill, 337. 
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beitrafte einmal einen geizigen Srangienmeijter mit BZahniehe. 
Gegen einen Bauern, der gegen die Anordnung des Abt von 
St. Georgen aus einem Klofterwald Holz holte, rief der Abt, der 
ehriwürdige Theoger, den hl. Sebajtian an und drohte, niemals mehr 
zu jeinen Ehren ein Offizium zu halten, wenn er nicht helfe, wo: 
rauf der Wagen des Bauern in der Tat jtecfen blieb. Als ein 
armer Dienftmann einmal den hl. Anno auf Anitiften des Teufel? 
jhmähte, verlor er ein Auge und erlitt einen Schlag. Der dumme 
Teufel, mit dem er fich eingelajjen hatte, half ihm zu rein gar 
nicht8, xajch aber jprang ihm Anno bei, ald er auf die Mahnung 
des Geiftlichen in fich ging und feine Hilfe anrief, und ftellte jeine 
Gefundheit wieder her.” Aud) jein Nachfolger Engelbert fonnte jeine 
Ungnade fühlen laffen. DBejonderd ungnädig waren die Heiligen 
gegen jene, die ihre Telte nicht ehrten. AlS ein Mädchen am Tage 
des hl. Nifafius nähte, durchbohrte der Faden ihre Zunge. Und 
als ein gewijjer Petrus am Vtagdalenentag pflügte, befiel ihn das 
brennende Tieber, obwohl er die Arbeit nur gezwungen von jeinem 
Stiefvater geleijtet hatte.’ 

Oft verwechlelte die Sprache nicht nur gute und böje Geifter, 
fondern auch die mit ihnen verbundenen Menjchen, und daher weiß 
man oft nicht, wenn von Bilmijen, Elben, Truden oder Deren die 
Nede ilt, ob es fich um Geilter oder Menjchen handelt. An ich 
galten die Hexen, die Strigen, Holden nicht als jchlimm, jomwenig 
al8 die Dämonen; hieß fie daS Volk doch geradezu die guten Dinger, 
buone robbe, bonnes choses, fei e8 im Ernite oder im Scherze 
oder aus Yurdt, um e3 mit ihnen nicht zu verderben. Erjt jpäter 
nannte man die Holden Unholden.* Auch der Aufenthaltsort der 
Geijter in Berghöhlen und auf Bergeshöhen fchwanft in verjchiedener 
Beleuchtung: bald fieht er auS wie eine herrliche Stadt reich an 
Narmorglanz oder wie die Sralburg, jo in den Sagen vom Unters- 
berg und Hörjelberg; dann wieder ift die Walhalle herabgejunfen 
zur Sauffneipe, zum Rollhafen, zum Nobisfrug? und dazmwijchen 
liegt die Walburgisnacdht. Die Heren fonnten fi) nach dem Volfs: 


ı M. G. ss. 12, 459. 

? Annolied 48 (837). 

3 Guibertus de Novigent., De laude S. Mariae 11, De vita sua 3, 18. 
+ Riezler, Hexenprozefje 17. 

5 Nobi8 —= Obiß — abyssus. 
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glauben in die Luft erheben; die Hexe hieß daher Windin, Wolfen: 
trud, Nebelhere. Das Wort Here jelbit bedeutet Schlagwetter und 
wird lateinifc) mit tempestaria, Wettermacherin überjeßt. Schon 
die alten Bolfsgejeße erwähnen Hexen, Strigen, die andere Menfchen 
innerlicy aufzehren, vampirartige, mit ven finderfreffenden Lamien 
der Alten verivandte Wejen, nennen fie auch geradezu Yamien und 
Iprechen ausdrüclich davon, daß fie zu gemeinfamen Menfchenfleijch: 
Ihmäufen und Orgien zujammenfommen. Daß fie dabei fliegen, 
dürfen wir nach anderen Ausjagen ohne weiteres vorausjegen. Zu 
einem Priefter fam einmal ein altes Weib und jagte: „Shr müßt 
mich lieben, da ih Euch vom Tode befreite; denn al® ich mit 
meinen Genofjen, den Bonä Ntes, nadhts auszog, jahen wir Euch 
Ichlafend und nadt. Da bededte ich Euch gejchwind, damit nicht 
die anderen Euere Blöße jähen und Euch zu Tode geißelten.“ Der 
PVriejter hatte aber eine andere Anjchauung und verjagte das Weib 
als böje Here.! 

Die Trude, Here fuhr im Nebelichiff im Wolfenheer mit Holla, 
Diana, Berdta, der Wann mit Wodan im mwütenden Heer einher 
nach einem auch im Djtreich verbreiteten Glauben.” Das MWuotis- 
heer, la mesnie furieuse, da3 „alte Heer“? nannten die Franzofen 
auch Hellefins Sagd;* es Ichlug fürmliche Schladten. 3 jtieg aus 
Berghöhlen und faufte dahin über die NRömermwege, über die Saat- 
felder unter Peitjchenfnall und jauchzendem Gejang. Der Sturm, 
da8 Gewitter, das Schneewehen faın davon ber, ebenjo Brand und 
Dürre,? ganz bejonder8 aber Sonnen: und Mlondfinfternifje.e In 


ı Etienne de Bourbon 363 (ed Lecoy 323). 

2 ], 46, 375; conc. Trullan. 61. Femineo more equitabant et in muliebribus 
sellis sedebant, in quibus clavi ardentes fixi erant. Frequenter eas ventus 
spatio quasi cubiti unius sublevabat; Order. Vital. h. e. 8, 17. Gredidisti 
quod quaedam mulieres credere soient, ut tu cum aliis diaboli membris ... 
inquietae noctis silentio clausis ianuis in aerem usque ad nubes subleveris 
et ibi cum aliis pugnes et ut vulneres alias et tu vulnera ab eis accipias? 
Si eredidisti, duos annos per legitimas ferias poeniteas; Burch., Dec. 19, 5; 
P. 1. 140, 973. Andere Stellen bei Schmeller, Bayerifches Wörterbuch 1872 
©. 270. 

3 Huesta antigua, oder echerecito antiguo (jpanildh). 

+ Stephan von Bourbon nennt die Geifter arzei, flammigeri de familia 
Allequini vel Arturi; Anecdotes 365 (Lecoy 321); Grimm, Mythologie 893. 

5 hrenjchrate fennt die 1. Baiuw. 13, 8; M. G. 11. 3, 315. 

6 Gredunt quia femina lunam comedet (Ind. sup. 30). Si quis maleficus 
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England jagte man, der wilde König juche jeine rau, die die 
düfteren Erdziwerge geraubt hätten. An den Yuftfahrten beteiligten 
ih gute und böje Geijter, große Helden,? ungetaufte Kinder, alte 
und junge Teufelstöchter,? aber aucy Hingerichtete, Geräderte und 
Gehenfte. Ein alter Nachtfegen bittet Gott um Bewahrung vor 
allen Geiitern der Nacht, den Nachtfahrern, „vor den jchwarzen 
und weißen, die die guten find genannt und zu dem DBrofelöberg 
find gerannt, vor den Bilwijen, vor den Menjchenefjern, den Weg: 
jchriten und Zaunriten (d. 5. den umherjchweifenden und auf den 
Zäunen reitenden), vor den Elingenden Golden (Zauberfängerinnen), 
vor allen Unholden, vor den Gloßan (Feuerzahnen) und den Lodes 
wanen (Zottelfahnen), vor den Trutan und Wotan. Wotansheer 
und alle jeine Mannen, die die Räder und Widen (Stränge) tragen, 
geradebrecht und gehängt, d. h. alle Hingerichteten, ihr jollt von 
binnen gehen. Alben und Elbelein, ihre jollt nicht länger bleiben. 
Des Abe Schmweiter und DBater, ihr jollt ausfahren ober dem 
Gatter. Albes Mutter, Truten und Waren, ihr jollt aus zu dem 
Yırlte fahren. Die Mare fol mich nicht tragen, die Trute nicht 
ziehen, die Mare nicht reiten und die Mare nicht bejchreiten. Albe 
mit deiner frummen NWaje, ich verbiete dir dad Anblafen, ich ver: 
biete dir, rauher Albe, das Kriechen [über den bloßen Leib] und 
das Aufhoden. Mlbes Kinder, ihr Wichtlein, laßt euer ZTaften!“ 
Kun fommt auch einmal wieder ein gutes Wejen; denn e3 heißt 
weiter: „Du Klagemutter (Ahnfrau), gedenfe meiner zu guter Heer: 
fahrt!"* Die Stimmung fehrt aber gleich wieder um: „Fahrt aus 
in ein anderes Land! Du ungetreuer Milchbeherer, du follft meine 
Türe verfehlen. Das Fieber und der Fußframpf bleibe mir davor! 
Du follit mich nicht berühren, verwirren, entführen, den lebenden 
Fuß abmähen, daS Herz nit ausjaugen und einen Strohwiich 


immissor tempestatis fuerit; Poen. Merseb. 167; Bobiense 19. Dagegen jagt 
Pirmin: tempistarias nolite credere nec aliquid pro hoc eis dare (Caspari, 
An. I, 173). Der Wind war der Teufel jelbjt: ventus vehemens, immo ipse 
Satan, M. G. ss. 9, 124. 

ı Gualter, Mapes, Nug. cur. ], 11. 

? Girald. Sp. eccl. 3, 15 (ein Ritter hat gute Freunde inı Wuoti3heer). 
Ann. Brunw. 1140, Böhmer Fontes III, 386. 

3 Jubinal, Nouveau Recueil I, 284. 

* Herbrot (Heerfpiße) und Herbrant. 
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dareinichieben. Sch verachte dich, ich trete dich, wenn ich dich 
trage.” ! 

Die Geilter der Luft nahen den Mtenfchen in Tiergeftalt, als 
Adler, Falten, Raben, nach jpäterer Auffaffung verwandeln jich 
nur böfe Geifter, böje Menjchen in jolche Tiere, in Wölfe, Böcke, 
Kröten, Ratten, Mäufe und Heuschreeen, Frauen mit Vorliebe in 
Katen und Hajen, und daher hießen die Heren auch Wetterfaßen, 
Donnerfagen, und im Herenbrand und Sohannisfeuer mußten Raten 
und Hunde ihr Leben lafjen.” Wenn e3 hagelt, jagt man in 
Schwaben, e3 Fißebohnelt: die Kiten, die Böce, mit denen Wodan 
dur die Luft reitet, laffen etwas wie „Bohnen“ fallen. Auf 
Böden oder Ofengabeln und Bejenitielen ritten die Heren,? und 
ohne den Beiltand eines Kater gelang fein Geridt. 

Sn den Hexenfüchen bearbeiteten die böjen Frauen mit Vor: 
liebe die Herzen der Menfchen, verzehrten fie und gaben jie anderen 
zu verzehren und jeßten an Stelle de3 fleifchlichen Herzens ein 
ftrohenes oder hölzernes.* Auch verwirrten fie da8 Gehirn, ivie 
ichon das mweitgotiiche Gejeß behauptet.” Gregor von Tours erzählt 
von einem Bilchof, daß ihm ein Ardjidiafon, den er abjeßte, den 
MWahnfinn anzaubertee In einem jener vielen Träume, die die 
Wirklichkeit widerjpiegeln, verleiteten die Dämonen den Bilchof 


ı Stich. F. deutiches Altertum 1897 ©. 336. 

? Eine Hündin jah im fahrenden Heer ein Ritter nad) Gervafius von 
Tilbury, Otia imp. 3, 70. Ein böfer Haußgeift, ein Schratt wird von einem 
Seebären (einer Haußfaße) überwunden; Hagen, Gejamtabenteuer III, 257. 

3 Steph. de Borb. 364 (Lecoy 319). 

4 Gredidisti quod multae mulieres retro Satanam conversae credunt et 
affirmant, verum esse, ut credas inquietae noctis silentio, cum te collocaveris 
in lecto tuo et marito tuo in sinu tuo iacente te, dum corporea sis, januis 
clausis exire posse et terrarum spatia cum aliis simili errore deceptis per- 
transire valere et homines baptizatos et Christi sanguine redemptos sine 
armis visibilibus et interficere et decoctis carnibus eorum vos comedere et 
in loco cordis eorum stramen aut lignum aut aliquod huiusmodi ponere et 
comestis iterum vivos facere et inducias vivendi dare? Si credidisti, qua- 
draginta dies, id est carinam, in pane et aqua cum septem sequentibus annis 
poeniteas; Burch., Dec. 19, 5. Ut auferantur corda hominum de corporibus suis et 
reponatur stramen et huiusmodi multa, que dyabolus adinvenit, que nullam 
veritatem habent; Berthold. Ratisb. (S. 5 R. 6). 

5 (Jui.. . mentes hominum conturbant; 6, 2, 3. 

CH Er I 37; 
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Thietmar von Merjeburg, aus einer Schüfjel zu ejjen, in der 
allerlei Kräuter gefocht waren; infolge davon Stiegen böje Gedanken 
in feinem Herzen auf, die ihn lange quälten. Er befennt jchiwad) 
geworden zu fein und durch Einwilligung gefündigt zu haben, ohne 
freilich die Sünde genau zu bezeichnen.! 

Bejonders viel zu jchaffen hatten die böjen Geijter, vor allen 
Diana, Freja und Frejr mit der Zeugung, Empfängnis und Geburt. 
Darin ftimmten Kelten, Germanen und Slaven vollitändig überein 
mit den Griehen und Römern. m griechiichen Reiche teilten auch 
die Gebildeten, die fi) vom Neuplatonismus geiftig nährten, dieje 
Anjhauung. Wjellos jagt, vor den Geburtswehen träumen die 
Weiber immer von Hexen und Dämonen. Während fich die grie- 
hifchen Theologen ziemlich frei von einem abergläubijchen Srr: 
wahn hielten, neigten viele abendländiichen Theologen ftarf zu jolchen 
Boritellungen und zwar im fpäteren Mittelalter viel mehr ala im 
frühen. Sie bejchäftigten ich oft mit den Sncubi und ©uccubi, 
den Nachtinaren, Schratten, Alben, Truden, Berchten, den „Affen 
. und Toren der Weiber” mit ihren Berwandlungen und Zuftfahrten.? 
Aus der Verbindung der Hexen mit böfen Geiftern entjproffen nach 
dem DBollöglauben Niißgeburten und Ungetüme aller Art, die viele 
Mären und fabelhafte Reifeberichte jchildern.? Nach älterer volfg- 
tümliher Anjchauung, die uns in der Sage entgegentritt, hat die 
Verbindung von Erdentöchtern und Himmelögeiftern, wie fie aud) 
die Hl. Schrift Fennt,* viel bejjere Folgen. ES entitehen daraus 
Niejen, Helden wie Tydorel oder Titurel oder der Seher und Barde 
Merlin. Den Elfenkindern aber, urteilte man allgemein, geht e3 
nicht gut.’? Die Elfen jelbit, die Truden, Succubi waren zu luftige 
‚Wejen oder Gejpenjter® und entwichen, jobald ‚fie etwa Unan- 
genehmes erfuhren. Doc) jpielten die Succubi eine geringere Rolle 
als die Sncubi; denn die Bhantafie der Weiber war viel lebhafter 
al3 die der Männer. Daß die meiiten derartigen VBorftellungen aus 


ı Ghron. 8, 8. 
? Dal. Jrregang und Girregar; Hagen, Gefamtabenteuer III, 62. 
3 Eine befonder3 abenteuerliche Gejhhichte erzählt der Mönd, Heinrich der 
Taube von Rebdorf aus der Familie Egloffjtein 1348. Maury, Croyances 380. 
LEID. 02 
5 Sobolem felice fine beatam .... aut raro aut nunquam legimus; Gualter. 
Map., Nug. cur. 2, 12; 4, 9 (Melufine). 
6 Bal. II. Band 491 NR. 2, Gualter. Map. 2, 13 über filii mortuae, 
Grupp, Kulturgefhichte des Mittelalters. II. 3 
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der Phantafie entjpringen, wußten die Theologen wohl, wenigiteng 
die Flügeren, ein Wilhelm von Baris und Johann von Salisbury;! 
e3 lag um fo näher, als die Leute jelbjt bei unruhigem Schlaf die 
Kachtgeifter verantwortlid machten und alles Heil von einem 
kräftigen Ntachtjegen erwarteten.” Andere tadelten die Leichtfertig- 
feit, womit Unglück und Unmetter durch Zauber erklärt wurde. So 
Gregor VIL? Die meisten aber waren leichtgläubiger z.B. Gervafius 
von Zilbury oder Guibert von Nogent, und der Spötter Walter 
Map gibt jich wenigitens den Anfchein. Die Möglichkeit wunder: 
barer Dinge beitritt fein Theologe; denn die Hl. Schrift bot jelbit 
viele Anhaltspunfte; man denfe an die Hexe von Endor, an die 
Entrüdung Habafufs, des Apojtels Philippus, befonders aber an 
die Verjuchungsgeihichte Chrifti, mit der fich die Theologen viel 
beichäftigten. 

Selbjt der nüchterne Eginhard erzählt von Offenbarungen des 
Dämons bei einer Beihmwörung. Da jprach der Geilt aus einem 
bejeffenen Mädchen zum Eritaunen des Priefterd nicht in barba- 
rifher d. 5. Ddeuticher, jondern in lateiniiher Sprade, die der 
Befeffenen doc vollitändig fremd war. „Sch bin“, erklärte er, 
„ein Gefolggmann und Schüler de3 Satans und war jet langem 
Türhüter in der Hölle, aber jeßt habe ich durch einige Jahre mit 
meinen elf Genofjen daS Neich heimgejucht; Getreide und Wein 
und alle anderen Feldfrüchte haben wir, wie uns befohlen ward, 
vernichtet und zerftört, das Vieh durch Krankheiten getötet, Seuche 
und Beitilenz unter den Menschen verbreitet, alle Unglücsfälle und 
alle Übel, die fie feıt langem verdientermaßen erdulden, find dur) 
unfer Tun und Treiben ihnen zugeftoßen.** Bon der ARhonegegend 
berichtet Agobard von Lyon, Wettermacher haben die Leute verführt, 
daß fie ihnen viel Geld, ja ftatt der Kirche den Zehnten entrichteten, 
um durch fie die Wettergeifter bejänftigen zu lajjen. Sie jchwägten 
den Leuten vor, aus dem Lande WMagonia? fahren Schiffe in den 

ı Thom. Cant. 2, 57, 6 sq., 39; Hanjen, Zauberiwahn 143. 

2 Srregang und Girregar a. a. DO. ©. ©. 31. 

3 In mulieres ob eandem causam simili immanitate barbari ritus dam- 
natas quidquam impietatis faciendi vobis fas esse, nolite putare. Sed potius 
discite, divinae ultionis sententiam digne poenitendo avertere, quam in illas 
insontes frusta feraliter saeviendo iram domini multo magis provocare; Ep. 7, 21. 

* Transl. Marcell. et Petri 5, 49; M. G. ss. 15, 253. 

5 Nielleicht von Mogounos (Apollo). 


Gute und böje Geifter und Hexen. 39 


Luftgewäfjern und nehmen das Getreide auf, da8 die Geiiter durch 
Hagel und Unmetter zerjtörten. Sie führten fogar einmal Menfchen 
gefangen vor, drei Weänner und eine Frau, die nach ihrer Ausjage 
von den Schiffen herabgefallen waren, und luden die Umjtehenden 
ein, jie zu fteinigen. Doch haben diefe jich wader verteidigt. 

Gegen den Zauberer, dachte dad Volk, Hilft nur der Zauberer, 
und e3 glaubte aljo, man fünne den Teufel durch Beelzebub ver: 
treiben. Selbit Geiftliche neigten diejer Anjfchauung zu. Us zu 
Bejaneon einmal Leute, die zugleich Keger und Hexen waren, ihr 
Unmejen trieben, wußte fich der Bifchof nicht ander zu helfen, ala 
daß er einen Klerifer fommen ließ, der früher jelbit Zauberer 
geiwejen war, und ihn um Rat fragte. Diejer jeßte fi) mit dem 
Teufel ins Benehmen und brachte heraus, daß die Keute unter den 
AUchjeln die Urkunde des Teufelsbündniljes in die Haut eingenäht 
trugen. Wenn fie durch das Teuer jchritten, verficherte der Teufel, 
würden diefe Urkunden verbrennen. Sn der Tat mwiderjetten jich 
die Keber diejer Teuerprobe, und jo fam ihr Irrtum an den Tag.! 
Ebenjo erzählt noch im dreizehnten Jahrhundert Salimbene, daß 
ein jchöner, Fräftiger und großer, aber böfer Mann über die Geifter 
Macyt gehabt habe. Aber ein Teufel, den er einmal aus einer 
rau auszutreiben unternahm, drohte idm mit Rache. Da ihr 
die Drohung nicht abhielt, fiel er in der Tat, wie ihm der Teufel 
voraudgejagt hatte, im Zmeifampf.? 

Aus der Anfchauung daß gegen den Zauber wieder am beiten 
der Zauber jchüße, erklärt fih eine Verordnung Karls des Großen, 
tporin er nicht die Zauberer, fondern jene, die Zauberer verbrannten 
und ihr Wleijch verzehrten, mit dem Tode bedrohte? Denn nur 
der tote Zauberer fonnte nach der Bollsanichauung nicht mehr 
Ichaden. 

Nachdem fchon Karl der Große 790, das Konzil von Reisbadh: 
Sreifing 799 verboten hatte, die Hexen willkürlich umzubringen, 
zu verbrennen, mahnte auch Piligrim von PBafjau, te lieber zu be= 
fehren als zu töten. Ähnlich dachte Gregor VII. Sie lehnten fich aber 
nur auf gegen blinde Wut; gegen ein geordnete Strafverfahren 
hatten jte nicht8 einzuwenden. Sm Gegenteil, Staat und Kirche 


ı Caes. Hom. III, 58; Dial. 5, 18. 
2 Chron. 1285 p. 333. 
2 M2G2GCap: 1,69, 
3* 
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ftimmten darin überein, daß böje Zauberer al® Göbßendiener und 
Mörder den Tod verdienten, wobei fie fi) auf die römischen Gejeße 
gegen das Malefizium berufen Eonnten, und jo befahl auch Karl 
der Große ihre Verurteilung! Demgemäß begegnen ung aud) viele 
Hinrichtungen namentlich von Frauen auf die Anklage der Zauberei 
hin. So ließ Lothar I. 834 die Nonne Gerberga ertränfen; 853 
wurde wahrjcheinlich eine Magd wegen DBergiftung einer adligen 
Jungfrau getötet, ficher aber 899 eine Yrau, die den König Arnulf 
dur) Zauberei getötet haben jollte, aufgehängt, ein mitjchuldiger 
Mann enthauptet; ein dritter entfam dur) die Flut. Sodann 
mußte 1028 in Aquitanien eine Frau, die den Grafen Wilhelm 
verhert haben follte, den Teuertod erleiden.” Beim Kölner Auf: 
itand gegen Biichof Anno 1074 ergriffen die Empörer eine Frau, 
die ım Verdacht Stand, Meenfchen durch Zauberfünfte um den DVer- 
Itand gebracht zu haben, und warfen fie die Stadtmauer herab, 
daß fie den Hals brach. Bon allem, was die Aufrührer taten, 
mißfiel diefer Vorfall dem Mönch Lambert von Hersfeld am 
mwenigiten; nur meint er, jie hätten diejes Verbrechen zu ange- 
mefjener Zeit und mit ruhigerem Gemüte ahnden jollen. Ganz 
anders aber ftellten fi) die Mönche von Weihenitephan gegen eine 
ähnliche Bolkajuftiz 1090: fie gewährten drei vom Bolfe verbrannten 
Heren ein Khriftliches Begräbnis? Als im Jahre 1128 der Graf 
Theoderich von Ylandern auf eine Snjel überjegte, Fam ihm ein 
Meib entgegen, das ihn mit Wajjer bejprigte.. Da nun der Graf 
bald darauf fih unmwohl fühlte, ergriffen e3 jeine Begleiter und 
warfen es in die Ylammen ohne Verhör und Prozeß.‘ 

Ms einmal ein Süngling den Berfuhungen eines üppigen 
MWeibes widerftand, glaubten die Richter, die fünne nur mit Hilfe 
de3 Satans möglich gewejen fein, wie Cäjarius von Heifterbach 
erzählt.?° Sie verurteilten ihn ald Zauberer zum Teuertod, wobei 
allerdings die Privatrache mitjpielte. Denn jchon damals diente 


ı Ut cauculatores et incantatores nec tempestarii vel obligatores non 
fiant et, ubicunque sunt, emendentur vel damnentur, Cap. 789 c. 65 (l. ec. 1, 
59, 104). 

2 Samen a. a. ©. 117. 

s M. G. ss. 13, 52. 

AN 2552, 01A. 

5 7] y141294,799; 
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die Anklage auf Zauberei dazu, unbequeme Menjchen fortzufchaffen. 
So gelang e8 den Gegnern des Bijchofs Adalbert von Bremen, ihn 
dadurch am Hofe Heinrichs IV. unmöglich zu machen, daß fie ihn 
al Zauberer verflagten, eine Anklage, zu der er durch jeinen Aber: 
glauben eine Handhabe bot; denn er pflegte ängitlich auf Vor: 
zeichen zu achten, wie der ihm ergebene, aber jelbjt jehr leicht: 
gläubige Adam von Bremen zugibt.! Mit ähnlichen Anfchuldigungen 
wurde Heinrich IV. jelbft und jfogar Gregor VII. verfolgt. 


2. Sinnbilder und Heilmittel. 


Nach einer Schwedischen Sage wollte einmal der hl. Vars? eine 
Kirche bauen. Da bot jih ihm ein ungeheurer KRieje, der Yınn, 
an, ein Baurieje und Baumeiiter (ein anderer hieß Sfalle und 
Troll) und verfprady ihm, jeinen Wunjch zu erfüllen, wenn er al? 
Arbeitslohn Sonne und Mond und des Lars beide Augen erhielte. 
Zar ging darauf ein, wußte fich aber der bedungenen Gegenletitung 
zu entziehen. Aus Wut wollte nun Finn die von ihm gebaute 
Kirche, den Dom zu Lund, wieder einjtürzgen. Da madte Yars 
da8 Kreuzeszeichen und verwandelte den Riefen und feine Frau 
in einen Stein. So jtehen fie noch heute unten in der Krypta, wie 
jich jeder Reijende überzeugen fann. 

Auch in Deutjchland werden jolche Steinfiguren durch ähnliche 
Legenden erklärt, jo ein Wolfsbild im Dom zu Aachen, ganz 
bejonder8 aber herumliegende G©teinblöde? An der Außenjeite 
von Kirchen, manchmal aud) innerhalb derjelben, an untergeordneten 
Sliedern, trieben alte Göttergeftalten ihren Spuf, darunter einer 
der unanftändigiten, der Sro* und Bhol, defjen Sinnbild ein Eber ift. 
An jeine Stelle trat wohl der hl. Nikolaus, wie die vielen ihm zu 
Ehren vorfommenden Bacdwerfe zeigen.? In einer engliichen Zegende 
begegnet einem Ritter während eines jchweren Gewitter ein Jäger 
mit den Sagdhorn und erklärt, er fei der Hl. Simeon, und über- 


1 G. Hamm. e. 3, 38, 63. 

? Saurentiuß. 

3 Grimm, Deutihe Sagen Nr. 187 FF.; Wünjche, Allg. Ztg. 1894 Beil. 202. 
Auch) viele Fromme Legenden entjtanden aus Bildiwerfen,; Günter, Die chrijt- 
liche Legende 121. 

* MWürttenb. Vierteljahreshefte 1903 (12) 62. 

5 Katholif 1901 (23) 473; vgl. die merfiwürdige Erzählung Caes. Dial. 
SITE. GAS SIE 8, 
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gibt ıhn zum Schuße das Horn, das jchon die alten Römer und 
Kelten mit ehrwürdiger Scheu betrachteten.! 

Der Teufel in Perjon wurde nicht nur in Verfuchungs: und 
Gerichtsbildern, jondern auch felbftändig dargeftellt. Häufiger als 
er jelbjt aber jeine Symbole, vor allem die Schlange oder der 
Drache. Die Schlange war die allen veritändliche Fiqur des Böfen. 
Sie prangte noch auf Tahnen, die bei Prozejfionen an den Bitt: 
tagen mitgetragen wurden ;? fie verfroch fich an Sorfeln und Säulen: 
mwinteln. Sogar Schlangen= und Fifchreliquien in Kirchen erinnerten 
an dieje feindliche Macht.? 

Schlimme Sinnbilder waren Hörner (Bodshörner),*feurigeRiegel? 
und große Schwänze, worin die Teufel jich verhüllen. An ein glühen: 
de Gijen erinnert das Scheltwort „Höllenriegel”, „Helltiegel” und 
der angeljächliiche Schlangenname Srendel. Der Teufelsjchweif hat 
bald die Geftalt eines Wies- oder Windelbaums, bald eines Yanzen- 
Ichaftes, bald eines Kuhichwanzes.° Wie der Schmweif bedeutete 
die Schmugige Kröte im Glauben der Vorzeit etwas Unjchönes, Un: 
nennbares; daher begegnet uns auch ein Krötenteufel, der Tüjterne 
Sungfrauen plagte.” Wenn üppige Leute ich an Enten und Hennen 
erquicten, Eonnte e8 gejchehen, daß fie ftatt eines Geflügel auf 
einmal eine Kröte vor ich jahen. Weil ein Ritter einmal unbedacdht: 
jam eine Kröte zertrat, ftellte der Teufel ihm in diefer Geftalt nach.® 
Da3 männliche Gegenftücf zur Kröte ift der Bo. Der Teufel felbit 
hieß Höllenboef, Höllenhund, Höllenwolf, Höllenrabe® oder auch 
Hammer, Hämmerlein vom Torhammer. 


1 Gerv. Tilb. otia imp. 3, 70. 

?2 Saint-Yves, Les saints 168. 

3 Darunter Refte von Krofodilen, Kaimans; Maury, Groyances 232; Sal- 
verte, Des sciences occultes II, 310. 

ı ©. ©. 5 Note 4. 

5 Ferrum candens, vectis, pessulus, repagulum, obex; Caes. Hom. 1, 102. 
Grimm, Mythologie 223. 

° Caes. Hom. 1, 103. Einmal trägt ein Teufel einen nodus stramineus 
et lutosus, unde equi terguntur (Dial. 4, 34), ein andermal ein Mefjer, womit 
er einen Mönd) zu jchänden droht (Hom. 1, 111). Bgl. Grimm, Deutjche 
Sagen Nr. 222. 

° Boll. Sept. III, 475. 

8 Caes. Dial. 4, 86; 5, 6; Thom Cant. 2, 7, 4; Caes. 10, 67. 

9 Der Teufel fährt al3 Rabe über der Hoftie in Judas beim Abend: 
mahl nad) Bilderdarftellungen. 
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Auch als Kukud, Kae und Kater erichien der Böje, und ın 
diefer Geftalt verehrten ihn die Stedinger. Der Kucdud, ein der 
Tteja heiliger Vogel, wurde zum Teufelsvogel, der alles weiß: „Das 
weiß der Kucfucf”, jagt man, oder „den joll der Kudud holen“. 
Aus der Zahl der Kurfucsrufe glaubten einfältige Veute die Zahl 
der Jahre zu entnehmen, die fie noch zu leben hätten.! Das Er: 
fcheinen de3 Kucfuc® bedeutet Unglüd.” Glüd aber bedeuteten 
Adler und Hahn. Kin Adler oder Hahn auf einem Gebäude hatte 
die gleiche Bedeutung wie angeheftete ‘Pferdeföpfe. Erzeugte die 
Donnerfage den Bliß, jo jchüßte vor ihm der Turmfalfe. 

Statt der den Göttern heiligen Tiere genügten auch nad) 
alter VBorftellung Symbole, Figuren, Zeichen der Götter, ihre Gegen: 
wart oder Kraft vorzuftellen: Schlangenlinien, Spiralen, Kreijfe, 
der Gierjtab, der Trudenfuß, das Henfelfreuz? Wer um ein Ge: 
jpenjt einen Kreis zog, der bannte e3; jo bradte ein Nitter den 
fahrenden Geift einer böjen Frau zum Stehen.* Noch wirkjamer 
waren Gebilde, Figuren aus Stein, Holz, Ton, Wachs, Gewebe, 
Teig. Manche diejer Gebilde erhielten fich, geduldet vom Klerus, 
durch alle Jahrhunderte hindurch. DBelonders an Weihnachten und 
Ditern erfreute fic) daS Volk an folcden Gebäden, an den Springerle,? 
dem Sulbrot, dem Sulgris (Schwein), Sulgalt, dem Oftermann, 
dem Dfterhajen.* Dazu famen Heidenmwercen, Bubenjchenfel, Gritte: 
benze, Dambedei,’ Böde, Hofenreiter, Godelreiter, Seelchen, Toten: 
beinchen, urfprünglich Opfergebäde.° Stollen und Stengel, Strigel, 
Hörnchen, Spitel, Kipfe und Werden? verraten eine finnbildliche, 


ı Gaes. 5, 17; Grimm, Miythologie 640, 

2 Paul. Diac. 6, 55. 

3 Kultur der alten Kelten und Germanen 26, 60, 164, 170. 

4 Gaes. 12, 20. 

5 Die Springerle wurden jo genannt, weil ein Springer, ein Bod 
darauf eingedrücdt war. 

s Der Frühlingdgöttin Oftara war. der Hase al3 frucdhtbares Tier Heilig. 

” Domini dei, PBrintenmänner, Fochezen von focus. 

8 Der Name Grittebenze, altbayerijch Beingrattel, erklärt fi) durch die 
unanftändige Spreizung der Füße. Verner die Wannofel, Nikolauje, Klaus: 
männer, Danjelmänner; in Nicderdeutfchland Sengterflad, Klasferichen. 
Nicht hierher gehören die Püjteriche, die ältejften Dampfmajchinen, wie 
auß Alb. Mag. Op. 1890, IV., 634 hervorgeht; Feldhaus, Anzeiger des 
germaniichen Nationalmufeums 1908, IV 140. 

9 Gunei. 
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oft jehr finnliche Bedeutung: Das gleiche gilt von den Ringen, 
Kringeln, Baugen, Krängzen, Mußen, Mutjcheln, Flecden, Foßen, viel- 
leicht auch den DBrezeln.”? Auch Pferde, Fiihe und Vögel famen 
in gebacener Form vor. 

Sn älterer Zeit dienten dieje Gebädke und andere Puppen, 
auch Alraunmännden, zu Zauberzweden. Das Bolf nannte die 
Alraunmwurzel, die Nandragora, wegen ihrer menjchenähnlichen 
Gejtalt da8 Erdmännden, Gugel-, Galgen:, Hedenmännden, den 
Zigeuner.” Will man fie zum Guten gebrauden, jagt die Hl. Hilde- 
gard, jo muß man fie im fließenden Wajfer reinigen. Die Bauern 
badeten daher die zugejchnittene Wurzel an Samdtagen im Wajjer 
oder Wein und jeßten ihr bei jeder Mahlzeit einen Zeil der 
Speifen vor und trugen fie wohl auch um die Flur. Kleine Gößen 
aus Mehl, Wachs, Tuchftüde, Hampelmännchen, Heinzelmänndhen, 
Kobolde, die jelbjt wieder Anlaß gaben, allerlei Zwerge und Geifter 
vorauszufegen, trieben fich in den Bauernhäujern noch lange herum. 
Buppen und Tierfüpfe hefteten die Leute an Bäume und um: 
tanzten jie.® 

Buppen jtellten auch die dee, den Genius eines Menjchen 
vor. Was ihnen zuftieß, mwiderfuhr nad) dem Bolföglauben den 
Nenjchen jelbit. Daher wandte fi ıhnen bald die Liebe, bald 
der Haß zu, bald wurde Liebeszauber getrieben,” bald die Buppen 


ı Der Dichter Martial bezeugt e3 ausdrüclic (Kulturgefh. d. r. Kaifer- 
zeit I, 48); dal. Höfler, Weihnadhtgebädf ©. 48; Oftergebäd 11, 28. 

2 Der Name Brezel fommt von brachiale, italienijch brazatello, Semmel 
von simila, similago, Schönmehl, Mutiheln = Mtaulfchellen, ullEn Voten 
werden im mittelalterlichen Latein vocantiae genannt. 

3 Natur und Kultur 1908 ©. 468; Kultur der alten Kelten und Ger: 
manen 151, 225. Die Wurzel wud3 Bi dem Glauben der alten Deutichen 
unter dem Galgen eine reinen Sünglingd. In der firhlichen Symbolik 
bedeutet die Mandragora dag Heidentum, dem Ehrijtus einen Dr Kopf 
aufjette. 

4 Re 1; 0659Pr 1 19% 1305 

Sn Süddeutidjland wurde e3 ein Scherz, vom mürben Herrgott mit 
u hölzernen Bischof, vom buhh&bäumenen Pfarrer und hagebuchenen a 
zu jprechen. 

6 De cerebro animalium, Ind. s. 16. 

” Imaginem ad formam virorum nunc de cera, nunc de pasta, nunc de 
rebus aliis faciunt et eas quandoque in ignem, quandoque ponunt in cumu- 
los formicarum, ut earum amasii erucientur. Rudolfus, De officio cherubyn, 
ZTüb. Theol. Quartalfchr. 1906 ©. 426. 
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den Heiligen geopfert, ebenjo die Nachbildungen franfer Glieder 
in Holz, Leinwand, Mehlteig, Wachs,! nit nur Figuren von 
Süßen und Armen, von Händen, Augen und Ohren, jondern auch 
von Lungen, Herzen, Gejchlechtsteilen. Unter leßteren find nament= 
lich die Kröten hervorzuheben, au) Krötenalpen (Krotolfe), Kreteln, 
Höppen, Hötjchen, Broßen, Bradlinge, Mumeln genannt, die dazu 
dienen mußte, bei TFrauenleiden zu helfen.” Durch das Taufen von 
Kröten und Fröfchen, von Wachspuppen fuchte das VBolf Gebärenden 
zu Hilfe zu fommen, was Berthold von Regensburg immer und 
immer wieder fcharf rügte.” Zu verwandten Zmwecen diente die 
Dpferung einer Kindspuppe.* Umgefehrt, wenn man einem Menjchen 
Ichaden wollte, verlegte man jeine Puppe. 


Noch viel zauberfräftiger ald das Abbild war das Gefäß, die 
äußere Form des Menschen, jein Leichnam. Don den Xeibern der 
Berftorbenen gingen, je nachdem der Tote im Leben Gutes oder 
Böfes getan, nad) dem Glauben des Volfes Segen oder Fluch aus. 
Daher wurden bei Bolfönot Leiber von Sündern aus ihrem Grabe 
geriffen, namentlich aus Kicchengrüften, und ins Wafler geivorfen.? 
Umgefehrt erwartete da8 Volk von den Veibern der Heiligen Wunder: 
wirfungen. Die Kicche geitattete nur eine Verehrung der Reliquien, 
iwie fie überhaupt alle Ehrijten anleitete, den Leib al3 nach Gottes 
Ebenbild gejchaffen, al® einen Tempel des Hl. Geijtes Hochzufchäßen, 
aber fie lehrte nie, daß eine Zauberwirfung von ihnen auögehe, 
und erblickte immer die Hauptjache in der gläubigen frommen 
Stimmung. Dagegen meinte das Bolf, eine Reliquie wirfe un: 
abhängig von der jubjeftiven Würdigfeit des Befiger8 oder Ver: 
ehrers, und es jchrieb auch geftohlenen Reliquien Wundermwirfungen 
zu.° In feiner Unwilfenheit vermwechjelie daS Bolf Reliquien mit 
Zaubermitteln. Daher hatten Reliquienhändler in ihren Tajchen 
neben heiligen Gebeinen, wie Gregor von Tours erzählt, verjchiedene 
Heilfräuter, Zähne vom Maulwurf, Mäufefnochen, Bärenklauen, 

ı De ligneis pedibus vel manibus; i. s. 

? Viele Abbildungen |. bei Andree, Votiv- u. Weihegaben, Tafel 21 ff. 

° Pfeiffer, Predigten I, 298; II, 71, 85; Schönbad, Studien zur alt= 
deutichen Predigt 2, 28. 

ı M.G. ss. 15, 795, 1259. 

5 Man denfe an Pilatus, der in den nach ihm benannten Berge noch) 


immer rumort; dgl. Vteyer, Aberglaube de3 Mittelalter 178. 
6 Caes. 8, 53. 
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Bärenfett zur Verfügung. Schon Bonifatius muße vor Unferer 
rau Bettftroh warnen. Alles, wa8 mit heiligen Leibern in Be: 
rührung fam, der Staub auf den Gräbern, das DL der brennenden 
Lampen, jelbit daS Wajjer, empfing einen wunderbaren Gehalt. 

Eine alle unjere Erwartung übertreffende Bedeutung hatte die 
Waflerweihe. Tat alle Religionen fennen beiliges, heilendeg, 
reinigendes Waller und empfehlen Wafjerbefprengungen. Da blieb 
auch das Mittelalter nicht zurüd. Auf der nfel Reichenau ftellt 
ein Bild in Mittelzell eine förmliche Verehrung der Wajjerfitula 
dar — ein Held mit dem hl. Blut fann e8 faum fein. Daher 
finden fich in allen Kirchen Weihbrunnen, Piscenen in der Vorhalle, 
im Chor, in der Gafriftet, und für die Wafferweihe finden fich zahl: 
reiche yormeln.” Da gab es ein Blafius:, Stephand:, ein Ulrich3- 
wafjer, und nicht bloß das VBolf, Tondern auch die Theologen jchrieben 
der heiligen Quelle merkwürdige Wirkungen zu, ganz bejonders 
natürlih dem Zaufwajfer.? 

Einen jeher hohen Wert in den Augen des DBolfes hatte das 
Spülwafjer, die Ablution, mit dem fi} der Priefter nach der Kom: 
munion die YJinger reinigte, nachdem die Wafchung in dem neben 
dem Altar liegenden Brunnen, in der Biscene abgefommen war. Die 
Priefter mußten oft mehrmals hintereinander die Finger wajchen. 
Zur Not genügte au daS Lavabomwaljer. Die Geiftlichen jelbit 
pflegten mit den eben gewajchenen Fingern ihre eigenen Körperteile 
oder den Mund und die Augen von Kindern vder rauen zu be: 
jtreichen.*“ Zu einem SBriefter famen einmal Trunfenbolde, deren 
Augen von Weinfeligfeit trieften, und begehrten zur Kühlung das 
Ablutionswafler. Da fagte er: „Zut Wafjer in euren Wein, nicht 
in eure Augen“. 

Selbit in den heiligen Gefäßen, den Altartüchern, dem Kor: 


ı H. F. 9, 6. $m hohen Norden äußerte einmal ein Mann feinen 
Ameifel im Angefichte viel verehrter Neliquen; er wijje nicht, ob e8 die Gebeine 
heiliger Männer oder Pferdefnochen feien. Sturlungasaga 3, 33 bei Maurer, 
Befehrung 11, 415. 

? Franz, Benediktionen I, 103 ff. 

> Bgl., was Otto von Freifing über die Nachbarn der Armenier erzählt, 
Ghron.. 7732. 

+ Kaufmann, Gäjariuß v. Heifterba 179. Ya jchon die nachherige 
Berührung fchien heilfräftig, Caes. 9, 24. 
5 Salimb. chron. 1247 p. 92. 
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porale, erblickte das VBolf etwas Magiiches und glaubte, jchon das 
gläubige Anjehen des Kreuzes, der Hl. Hoftie bringe reichen Segen. 
Sa Schon die Luft, die das Auf: und AZufchlagen des Korporale 
erzeugte, empfanden viele al Wohltat.! Die Kirche duldete die 
Zuhilfenahme der Korporalien, ja des Allerheiligiten jelbit gegen 
Teueröbrünfte. Sin den Sluniazenjerflöftern lag deshalb immer ein 
Korporale bereit.” In das Korporale wurden die Opfergaben, die 
Oblaten gehüllt, jo auch die den Klöftern dargebrachten Fleinen 
Kinder, die Oblaten, die in der einen Hand einen Kelch in der 
anderen eine WBatene halten mußten. Daran erinnert noch auf: 
fallend eine Sitte, die Burkhard von Worms ald Aberglaube hin- 
jtellt, nämlich geftorbenen Kindern eine mwächjerne Batene mit 
einer Doftie in der. einen und einen mächjernen Stel in der 
anderen Hand mit ın3 Grab zu geben;? fie hängt aber offenbar 
zufammen mit dem altchriftlichen Gebrauche, die Toten mit Hoftien 
auszuftatten. 

Als ganz bejonderes Heilmittel erfchien natürlich da8 Aller: 
heiligite jelbit. Ganz naiv heißt e8 in einen bretonifchen Volfs- 
lied: Allons ä la grand’messe et aux veöpres qui conjurent 
beaucoup de mauvais sorts.* Sn ihrer DBermefjenheit ftahlen 
manche Hoftien oder TFommunizterten öfter oder befitachen die 
PBriefter, um die heiligen Geftalten für Feld und Stall und Liebes: 
zauber zu veriwenden. DBejonders Traueu unterlagen diejer Ber: 
fuhung.? Wegen einer folden Tat wurde ein Werb gelähmt. Ein 
Bauer legte eine Hoftie in einen Bienenforb, um eine bejjere Frucht: 
barfeit zu erzielen. Da bauten die Bienen um die Hoitie eine 
Urt von Kapelle.” Zu dem gleichen Zmwecfe fing einmal am Rhein 
eine rau das bloße Ablutionswafjer mit einem Stüd Brot auf 


ı Franz, Die Mejje im deutjchen Mittelalter 91. 

? D’Achery, Spicil. I, 676; Mab. annal. V, 517; VI, 61, 168. 

3 Burch.2d2 19,55-fR. 262975). 

* Cine Variante heißt: Allons tous les deux & iM messe, pour conjurer 
le mauvais sort; Luzel, Gwerziou 1, 361, 375. 

5 oc Cäfariug 170. 
6 Gaes. 9, 9. Eine ähnlide Gejhichte erzählt Johann von Winterthur 
über Ehingen an der Donau. Chron. Eccard. I, 1809. 

?” Steph. de Borbone 817 (Lecoy 266); Caes. Dial. 9, 8; Petr. Venerab. 
De miraculis 1, 1; Herveus, De mirac. 3, 30; Mufjafia, Studien zu den mittel: 
alterlihen Marienlegenden I, Wiener Afademieber. 1886 ©. 932. 


44 Heidentum, Aberglaube und Srrglaube. 


und mollte diejes in vier Stüde teilen und e8 an den vier Enden 
ihres Acer verbergen, um ihn gegen Unwetter zu jchüßen. Doch 
das Brot zerjegte fih in Blut.! Noch häufiger hören wir, daß 
geitohlene Hoftien bluteten. 

Viel gebraucht wurde aud) das heilige Chrifam.” Endlich 
fnüpfte fi) viel Aberglaube an Amulette, Bilder, Kirchenbücher 
und Glocden.? Bon den Gloden, die die Milfionare brachten, glaubte 
das Bolf, daß fie die Geifter vertreiben und daher gegen Gewitter 
helfen. 3 betrachtete die Glocken al® eine Art lebende Wefjen und 
hieß fie taufen. Schon Karl der Große verbot 789, Gloden zu 
taufen und Snfchriften auf Stangen gegen Hageljchlag aufzuhängen.* 


3. Opfer und Zauber. 


Wenn die Kirche den Zauber ald Gößendienft betrachtete und 
die Zauberer demnach verdammte, jo hatte fie nicht ganz unredt; 
denn der Zauber war wirflic” Gößendienjt, Opferhandlung oder 
ging mwenigftend daraus hervor. Sogar an Mtenjchenopfer fnüpft 
er an; nur erjegte den Menfchen meilt eine Puppe aus Wache, 
Mehl, Tu, Holz und anderen Stoffen, und diefe Puppen pflegten 
die Zauberer zu verlegen, zu durchbohren, zu verbrennen. Die 
Angeljahjlen nannten da8 Stockung, Ducdhitehung, Stedentreiben.’ 
Die Zauberer jelbjt haben wieder gegen andere Yauberer in 
diefer Art gemwütet und zwar nicht bloß im Bild, fondern auch 
in Wirklichkeit. Das von Karl dem Großen verbotene Berbrennen 
der Zauberer,° der Hexzendbrand’ und in gewiffem Sinne aud) 
der Keßerbrand waren eine Art Menjchenopfer; fnüpfte doc 
Karl unmittelbar daran das Verbot, Leichen nad) Heidenart zu 
verbrennen und einen lebendigen Menfchen den Heidengöttern zu 


i CGaes. 9, 25. 

?2 Burch. Dee. 4, 80; 19,:5. 

3 Gaes. 7, 38 (39); vgl. liber vagatorum der Bettlerorden. 

ı M. G. Cap. 1, 64. 

5 Invultuatio, Kemble Angeljachten I, 355, 435. 

6 Si quis a diabolo deceptus crediderit secundum morem paganorum 
virum aliquein aut feminam strigam esse et homines comedere, et propter 
hoc ipsam incenderit vel carnem eius ad comedendum dederit vel ipsam 
comederit, capitali sententiae punietur. M. G. Cap. 1, 68. 

" Die Hexen hießen Pfinzen vom Pfingftfener (ähnlich) befanae von 
Epiphanie) |. ©. 5. 
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opfern. Uber war die von ihm angeordnete Yustilgung der 
Zauberer wejentlich davon verichteden? Sah das Bolf darin nicht 
eine Art Opfer, nur dargebradht dem rechtmäßigen Gott? Auf 
diefe Zufammenhänge wirft einiges Licht eine aus England berichtete 
Geihichte:! ein Ritter hatte in feiner Not mit dem Teufel einen 
Bund geichlojien, befehrte fih aber noch rechtzeitig und erbat vom 
Bilhofe Buße und Losjprechung, aber vergebens. Der Bilchof 
zeigte ihm einen eben angerichteten Herenbrand; den habe ex ver: 
dient. Wirklich jprang er hinein und bradite fich zum Opfer. Aud) 
der den Juden zugejchriebene Ritualmord hatte einen Opferdharakter. 


Mit der Opferidee hängen endlich zufammen die Sagen von 
Blutheilungen, die Legende vom armen Heinrich und von Amelius 
und Amicus.? Neue Häufer, Schiffe, Brüden, die nicht ohne Mit: 
hilfe der Riejen, Kobolde zujtande famen, forderten Opfer, um fo 
mehr, je mehr Teufelsfunft notwendig gewejen war. Bejonders 
Ichiwierige Werfe nannte das Bolt Teufeldbrüden, ZTeufelögraben, 
ZTeufelsdämme, Teufeldmauern, Heidenmauern, Teufelgmühlen.? 
Zum Lohne für jeine Mithilfe verlangte der Böfe immer eine Seele, 
die des Baumeifters, die des erften Gintretenden. Oft wurde er 
dabei geprellt und Tieß dann feine Wut an irgendeinem Gegen: 
ftande aus. UlS der britiiche König Vortigern fich umfonft ab: 
mübte, ein Schloß zu bauen, denn über Nacht ftürzte immer wieder 
ein, wa3 tags geichafft worden war, rieten ihm zwölf weile Meiiter, 
in der Yauberfunft erfahren, dem Mörtel das Blut eines vater: 
Iojen SJünglings beizumijchen. Bei ihren Nadhforfchungen ftießen 
die Boten des Königs auf Merlin, der, vor den König geitellt, 
ihm riet, zuerft den weißen und roten Dradjen zu bejeitigen, die 
in der Tiefe haufen. Nachdem dies gejchehen, fonnte der Bau 
vollendet werden.“ Noch in chriftlicher Zeit finden fih Spuren 
diejer Sitte. Nach der Legende bot fih bei dem Kirchenbau zu 
Sona dem heiligen Columba freiwillig Odran zum Grundfteinopfer 

1 Gualter. Map. N. c. 4, 6. 

2 Ztjch. F. d. Philol. 23, 217. Vincent. Bellovac. spec. hist. 23, 162; 
Iubinal, Nouveau Recueil II, 387. Beriwandte Legenden vgl. Gesta romanorum 
230, 281; Köhler, Kleinere Schriften 2, 163; Romanische Forfhungen 19, 595; 
Grimm, Recht3altertümer 172. 

3 [ber die Bamberger, Regensburger und Frankfurter Brücke vgl. Grimm, 
Sagen Nr. 185, 336; Schöppner, Sagenbudh) der bayer. Lande I, 113. 

* Galfrid. Monmut. hist. Brit. 6, 17. 
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an, und Columba gewährte ihm feinen Willen.” Noch viel jpäter 
jollen bei Burgenbauten Kinder eingemauert worden fein.” Damit 
hängt wohl der Zauber zufammen, den Kinder ausüben, die durch 
ausgegrabene Erde und gefpaltene Stämme froden. Oft mußte 
die Eingrabung eines Gößen, einer Puppe oder eines Tieres, eines 
Boces, Stieres, Huhnes, oder eines Wunderfteines genügen.: Sn 
gerodetes, neugepflügtes Land furchte der Bauer Tiere ein, oder er 
ichüttete über die Wurzelitöcfe des abgebrannten Waldes Wein und 
Getreide zur Entzauberung der Erdgeifter.? Der Glaube, daß das 
Eingraben Ichwarzer Hühner bejondere Wirkungen herborbringe, 
erhielt jich noch lange,° ebenjo die Sitte, bei Viehfeuchen, Hungers= 
nöten, „Jahresfeiten Tiere zu jchlachhten, aus den Eingemeiden zu 
weisfagen und die Schädel an die Haußgiebel zu heften.”? 

Un das Tieropfer erinnert daS Kegelfpiel, urjprünglich wohl 
nur an Wodanzfeiten gebräuchlich; der Kegel bedeutet einen Gelenf- 
fnochen von der Hand oder dem Fuß geichlachteter Tiere oder 
Nenjchen.” In Bayern hatte eine Kuchenart, die Ähnlichkeit mit 
dem Opferjteine für Schweine gehabt haben muß, den Slamen 
Vosbett, ein Name, den die nordilche Bezeichnung Veohbed für Altar 
aufhellt. Überall verbreitet find Haarzöpfe, Seelenzöpfe ala Opfer- 
brot; denn da3 Haar erjegte bei Opfern den ganzen Wtenjchen.? 


ı Elton, Origins of english history 274. Dex niederländiihe Roman 
von Walwein erzählt, wie Sabella den Meifter, der ihr einen Turm baute, 
ertränfen lieh. 

? Grimm, Mythologie 1095. 

3 Sub terra in diversis angulis et quandoque [in domo] suffodiunt retro 
larem; unde nec retro larem fundi quicquam permittunt et de cibis suis illue 
quandoque proiciunt, ut habitantibus in domo propicietur. Rudolfus, De 
officio cherubyn, Titb. Theol. Quartalichrift 1906 ©. 428. 

+ Felicis hominis portendiculus lapillus (vielleiht Ammonshorn), Lamb. 
h. Ghisn. 109. 

5 Effundere super truncum frugem et vinum et panem in fontem mittere. 
Dicta Pirmini (Caspari An. I, 172, 204). Über Roggenforngemmien des 9. 
Sahrhundert3 T. Zich. F. Ethnologie 1898 Verhdl. 40. 

6 Tricas ymagines (Öaarpuppen) et nigros pullos in terram fodere.... 
Lunam ante novam faciunt multas demonum irrisiones; Bertold. Ratisb. de 
fide 1. Bgl. Deutjche Saue XI, 214. 

” Sahn, Opfergebräaude 9, 14 ff. 

s Val. Grimm Deutihes Wörterbuch) unter Kegel. 

Archiv. f. Anthropologie 1904 (4) 130. 
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Ein bejonders vollgültiger Erja des Opfers jchien e3 zu fein, 
wenn das Körpergewicht de3 betreffenden Kindes, Kranfen oder 
Hilfefuchenden abgewogen und eine gleichichwere Gabe an Ntaturalien, 
namentlich) an Wachs, aber auch an Fleifch den Heiligen dargebracht 
wurde „Sich wiegen oder mefjen zu lajjen“ bedeutete geradezu jo 
viel wie Gejchenfe darbringen, Gelübde löjen. Die Sitte erhielt 
fi) da8 ganze Mittelalter hindurch; nody Karl IV. jandte nad) 
der Geburt eines Sohnes aus Dankbarkeit jehzehn Marf Gold, ent: 
Iprechend dem Gewicht des Kindes, der Muttergottes nach Aachen.? 
Selbjt no im fiebenzehnten Jahrhundert war ein jolches Abwägen 
der nacten Kinder vor den Altären üblich, und die firchlichen Ritu- 
alien enthalten Weihgebete; ja jogar Mtehoffizien nahmen darauf 
Bezug.” Das Kind, den Kranken erjegte, wie wir oben hörten, die 
entjprehende Puppe. Die Geijtlihen legten Puppen in den Tauf: 
brunnen oder jtellten fie auf den Altar, wenn fie Botivmefjen 
lajen.* Auch geitatteten fie Snfubationen.d® m Norden wurden 
die Priefter geradezu al Zauberer gleich den Hexen angejehen und 
behandelt und ihnen alles Unglücd zugefchrieben.* Gefchichtlich 
jteht feft, daß fi) Klerifer oft dazu herbeiließen, dur) Zauber 
Leute aus dem Leben zu jchaffen. Zwei Bisconti ließen durch einen 
Klerifer BartHolomäus 1319 einen Berjuch entitellen, auf diefe Weife 
den Vapft Johannes XXI. zu bejeitigen.” Als im Sahre 1066 


ı M. G. ss. 12, 494, 495 vgl. 15, &07, 830. 

2 Andree, Botiv- u. Weihegaben 94. 

3 Franz, Benediktionen II, 464. 

+ Franz, Die Mefje im deutichen Mittelalter 97. 

5 Mirac. s. Gengulfi 31; Boll. Mai II, 654; M. @. ss. 15, 794; 23, 442; 
Boll. lun. I, 189; Deubner, De incubatione 1908. 

6 Gregor VII. ep. 7, 21; P. 1. 148, 564; Jaffe Bibl. rer. Germ. II, 413; 
Petr. Vener. ep. 6, 28. Non licet celericos vel laicos magos aut incantatores 
existere aut facere philacteria; Poenit. Pseudo-Theodori 12, 8; Wajjerjchleben, 

Bußordnungen 596. 
| ı Hift. Jahrbuch 1897 ©. 87, 609; Order. Vital. h. e. 11,7. Nach einer 
Legende fehmeichelte fich ein Klerifer bei einer Nittersfrau während der Ab- 
wejenheit ihres Mannes ein und wollte fie heiraten (ev war aljo fein Priejter). 
Auf Bereden der Frau jchuf er ein Abbild des Ritter und jchoß mit Pfeilen 
nad) ihm, zweimal vergebens, das drittemal flog der Pfeil auf ihn jelbit 
und tötete ihn. Aucd wirkliche Priefter verfuhten auf diefe Weife ihnen 
läftige Perjonen zu befeitigen. Gesta Romanorum 102. Nach einem breto- 
nifchen Bolf3lied ftellte jo einmal die Erbtochter ihrem Vater nach und 
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Srabiihof Eberhard von Trier plößlich) während der Difterfeier 
itarb, hieß e8, die Juden hätten ein von einem abtrünnigen Priejter 
geweihtes Wachsbild, daS den Prälaten voritellte, während des 
Teltgottesdienftes angezündet und durch deffen Dahinjchmelzen den 
Tod des Erzbilchofs bewirkt.” Die Juden jollen auf diefe Weile 
auch ihren Haß gegen Ehriftus den Gefreuzigten ausgelafjen haben.? 

Der eigentliche Schauplag joldher Zaubereien war die Deren: 
fühe. Nachdem Götter zu böjen Geiltern herabgejunfen waren, 
verwandelte fich die Opferftätte in eine Zauberfühe. Dieje erwähnt 
Ichon das faliiche Gejeß und jpielt darauf an, daß hier die Hexen 
Heilfräuter brauten, Pferdefleiih fochten und Salz jotten.? Ber: 
worfene Männer überließen ihnen eben nach dem faliichen Gejeß 
Küche und Kejjel, hießen Herberger, Hexen: oder Kefjelträger,* 
eines der jchredlichiten Schimpfmwörter, die einem angeheftet werden 
fonnten. Daraus erklären fich die Zauberfejjel, Zauberhörner, Zauber: 
tränfe, Zauberlöffel, die uns oft begegnen.® Alles, was mit dem 
Herd und Ofen zufammenbhing, namentlich die Ajche wirkte Zauber. 
Durch Wceitreuen und Ylüche erzeugten die Hexen Unmetter und 
Winde Die Teilnehmer am Notfeuer jchwärzten ihre Gefichter 
mit Kohle den Göttern zu Gefallen. 

Was immer die Götter ehrt, erfreut, mußte fie auch bezwingen. 
Die Götter erfreute nach dem Glauben de3 Volkes der Lärm, der 
Veitichenhieb ,° das Wurmeln des Gebetes. Daher fam es dem 
bedrängten Weond durch) Schreien, durch Rufe, „Siege Mond!” zu 
Hilfe; e3 focht, wie Hrabanu berichtet, gegen das Ungeheuer, das 


beivirkte durch ihren Zauber, daß er abmagerte, aber ihre Anıme veriet jie, und 
ihr Vater entdeckte in einer Truhe jein wächjernes Ebenbild. Er zeigte fie 
bei Gericht an, und die Übeltäterin wurde famt ihrem Paten und ihrer PBatin 
verbrannt und der Geiftlihe, der ihr behilflih war, enthauptet. Luzel, 
Gwerziou I], 143. 

ı Er hatte verjucht, die Juden zu befehren; Brower, Antiquitates Trevir. 
lib. XI ad a. 1066 (ed. 1671 p. 539). 

? Ein dabei vorgefommenes Wunderzeichen befehrte nach dem Berichte 
de3 Abtes Arnold von Küberf einen Juden (Chron. 5, 15). Bgl.M. G. Cap. 1, 259. 

3 Der Genuß des Pferdefleiiches war faft ganz abgefommen, nur die 
Not zwang dazu; Gerv. Tilb. otia imp. 3, 100. 

* Strioportius (67) I, 226. 

5 De tempestatibus et cornibus et cocleis heißt e3 im i. s. 

6 Einen Tämon AMaftor, der mit Beitichenfnall durch) die Straßen zieht, 
fannten auch) die orientaliiden Griedhen; Sozom. 7, 23. 
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den Mond zu verichlingen drohte, Ihoß Pfeile und jchleuderte 
Teuer.! Gottloje jchofien mit Bfeilen gegen den Himmel, um ihren 
Zorn über die Vorfehung auszulafjen.” Wie bei Mondfiniter: 
nijjen machten die Leute auch bei ftarfen Gemwittern Lärm mit 
Bfannen, Hafendedeln, Brettern.” Cine ähnliche Bedeutung hatten 
die MWetterhörner, die fi in die Neuzeit herein erhielten und die 
wir bi3 in die farlingiiche Zeit hinauf verfolgen fünnen.* Dafür 
begünitigte die Kirche das Wetterläuten. Gleich den Römern haben 
auch die Germanen die niederen Geifter durch Ausspuden, Schnippchen- 
Ichlagen, Blafen, Bähnefletichen und ducd) die Feige einfchüchtern zu 
können vermeint. Nicht nur vor dem Epuden, fondern Jogar vor 
dem Niejen, glaubten fie, hatten die Dämonen eine gewaltige Angit,’ 
ebenjo vor Räucherungen; denn die Stinkfteufel fönnen den KRaud) 
nicht leiden. Auch das einfache Wort übte große Gewalt, bejonders 
das geheimnisvolle Raunen und der Stijefang, der Opferhandlungen 
begleitete, jogar da8 gejchriebene gerißte Runenzeichen.* Nachflänge 
an Opfer waren die Ojterlämmer, Ofterhafen, Pfingftlümmel und 
viele Speijeopfer, Libationen.” Den Haußgeijtern, den Toten, den 
Stetewalden (Stättewaltern), den Berchten jeßten die Bauern nod) 
lange Speijetöpfe vor, namentlih um Nteujahr.® 

Eine bejondere Treude hatten die Bötter am Blut der Der: 
brecher, am Strid der Gehenkten, an der Nactheit geiler Männer 

ı Hom. contra eos qui... . clamoribus se fatigant; Ind. sup. 21. Luna 
quando obscuratur, nolite clamores emittere. Dieta Pirmini (Casp. I, 176). 

? Etiwa3 derartige erzählt Stephan von Bourbon von einem ribaldus 
zu Lagnıy, dem e3 aber jchlecht erging; Anecdotes 386 (Lecoy 341). 

3 Si quis vince luna clamaverit aut pro tonitrua tabula aut coclea bate- 
derit aut qualibet sonum fecerit, preter psalmodia aut Miserere mei Deus 
dixerit et non emendaverit, a communione privetur, sicut (paganus) tabola ad 
populum convocandum est facta, non ad furorem Domini mitigandum; Poenit. 
Vindobon. 99 (Wafjerjchleben 422); vgl. Rofegger, Waldheimat I, 120. 

EISHSTAEINEITTEENDE 

5 Sin der Erzählung des Cäjarius Dial. 3, 14 fpucdt eine fromme Berjon 
gegen den Teufel mit Erfolg au. 

6 Sifu verwandt mit jaufen. Das Wort findet fih in Eigennamen 
Sijebald, Sifemund. Einen ähnlichen Sinn wie runen (raunen) hat bigalan, 
befingen (enadeıv),. Das Wort galan ift enthalten in Nachtigall. 

' Jacob Vitriac. Ex. 310; Steph. de Borbone 433. 

8 Thesaur. pauperum s. v. superstitio; Nudolf der Minorit in Tüb. 


TIheol. Quartalichr. 1906 ©. 428; Schmeller, Bayerifhe8 Wörterbuch 1872 
©. 270. 


Grupp, Kulturgefchichte des Mittelalters. IIL 4 
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und Frauen oder au an Vermummungen. Denn der Nacktheit 
befleißigten jich männliche und weibliche Seren. Nadt führten 
Sünglinge und Spielleute, wie jchon in der Vorzeit, Schwertertänge 
und verwandte Szenen auf,! und Aufzüge nadter Mädchen und 
Knaben famen zu Zauberzweden häufig vor. Die Bederfung nackter 
Leiber mit Gra3 und Laub erinnert an die Befränzung der Menjchen, 
die zur Beziwingung der Götter geopfert murden;? fam doch jogar 
bei Seuchen der alte Frejr zum Borjchein. Zur Erzwingung des 
Negens, erzählt Burkhard von Worms, jammeln fich die Dorfjungfrauen 
und entblößen ein Eleines Mädchen, das fie zur Führerin wählen. 
Diejes muß mit dem Kleinen Singer der rechten Hand das Bilfen- 
fraut brechen, e8 an die fleine Zehe de rechten Fußes binden und 
ins Waller jteigen; hier wird fie von den Begleiterinnen durch 
Nuten mit Wajjer befprißt. Dazu gefellen jich dann Zauberjprüche, 
die den Regen herabflehen.° in Schwaben wird vielfach noch heute 
am Bfingftinontag ein durch das 208 beitimmter Burjche von 
Mädchen in Birkenreifer und Binjen eingehüllt, mit farbigen 
Bändern, auögeblafenen Giern und dergleichen befränzt und al& 
„WBafjervogel” in den Sumpf gemworfen.* hnlich endigte oft das 
Baumz, Bloch:, Pflugziehen, die „Männerfaat“, zu der die Burfchen 
die Mädchen nötigten,? ebenfo da „Todaudtragen“, daß uns aud 
bei den Slaven begegnet. Zur Dfterzeit begojjen fich bei den 
Slaven Burfchen und Mädchen und „dangen“, pfändeten fich gegen 
jeitig; wie der dafür gebrauchte Ausdrucf dingowacz andeutet, 
ftammt die Sitte au8 Deutjchland.” Auch) das Dingeln, Pfeffern, 
Suteln gehört hierher. 

Zum Liebeszauber mwälzten fich die Frauen nadt in Wtehl und 
Weizenfürnern, mahlten diefe und bufen davon Brot, das fie den 


ı Nudi homines .... cum ferro vadunt; M. G., Cap. I, 61, 104. Ante 
faciem hominum nudus incendere nequaquam erubuit; M. G. ss. 12, 474. 
Rad. Glab. 3, 9. Saepe illum nudum per plateas eiusdem civitatis intercedere 
vidi; Caes. 4,6. © ©. 11N. 2. 

: Weinhold, Berl. Afademieabh. 1896 ©. 28. 

8 Dec. 19, 5 fin. 

+ Katholif 1902 (82) 368. 

5 Joh. Boemus, Mores gentium 3, 15; Seb. FSrand, Weltbudh, 1567 BL. LI. 

* Val. II, 214. Aus dem Jahre 1286 berichtet eine Herzfelder Urkunde 
von der Sitte, Reihhardt, Bolkzfejte 101. 

’ Archiv. F. av. Philol. 5, 688. 


Opfer und Zauber. 51 


Männern verabreichten.! Noch wirkfjamer wurde der Viebeszauber 
durch Beimiihung menschlicher Abjonderungen. Das Unjchuldigite 
ift noch die Beimifchung von eigenem Haar und Schweiß zu Speijen 
und Kleidern, die der geliebten Perjon gehören, das Häßlichite aber 
die Teufeldtaufe und Teufelömefje.? Gerne lenften die Zauberer 
den Betten der Berjonen ihre Augenmerk zu, denen fie nügen oder 
ichaden wollten. Sm norwegischen Recht heißt es: „Wenn Hexen: 
werk gefunden wird in den Betten und Volitern der Leute, Haar 
oder Krötenfüße, Mtenfchennägel oder fonjt Dinge, die geeignet 
Iheinen zur Zauberei, da fann man drei Weibern Schuld geben 
zu gleichem Rechte, bei denen Wahrjcheinlichkeit vorzuliegen jcheint.“ 
Endlich übten auf daS Geichlechtöleben Bflanzen, Tiere und Geftirne 
ein, unter den Pflanzen befonders die Alraunmurzel. Gereinigt jchüßt 
fie nad) der hl. Hildegard den Mann gegen Xiebeszauber, wenn 
er die weibliche, da® Weib, wenn e3 die männliche Mandragora 
trägt.’ 

Eine mannigfaltige Zauberfraft ging aus von gewifjen Tieren und 
Tiergliedern, von dem Kaßengehirn, den Taubenherzen, den Teitifeln 
der verjchiedeniten Tiere und den ®etränfen, die mit unreinen 
Tieren, Wiejeln, Mäufen, Fledermäujen in Berührung famen und 
von den Morticina.* Sin leter Hinfiht wirkten die Speifevorjchriften 
des Alten Tejtamentes fort.° Nach der Legende wurde einmal eine 
Büßerin von einer Anzahl Ratten gequält. Als fie diefe zu be= 


1 Burch. Dec. 19, 5 ad fem. &tiwa3 hnliches erwähnt Wirecer: pu- 
ella rustica .. . poplite reflexo ... una manu foenum, panis tenet altera 
frustum und zwar an einem Kreuzweg; Spec. stult. ed. Wright 128; ed. 1702 
DNA BolKGuibew3} 117. \ 

2 Gäfariug fehreibt ganz naiv: crementum humanum, quod contra na- 
turam funditur, daemones colligunt et ex eo sibi corpora, in quibus tangi 
viderique ab hominibus possint, assumunt, de masculino vero masculina, de 
feminino feminina; Dial. 3, 12. al. Caes. 9, 6. Eine trefflihe Frau wandte 
einmal einen Liebegzauber an, um ihren Mann in der Treue zu erhalten, 
Caes. 12, 27. Mehr darüber fiehe im Nachtrag. 

3 Physica 1, 56; P. 1. 197, 1151; Franz, Benediktionen I, 420. 

* Error vetularum ... ex hoc imminere infortunium domui, et hoc 
stultitia eorum ortum habet ab idolatris, qui vasa sua aperta habere volu- 
erunt, immo carere operculis, ut ad actus idolatrie presto essent, et ut ipsa 
reptilia idolis immolanda in ea irreperent, sicuti mures, mustele atque lacerte 
etc. Nifolau3 v. Dinfel3bühl bei Panzer, Bayerifche Sagen II, 262. 

53 Mof. 11, 29 ff., vgl. Adam. Bremens. 3, 55. 

4* 
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ihmwören juchte, hielt ihr der Teufel vor: „Du warft einft nicht 
fo empfindlich. Als du einmal mit einer Freundin zur Nacht 
jpeifteft, fandeft du in deinem Weine eine tote Ratte, du nahmit 
jte beim Schwanze, warfijt fie weg und jagteit lachend, das jei nichts 
Unreines. Du tranfit dann entgegen der Religion, auf die du dich 
jeßt verläßt." WS in dem neuerbauten Klojter Watten bei Dün- 
firhen die Mäufe und Schlangen, allerdings ungiftige, die Mönde 
Zag und Nache beunruhigten und alle Gefäße verunreinigten, 
Ichoben die Mönche die Schuld auf den Teufel, der fie wegen ihres 
Neformeifers hafle.” Da e3 damald noch in den unfauberen Häufern, 
auh in Burgen und Klöftern, von Ungeziefer wimmelte, famen 
derartige Yälle öfters, ja jogar Bergiftungen durch Hausjchlangen 
bie und da vor.? Menn fich bei einem Gajtmahl eine Kröte in 
einem Getränk fand, entitand die größte Verlegenheit.* Hiegegen 
hatte der Aberglaube einen gewiljen Hilfswert für die Reinlichkeit, 
und die Kirche hat eine gewijje Scheu gerne aufrecht erhalten; nur 
begnügte fie fi, den Leuten mit Gebeten und Segnungen zu Hilfe 
zu fommen, mit Gebeten über die Speijen und die Speijenden, 
über verunreinigte Getränfe und Brunnen.? Die älteren Buß: 
bücher waren ftrenger und verlangten eine völlige Entleerung des 
Brunnens.‘ 

Sm Unichluß an alte Ordnungen verbot die Kirche frifches 
Sleifch, worin noch Blut jtedte, die VBermifhung von Fleiih und 
Sich,” ferner das Fleifch eritickter Tiere, indem fie auf einen 
eigentümlichen Zujammenhang mit heidnijchen Götterjpeijen hin: 
wies, und den Blutgenuß.? 
| ı Vita Liutbirgae 11; Pez, Thes. anecd. II 3, 166. 

2 M. G. ss. 14, 171. 

3 Joh. Vitroduran. ad a. 1336, 1342; Eccard. 1, 1836, 1865. 

* Ein jchwäbifcher Graf, dem die8g Mißgefhie gegenüber dem Kaijer 
Friedrich II. zuftieß, fürdhtete für jein Leben und rettete fi) nur damit, daß 
er ein Stüd von der Kröte aß. Joh. Vitoduran. Eccard. I, 1740. 

5 Franz, Benediktionen I, 618. 

6 Sp, wenn aud) nur eine Henne ertrunfen var. 

° AIl3 einmal Mohammed ein Kalb aß, das einen Fiich verichluckt hatte, 
begann nad) der Erzählung des Jakob von PVitry das Lamm zu Tprechen 
und ihn zu warnen; fein Genofje, der fhon davon genpjjen hatte, jtarb an 


dem Bijjen (H. o. ]). 
s Ypg. 15, 28. Si quis sanguinem animalium manducaverit nesciens aut 
morticinum aut idolis immolatum, IV dies peniteat in pane et aqua; si 
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Mit dem alten Götterdienit verband fich immer Blutgenuß. 
Das Blut war jogar neben Met und Bier ein regelmäßiger Trank 
alter Bölfer, jo der heidnifchen Slaven.! Denn das Blut betrachtete 
man als einen bejonderen Stoff.? Troßdem aßen die Bauern gerne 
den Blutfad, den Blunzen. Ohne Zweifel hat auch hierin wie in 
anderen Stücen die Kirche eine größere Milde walten lafjen, und 
dazu trug wohl der Umstand bei, daß die fchroffe jüdijche Unter: 
jcheidung der Tiere den ihr das ganze Mittelalter hindurch gefähr: 
lichen manichätfchen Sertümern zugut Fam.’ 


4. Borzeihen und Bottedurteile. 


Wenn der Menich den Götterwillen dur) Zauber zwingen 
fann, vermag er auch durch andere Mittel den Willen der Götter 
zu erforfchen. Der Götterwille offenbart fi in den Organen ihres 
Lebens, da wo fie haufen und gebieten, in der Natur, im Lauf 
der Geftirne, im Wehen des Windes, im Schweben der Wolfen. Daß 
die Geftirne einen Einfluß auf die Menichenjchiefale ausüben, 
haben jelbit die Theologen zugegeben. Der Bijcyof Gislebert von 
Lifieug fol die Kreuzzüge aus den Sternen gelefen haben.* Albert 
der Große meinte, dad Erfcheinen von Kometen bedeute Kriegs: 
ereignilie und Todesfälle; denn der PBlanet Mars erzeuge die 
Kometen.” Nach dem Bolksglauben ging Krieg gewöhnlich Teuer: 
fchein, Blutregen, der Kampf der Vögel in der Luft voraus.® 


autem scit, duos annos sine carne et vino peniteat. Si autem aves in retibus 
aut cetera animalia strangulantur, non liceat comedere vel si accipiter con- 
summaverit, quia ita praeceptum est in actibus apostolorum: Abstinete vos 
a suffocato et sanguine et ab idolis immolatis. Pisces vero licet comedere, 
quia alterius naturae sunt; Schmiß, Bußbüdjer ©. 320; vgl. Alfreds Gejete 
(Liebermann I, 45). 

ı Adam. Brem. 4, 18; NRochholz I, 145. 

? Sn Blute liegt da3 Leben, die Seele nad) alter Anihauung; 3 Mof. 17, 
14; 1 Mof. 9, 4; vgl. 2 Mof. 4, 25; 12, 7. Qui semen aut sanguinem biberit, 
III annos poeniteat; Theod. Poenit. 7, 3; Wafjerjchleben, Bußordnungen 191. 

Nah einer manihätfchen Legende fonnte der Teufel die von ihm 
geraubte Seele, ald er den Adam jchuf, erft fejthalten, nadhdem er von allen 
unreinen Tieren, der Schlange, dem Hunde, der Kate, dem Fuchd und Wolf 
genojjen und darüber da3 Genofjene ausgefpieen hatte. Ficer, Die Phunda= 
giagiten 36. 

* Sagax horoscopus, astrorum physicus; Order. Vital. h. e. 9, 2. 

5 Meteor. I], tr. 3, c. 11 und tr. 4, c. 9. | 

° Alb. 1. ce. (4, 9); Meyer, Aberglaube de3 Mittelalters 137. 
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Bejonders ängitlich achtete alles auf Donner und DBlik, der 
Gebildete wie der Ungebildete, der fromme Mönch) wie die Here. 
Als der Bliß wiederholt in das Klojter Guibert3 von Nogent ein: 
Ihlug und Schaden anrichtete, erblickten die Mönche ein Zeichen 
darin, daß fie mit erhöhtem Eifer ihrer Beiferung fich widmen 
follten. Ginmal verbrannte der Bliß ein fojtbares Meßgewand, 
ohne weiteren Schaden zu tun, und fiehe man entdeckte, daß diejes 
Mebgewand verfauft und wieder eingelöft war; darüber wollte der 
Himmel jein Mibfallen ausdrüden. Der Blig traf freilih aud) 
Unfchuldige, wie man wohl wußte. ©o ftarb an ihm ein frommer 
Mönd, der fich eben mit zwei unmürdigen Freunden unterhielt. 
Da jah aber ein mit himmliiher Sehfraft gewürdigter Bruder, 
wie alle drei zum Grabe des hl. Betrus binflogen, aber nur einer 
hatte Leben in fich, der Fromme Robert, die beiden anderen glichen 
verihwommenen Schatten.! 


Wo das himmlische Teuer fehlte, mußte da8 Herdfeuer und 
der aufiteigende Rauh Aufihluß gewähren, oder man jtellte fid) 
ans Wafjfer. Was die Seen und Ylüjle ausmwarfen, ihre Farbe, 
ihr Steigen und Tallen hatte alles jeine Bedeutung. Viele mweis- 
fagten aus Wafjern in Kejjeln, Beden, Schüffeln, Krügen, Bechern, 
Slajchen oder aus überjandten Kleidern. Noch) im jpäteren Mittel: 
alter ftrömten Leute, wie aus Arez30 befannt ift, zu den Brunnen, 
um die Zukunft zu erforfchen. Ein HRitter, in dejjen Abwejenheit 
feine Frau Untreue beging, erblidte in einem Spiegel, den ihm 
ein Hexenmeifter verjchaffte, die Taten jeiner Gattin.” Sn Kriftalle 
fchauten nicht nur berufsmäßige Zeichendeuter, die specularii, 
fondern auch) Mönche und juchten durdy eine Art Hypnofe in fidh 
Bifionen zu erzeugen.’ 

Nicht minder bedeutungsvoll al® das Berhalten der Erd: 
elemente waren die Bewegungen und Laute der den Göttern heiligen 
Tiere, das MWiehern der Pferde, daS Heulen der Wölfe, das Krächzen 
der Raben, der Vogelflug, jogar der Auswurf, der ‘Pferde: und 
Ocdjfenmift, ganz bejonders aber das rinnende Blut und der Magen 


ı Vita 1, 283. 

? Bol. v. ©. 47 N. 7 (Gesta Roman. 102). 

3 Joh. Salisb. Police. 2, 28. Man denke an die Urim und Thummim im 
Alten Tejtament! 
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der Opfertiere.! Noch im vierzehnten Jahrhundert mweisjagten die 
Frauen der Ditdmarjchen aus dem Wagen erjchlagener Gegner.? 
Zur Not genügte auch die einfache Beobachtung der Schlachttiere 
oder in Erinnerung an unblutige Opfer die Beobachtung ver: 
Ichütteten Weind und ausgejchütteten Getreides.? Krankheit und 
Tod verfündigten Kibite, Käuzlein, pfeifende Mäufe, Ungeziefer 
unter Steinen, KRlopfgeiiter, bei bejonders Bornehmen auch Himmels: 
zeichen. * 

Bei allem, wa3 man tat, gab der Angana, der Widergang, 
der Widerlauf den Ausfchlag, und alles hing davon ab, welches 
Tier, welcher Vogel einem zuerjt in der Weg lief. Ein von linfs nad) 
recht3 Fliegender Rabe, pflügende Ochjen, begegnende Pferde, Schafe, 
Wölfe und Kröten bedeuteten GSlüf. War jemand auf Reifen um 
feine Unterkunft beiorgt, jo durfte ex fih aller Sorgen entfchlagen, 
wenn ein Habicht vor ihm herflog.° Der Berirrte in der Wildnis 
freute fi) ungemein, wenn er die Spuren eines Hirlchen oder Hafen 
folgen fonnte. Aber etwas anderes war e8, wenn einer unverjehens 
auf einen Hafen oder Hirich ftieß. Slücf bedeutete e8, wenn ein 
Bucliger oder Ausfägiger, Unglücf wenn ein Blinder oder Lahmer 
oder ein altes Weib, bejonders aber wenn ein Geiftlicher oder Mönd, 
ein Bugelmann (Ruducmann) daherfam.* Umgekehrt erblickt der 
Staliener noch heute in der Begegnung mit einem Geiftlichen ein 
gutes Vorzeichen. Deshalb bedeutet in Kalabrien monacello und 
aguriello gleichviel und gilt der Mönch als ein freundlicher Kobold 
wie zio padre in Neapel, ausgenommen wenn er im üblen Rufe eines 
jettatore ftand. Im Orient pflegten die Frauen vor Heiligen: 

ı Rudolf. Transl. Alex. 2 (M. G. ss. 2, 675); M. G. ss. 23, 176. De au- 
guriis vel avium vel hovum stercora vel sternutationes (i. s. 13); de divinis 
vel sortilegis (i. s. 14); de observatione — in foco (i. s. 17). 

2 M. G. ss. 21, 288. 

3 Steph. de Borbone 433 (ed. Lecoy 376; dazu die Note 1). 

4 Burch. Dec. 19, 5 de superst. Die Vorzeichen, die nach Matthäus von 
Paris den plöglichen Tod Wilhelm? II. verfündigen, gleichen ganz den portenta 
der Römer; ad. a. 1100; vgl. Guilelm. Gemetic. 8, 40 (Tod Heinrich IL); 
Orderic. Vitalis h. e. 5, 3 ad a. 1077 (Tod des Bilhof3 Hugo von Lifieur). 

5 Burch. 19, 5 de incred. 

6 Joh. Salisb. Polic. 1, 13; Petr. Blesens. ep. 65; Cafpari, Die pfeudovaug. 
Hom. de sacrileg. 11. Cbenjo drüct fi) Berthold von Regensburg aus: si 
occurrit sanctus sacerdos, timet malum; si canis immundus, scabiosus, sperat 
bonum — similiter, si lupus et lepos. 
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bildern Lichter anzuzünden und fie zu beräuchern, um die Zu- 
funft zu erforfchen.! Etwas Ähnliches wird von Kaijer Heinrich IV. 
berichtet, nur handelte es fi) hier um ein Gößenbild.? Die Gemahlin 
Heinrich8 III. pflegte eine Wahrfagerin zu befragen, was ein Mönd 
ohne Tadel mitteilt.’ 

Da die Kirche nicht leicht jede Art von Wahrfagerei verhindern 
fonnte, duldete fie die tief eingewurzelten Gottedurteile, namentlich 
das unfchuldige Buchorafel, daS %o8 und für den Gerichtsprozeß 
die Yeuer: und Waflerprobe und das gegenfeitige Mefjen der Kraft. 
Denn die Körperftärfe galt al3 etwas Göttliches; fchon Homer Spricht 
von einer heiligen Gewalt. Ein freier Mann verließ fih auf 
feine Körperjtärfe, ein unfreier mußte Gottesurteilen fich fügen, 
die an die Folter erinnern, die Kreuz-, die Teuer: und Waijerprobe 
beitehen. 

Die Angeklagten mußten glühendes Eijfen tragen oder über- 
fchreiten. Bei dem Kefjelfang mußten fie mit der Sand aus 
einem jiedenden Wafjerkejjel einen Ring oder emen Stein heraus: 
holen. Wer beim Seflelfang unterlag, verlor Hand und Fuß. 
yür einen zum Kefjelfang Verurteilten fonnte ein anderer eintreten 
und dann jenen verfnechten.*“ Der Untreue bezüchtigte Diener und 
Gattinnen mußten über glühende Eifenitüfe oder Pflugicharen 
Ichreiten. Ein Stücd glühenden Eijens ergriff Bilchof Poppo und 
bewährte damit dem dänifchen König gegenüber die Überlegenheit 
feines Gottes.? m Anfang des zwölften Jahrhunderts erbot fich 
der Haushofmeiiter des Bifchof3 von Mainz, ein glühendes Schwert 
in die Hand zu nehmen, um dadurd) die Überlegenheit des chrift- 
lichen Glaubens einem Juden gegenüber zu beweijen. Der Bifchof 
wies aber da8 Anerbieten zurüdf.® Schon vor langer Zeit hatte ein= 
mal ein fatholifcher Diakon durch ein jolches Mittel einen arianischen 
Vriefter überwunden.” Sogar der Vorzug einer Liturgie oder die 


1 &p Boe die Purpurgeborene nad) Pfellos; Diehl, Figures Byzantines 
I, 283. 

?2 Annalista Saxo 1068. 

3 Herm. Cont. 1043. 

* M. G. cap. 1, 180; 2, 225; Brunner, Die Rechtsgejch. II, 443; Berliner 
Afademieabh. 1896 ©. 831. 

5 M. G. ss. 3, 463. 

* Liber de conversione Hermanni quondam Iudaei; P. l. 170, 809. 

° Greg. Tur. mir. 1, 80. 
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Richtigkeit einer Wahl wurde auf diefe Weije erprobt,! die Mönche 
beiwiejen damit die Echtheit ihrer Urkunden und Reliquien,? und der 
Abt von Monte Cajjino wandte die Wafjerprobe an, ob Heinrich IV. 
oder Gregor VIL.recht habe. Die Brobe fiel zugunften Heintich8 au3.? 

Allerdings war die Gefahr nicht Jo groß, als fie ung fcheint. 
Einmal war die Haut diefer Wtenjchen viel abgehärteter und oft durch 
Salben gejhüßt; fodann dauerte die Berührung nicht allzulange. 
Noch heute fünnen Köchinnen und Arbeiter vielaushalten. Wenn eine 
energiihe Willenskraft hinzufam, ließ fih die Empfindungslofigfeit 
ziemlich hoch fteigern; man denfe an die indischen Yogis.t Noch 
viel ungefährlicher al8 die TFeuerprobe war die einfache Wafferprobe, 
der Probebifjfen und das Bahrgericht. Bei der Wafferprobe wurde 
der Prüfling mit gebundenen Händen, ein Seil um den Xeib, auf 
den Wajjerjpiegel gelegt: jank er unter, jo galt er für fchuldlos. 
Diejer Probe mußten fich jpäter die Heren unterziehen.? Einer 
jolden Brobe unterzogen die Freilinger im Jahre 1090 drei Deren, 
und da fie feine Schuld fanden, geißelten fie fie zweimal — ein 
Beweis iwie Gottesurteil und Tolter zujammenhängen.* Beim 
Brobebifjen, den bejonder® Diebe auf fih nehmen mußten, galt 
der für fchuldlos, der ein Stücd trocenen Gerjtenbrotes und dürren 
Käjes ohne Anftand verfchlingen fonnten. Einen viel ernfteren mweihe- 
vollen Charakter hatte die Abendmahlsprobe. Beim Bahrgericht 
mußte der Bejchuldigte nat an die Bahre zu dem Erjchlagenen 
treten, niederfnien, jeine Unjchuld bejhwören und den Leichnam 
mit der Hand oder dem Mund berühren: bluteten die Wunden, 
jo hatte der Beklagte in den Augen des Volkes die Tat begangen. 

Zur Ermittlung von VBerbrechern bedienten jich noch in jpäterer 
Zeit die Friefen eines Losurteiles, daS die Kirche bei den falischen 
Sranken unterdrüct hatte.” Außerdem diente das 208 zu den ver: 


ı Mansi. 20, 735; M. G. ss. 5, 306; Mab. Acta IVb, 465. 

? Mab. Acta IVa, 717; IVb, 164. 

3 M. G. ss. 8, 460. 

4 Bgl. Order. Vital. 5, 18. 

5 Mie die Ehronif des Klofterd Stederburg bei Braunfhhweig aus dem 
Jahre 1166 berichtet, gewann e3 eine Manje in Arebede durch die Kalt: 
twajjerprobe. 

®s M.-G.: ss, 13,: 52. 

' War jemand erichlagen, jo hatte der nädhjte VBerivandte das Recht, 
fieben Beteiligte zu bezichtigen. Jeder mußte mit zwölf Eideöhelfern jchiwören, 
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Ichtedeniten BZiwecfen, bi3 herauf in die neuefte Zeit zur Land» und 
ÜÄmterteilung. Treundliche Loje erichtenen dem Volfe ald jchenfende 
heilige Sungfrauen.! 

Nicht minder zähe erhielt fi) der Zmeifampf als heilige Ein- 
rihtung zu Rechts, Macht: und Ehrenproben. Sm Gerichtömefen 
hatte er eine unerjchütterliche Stellung, vor allem für den freien 
Mann. Obwohl die Zahl der Freien immer mehr zurücging, ver= 
breitete ex fi immer mehr in demjelben Wtaße, ald das Rittertum 
ich) ausbildete. Selbit Geiftliche Fonnten fich diefem Zmwange nicht 
‚entziehen. So bot Bischof Liutprand von Cremona dem griechiichen 
Katijer gegenüber einen Zweifampf durch einen feiner Mtannen an, 
um feine Wahrhaftigkeit zu beweifen. Sn einem Bweifampf, an 
dem ein Klofter beteiligt war, mijchte fich jogar nach der Legende 
der hl. Benedikt ein. In das Klofter Fleury war ein Sklave Rotbert 
geflohen, dejjen Bater einjt dahın gehört hatte. Der Abt forderte nın 
den jegigen Befiter Sjenbart vor das Bericht, und da da8 Gericht zu 
feinem Crgebnijje gelangte, jeßte e8 einen Zmeifampf an. Für 
Sienbart trat ein riefiger Knappe namens Eurich ein. Notbert 
empfahl jih dem Schuße des HI. Benedikt, und e3 gelang ihm, ob- 
wohl er viel Eleiner war al8 jein Gegner, ihn zu befiegen.? G@eift: 
fiche Gerichte jelbjt billigten oder veranlaßten Zmweifämpfe.? 

Daß die Sottesurteile feine fiheren Ergebnifje lieferten, wußten 
Huge Männer wohl. Heißes Waffer und Eifen, meint Agobard, 
enthülle die Wahrheit nicht. Wenn Gott fich folcher Mittel hätte 


daß er unjchuldig jei. Dann wurden die Beklagten in die Kirche geführt, 
two zwei Ruten, eine mit dem Kreuze bezeichnet, auf dem Altar lagen. Ein 
Priefter oder ein unfchuldiger Knabe griff nad) einer Rute, traf er die befreugte, 
fo waren die Beklagten vom VBerdadite frei, im anderen Falle ging da3 Lojen 
teiter, biß unter den Beklagten der Übeltäter entdecft war. Jeder der DBe- 
flagten hatte je eine Rute mit jeiner Haußmarfe zu bezeichnen, fie dann mit 
Mole zu umminden. Wefjfen Nute dann der Priefter griff, der galt als 
f®huldig. L. 14; M. G. Il. 3, 667. 

ı Man denfe an die feltiihen „Ollogabiä”; vgl. Baumann, Gejid). Des 
Algäus I, 127. Oft überliegen die Gründer von Kirdhen und Klöftern e3 
dem 203, d. h., fie jchiekten Ochfen aus, um die Stelle ihrer Gründung zu 
finden. 

® Mab. A. IVb, 406. Die Schenkung einer Mühle an ein Klojter focht 
der Sohn des Schenker an; er jollte einen Ziweifampf beftehen, jtarb aber vor 
Beginn des Kampfes. Mufjafta, Miarienlegenden II, 26. 

3 Ivon. Carnot. ep. 247 (142). 
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bedienen wollen, wären die Märtyrer nicht unterlegen. Ebenjo ur: 
teilten die Bäpite,!während die deutjche und die franzöfiiche Kirche 
dem VBolfsglauben Schwächliche Zugeitändniffe machte. Einige deutjche 
Spynoden billigten die Ordale, und ihnen gegenüber wagte e3 jelbit 
Gratian nicht mehr, jeine eigentliche Meinung über ihre Vermwerf- 
lichfeit aufrechtzuerhalten.” Sehr rücdjtändige Unfchauungen hatte 
der Sallifaner Hinfmar: dafür daß bei der Probe de3 heißen 
Wafjers der Schuldige fich verbrennen muß, fieht er einen Beweis 
in dem Untergange Sodomas und in dem Feuergerihte am Ende 
der Zeiten. Dem frommen Lot dagegen, meint er, und den \üng: 
lingen im Teuerofen habe die Glut nicht? gejchadet.” Wenn das 
Note Meer die Leichname der Ägypter ans Land fpülte, jo ilt e8 
ihm Elar, warum im Gottesurteile de3 falten Wafjers der Ber: 
brecher nicht unterfinfen fann: ın beiden Fällen duldet das Wailer 
eben nicht Unreines. Der Ausfpruch des Apoftels: „Reinigt euch 
vom alten Sauerteig” rechtfertigt nad) Hinfmar die gerichtliche 
Reinigung. Die Gottesurteile wirken wie Saframente, die den 
Gläubigen zum Heile, den Zweiflern aber zum Verderben gereichen. 
Sn volfstümlichen Befehrungs: und Martyriumsgefchichten erkennen 
gewöhnlich die Leute aus Gottesurteilen oder Wundern die Über: 
legenheit des chriltlicden Glaubens. Das Teuer hat feine Macht 
über die Heiligen, das Waffer nimmt fie nicht auf, die Tiere zittern 
vor ihnen. Allerdings wußte man wohl, daß auch böje Ntenfchen 
einen merkwürdigen Zauber ausübten, und man jagte, der Teufel 
helfe ihnen. Der Teufel fäljchte den Ordalienbeweis. 

Eben um die Einwirkung des Teufels auszujchliegen, Gottes 
Hilfe herabzuflehen, umgab die Kirche die Handlung mit großer 
Teterlichkeit, mit vielen Segnungen und Exorzismen* und ließ unter 


ı So Nikolaus I. (867 D. II. c. 22,C. II, q. 5), Stephan V. (886, c. 20 ib.), 
Alegander II. (1070, c. 7 ib.), &öleftin II. (1195, c. 1, X 5, 35). po von 
Chartres führt in einem gegen die Feuerprobe eines Bijchof3 gewendeten Briefe 
(ep. 74, Bouquet 44) die Ausjprüche des Papftes Alerander II. und Stephan V. 
an (vgl. ep. 247, 280. An Eugen II. wandte fih Peter der Ehrmürdige, 
um ihn zum Einjchreiten gegen Klerifer in der Auvergne zu beivegen; ep. 6, 
28. Auch) Innocenz IN, Honorius III, Wexander IV. verwarfen die Gotte3- 
urteile, bejonder3 aber der hl. Thomas. 

:D.I,c.200.2,q. 5. 

3 De div. Loth. Inter. 6. 

+ Viele Nitualien find gefammelt M. G. form. 604 ff.; Martene, De ant. 
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Umftänden jogar eine Ordalienmefje vorangehen.! Vor der Kirch: 
türe erwartete der Priejter den Angeklagten und ermahnte ihn bei 
Gott und jeinen Heiligen, wenn er fich einer Schuld bewußt jei, 
die Kirche nicht zu betreten. Während der Heiligen Meffe, in denen 
Gedanken mwiederfehren, wie wir fie eben von Hinfmar vernommen 
haben, wurde dem Angeklagten Brot und Wein gereicht mit den 
Worten: Der Leib und das Blut unferes Seren Sefu Ehrifti fer 
dir zur Erprobung. Am Schluß der Mefje zogen die Teilnehmer 
in feierlicher Brozejftion zum Gerichtsplaße, beteten die Litanei und 
die Bußpfalmen und flehten Gott an, die Wahrheit zu offenbaren, 
und dann weihte der Prieiter das Waffer und Eifen. 


5. Zauberfegen. 


Wie die Kirche die Gottesurteile duldete, jo verwandelte fie 
den heidnijchen Zauberjang, die Runen, in eine chriftliche Segnung 
und befämpfte nur die ftärkiten Ausmwüchje, die gröbfte Ntagie. 
Nunenzeichen oder die Monogramme Chrifti oder der Heiligen 
Itanden auf Streifen, Vhhylafterien, oder auf 08: und Zauber: 
jtäben eingerißt.? Wieein Tranzofe erzählt, betete ein jehr gebildeter 
Ritter in der Kirche eine Yormel mit den zmweiundfiebzig Namen 
Gotte8® im Hebrätfchen, Griehiichen und KLateinijchen.” Uralt 
it ein angelfähliiher Aderjegen, eine Art Runenzauber.* Pan 
verwandte dazu Stäbchen, die früher die Namen heidnijcher Götter, 
jeßt aber die Namen der Evangeliften und die Zeichen Ehriiti 
trugen. Vier Rafenjtüce, OL, Honig u. a. wurden mit heiligem Wajjer 
beiprengt, die NRajen mit den Stäbchen bedeckt und der Segen 
gefprocdhen. Bei der Beaderung wandte fi der Yandmann an die 
Erde, e8 möge ihr der Allwaltende gönnen, daß die der wadhjjen 


ecel. ritibus 3, 7; Gerbert, Lit. Alam. 6, 3 (553); Pez, Thes. an. Ilb, 635; 
Walter, Corp. iur. Germ. III, 559; Quellen und Erörtungen zur bayer. Ges 
ichichte VII, 313; Liebermann, Gejeße der Angelfadhfen I, 386. 

1 Martene |, c. lIl, 465 sq. 

? Karactires, erbas, sucinos nolite vobis vel vestris appendire. Dicta Pir- 
mini (Casp. An. 173). Bgl. Rulturgejch. d. r. Kaijerzeit Il, 358; ded Mittel: 
alter3 I. Band ©. 373; Schindler, Aberglaube des Mittelalter 127. 

3 Flamenca 2280. Berjchiedene Segen, j. bei Birlinger, Volfstümliches aus 
Schwaben 1, 202; Ztich. f. d. Altertum 1891, 248; 1902, 303. 

* Grimm, Mythologie 1185. 
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und treiben, voll werden und fich fräftigen: er gönne ihnen, vie] ex, 
ein Heer von Schäften (Getreidehalmen), de8 Kornes Wachstum 
und der breiten Gerite Wachstum und des weißen Weizen: Wachs: 
tum und aller Erde Wachstum. Wenn man den Pflug in DBeive- 
gung jeßte, fprach man: Heil jei dir, Erde, der Wenjchen Mutter; 
jet du mwachfend in Gottes Umarmung, erfülle dic) mit Srucht den 
Menjchen zunuße. Auf die exrite Turche legte der Bauer großes 
Gewicht, er bradjte ein Korn, Brot: oder Cieropfer, bejprengte 
den Pflug, fteckte Machsferzen an, wandelte um ihn mit eimer 
Näucherpfanne und reichte den Zugtieren ein Stücd gemweihten 
Brotes, Agathabrotes. Gegen die Würmer half der Spruch: „Gott 
Vater fährt zu Acer, adert fein wader, adert alle Würmer heraus.“ 
Bor der erjten Saat fprach der Bauer Gebete, machte Kreuze über 
den Zaun, vermijchte den Samen mit gemweihten Pflanzen oder der 
KRarjamstagsfohle; in manchen Gegenden trug der Säemann den 
Donnerfeil in einem Tud); die erfte Handvoll warf er gegen Dften, 
oder er nahm ein paar Samenförner in den Mund und jpie 
fie am Ende den Vögeln und den Holzfräulein hin. 

Ein alter Bienenjegen zeigt jchon ganz criltlichen Charafter: 
„Ehriftus! der Bienenfchwarm ift außen! Nun flieget, liebe Tiere, 
in heiligem Frieden und Schuße, damit ihr wieder heimfommt!“ 
Man fieht daraus zugleich die MWertichäßung der Bienen. Ber: 
chriftlicht ift ferner der Blutfegen (ad fluxum sanguinis narium): 
„Ehrift und Johann gingen zum Jordan, da jagte Chriftus: Jordan 
bleib jtehen. So bleibe das Blut ftehen.“! Ein lateinifcher Blut- 
fegen lautet: Sanguis mane in te, sicut fecit Christus in se, 
sanguis mane in tua vena, sicut Christus in sua poena, san- 
guis mane fixus, sicut Christus quando fuit erucifixus.? Gegen 
einen unruhigen Schlaf wurden Nachtjegen verjchtederer Art zu 
Hilfe genommen. Die Angehörigen beihworen die Geilter „bei 
Davids Pialter, Wutungis Heer und Peters Bann“. Wenn das 
nicht half, fam ein ftärferer Schwur, „bei König Karls Brücfe, 
bei legetonis Brüde, bei Herzog Wolvis Brauen“ u. f. f.? Ein 

ı Kögel, Literaturg. 11, 162. 

? Beim Herausziehen der Pfeile aus einer Wunde fprad) man nod) im 
dierzehnten Sahrhundert drei VBaterunjer oder „Nifodemus zog die Nägel 
aus den Händen und Füßen des Gefreuzigten,” berichtet Gut dv. Chauliac in 
feiner Chirurgie. 

3 Hagen, Gejamtabenteuer III, 77. 
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noch erhaltener Kachtjegen ruft daß numen divinum, salus sanc- 
torum, den hl. Ehrift an. „Das folle mich bewahren,“ heißt es, „vor 
den böjen Nachtfahrern. Sch will mich befreuzigen vor den Schwarzen 
und Weißen, vor allen Unholden, Truden, Wotanen, Maren und 
Alben und der ganzen Albenfippe, Schweiter, Mutter, Vater und 
Kindern.“ „Sch trete dich, wenn ich dich trage, ich befchwöre dic) 
bei dem Wafjer und Teuer, bei dem großen Namen des Filches, 
der da Zelebrant in der Mefje wird genannt; ich beichwöre dich 
bei dem miserere, hei dem de profundis, benedietus, magni- 
fieat und anderen Pjalmen, bei der alten Trinität, daß du fahreft 
über midh.“! Als bejonders Fräftig galten die Beichwmörung von 
Klerifern und Geiftlihen und Beräucherungen.” An vielen Orten 
wurden im Anjchluß an die Wafjerweihe des Sonntags benachbarte 
Häujer beiprengt.’ 

Sn den von der Kirche geduldeten MWetterjegen wandte fich 
der Priefter nur Ichlechtiveg gegen die Teufel im allgemeinen, nannte 
feinen bejonderen Namen außer etwa den Mermeunt, der auß der 
jüdischen Literatur ftammt. Verwandt ift mit ihm der Windrieje 
Safolt, der in deutichen Wetterjegen vorfommt.? 

Sindeffen traten mehr und mehr an Stelle der Zauberfegen 
firhliche Benediktionen: Vieh: Ylur: und Grntefegen, Segnungen 
über Speijen und Getränke, über Wohnungen, Brüden und Schiffe, 
über Gefäße, Betten und Kleider, über neue Brunnen, Tijchernege, 
Kalf- und Ziegelöfen.d® Ein beliebtes Reijegebet war der Tobias: 
jegen. Auf den Beginn jeder wichtigen Arbeit fiel ein Gebet, fo 
der Schulfegen, der fi) manchmal ins Abergläubijche verliert, wenn 
er dazu dienen joll, die Erlernung der Willenichaft zu erleichtern. 
Auffallend find auch die Benediftionen bei der Haar: und Bartfchur.® 

Srüher hatte der Bilchof ein gemwiljes VBorredht auf die feier: 
liche Benediftion, und ein fränfiiches Konzil geftattete im Sahre 439 
den einfachen Prieftern nur die Segnung auf Feldern und Häufern, 


ı &3 werden noch mehrere Pjalmanfänge genannt. Zieh. F. dDeutjches 
Altertum 1897 ©. 336. Das übrige fteht ©. 31. 

? Srregang u. Girregar; Hagen, Gejamtabenteuer III, 78. 

3 D’Achery, Spicil. I, 648; Pignot, L’ordre de Cluny II, 394. 

+ Franz, Benediktionen II, 56. 

5 Franz, Benediktionen I, 604. 

°s Sranz a. a. ©. II, 259. 
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nicht aber in der Kirche. Umfomweniger durfte ein gewöhnlicher 
PBriefter Ntalediktionen, namentlich die feierliche Beichwörung des 
Teufeld, ohne Genehmigung eines Bijchofes vornehmen. Cinfadhe 
Erorzismen, Malediftionen aber jprachen auch die Priejter ohne 
Scheu aus, wie au manden Berichten hervorgeht,! Vermwün- 
fchungen gegen jchädliche Tiere, böje Geijter und gegen Teinde.? 
Um einen Feind zu jchädigen, fprachen die Briejter einen Bann 
über jeine Güter, und nach mittelalterlichen Legenden hatte der 
Bann die Wirkung, daß die Früchte verdorrten oder ganz audblieben. 

Eine Steigerung der Malediftionen waren Botivmefjen gegen 
feindliche Gewalten. Yormulare für folhe Meifen haben fi) nod) 
erhalten, Mefjen gegen Feinde, gegen jchlechte Richter, gegen Tchlechte 
Biihöfe, Sojephsmefjen gegen jchlechten Argwohn, Meijfen, um 
unter göttliche Mitwirkung einen Dieb zu ermitteln,” Oxdalien- 
mejjen. Dur Mefjen, glaubte daS Volk, Iajjen fi) Feinde zu 
Zod beten. Dazu lafen die Priejter Totenmefjen für lebende ‘Berjonen, 
itellten daS wächjerne Bild der Perjon, gegen die fich die Mtejfe 
richtete, auf den Altar. Ein Mönd) von Corvey las täglich die 
Dreifaltigkeitsmejje gegen jeinen Abt Wibald von Stablo, bis ihm 
diejer alle Amtshandlungen unterjagte. 


6. Aberglaube und Srrglaube. 


Nichts iit dem Menfchen angenehmer, ald wenn er fich in fitt- 
licher und religiöjfer Beziehung nicht anzuftrengen, wenn ex feine 
Opfer zu bringen braucht, wenn er fich auf die Sunft der himm- 
hichen Gewalten verlaffen darf. Dieje Stimmung verbreitete jich, 
wie wir noch jehen werden, im elften und zwölften Sahrhundert 
und gipfelte in einem derben Realismus, der überall magijche 
Wirkung jahb. ES war ein Stücdf Germanentum, das fich hier 
geltend madjte. Das Bolf wollte für möglichit geringe Anftrengnng 
eine große göttliche Hilfe genießen. Noch lag die Zeit ferne, in 


1 Gretseri op. V, 297. 

? Viele Beispiele diejer Art erzählt Stephan von Bourbon; 3. DB. in die 
Binzentiusfiche zu Macon flogen Sperlinge in großer Zahl. Da der Biichof 
fie nicht wegbringen fonnte, jprad) er den Bann über fie. Bon da an ließen 
die Sperlinge die Kirche in Ruhe; Anecdotus 3804 (Lecoy 255 ff.). 

® Missa de furto. Cine Mejje zur Heilung eines VBerfchiwenderz |. Hagen, 
Gejamtabenteuer II, 5. 
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der der Glaube allein al ausreichend zum Heile erklärt wurde; 
dafür mußten aber andere Hilfsmittel die fittlichen Anforderungen 
erleichtern. Wenn nicht alle Bermutungen trügen, mußte die Kirche 
eine gewilje Nachgiebigfeit zeigen, da das Volk jonit ganz der Ver: 
zweiflung und dem Einfluß der im Dunkel fchleichenden Srrlehren 
verfiel. Dieje wiejen jpöttifch auf die Tatjache hin, daß die Ehriften 
troß der Erlöjung noch auf die Erlöfung harren, daß fie fich ver- 
geben mühen, die TTejleln der Sünde abzumerfen. Die alten Götter 
oder, wie die PVrieiter jagten, die Teufel bejaßen doch noch eine 
zähe Lebenskraft und eine große Macht. 

Böfe und gute Geijter .fämpften miteinander, wie auch die 
Mönche lehrten: was fann da der arme Menjch dazu tun? Er 
fann nur aufchauen und muß da8 Ende abwarten. Wer zur Hölle, 
zum Reiche der alten Götter gehört, dem helfen ale Mühen nichts, er 
muß jeinem Schicfjal verfallen, und wen Gott zu jeinem Reiche berufen 
bat, dem fchaden alle Sünden nicht. Ganz in diefem Gedanken: 
frei bewegte jich der Mönch Gottichalf. So |pielt denn aud) das 
Schidjal im Heltand eine große Rolle; e8 tritt auf aldö wurd, gis- 
capu, gilag oder verftärft al$ wurdgiscapu, reganogiscapu, me- 
todogiscapu. Die Schidjalgöttinnen, die Nornen, Teen bejtimmen 
den Lebenslauf.! In der Dichtung erfcheint eine wilsaelde, wilwalte 
in magijchem LXichte. Der dunkle Wahn, nie ganz eritickt, wuch8 wieder 
mächtig, nachdem die Befehrung oft nur oberflähhlide Erfolge erzielt 
hatte. Noch im dreizehnten Jahrhundert pflegten die Leute zu 
fagen: „Es tft gleich, ob ich gut lebe oder fchlecht; bin ich zur 
Seligfeit berufen, jo werde ich in jedem Falle jelig, bin ich’3 nicht, 
jo werde ich verdammt.“? Mit einer unabänderlichen Notwendig: 
feit entjchuldigten fich die Sünder und beriefen fi geradezu auf 
das Fatum.? Die gleihe Klage erhebt nocdy Leibniz im fiebzehnten 
Sahrhundert.* 

Der Bolksglaube drehte fi) hauptjählid) um Himmel und 
Hölle; da8 Tegfeuer jpielte noch lange feine Rolle, jo jehr fi) auch 


ı Fatae, parcae; Burch. Dec. 19, 5 de incred. 

? Si praedestinatus sum, salvabor, si praescitus, damnabor; Caes. Hom. 
II, 65. 

3 Caes. Hom. 1V, 22. 

ı Man fünne, fagte er, nit nur von einem fatum Mahumetanum, 
Stoicum, fondern aud) von einem fatum Christianum jpredjen; Theod., pref. 
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die theologifchen Spefulationen und die Vifionen der Gluniacenjer 
damit abgaben. Daher fanden audy dualiftiiche Geheimlehren 
Eingang und Anflang, die aus der griechtich-römtichen Welt fih 
verbreiteten und die hinaufreichten bi3 zu den Manichäern. 

Eines ungeftörten Dafeins erfreuten fi Die Manichäer oder Pau 
Hikianer oder Bogomilen in Thrafien und Dalmatien, fie hießen daher 
auch Bulgaren. Als die Kreugfahrer 1097 nad) Makedonien famen, 
fanden fie eine ganze Stadt Pelagonia angefüllt mit Kegern. Im 
Seehafen Druguria am adriatifhen Meer jtand ein Biihof an 
der Spite einer paulifianifchen Gemeinde. Bon dort breitete 
fich die Srrlehre immer weiter aus, namentlid nad) Südfranfreidh, 
wo fie fich ungefcheut ans Tageslicht wagte und ihren zmweideutigen 
Charakter offenbarte. Auf der einen Oeite verwarfen die Mani: 
chäer, wie man jie nannte, die Saframente, namentlich Taufe und 
Abendmahl, und auf der anderen ©eite führten fie einen neuen 
Kultus ein, worin da3 Volk und einige Theologen einen Zeufel- 
dienst erblickten und zwar nicht ganz mit Unrecht. Denn die Lehre 
war unzweifelhaft dualiltiih und weit entfernt von einem Rationa- 
li3mu3, wie ihn viele Yorfcher porausfegen. 

Der erite Zujfammenstoß der Keßerei mit der Kirche erfolgte 
nicht in Südfranfreih, wo fie lange ungeftört blieb, vielmehr 
weiter nördlih. m Sahre 1000 mußte ein Bauer Leutard jich 
vor dem Bilhof von Ehalons wegen jeines rrglaubens verant- 
orten; vom Bilchof widerlegt, joll er fih ertränft haben.! m 
Ssahre 1022 tauchen wieder Serlehren auf zu Orleans und zwar 
mitten in einer bilchöflichen Anftalt, in der Domjchule, wo zwei 
duch Srömmigfeit und Wohltätigfeit ausgezeichnete Klerifer Stephan 
und Vijous ihre Srrlehren im geheinen verbreiteten. Durch feinen 
Burggeiltlicden erfuhr der Ritter Arefaft, ein Dienftmann de3 Her: 
3098 der Normandie, von diejer Lehre und zeigte jeine Entdecfung 
den Bilchöfen an, die fich, berufen vom Könige Robert, zu einer 
Synode verjammelten. Sie verurteilten die jchuldigen Klerifer zu 
den auf der Keberei ruhenden Strafen und jpradyen den Bann 
über jie. Das Volk, erzählt Slaber, verlangte den Tod der 


Rad. Glaber 2, 115:3,°8 
? Per diversas occidentis partes Manichaei exorti per latibula sese 
oceultare coeperunt (Fragm. hist, Aquitanae bei Pithoeus ss. 82). 
Grupp, Kulturgefhichte des Mittelalterd. II. 5) 
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Schuldigen. Die Trau Roberts, die unheilige Conftantia, ftieß 
einem der Geijtlichen, ihrem ehemaligen Beichtvater, daS Auge aus. 
Robert jelbit lieg Scheiterhaufen errichten und darauf dreizehn 
Keßer verbrennen; ein vierzehnter hatte der Härefie abgejchworen, 
ebenjo eine Nonne. Damit noch) lange nicht gejättigt, erftrecfte fich 
die Wut de8 Volkes auch auf die Toten. Die Leiche eines im 
Rufe der Heiligkeit gejtorbenen Gantor3 wurde auß dem Grabe 
gerilien und auf Befehl des Bijchof3 auf den Schindanger geworfen. 
Bald darauf brachen große Bauernunruhen aus. 

Sn Deutichland zeigen fich Schon 1012 Spuren von Katharern 
und einige Jahrzehnte jpäter am Harz. Wahrjcheinlich ift jchon 
Heinrih IL. mit Gewalt gegen fie eingefchritten, jedenfall aber 
ließ Heinrich IIL Keßer binrichten, an den Galgen hängen,! und 
zwar ohne von der Kirche dazu veranlaßt zu fein. Denn der Dom: 
herr Anjelm, der das Leben ded Bilchofs Wazo von Lüttich fchrieb, 
mißbilligte im Sinne jeines Helden dieje Handlungsweije. Bijchof 
Wazo hatte nämlich 1048 dem Bilchof von Chalons, der Keber 
entdeckt hatte, mwiderraten, jie zu verbrennen; er jchrieb: „Genug 
der Sceiterhaufen. Töten wir nicht mit dem weltlichen Schwerte 
die, die unfer Schöpfer und Erlöfer leben laffen will, damit fie 
fich befreien au8 den Tsejleln des Damons."? Auch nachdem fich die 
Keberei in Südfrankreich weiter ausgedehnt hatte, dachten Männer 
wie der hl. Bernhard nicht daran, Gewalt anzuwenden, er billigte 
wohl den Eifer des DVolfes, aber nicht feine Tat; der Glaube, 
meinte er, müfje durch Überzeugung, nicht mit Gewalt ausgebreitet 
werden. Er wußte wohl, daß nicht immer die lauterjte Abficht, 
die edle Sorge um daS Geelenheil zur Keßerverfolgung antrieb, 
fondern daß viel Aberglaube mit unterlief. 

Das Volk jah in den Kebern jchledhthin Gößendiener und 
Zauberer. Denn alles, was von der großen Heerjtraße abjeit3 lag, 
war ihm unheimlich und verdächtig. GSelbit wo da8 Gegenteil von 
Uberglauben, die Neigung zu einem Bernunftglauben vorlag, jtellte 
fi der Vorwurf der Zauberei gleich ein. So geriet ein jo auf: 
geflärter Mann wie Berengar von Tours in den Verdacht, der 
Ichwarzen Kunft gehuldigt zu haben. Als einem angeblichen Schüler 
DBerengars ging ed ebenjo Papit Gregor VI, obwohl fait jede 

ı Vgl. Herm. Contract. 1052; Haud, Kirchengejch. III, 433; IV, 87. 

2:M A583 7,226; | 
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Grundlage fehlte. Man jagte, er habe die von Stlvefter gegründete 
Schule der Schwarzfunft befudht. Selbit ein Konzil von Biichöfen 
erklärte 1080, Hildebrand ftelle den fatholifchen und apoftolifchen 
Glauben und des Herrn Fleifch und Blut in Frage, er fei ein 
Schüler des alten Keßerd DBerengar, ein Verehrer von Wahr: 
fagereien und Träumen, ein Totenbefrager, vom Zaubergeift geplagt.! 
Als die Brüder des HI. Norbert große Reden über die Heil. Schrift 
hielten und die Geheime Offenbarung erklärten, dachten jogar 
gejcheite Männer? gleich an einen Teufelsbund; um wie viel mehr 
da3 DBolf! Gerieten doch die Priefter insgejamt bei jchlimmen 
Zeuten in den Verdacht der Zauberei und wurden, wie Papit 
Gregor VII. felbft jchreibt, den Hexen gleich behandelt.? 

Nicht bloß der dem Volfe angeborene Aberglaube, jondern 
auch eine gewilje natürliche Neigung zum Nadilalismus und zur 
Unduldjamfeit, die ich in hundert Erjcheinungen auch heute be= 
obachten läßt, jtachelte e& auf zur Keßerverfolgung.* Warum follten 
die Keger auch nicht Zauberer jein, mochten die Leute denfen, da 
fie dem Teufel dienen! Die Hexen reiten auf Wölfen, urteilt 
Stephan von Bourbon, und die Keber gleichen Wölfen, weil fie 
immer auf den Boden jehen, zur Unterwelt, wo der Teufel hauft.? 

Sn Nordfranfreich hatten zwei Bauern, Klementiuß und fein 
Bruder Eberhard, und andere die Saframente verivorfen und in 
verborgenen Höhlen „Zeufeldmejjen“ gehalten. Auf das Verlangen 
des Bolfes hin mußte der Bilchof don Sotjjond gegen fie ein= 


ı Gatholicam atque apostolicam fidem de corpore et sanguine domini 
in quaestionem ponentem, haeretici Berengarii antiquum diseipulum, divinatio- 
num et somniarum cultorem manifestum, nicromanticum, phytonico spiritu 
laborantem, et ideirco a vera fide exorbitantem, iudicamus canonice depo- 
nendum et expellendum et, nisi ab ipsa sede his auditis descenderit, in per- 
petuum condemnandum. M. G. Il. 2, 51; Ekkeh. Uraug. 24. 

? Sogar der Biograph de3 hl. Norbert. 

3 De gente vestra nobis innotuit, scilicet vos intemperiem temporum, 
corruptiones aeris, quascunque molestias corporum, ad sacerdotum culpas 
transferre. Ep. 7, 21. 

+ Daßjelbe lehrt die Volf3beobadhtung in Gegenden, wo dag Mittelalter 
nod nahmirkt. NRofegger erzählt öfterd, daß das Bolf Hexen und Freigeifter 
verbrennen wollte, die Geiftlichen aber dem Verlangen entgegen traten; val. 
den Baternofterbeter in den „Alplern” „US ich ein Freigeiit ward” (MS ich 
jung nod) war). 

5 Anecdotes 336, 364 (Lecoy 286, 319). 

| 5% 
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jchreiten. Er ftellte fie vor fein Gericht, und da die beiden Haupt- 
angefchuldigten leugneten, unterwarf er fie dem Gottesurteile, la 
eine Ordalienmejje, ließ jie an den Wafjerbehälter führen, der 
mitten in der Kirche Stand, jang eine Litanei und fprad einen 
Erorzismus. Nun warf man den Klementius in das Faß, er Schwamm 
aber ruhig darauf, was die Umjtehenden al® ein Zeichen feiner Un: 
Tchuld anfahen. Doch wurden die beiden Srrlehrer auf Verlangen des 
Volkes in das Gefängnis geworfen; der Bijchof wollte auf einem 
Konzil die Anklage verhandeln laffen, allein inzwifchen ftürmte die 
unduldjame Maffe das Gefängnis, riß die Brüder heraus und ver- 
brannte fie auf dem Scheiterhaufen. Das Bolf fürchtete, meint 
Guibert, die Wilde der Geiitlihen; er erflärt aber doch feinen 
Eifer als eine Wirfung göttlicher Einfprechung.! Günftiger für 
den Angeklagten endigte ein ähnlicher Borfall in Italien. Zu 
Tlorenz mußte fich nämlich 1120 ein gewifjer Petrus gegen den Bor: 
wurf verteidigen, al ob er dem Kreuze feine Verehrung zolle. Das 
Gotteögericht, dem er fich unterzog und das darin bejtand, daß er 
über neun glühende Pflugjcharen wandeln mußte, entichied zu 
feinen Gunjten. Ebenjo günjtig fiel da8 Gottesurteil der Wafjer- 
probe aus, dem fih 1143 zu Köln auf Verlangen des Bijchofs 
angeflagte Katharer unterwerfen mußten. Ohne Zweifel mählte 
der Biihof Ddiefes leichte Mittel, um den Angejchuldigten zur 
Treiheit zu verhelfen. Das Bolt war damit fchlecht zufrieden; 
es wünfchte eine Hinrichtung, wie fie zu gleicher Zeit Graf Otto 
über ihre Genofjen zu Bonn verhängt hatte. Als aufs neue Keger 
in Köln eingeliefert wurden, fuchte der Erzbijchof die Angelegenheit 
durch Unterfudjungen in die Yänge zu ziehen, aber das VBolf ftürmte 
das Gefängnis und ermordete die Unglücdlichen. Mit mehr Erfolg 
nahm fich in Lüttich der Klerus der Keßer an. &3 gelang ihm, 
fie der Wut des Volkes zu entziehen, da3 fie zum Yeuertode führen 
wollte? Der Klerus ahnte wohl, daß die Verfolger um fein Haar 
befjer jeien als die Verfolgten, daß ihr Fanatismus jeine Haupt: 
fraft aus einem dunfeln Wberglauben zog, der in Kegern Zauberer 
erblickte. Daher hatten die Weihenitephaner Mönche 1090 drei 
verbrannten Hexen oftentativ ein chriftliches Begräbnis gewährt.’ 


ı V, 3,18. 
? Haud, Kirchengefhichte IV, 854. Dal. M. G. ss. 25, 310. 
IM ıGMSS,15,852. 
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Schon die über die Keber verhängte Verbrennung jtellte fie 
auf die gleiche Stufe mit den Hexen; denn auf diefe wurde fie 
ichon früher angewandt und nun auch auf die Keger übertragen, 
weil fie am gründlichiten mit allen verdächtigen Perjonen auf- 
räumte und der Möglichfeit vorbaute, daß von den Leichnamen 
noch ein böjer Einfluß ausging. 

Noch unheimlicher und verdächtiger als die Keger famen dem 
Bolf die Mohammedaner vor, die ausgemachten Gößendiener und 
Zauberer. hr Brophet, jagten auch Theologen, jei ein Teufels: 
fnecht gewejen; fie dienten jelbit dem Böfen und glaubten durch 
Ausschweifungen ihrem Gott zu gefallen. Solche Nußerungen zu tun 
wagten jogar Untertanen der Araber in Spanien, die dann freilich 
der Strafe nicht entgingen.” DBom Böjen erhielten fie eine über: 
legene Macht, ein überlegenes Wiffen. \hre Hochjchulen, denen 
viele Sünglinge zuftrömten,? nannten die Ehriften Teufelöjchulen, 
ganz bejonderd die zu Toledo. Tranzojen und Deutiche teilten 
diefe Meinung? und auch der Staliener Salimbene hat davon 
Kunde. Denn nach dejjen Bericht fam der Erzbifhof Philipp von 
Ravenna nad) Toledo, um die Schwarzfunft zu lernen. Zmeimal 
führte ihn ein Meifter in feine Kammer, wo ex allerlei Spuf er- 
lebte, aber jedesmal jah er ich wieder auf die Straße verfegt. 
Da erklärte ihm der Meifter: „Ihr Vombarden jerd nicht gejchaffen 
für diefe Kunjt, überlaßt fie und Spaniern, wir in ein wildes 
Bolf und Teufeln ähnlid. Gehe nach Paris und ftudiere die Heil. 
Schrift!” Der Araber, jagt ein deutjcher Eiftercienjer, find ein 
wunderfüchtiges, abergläubijches Gejchlecht.* 


ı V, Perfecti, Boll. Ap. II, 585. 

?2 Nonne omnes iuvenes christiani vultu decori, lingua disserti, habitu 
gestuque conspicui, gentilicia eruditione praeclari, Arabico eloquio sublimati 
volumina Caldaeorum avidissime tractant, intentissime legunt, ardentissime 
disserunt et ingenti studio congregantes lata constrietaque lingua laudando 
divulgant, ecclesiasticam pulchritudinem ignorantes et ecclesiae flumina de 
paradiso manantia quasi vilissima contemnentes. Alvarus, Indiculus luıninosus. 

>23. 8. Herbort von Fritlar, der Dichter des Biterolf u. a.; Vincent. 
Bellovac., Spev. hist. 24, 98; Böhmer, Fontes II, 82, 106. Weitere Angaben 
hat Kaufmann in Wolfs Ztich. F. deutihe Mythologie IV, 188; Schönbad), 
Wiener Afademieabh. 1898 ©. 81. 

4 Natio mirabilis; Caes. Dial. 5, 4 Eben ein Konzil von Toledo 
wendete ji) jchon 693 gegen die Zauberei. 
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Nicht viel anders dachte das Volk von den Juden; denn e8 
wußte wohl, daß Mohammed viel vom Judentum herübernahm. 
E3 Ichrieb den Juden faft die nämlichen Teufelgmeijfen zu wie den 
Mohammedanern und den Manichäern und feßte die gleichen Aus: 
Ichweifungen voraus, die einft die Römer hinter den geheimen 
Berfammlungen der Chriften gejucht hatten, und machte jie in 
gleicher Weife für alle Unglüdsfälle verantwortli. Bei den Keßer: 
zulammenfünften „erlöjhen auf ein geheimes Zeichen“, berichtet 
Guibert, „die Lichter und auf den Ausruf: ‚Chaos, Chaos‘ ftürzen 
fih die Männer auf die Weiber. Sobald eine Geburt eintritt, 
wird das Kind gefchlachtet, geröjtet, und die NRefte werden zu einem 
Brote verwendet, das zur Kommunion dient."! Daß die Juden 
Hoftien und Kreuze jchänden und Aitualmord begehen, bezmeifelte 
im VBolfe faft niemand. Auch die Juden lehrten nad) der Auf- 
faljung de8 Grafen Johannes von Goiffons nicht nur eine Güter-, 
fondern aud) eine Weibergemeinschaft.? 

Wie Judentum, Mohammedanismus und Keterei zufammen: 
Dingen, jah man am beiten da, wo fie fi) ungeftört bewegen funnten, 
in Südfranfreih.? Daher war e3 nicht zu vermeiden, daß fid) 
der Unmille, den Mohammedaner und Keber erregten, auch gegen die 
Juden wandte. Als die Araber 1010 das Hl. Grab verunehrten, 
fiel -ın Tranfreid) das Volf über die Juden her und der Bifchof von 
Zimoges verfolgte Juden und Keber. Die Kreuzzüge gegen die Araber 
entflammten erjt recht den Juden: und Keßerhaß. Abt Beter der Ehr: 
würdige von Cluny und der deutiche Mönd Rudolf predigten zu= 
gleich gegen die Juden und gegen die Heiden. So gejhah es, daß 
zur Zeit des erjten Kreuzzuges die erite Sudenverfolgung in Deutjch: 
land ausbrad. Sin Trier, Speier, Mainz fielen damalö viele 
Juden unter den Schwertern zuchtlojer Haufen; viele endigten durd) 
Selbftmord; ein Fleiner Teil juchte durch Befehrung fein Xeben zu 
retten.* Anderen gewährten mächtige Herren einen Unterjchlupf gegen 
ein anjehnliches® Schußgeld. Nur der hl. Bernhard, der nachmal? 
gegen die Sudenverfolgung auftrat, erwies fi) zum Staunen der 


! Guib. vita 3, 17. 

24121.0:78,216/ 

> Mit großer Genugtuung steutt dieje Freiheit fejt Benjamin von Tudela 
in feinem tinerarium. 

* Gräß, Gef. der Juden 6, 113; Stobbe, Juden in Deutichland 10. 
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Yuden unzugänglich für Geldgefchenfe.! Der hl. Bernhard dachte 
über die Juden wie über die Keßer, daß man fie nicht mit Gewalt, 
fondern nur duch die Waffen des Geiites befjiegen fünne. Sn 
feinem Sinne bemübhten fich viele Theologen um ihre Widerlegung. 

Schon bald nach) der Begünftigung der Juden durch Ludwig 
den Trommen entitand eine heute noch erhaltene „Streitfrage 
zwijchen der Kirche und der Synagoge“. Sn einer Gerichtsver: 
handlung legt der Advofat den Richtern, den Zenjoren, den Streit- 
fall zweier Frauen vor, der Ecclefia und der Synagoga. Die 
Synagoge behauptete, fie habe jchon da8 Zepter geführt, als die 
Ccclefia noch bäuerifch lebte mit den Heiden nach Barbarenart. 
Die Ecclefia aber jagt, ihrer Gegnerin Herrichaft fer gejtürzt und 
die Juden wegen ihres harten Unglauben3 beitraft worden. Gie 
jei die Braut de8 Herrn, der ihr Haupt gefrönt und ihr den 
Purpurmantel umgehängt habe. Die Synagoge anerkennt ihr 
Unreht und unterwirft fih der Kicche. Ohne Zweifel fanden 
folde Streitreden eine öffentliche Aufführung, und wegen ihrer 
Beliebtheit erweiterten fie fich noch durch da8 Prophetenjpiel, wobei 
nicht nur die Propheten des Alten Teftamentes, fondern aud) Simeon, 
Zadharias, Elifabeth und Sohannes der Täufer und aus dem 
Heidentum DBergil, Nabuchodonofor und die Sibyllen auftraten.? 
Damit hängt die häufige Darftellung der Synagoge und Kirche, 
der Propheten und Sibyllen auf den Bildwerfen des elften und 
zwölften Jahrhunderts zujammen.’ 


! Caro, Sozialgefhichte der Juden I, 230. 

? Wie die altercatio ecclesiae et synagogae findet fih au der dem 
Prophetenfpiel zugrunde liegende sermo contra paganos, Iudaeos et Arianos 
unter den pfeudovaugujftiniihen Schriften; P. 1. 42, 1117, 1131. 

3 PB. Weber, Geiftlihes Schauspiel 27, 41. 


LXI. Antike Borfellungen und keltifche Alythen, 


1. Sriehifher und römischer Aberglauben. 


F ür die edleren und höheren Senfeitsvorftelungen fonnten 
die Chrilten nirgends etwas lernen, weder bei Juden und Moham: 
medanern noch bei den Heiden. Kaum das eine oder andere Bild 
lieferte der heidnifche Olymp; für den Heiden ging das himmlische 
Vergnügen allaujehr auf im Sinnengenuß, während die Ehriften 
und allerding® auch viele philofophiihe Schulen an ein Höheres 
dachten. Dagegen waren die Bilder der Alten von der Unterwelt 
brauchbarer. Die Kirchenväter verwandten fie gerne in ihren 
Schilderungen der Hölle, und auch) jet noch griffen die Theologen 
mit Vorliebe darauf zurück. 

So erzählt Hrabanus Maurus vom Kofytos, von der Charybdis 
und dem Zartarus, wo Satan gefejjelt it, Honorius von Aug3: 
burg nennt den Phlegethon und Styr; Bilder und Schriftitellen 
malen den Kerberos, den Drachen der Projerpina, den Nachen 
de3 Charon, die Kentauren, den Polyphem. Der Höllenichlund öffnet 
fich nach einer alten Anschauung in Bulfanen und Schwefelquellen. 
©o erbliden wir einen Fürjten von Sapua im Bejup, einen Herzog 
von Zähringen im Atna.! Dagegen hatte Schon Chryjojtomus die 
Vergleihung der heidnifchen und chriftlichen Hölle abgelehnt, aber 
ohne Erfolg. 

Gerade in Morgenland drängten fi antife DVorftellungen 
auf Schritt und Tritt auf. In den Schulen lebten die Miythen 
des Zeus und anderer Götter, die Sage von Adhilleus und Odyfjeus 


ı Petr. Dam. op. 19 c. 9; CGaes. 12, 13. 
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ungejtört fort. Da mußten die Schüler darüber Aufjäße macdıen, 
was mwohl der Hades gejagt habe, al3 Lazarus nach vier Tagen 
wieder zun Leben zurücdfehrte, oder wie fih Zeuß mit Danae 
unterhielt. 

Unter dem Einfluß des Altertums ftanden die Ruten:, Narren 
und Gjelöfefte der Klerifer und Schüler mit ihrer Saturnalien- 
freiheit, mit der Umdrehung der Ordnung, die wir auch bei der 
volfstümlichen Yafltnacht beobachten. Im Often wurden noch lange 
die Brumalien zu Ehren de8 Bachus und die Bota zu Ehren des 
Ban gefeiert. Wenn die Griehen Trauben preßten, riefen fie den 
Bachus an, jagt die trullanifche Synode. Auch in deutichen Wein- 
gegenden feierten die Winzer ganz nach Urt der Bacchuszüge dem 
hl. Urban zu Ehren übermütige Umgänge Ein Betrunfener zu 
Noß ftellte den Urban vor, oder feine Statue wurde herumgetragen 
und dann auf einen mit mwohlriechenden Kräutern verzierten Tiic) 
geitellt: war e8 heiteres Wetter, fo ehrte man ihn mit Wein und 
anderem, wenn e& aber regnete, warf man ihn ind Waller und 
jhrie: „Urban, du mußt in den Trog, damit der Wein gedeiht.”! 
Bon den Backhanalien, die in den Auguft fielen, hieß Diefer 
Monat in Italien Feragofto. Ebendort fanden ausgedehnte lo: 
ralien im Mai Statt.? 

Die Seeleute verehrten einen hl. Nikolaus und bl. Bhofas in 
einer Art und Weije, die an den Kultus des PBojeidon erinnert. 
Don jenem heißt e3, er were beim Drohen des Sturmes den 
Steuermann, er fpanne die Taue, beforge da8 Gegelwerf. Einen 
ganz ähnlichen Dienit verjieht bei den nordiihen Seeleuten der 
Klabautermann, ein alter Matroje mit weißem Bart und rotem 
Kopf, der jtet3 einen eifernen Hammer bei fich trägt und gewöhn: 
ih an der Anferwinde fit? Mit den Diosfuren haben viel 
Hhnlichfeit Kosmas und Damian.* 


ı Eine an den alten Dionyjos erinnernde Gejtalt ift der in Kleinafien ver- 
ehrte Lukianoz bejonders wegen de3 Delphinattributes. Doch geht e3 zu weit, 
von einer twirklihen Erfaßgejtalt zu reden, denn der Hl. Lufian ift eine 
biftorifhe Erjheinung; Delehaye, Die Hagivgraphiichen Legenden 192. 

? Bal. Angelus Decembrius Vigevius, De supplicationibus Mails 1447; 
Muratori Ant. V, 72, 76. 

3 Yrhiv F. Religionswifjenihaft 1904 ©. 458; 1907 ©. 82, Lübeck, 
Beilage zur Germania 1908 Nr. 6. 

+ Delehaye a. a. O.190. Dagegen bejtreitet Delehaye die Berwandtichaft 
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Die immer noch nicht ganz verfchwundenen Refte Heidnifcher 
Ssoole reizten zur Berfuhung oder erregten blafje Furcht. Zu 
Trier band das Bolf eine alte Venusitatue, in der e8 vielleicht 
eine Diana erblickte, mit Seilen und bängte fie auf, um fie von 
der Erde zu entfernen und ihren Zauber zu brechen. Einer Venus: 
Itatue zu Rom tete ein Ritter einen Ring an den Finger, al? 
fi) die zu feiner Hochzeitfeier verfammelte Gefellichaft im Freien 
dem Spiele überließ. infolge davon mijchte fich die Venus in 
feine Ehe und entzog ihm jeine rau, bi3 ein PBriefter, ein Schwarz: 
fünftler, einen Gegenzauber anwandte.? Nachdem die Stenejen 1357 
eine VBenusftatue auf dem Mtarftplaß aufgeitellt hatten, bemerften 
fie an einem Madonnenbild Blutstropfen und befürchteten Unglüd 
und entfernten fie daher. - Dagegen ließen fich die TFlorentiner von 
ihrem Schußgeift, dem Mar8 auf der Arnobrüce, nicht abbringen. 
Sie hatten ihn wieder dahın zurücdgeführt, nachdem er eine Zeit: 
lang mweggeworfen war.” Wäre er verjchwunden, jagt Dante, jo 
hätten die Bürger geglaubt, ale Mühe im Wiederaufbau ihrer 
Stadt fei verfchwendet.* Wohl forderte der Bott jeine Blutopfer 
und entzündete den DBürgerfrieg, wie Dante mehrmals ausführt,’ 
aber nicht Menjchenhand, jondern erjt die Wut der Elemente räumte 
mit ihm 1333 auf, al& eine Überfhwemmung die Stadt heimjuchte. 
Die gleihe Bedeutung wie die Maröitatue für Ylorenz hatte für 
Siena die Dianaquelle, die ebenfal® Dante erwähnt.‘ 

Auf dem großen St. Bernhard, dem Supitersberg, ftand 
no im zwölften Sahrhundert ein Heiligtum des Gottes.” Zu 
Mailand erhoben fih in demjelben Jahrhunderte Herkules: und 


der Pelagia mit der Aphrodite, des hi. Georg mit Horud. Sehr zweifelhaft 
ift auch die neuerdings aufgetauhte Gleihung Tyhon = Priap; vgl. Franz, 
Benediktionen I, 364. 

ı MWejtd. Ztich. 1905, 219. Zu Göttweih wurden viele Ydole entdedt; 
Altmanni v. 26; M. G. ss. 12, 237. 

?2 Guilelm. Malmesb. G. reg. Angl. Hardy Il $ 205 (P. ]. 179, 1190); 
Radulf. de Diceto; M. G. ss, 27, 259. 

3 Seine Statue ftand einft in einem Tempel, den da3 berühmte Baptifto- 
rium mit dem hl. Johannes al3 Patron verdrängte. 

4 Inf. 13, 150. 

5 Inf. 13, 144; (28, 108); Par. 16, 146. 

6 Purg. 13, 153. 

” Profana lovis sacra; M. G. ss. 10, 307. 
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Bachusftatuen in der Vorhalle eines Tempels. Eine eherne Schlange, 
die im Zufammenhange damit ftand, bezog die Beijtlichkeit auf die 
befannte mojatfche Erzählung. So haben audy die Bewohner von 
Paris eine eherne Schlange ald Schußgeift verehrt.” Zu Verona 
ftand in einer Marienkirche eine Ejelsfigur, die auf den Balmefel 
bezogen wurde.’ 

Das römijhe Volk joll eine verborgene Nterfuritatue an: 
gebetet haben, darunter ein Kaplan des PBapites „Julian“, der mit 
Hilfe diefe8 Gottes die Herrichaft über Rom erlangte,* und Gerbert, 
der Spätere Bapit Silvejter,° der in jeiner Sugend bei einer 
merkwürdigen Egeria nicht nur Wien und Reihtum, jondern au) 
Liebe fand.* Zu Mailand verwandte noch 1320 ein Klerifer ein 
Saturnusbild zum Mberglauben.” Sm dreizehnten Jahrhundert 
opferten die Venetianer dem Neptun; wenigjtens deutet in diefem 
Sinne Salimbene die VBermählung des Dogen mit dem Meere 
mittelft eines Ringes und erklärt fie für einen Gößendienft.? 

Zu Neapel und Wantua genoß der angebliche Zauberer Bergil, 
der in der Nähe von Mantua geboren und zu Neapel fich längere 
Zeit aufgehalten hatte, eine abgöttifde Verehrung.” Al Carlo 


ı Landulf sen. H. Med. 2, 18; Landulf de S. Paulo 16; M.G. ss. 8, 56; 
20, 27; Muratori, Ant. V, 73 sg. 

? Greg. Tur. 8, 33. 

3 Saint Yves, Les dieux 166. 

+ Deutiche Kaiferchronif 10649. 

5 Der Gott jtredte den rechten Zeigefinger au3, und auf jeinem Haupte 
jtanden die Worte hie percute, die Gerbert dahin verjtand, daß auf die durd 
den Schatten de3 Finger? um 12 Uhr angedeutete Stelle ein Pfahl zu jchlagen 
jei. Nach) vielen Beihtwörungen entdecte er einen unterirdiihen Palaft voll 
überrafchender Herrlichkeit; Guilelm. Malmesber. G. reg. Angl. II$ 169 (P.1. 
179, 1161); Gesta Rom. 107 (265); Vincent. Bellov. spec. hist. 24, 99. 

° Eine Neigung zu der Tochter de3 Propjtes zu Reims, erzählt Walter 
Mapes, bradite ihn ganz herab. Da jtieß er im Walde auf eine wunder: 
Ihöne Jungfrau Meridiana oder Mariana genannt, von der er alles erhielt; 
Nugae curial. 4, 11; M. G. ss. 27, 70. 

? Hift. Jahrb. 1897, 612. 

8 Er erzählt weiter, wie die Filcher fi außziehen und den Ring im 
Meere juchen; CGhron. 1285. 

9 Unter einem Torbogen zu Neapel befand fich auf der einen Seite ein 
freundlich lachender Kopf, auf der anderen Seite ein finjter blidfende3 Ant- 
lit. Wer nun auf recdht3 eintrat, hatte Glüd zu gewärtigen, während ber 
Weg auf der anderen Seite Unglück bedeutete. So erzählt der Engländer 
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Nalatefta zu Mantua die Bergilitatue entfernte, empörte fi) das 
Bolf, und er mußte fie wieder aufitellen." Sn der Geftalt des 
Bergil, Horaz uud Suvenal erjchienen dem Grammatifer Vilgard 
von Ravenna nadts drei Teufel und belobten ihn für feine Tätigfeit.? 


Sn der Vhantafie eines Ciftercienjer3 hat der Teufel das Aus: 
jehen eines Pan, Satyr oder Silvanus. Er ift ein vierfchrötiger 
Bauer mit breiter Bruft, eefigen Schultern, Furzem Hale; da8 Haar 
trägt er an der Stirne verwegen aufgejtülpt, während die übrigen 
Haare wie Ähren niederhängen.? Noch häufiger erichien der Teufel 
in der Geitalt des Pluto oder Orfus und des Neptun. Die Worte 
DOrco, Nettuno find nod) heute in Stalien geläufig. Ebenfo fannten 
die Sranzojen im Mittelalter den Neptun oder Noitun — einen 
twülten, haarigen, jtruppigen Mann nennt ihn Thomas von Chan: 
tinpre,* ferner den Lutin und vervielfältigt die Noituns,d die 
Zutins, die Dufier,® endlich die Dianäd, Sand, Saind.’” Oft griffen 
die abergläubijchen Gemüter nach irgendeinem &ötternamen, und 
zur Not genügten auch andere Namen, ein Vero, Pilatus, um fich 
aus der Verlegenheit zu ziehen? Was die Neptune in TFranfreidh, 
da8 waren in England die Portune nah der Anjichauung des 


Gervafiuß von Tilbury, der lange al NRecht3lehrer in Bologna weilte. Auf 
dem Sjungfernberg in der Nähe der Stadt Hatte einft DVergil einen Garten 
bejejjen, wie da8 DVolf berichtete. Dort gediehen nicht nur Heilkräuter, wie 
da3 für die Schafe jehr nügliche Luciusfraut, fondern ftand auch) eine Erz: 
figur, die ein Waldhorn an den Mund jet. Wenn der Südwind tvehte, 
ertönte dad Horn, und fogleich wechjelte der Wind. Denn der Südiwind, der 
die Rauchmafjen des Vejup in die Stad trieb, verdorrte und vermwüjftete alle 
Saatfelder und Fruchtgarten. Daher forgte die Stadt für eine gute Inftand- 
haltung der Statue; fobald fie vernachläffigt wurde, „gewann der Südiwind 
wieder feine alte Macht und jchädigte daS Land”. (Otia imper. 3, 112.) 

ı Comparetti, Virgilio nel medio evo, Firenze 1896, Il, 148; Burdhardt, 
Kultur d. Renaifjance I, 160, 184. 

2 Rad. Glaber 2, 12. 

3 Gaes. Hom. I, 103. 

“Thom 2 Gants2en,.0 3% 

>11270.810, 

6 L. c. 9, 17, 23; vgl. Kultur der alten Kelten und Germanen 158, 168. 

” Le moyen äge 14, 34. Auf einer alten Infhrift wird ein Sator 
Arepo angerufen (f. Kultur der alten Kelten und Germanen 99 Note 2). 
Natürlid bemächtigte ich diefeg Sprudhes der Aberglaube, |. Pafjauer theol. 
Monatzihrift 1906 ©. 477. 

8 Les lamentations de Mahieu bei Langlois, La vie en France 251. 
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Gervalius von Tilbury. Aus feinen Schilderungen geht aber hervor, 
daß e3 jich mehr um Haußgeijter, um Kobolde, ald® um Waffer: 
geifter handelte. Denn fie trieben mit den Mtenfchen allerlei 
Schabernaf, halfen ihnen aber dann wieder bei der Bewältigung 
Ichwerer Arbeiten." Außerdem glaubte Gervafius an Sirenen, 
Delphine und Meergötter.? 

Nicht nur Sdole und Götternamen haben ji) aus dem Ulter- 
tum erhalten, fondern auch Zaubermittel aller Art, jo ın Stalien 
da3 Horn. Daher find dort noch Ausdrücke wie fascino, jettatura, 
smorfia (Drafelbuch), malocchio u. a. in Umlauf. In den Abruzzen 
finden heutenoch Schlangenzauberer, cerauli, sanpaulari, vielen An: 
fang; fie follen ich jogar an SHeiligenfeiten beteiligen. Auch in 
Süpddeutjchland finden fih Spuren davon, daß in alten Zeiten die 
Leute Schlangen als Verförperungen von Hausgeijtern mit heiliger 
Scheu betrachteten.’ 

Syn Spanien begleiteten die Heere noch im jpäteren Mittel: 
alter Auguren, Aguereras, Ritter, die fi) auf den Vogelflug ver: 
ftanden. Auf Grund des Vogelfluges verfündigte den nfanten 
von Lara ihr Mentor ein trauriges Geidhid. Auh Eid u. a. 
„lebten nach Augurien”.* Als ein König von Kaftilien gegen die 
Sarazenen auszog, begegnete dem Heere eine Krähenfchar. Da 
prophezeiten die Ritter dem Könige Unglüf. Der König aber 
erividerte lachend: „Dieje Krähen find faum vier Jahre alt, ich aber 
fämpfe jchon zwanzig Jahre gegen die Sarazenen und weiß bejjer, 
wie e8 mit ihnen jteht.”? 

Biele Sitten erinnern an Tieropfer, nicht nur in Deutfchland,® 
Jondern aud) in Stalien und noch mehr im Orient. ZTroß der Ber: 
bote der Konzilien wurden in griechifchen Kirchen felbjt, nament- 


ı Otia imper. 3, 61, ed. Liebrecht 29. 

?® L. c. 63, 64 (31). 

3 Eine merfiwürdige Gejhichte in diejer Hinfiht erzählt Johann von 
Winterthur aus Ravensburg zum Jahr 1336; Eccard I, 1836. 

1 Paris G., Po&mes et legendes 232. 

5 Steph. de Borbone 353 (Lecoy 314). Nach Gervafiuß von Tilbury 
binden die Spanier und Ratalanen Fendel an da3 Halfter al$ faseinusan. Otia 
imp. 3, 83. No in einem Roman de3 17. Jahrhundert, nämlich im gran 
Taccaio von Quevedo wird uns eine Here vorgeführt, deren Kammermwände 
mit Totenföpfen behängt find, deren Bett aus Stricken Gehenfter bejteht. 

° M. G. Cap. 1, 25 (hostias ..... faciunt sub nomine s. martyrum). 
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lich in armenijchen, Tieropfer gefchlachtet, Ziegen, Schafe und Vögel, 
und Rituale nehmen darauf Bezug." Die Sitte hat fich bi heute 
in Armenien erhalten. Der Priefter erwartet im VBorhofe das 
Opfertier, das die Begleiter mit roten Bändern und Tüchern um: 
hüllten; ec jegnet dann Salz, fteeft e8 dem Tiere in den Mund, 
ihlachtet e8, wobei er die Yinfe Hand auf den Kopf des Tieres 
legt. Die Teilnehmer tauchen ihre Hand in das Blut und beftreichen 
damit die Wände ihrer Häufer; dann folgt ein Opfermahl. Außer 
an den Sonntaggottesdienit Schließen fich jolche Opfermahle nament- 
lih an die Totenmefjen an. 

Könnte man jolche und ähnliche Sitten der Unmifjenheit zu:- 
gut halten, jo enttäufcht uns in diefer Vorausfegung die Haltung 
der gebildeten Kreife Konftantinopeld. Die befjere Bildung jchüßte 
feinestwegs gegen die VBerfuchung des Aberglaubeng, vielmehr machte 
fie erft recht jener Neugier die Wege frei, die von der manichäijch- 
gnoftifchen Geheimmifjenichaft die Enthüllung der tiefjten Rätfel 
der Welt erwartete. War doch der Ahetor, der Humanift -oft zu= 
gleich ein Zauberer und Wahrjager und bedeutete das Wort Philo: 
joph wohl geradezu Ajtrolog und Magier. Gerade die Gebildeten 
huldigten dem dicfiten Aberglauben und teilten mit den Arabern und 
mit den heidnifchen Germanen, den Warägern, die dahin famen, einen 
dunklen Schieffalöglauben. Wie in den ältejten Zeiten Roms glaubten 
die Bhyzantiner an die Bedeutung jtürzender Säulen und wechlelnder 
Zufterfcheinungen. Der Cäjfar Bardas hielt ji für verloren, ald 
ihm fein Mantel von der Schulter fiel und ihm feine Schweiter 
ein zu furzes Gewand jchickte. Dem Anjehen des Katjers Romanos 
Argyros Tchadete e8 nicht, daß er fih, al3 er Leibeserben wünjchte, 
an alle möglichen Zauberer wandte. Bon Michael IV., der die 
Liebe Zoe3 gewann, glaubte das Volk, dies jei ihm nur mit Hilfe 
der Dämonen gelungen. 

Zwifchen heidnifchem und hriftlichdem Zauber machte die Mienge 
feinen großen Unterjchted. Ob ein Magier oder ein Wundertäter 
einem half, Krankheiten bannte, liebebedürftigen Srauen und finder: 
Iojen Gatten ihre Wünsche erfüllte, verfchlug wenig. Zu einem 
heiligen Mann, der im Rufe ftand, Wunder zu wirken, ging eine 
beijere Dame und bat ihn, er möge ihr da Herz ıhres ungetreuen 
Gatten wieder zurücerobern. Unter allerlei Baubergebräuchen 


ı Revue de l’histoire des religions 1901 (44) 109. ©. I Band 371. 
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überreichte ihr der Wundertäter einen viermal verfnoteten Gürtel, 
mit dem Auftrag, ihn auf den bloßen Leib zu legen. Syn der Tat 
wandte fich ihr die Liebe ihres Mannes wieder zu, aber nadjt3 
träumte fie immer von Umarmungen der Teufel, bi3 Andrea Salos 
den Zauber erfannte und bannte.! Zum Patriarchen Michael Kerus 
larios brachten zwei Mönche von Chios, Johannes und Kiketas, 
eine Bejeffene, Dofithea. Wie die Sibylle von Delphi jtieß jte in 
hyfterifchen Krampfanfällen abgerifjene Säße hervor, die die Mönche 
ald DOrafel auffchrieben. Sie litt offenbar an jenem byitertichen 
Zuftand, worin viele Naturforicher die gemeinfame Wurzel jomwohl 
de Glaubens an Herenfahrten, ala an Gfitafen erbliden.” Schon 
Sohannes Damascenus jchrieb eine Abhandlung gegen den Heren- 
glauben und hatte dabei Vorftellungen im Auge, die die Araber 
mit den yndogermanen teilten. Dieje Voritellungen tauchen ganz 
rätjelhaft hier und dort auf, und es tft nicht möglich, für fie einen 
feften Urjiprungsort nachzuweisen. 


2. Keltiihde Mythen. 


Die Mythen wanderten von Bolf zu Bolf und mandmal 
entitanden unabhängig voneinander fait gleichlautende Mythen. 
So begegnet uns eine Geftalt wie Orpheus jogar bei den Sapanern 
und Indiern, ohne daß von einer Entlehnung die Rede jein fann. 
Dagegen geht der franzöfiiche, englifche, bretonifche Orpheus deut- 
lich auf die griechische Vorlage zurücf.? 

Oft fanden Mythen nur eine Zuflucht an einem vor raschen 
Veränderungen gejchügten Orte. So hielten die Jsländer, jo die 
Kelten Borftellungen fejt, die einft allen Germanen oder Kelten 
gemeinfam geiwejen waren. Die Kelten bildeten fie weiter, über- 
trieben fie nody und häuften fie zu verjchwommenen Formen auf; 
ich erinnere nur an die vielen Bilder von Niefen und Zwergen, 
zwilchen denen fich die feltiichen Erzählungen hindurch bewegen. 
Die Götter und Geijter haben alle einen wunderlichen, launifchen 
Charakter, der Menjch weiß nie, wie er mit ihnen daran ift. Sn 


ı Boll. Mai VI, 275. 

? Maury, Magie et astrologie 343. 

3 Statt in den Hades folgt Orpheus jeiner Gattin ins Elfenreich; fie 
heißt bezeichnend Heurodi3, anflingend an Herodiad, die Führerin nadt- 
fahrender Frauen; Herk, Spielmannsbud 357. 
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der Eeltijchen Yabelmwelt fehlt jedes feite Maß und jedes fcharfe 
Ganze; hier gibt e& feine Stetigfeit, fein Gefet, feine fefte Größe. 
Kein Menjch, Fein Held ift ficher, ob ihn nicht jeden Augenblic 
ein Wajchinengott über den Haufen wirft. 63 ift eine bunte 
Wunderwelt der unglaublichiten Art. 

Wohl kannten auch die Germanen Zwerge und Riejen, Zauberer, 
Wunderhörner, Zauberfefjel, merkwürdige Ringe und Ketten, Tarn: 
fappen. Dieje VBorftellungen verwirrten aber doch nicht den Sinn 
für die Wirklichkeit; fie gehörten einem anderen Gebiete an. Seit 
der Verbreitung der hriftlihen Aufklärung vollends behandelten 
die hriltlichen Gebildeten diefe Anfchauungen mit Sronie, wie und 
da3 Gedicht Einodh& belehrt. Hier täufcht ein Yiltiger Bauer den 
Pfarrer famt dem Ortsporfteher und Maier mit einem Zauberhorn, 
er führt fie vor jeine jcheinbar getötete Frau, bejprengt fie mit 
Meihiwaller! und jtößt in das Horn. Schöner al® zuvor erhebt 
fie fih von ihrem Schlummer und ftrahlt jauber gewafchen wie 
von verjüngter Schönheit. 

Bei den Kelten dauerte der alte Glaube ungeftört fort, und 
mit VBermwunderung vernahmen die Tranzofen und Deutjchen die 
jeltfamen, aber mit großer Kühnheit vorgetragenen Mären, denen 
logar ein gebildeter Mann wie der Walifer Giraldus von Cam: 
brien Glauben jchenfte. Sn feiner Bejchreibung Srlands wimmelt 
eö von wunderbaren Tieren, von Riejen, Meerungeheuern, Wajjer: 
nigen, wandernden Glocden, Zaubermühlen, jprechenden Kreuzen. 
Die Zeltiihe PVhantafie mijchte alles bunt durcheinander. Keine 
Geftalt jteht feit, jede ändert fi nad) Willfür. Mit einem Schlage 
wechjelt die Szene, wir fteigen vom Himmel zur Hölle, aus dem 
Paradies reift und ein Wirbelwird in die Wülte. Gejeglos reiht 
fih Ericdeinung an Erjcheinung in verfchwommenen Umtrijfen, 
alles webt in fanftem Dämmerlidt. Ein bleierner Nebel fteigt 
aus blaugeränderten Seen, oder e8 legt fich weißes Wtondlicht 
geifterhaft über ftarre Telfen, dunfle Gewäfjer und grüne Auen. 
Die vereinfamten Barden, ausgeftoßen von der herrjchenden Gejell: 
ichaft, weinen um die Geftalten der Vorzeit, Klagegetön entjtrömt 
ihren Harfen, und der Wind weht traurig durch verlajjene Hallen. 
Dann wieder tauchen paradiefiiche Eilande aus dem Meere empor, 


ı Lustrat. (j. I, 381 f.) 
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und in Zaubergärten feiert Wonne, Luft und Liebe einen immer: 
mwährenden Frühling. Da Elingen Glöclein, die jedes Leid ver- 
icheuchen. Sn ihrem erdhaften Sehnen, ihrer Naturfreude und 
ihrem Liebeöglühen berührt fich die feltifche Dichtung mit der Welt: 
luft des finnenfroben Südens, und beiden ift ein unchriftlicher 
Geift, eine Eirchenfeindliche Stimmung eigen. 

Ulle diefe Erjcheinungen vereinigten fih in der Gejchichte 
Merlin, de8 Mteifterbarden. Er ıft ein Sohn der Exde und de3 
Himmel3; der hödhfte Aufihwung des Geiltes und die niederjten 
Snitinfte ringen in feiner Bruft. Ein Wohltäter jeines Bolfes, ein 
mweiler Seher und Ratjpender, erliegt er den Teljeln der Erdmadt 
und Schlummert in den Banden eines Zaubermwerbes, dem ganzen 
Volke zum ewigen Schaden. Er ift das Kind einer Jungfrau und 
eine böfen Geiltes. Die Mutter war die Schmweiter von zwei 
unglücflichen Fürftentöchtern, von denen die eine wegen ihrer Sünden 
lebendig eingegraben wurde, dDieandere den Weg des Laiter3 bejchritt.? 
Nach einer jpäteren bretoniichen Erzählung war fie eine Jtonne 
von unbegrenzter Wohltätigfeit mit Namen SKarmelis.? Da der 
Teufel vergebens alle Mittel aufwand, auch fie zu verführen, ver: 
gewaltigte er fie nacht3 im Traume. Dafür follte fie die Strafe 
der Veltalinnen erleiden. Aber ein Einfiedler, der um alles wußte, 
nad) anderer Taljung der Bilhof Gilda8 nahm fich ihrer an, und 
fie wurde in ein fremdes Land verbannt, wo der Großmeifter der 
Barden, Taliefinn jie aufnahm und ihren Sohn in druidiichen 
Geifte erzog. Als Merlin die Prophetenmeihe erhalten follte, fam 
Bıldof Sildas, ihn dem Ehriftentum zu gewinnen, aber Merlin 
wies ıhn zurück, er wollte lieber ın alter Weile jeinen eigenen 
Meg gehen, jei e8 auch auf die Gefahr der Berfolgung hin, er 
wollte auf eigenen, felbit gewählten Bahnen die Wahrheit juchen 
und den dreifahen Weg bejchreiten, den Weg des Abgrundes, der 
Erde und des Himmel, um das Senjeit3 zu ergründen. Die 


ı Ein jolcheg erhält Triftan in Schottland und jchenft eS der blonden 
S$lolde. 

2 Die Sage wurde oft bearbeitet, bejonder3 von dem franzöftichen Dichter 
Robert von Boron. Deutih) von Albredt von Scharfenberg. Bal. %. Schlegel, 
Sammlung romantifher Dichtungen 1802, Sämtl. W. VII; San-Marte, Die 
Sagen von Merlin 1853. 

3 Sp nad) Schure, Les legendes de France 251. 

Grupp, Kulturgefhichte des Mittelalters. II. 6 
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Kelten waren ja immer mädtig in jolden Gefichten. Sie durch- 
wanderten das Tegfeuer, die Hölle, den Himmel; man denfe an 
die Bifionen Batrids und Brendans.! Merlin fand die Gunft des 
Königs der Erde und des Türften der LYuft und erhielt von ihm 
Weisheit und Macht. Er wirkte Wunder mittelit der Kreffe, des 
Goldfrautes und der Mtiltel.” Die Tee Nadiance war fein Schuß 
geift und fie gab ihm die Harfe, die Menjchen zu bezaubern. Er 
befiegte alle Feinde und entging allen Gefahren, fo als ihm die 
Cinmauerung bei einem Schloßbau drohte, von der wir jchon eben 
hörten. Nachdem auf jeine Beihwörung Hin zwei Drachen aus 
der Tiefe des Untergrundes herausgefrochen waren, ein weißer und 
ein roter, fämpften die Ungetüme gegeneinander, bi3 der rote zurüc- 
wich. Dann erklärte Merlin, der rote Drache bedeute den böjen 
Sinn ded3 Königs Bortigern, der weiße die von ihm bedrängte 
Herricherfamilie, auß der ex jelbit jtammte. Nach einem anderen 
Bericht gab er eine viel weiter reichende Auslegung: der weiße 
Drache bedeute die Sachen; diefe werden den roten Drachen, die 
Briten, verdrängen, und ed werde viel Unglüc eintreten. Doch werde 
jich der rote Drache wieder ermannen, aber bald gegen fich jelbit 
mwüten, jo daß der weiße wieder die Oberhand gewinne, der fich 
dann mit einer Tochter Germaniens verbinde Gin germanijcher 
Wurm werde die Krone erhalten? Durch einen Berwandten Mer: 
lin verlor VBortigern bald darauf die Herrfchaft, aber der neue 
König mußte verzweifelte Kämpfe mit den Sacdjfen beitehen, wobei 
ihm Derlin zur ©eite ftand. Die gleiche Stelle nahm er ein bei 
jeinem Sohne UÜter, den Merlin zur Erbauung eines Münjtersd 
und zur Errichtung einer Tafelrunde mit dem heiligen Gral beiwog. 
Die Geitalt des Merlin war jo volfstümlidh, daß ihm jpäter ent= 
ftandene Prophezeiungen zugejchrieben mwurden,* und daß aud 
Cäfarius von Heifterbady jeiner rühmend gedenft.’ 

Die Sangesfunft der ren war noch im zwölften Jahrhundert 
geradezu jprichwörtlich,; Stiraldus weıß nicht genug davon zu rühmen. 


ı Bgl. die Bifionen de3 Eynsham und Thurdjill bei Matth. Par. ch. 1196, 
1206. 

? Villemarque, Chants populaires I, 102. 

3 Galfrid. Monmut. 7, 3; Nennius H. Brit. 40. 

4 Order. Vital. h. e. 12, 22; vgl. San-Marte a. a. ©. 32. 

5 Dial. 3, 12. 
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Koch immer wanderten, wie er berichtet, Bifchöfe, Abte und heilige 
Männer mit ihren Harfen herum und ergößten die Leute! Bon 
den Barden glaubte man die merfwürdigiten Dinge: ein DBarde 
fonnte fich rühmen, älter zu jein als die ältejten Eichen und feine 
Weisheit bei den Ngyptern gelernt zu haben. Wie die ndier 
im Somatranf holten die Barden im Bauberfejfel Begetiterung 
und Weisheit. Daher warfen chriltliche Schriftiteller den Barden 
vor, fie ducchfehwärmten die Nächte und verjchliefen den Tag. 
Giwion, der den Zauberfefjel rührt, fteckt den Finger, auf den ein 
Tropfen gefallen, in den Mund, blickt in die Zukunft und wird 
von der bardiihen Mufe Geridwen verfolgt. Er flieht aber in 
einen Hafen verwandelt, und jene folgt ihm ald® Windhund; da 
verwandelt er fich in ein Weizenforn, und fie verichluct ihn als 
Henne, aber nad neun Monaten gebiert fie ein Kind, das fie 
ins Meer wirft. 3 ijt Taliefinn mit der glänzenden Stirn, vom 
fiichenden Königsfohn, dem jchwermütigen Elfinn aufgefangen, 
beitimmt, jein Zröfter und Schußgeift zu fein. Dem trauernden 
einfamen Elfinn führt er die Jrau zu, Tahelmona, damit er feine 
Seele fenne und Trojt in feiner Trauer gewinne. Aber Tahel- 
mona war launijch und leichtfinnig, und al8 einmal Elfinn an einem 
fremden Hofe abwejend it, wäre e8 einem Verführer beinahe gelungen, 
fie zu Tal zu bringen. Mit einer Lode ihrerd Haares will der 
Derführer, der Sohn de8 Königs, bei dem fi Elfinn aufhält, 
beweijen, daß fie untreu gemwejen, jener aber ilt jo jehr von ihrer 
Treue überzeugt, daß er fie im Gottesurteil des Biweifampfes zu 
rechtfertigen unternimmt. Sn der Tat erftiht er den faljchen 
Mann, der zuerjt verführte und dann verleumbdete. 

Sn den Ffeltiichen Aomanen halfen die Zauberer häufig den 
Rittern bei der Erringung ihrer Geliebten. Mit Hilfe Merlin 
verwandelte jich der König Üter, jein Verwandter, der in Liebe zu 
der jchönen Herzogin von Tintaiol entbrannt war, in die Geftalt 
de3 Herzogs und fonnte fich jo in fein Ehegemach einfchleichen. 
Al bald darauf der Herzog im Kampfe fiel, vermählte er fich 
offen mit feiner Witwe. Die Frucht ihrer verbotenen Liebe war 
Artus, der König der Tafelrunde mit dem heiligen Gral, dejjen 
fh Merlin annimmt. Sn der Sage vom Hitter Siwonef (Sivan) 


ı Top. Hib. 3, 12. 
6* 
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dringt defjen Bater, verwandelt in einen Falken, in das ftreng bewachte 
Schloß der Geliebten. Als ihr Mann das Verhältnis entdect und 
den Nitter zum Tode verwundet, übergibt er der Geliebten einen 
Ring, der fie gegen die Verfolgungen ihres Mannes jchüßt. Dem 
edlen Helden Garin hilft der ftarfe Robafto, al er um Mabille 
twirbt, jeinem einde aber der jchlaue, fehlimme WBerdigo, beide 
echt feltiiche Figuren. NRobafto ift nicht beifer al® Perdigo, er 
erichlägt ohne viel Befinnen den Pförtner, wenn er in ein Schloß 
eindrängen will, und legt echt feltiih die Baftfreundichaft dahin 
aus, daß er ded Nachts ein Recht habe auf Frauengefellichaft. 

Tach der Anihauung der Kelten fchaltet die Liebe blindlings 
mit dem Mtenjchen, und der Menjch muß ihr gehorchen. Wenn 
die Helden Trijtan, Elliduc und Lanzelot die Ehe brechen oder 
rauen zum &hebrudh verleiten, jo entjchuldigt fie der Liebeszauber, 
dejlen Wirfung noch Zaubertränfe erhöhen. Etwas Magiiches ift 
die Liebe, aber etwa8 Magiiches ift auch die Keufchheit; fie Iteht 
daher in hohem Werte.! Oberon oder Alberon, Albrich, der nebelige 
Elfenfönig, wacht forgfältig über die eheliche Treue und Keufch- 
heit.2 Als Hugo von Bordeaur feiner Warnung entgegen ich 
jeiner Geliebten vor der Firchlichen Einfegnung nähert, verhängt 
der erbitterte Oberon über ihn die jchweriten Strafen und bringt 
ihn an den Rand des Grabes. Dem treuen ehrlichen Mann aber 
hilft Oberon mit feinen Wundergaben über alle Schwierigfeiten 
hinweg: fein Becher füllt fih von jelbjt mit Wein, jein Horn 
ruft mächtige Kriegeriharen zu Hilfe und zwingt die Böfen zum 
Tanze, jo daß fie fampfunfähig werden. Sein Horn übertrifft 
weit da8 Horn Roland, womit diefer den Kaijer au8 Weiter 
Terne zu Hilfe ruft. Der Kaijer braucht viel zu lange Zeit, um 
dem SHilferufe zu folgen, während auf Hugos Ruf jogleich eine 
himmlische Heerichar erjcheint.. Oberons Tarnfappe endlich, deren 
fich Robafto erfreute, macht unfihtbar und entzieht den gefährdeten 
Mann dem Auge des Feinde. Der Gral, der Zauberbecer Ichafft 
ohne Aufhören Speife und Tranf. 

Der Mittelpunft, die Heimat, das Ziel aller Helden ijt der 
vielbejungene Artushof, die Tafelrunde, die Gralburg, wo fid) 


ı Bol. Kultur der alten Kelten und Germanen ©. 120. 
2 Der zweite Bejtandteil im Namen Alberon bedeutet Nebel oder Raud). 
3 Die Tafelrunde, der Artushof, wurden jo beliebt, daß die Ritter nicht 
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alle Berühmtheiten zufammenfanden, Gawan, PBerceval, Lanzelot 
und der mürrische Senefchall Kei. Auch der Zauberer Merlin hielt 
fih dort auf, war aber den Helden unheimlich, und manche haften 
ihn, jo Mordred, der Lanzelot der jpäteren Sage, Liebhaber von des 
Artus Gattin Ginevra. Er fuchte den unbequemen Alleswifjer zu 
entfernen, wa8 ihm audy dadurch gelang, daß er ihn in die Weße 
der Zauberin Viviane locfte. Diviane entlocte ihm ihrerfeitß das 
Geheimnis, einem Manne die ganze Welt zu verjchließen und um 
ihn ein unfichtbares Gefängni® aufzutürmen, dem er nicht mehr 
entrinnen fonnte. Auch den Ring der Radiance gewann fie ıhm 
ab, und damit war das höhere Veben in ihm erftorben. Die Elfen 
entführen gerne jhöne Männer in ihr Reich und behalten fie ald 
Geliebte, bi8 dann andere Sterbliche dazufommen und die eriten 
töten oder befreien. Syn jpäteren Darftellungen find aus den Teen 
Schloßfrauen geworden, die ihr Schloß von einem Geliebten bewachen 
laffen,; ec muß mit allen, die zum Schlojje fommen, fämpfen und 
wenn er überwunden wird, macht er dem Sieger Plap. 

Der Charakter der Frau hat etwas Unbeltimmtes, Schwanfendes. 
©o gleichen die Damen des Artushofes mehr Elfen und Sylphiden. 
Den guten Teen ftehen die böfen gegenüber al wahre Teufelinnen, 
al& Hexen. Glänzen jene durd) ihre lichte, weiße Hautfarbe, fo 
fennzeichnet die böfen Weiber eine braune, jchwarze Farbe. Bei 
der Hexe Kundrie, heißt e8 im Roman Verceval, waren Hals und 
Hände jo braun wie Eifen und doch waren fie nur der geringite Teil 
ihrer Häßlichkeit; ihre Augen waren fchwärzer als die eines Mohren 
und jo Elein wie die einer Maus; fie hatte eine Naje wie eine 
Kate oder ein Affe und Lippen wie ein Rind oder Ejel, ihre 
Zähne waren gelbrot wie Eidotter, ihre Beine ganz Frumm, und 
endlich hatte fie einen Bart gleich einem Ziegenbodfe und vorn und 
hinten einen Budel. hr mißfiel der junge Perceval, weil er in 
feiner jugendlichen Begeifterung fo gar feine Neugierde zeigte, und 
fie verwünjchte ihn, jo daß er unftet umberirren mußte und ganz 
verrohte. 


nur ihre Gejellfhaiten, Gejellihaftsräume, jondern auch) ihre Turniere danad) 
benannten. 


LXI. Die Hormannen, 
ihre Mleerfahrten und Groberungen, 


Po zäher al3 die Kelten hielten die Nordgermanen an 
ihren Göttern feit und befehrten jich oft nur äußerlich und Scheinbar 
zum Chriftentum. Noch im fpäteren Mittelalter war die Liebe zu 
den alten Göttern nicht völlig verfchwunden. Dies verraten die 
vielen Eigennamen, die den alten Tor, Odin, Tro ald Beitandteil 
in fih aufnahmen, 3. B. Torberg, Torgot, Tormund, Toriten, 
Zorulf, Meegintor, Sigtor, Odinfar, Odindifa, Jrömund, Tröften, 
Tröborg. Die alte Wiythologie lebte unverfümmert fort und fand 
ihre Aufzeichnung. 


1. Die Fahrten der Normannen. 


Während die Germanen des Teltlandes fich überall in feite 
Berhältnifje eingewöhnt und unter dem milden Haude der Religion 
begonnen hatten, eine eigenartige Kultur zu entwideln, waren die 
Nordgermanen auf einer früheren Stufe gejellihaftlichen Lebens 
jtehen geblieben und fuhren noch unruhig in der Welt umher. Das 
Meer wurde mehr und mehr ihr Bereich, nachdem fi die Mittel- 
meerbvölfer davon zurüdgezogen hatten und die übrigen Germanen 
vom Meere abgejchnitten waren,. da audy die Slaven und Kelten 
wenig Sinn für die See bejaßen. Dagegen blieben die Nord: 
männer fühne Seefahrer und durchfuhren auf ihren langen Räder: 
und Segelidhiffen alle Wteere. 

Die meiften Nordmänner ftammten aus Dänemark, ein Teil 
aus Schweden und Norwegen — die Richtung der Schweden ging 
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mehr nad) Dften. Sie verwuchlen mit ihren Schiffen, wie die 
Hunnen mit ihren Pferden, und nannten daher die Schiffe Seehengite, 
YSlut:, Sund-, Wteerhengite, Seemähren, Wogenmähren, Wellentojfe, 
Meerdrachen.! Durch die verichiedene Form ihrer Schiffe fonnten 
fih die Normannen allen Berhältnijjen anpafjfen und gewannen 
dadurch einen VBorfprung fogar über fo erfahrene Seeleute wie die 
Byzantıner. Daher jchreibt ein Schriftiteller: „Wegen der Kleinheit 
ihrer Fahrzeuge fonnten fie auch über jeichte Stellen fommen, was 
den Chelandien der Griechen, weil fie viel tiefer gingen, unmöglid) 
war.“?” Der Saß bezieht fih wohl auf die ihnen eigentümlichen 
fleinen Langjchiffe, Sneffen, Sfuten, SJachten, Karfen, Asfen, die 
mit Ruderbänfen ausgeftattet waren. Doch jahen ji die Nord: 
männer mit der Zeit genötigt, griechische Schiffe nachzuahmen, und 
fie übernahmen von ihnen die Bezeichnungen Drachen, Sfeide 
(Sfedien), Bujfen (Butten), Galeiden. Bon den Kriegsichiffen wohl 
zu unterfcheiden find die Handelsjchiffe, die Knorren und Koggen, 
hochbordige Rundfdiffe mit Segeln. Wahrjcheinlich verdankt der 
Korden den Friefen die Einführung des Gegelichiffes. Hierher 
gehören auch) die englifhen Hulfen und die fränkischen Barfen.? 

Das Schiff war dem Nordmanne Haus und Hütte, jeine 
Heimat das Meer. Nur der glaubte Geefönig zu jein, der nie 
unter rauchgefchwärzten Balken fechlief, nie am häuslichen Teuer 
jein Trinfhorn leerte, jagt die Heimfringlajage. Den Raub, den 
Seeraub hielt fein Nordmann für. ein Unrecht, jomwenig al3 die 
Strandbewohner das Strandredht.t Beide Teile ftanden fi al? 
gejchtvorene Feinde gegenüber. Wenn Seefahrer an fremden Küften 
landeten, fam e& vor, daß fie fich mit den Einwohnern darüber 


ı Solde Namen kommen auch) bei den Angelfadhjen vor; Schröer, Eng: 
hiiche Riteraturgeich. I, 28. 

2 Liutp. ant. 5, 15. 

> In diefer Hinficht lernten auch die Kelten von den Nordmannen und 
ebenjv in der Waffenführung u. S. f., während fie umgefehrt den Häuferbau 
der Nordmannen beeinflußten. Mogf, Kelten und Nordgermanen 1896, ©. 25; 
Zimmer in der Ztjhr. f. Deutfche Altert. 32, 198 u. 35, 1 ff. 

* In der alten iSsländifchen Frithjoffage, deren Niederihrift dem 
14. Jahrhundert angehört, nennt fi) diefer, dejjen Name eigentlic Friedens 
dieb bedeutet, mit Stolz einen Heerdieb, Spiehdieb, Anfeldieb, Walddieb, 
Höllendieb — letteres, weil er, wie er fagte, Säuglinge jpießte. Tegner 
hat in feiner befannten Bearbeitung dieje Stelle außgelafjen. 
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einigten, daß fie eine bejtimmte Zeit, 3. B. zwei Wochen Frieden 
halten wollten, um zu handeln; jobald aber dieje Frift abgelaufen 
war, betrachteten fie einander als Feinde, und das Plündern und 
Beritören begann.! 

Eines YJremdlings, den das Ungefähr auf ihre eigene Küfte 
verichlug, harrte ein jchweres %o3; er verlor mindeftens Habe und 
Sreiheit. Aber ihr VBerfehrsbedürfnis und ihr Wilfensdurft machte 
fie gejelliger und gaftfreundlicher. Jeden Gaft, ob er wohlgefleidet fei 
oder nicht, ermahnten Sprichwörter, freundlich aufzunehmen. „Die 
Hunde freuen fich, und das Haus öffnet fi) von felbit, wenn ein 
Saft kommt,“ heißt ein Sprichwort „das Herz blutet dem, der 
jedesmal um ein Brot bitten muß“. Die Haustüre ftand und Steht 
heute noch offen, und der remdling darf fiher auf eine Einladung 
hoffen, wenn er vor der Türe wartet, auch ohne daß er zuvor id) 
zu erkennen gegeben bat. Sin alter Zeit führte ihn der Herr an 
den Herd, bot ihm Speije und Frauenunterhaltung, erfreute ihn 
am anderen Morgen mit dem Gaftgeichent und entließ ihn mit 
Segenswünjchen. Länger als drei Tage jollte niemand bleiben; 
doch durften arme Vandfahrer, Kauffahrer Winteraufenthalt nehmen, 
wenn ihnen Sturm und Ei8 die Rüdfahrt hemmte. 

Jicht alle Fremden erfuhren die gleiche Behandlung; zuerit 
famen die Stamm= und die VBolföverwandten. Die Angeljacdjen, 
riefen und Franfen unterhielten miteinander friedliche Handelß- 
beziehungen, gewährten und genofjen ein wirkliches Handelsrecht, 
Itanden in Saftfreundfchaft mit entfernteren Strandbewohnern und 
bejaßen jogar Herbergen, woraus Taktoreien entitanden. Co treffen 
wir im achten Jahrhundert in Marjeille einen Angeljachjen Bolto. 
Nachdem die friegerifchen Normannen den friedlichen Verkehr, nament: 
lich den der Friefen, vernichtet und alle8 ausgeraubt hatten,? 
gewöhnten fie fich felbft allmählich an einen friedlichen Austaufd. 

Im Mittelmeer, teilweife auch im Atlantifchen Meer und an der 
Jeordfee, empfingen die Nordländer die Erzeugnijje des Südens und 
Dftens, Metallwaren, Gewebe, Spezereien, Elfenbein, Wein und 


ı Gudmundsfon und Kalund in Paul? Grundriß d. germ. Philol. III, 561. 

2 Anfolge ihrer Raubzüge zerfiel Dorftat, das im fränktifchen Reich eine 
große Rolle gefpielt hatte. An feine Stelle trat Utrecht, namentlich jeitdem 
die Deutjchen, die Sachfen fi) aktiv am Handel beteiligten. Wilfens, Han- 
fiihe Gefchichtblätter 1908 ©. 338; 1909 ©. 123. 
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OL — ein großer Teil davon ftanımte aus Südfrankreich, viele 
Gewebe aus den Niederlanden — und taujchten fie au3 gegen die 
Erzeugnifje ihrer rohen Wirtichaft. Ihre Wälder, Gewäfler und 
Weiden lieferten Pelze von Bibern und Baummardern, Bobel und 
Graumerf, Häute,! Federn, Wolle, Fıiihe, Filchbein, Holz, Ton, 
DVech, Harz, audy gejalzenes, getrocfnetes und geräuchertes Tletjch. 
Aus England fam Zinn, aus Gotland leicht bearbeitbare Kalk: 
jteine. Diejer Handel ging [päter über an die deutiche Hanfa, 
nachdem jich England von der PVorherrichaft der Norcmannen 
befreit hatte. immer weiter dehnten die Normannen ihre Herr: 
Ichaft nad) dem Norden aus, machten fih die Hebriden, Sland 
und endlich Grönland dienftbar, und beinahe gelang ihnen die 
Entdefung Amerikas. In Grönland fanden fie eine ganz feltjame 
Katur. Sie unterschieden da8 Markland, Wald: und Weinland 
und begannen eine Kolonijation. Der rege Verkehr dauerte bis 
in3 zwölfte Jahrhundert, wo er zu der gleichen Zeit erlojch, al 
die Nordmänner ihre rauhe Art aufgaben. 

Bis dahin waren fie vor allem Säger, FYilcher und Hirten 
gewejen. Selbit Häuptlinge, Frauen und Sflavinnen oblagen dem 
Süchfang. Vom tiefen Binnenland aus zogen die Leute zur Yılch: 
zeit an die Küfte und gerieten hier oft miteinander in Streit.? 
Sonjt bot ihnen da3 Vieh reichliche Nahrung. Mit dem Vieh ftand 
da8 DBolf im vertrauten DBerfehr, wie die SKojenamen bemeifen, 
die e8 jeinen Tieren beilegte. An den Rojjen und Stieren hatten 
nach ihrer Anjchauung auch) die Götter eine Freude; daher weihten 
es ihnen ganze Herden. Neben dem Großvieh zogen die Leute nur 
wenig Sleinvieh, Schweine und Schafe, die fie exit Ipät fennen 
gelernt hatten. Das Kleinvieh fennzeichnete den Unfreien, das Ochjen= 
paar den Yreien, die Nojje den edlen Mann. 

Mit dem Teldbau plagten fi die Nordgermanen nicht viel; 
fie überließen ihn den rauen und Knechten, joweit fie für ihren 
Brei und ihr Brot Getreide bedurften. Eonjt begnügten fie ich 
mit Fleiih und Filchen und aßen viel Butter und Quark. Dieje 
Eitte erhielt fich bi8 heute: das Abendefjen heißt Butterbrot, 
Schmierbrot. Ohne gejtrichene Butter ging niemand auf Reifen. 
Als Getränk diente Milch und Met, jpäter da3 Bier. Erit in 


ı Ein Renntierfell faufte Bifhof Otto von Bamberg (Herb. v. 1, 27). 
? Weinhold, Altnordiiches LXeben 1856 ©. (2; Gudmundsfon ©. 460. 
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England lernten fie da8 Malz fennen, und Sfandinavien bezog 
von dort Walz, Mehl und Met. Den nordifchen Feldbau bedrohten 
fortwährend Überfhwenmungen und hemmten wüfte Heiden. Daher 
mußten die Bewohner frühe den Kampf aufnehmen gegen dieje 
Teinde; fie legten Warfen an, zogen Dämme, deichten das Meer ab 
und brannten die Weoore nieder. Während die Germanen de3 Südens 
die Wälder rodeten und Siümpfe austrocfneten, betrieben die Nord: 
germanen Moor: und Marjchkolonijation. Beide gingen von den 
gleichen Gefichtspunften aus: gleich der Waldhufe erftreckt fich die 
Nearjchhufe in der Form fehr langer, zwifchen zwei Gräben ein- 
geichlofjener, fortlaufender Streifen von dem Gehöfte in das öde 
Moor hinaus. eder Befier oder die benachbarten Befiter eines 
ans Moor grenzenden Zandes fonnten austorfen, biß fie auf die 
entgegenfommenden &igentümer jenjeitiger Grundftüde ftießen. 
Marken fielen hier weg. Dagegen Eonnten nur Genofjenjchaften 
Eindeichungen vornehmen; doc) haftete der einzelne für da ganze 
Merk. „Wer nicht will deichen, muß weichen.“ Die nordgerma- 
nijchen Deiche waren jo berühmt, daß fie fchon Dante erwähnt 
und mit den Uferbauten der Italiener zujammenftellt.! 


2. Hau8 und Jamilie. 


So reich auch die 
eigene MWirtichaft 
der Nordgermanen 
war, jo brachte der 
Handel doch viel 
Anregung, und da: 
her zeigt das Woh: 
nungöwelen, aber 
auch Kleidung und 
Tranf eine reichere 
GSeitalt, al mir 
erwarten würden. 
Sie hielten viel auf 
ein [hmuces Haus. Bei ihrem Holzreichtum bauten fie ebenjo treff- 
liche Häufer wie Schiffe. Gleich dem Schiffsichnabel zierte auch den 


Nordiihe Speicher (zur Vertetdigung freiftehend auf Pfählen). 


ı Inf. 15, 1 ff. 
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Hauögiebel ein Tierfopf oder ein Bild. Überhaupt beeinflußte der 
Schiffsbau den Hausbau, namentlich in der £unftvollen Sneinander: 
fügung de3 Gebälfes. Das Haus war gewöhnlich ein Schrot- oder 
Blocbau; inwendig wurden die Balken und Wände mit Brettern ver- 
Tchlagen und außen geteert. Das Dach lag leicht auf, die Sparren 
reichten oft bi8 auf den Boden, fo daß ed möglich war hinaufzus 
laufen. Das nnere zerfiel in ein langes Schiff mit Langbänfen an 
den Wänden und einer Querbanf hinter dem Herd: hier jaßen die 
Männer, an den Langbänfen die Trauen. Die Langbänfe oder 
bloße Bretterböden dienten auch al& Bettitellen. Gewöhnlich lag 
die ganze Familie jamt den Dienjtleuten beifammen. 


Sm elften Jahrhundert jonderten fih die Räume Die Lager 
erweiterten fih zu Schlaffammern (Koven), die Herditatt zur Herd- 
ftube und Badeftube.! Sin der Badeltube jtand ein Herd, auf den 
fiedendes Waffer zum Dampfbad gejchüttet werden fonnte. Die 
Herditube wurde zur Wohnftube umgeftaltet durch Einftellung des 
Dfens, den die Normannen im elften Jahrhundert aus England 
einführten. 3 dauerte aber noch bi8 zum fechzehnten Jahrhundert, 
bi3 jie die Ergänzung durch das Kamin fennen lernten und den 
entjprechenden Ausdrud Picjel, Vejel, Beis übernahmen. BiS dahin 
zog der Rauch in der altherfömmlichhen Weije durch die Dachlufen 
ab. Über der Stube fonnte fich aljo fein Dberitoc ausdehnen, 
wie er in Deutjchland fchon lange üblich war. Dagegen lagen über 
der Vorhalle, dem Framhauje oder über dem Loft, dem DBorrat3- 
haufe, da au) als Schlafzimmer diente (ähnlich wie die jüddeutfchen 
Gademe und Schopfe), oder über dem Schlafzimmer im engeren 
Sinn, dem Kove, ein Oberftof, der Ram, die Ramloftitube für 
Knechte und Frauen. 


Sn den einfacheren Häufern beherbergte der nämliche Raum 
Dieb und Menschen, er war zugleich Stube und Stall. Neichere 
Häufer umgaben fich mit einem SKranze von Fleinen Häufern, die 
willfürlich zerjtreut lagen, genau wie in Deutichland in der frän- 
fiichen Zeit. Da gab e8 eigene Zellen zum Schlafen, zum Baden, 
Kochen, eigene Frauenfemenaten, Aborte, Badeituben, Ställe, Speicher, 
Scheuern. Reinlichfeit wurde fchon früh gefhäßt, ein alter Spruch 


ı Sudmundzfon, a. a. OD. 429. 
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heißt: „Sefämmt und gewajichen joll jeder fein und zu Morgen 
gejpeift haben, da ungewiß ilt, wohin er des Abends fommt.“! 

ZTroßden die Nordgermanen noch tief im Barbarentum ftecften, 
und die Sitte der Gefchlechter ftarf einander näherte, hielten fie die 
Keufchheit jo hoch wie die Fförperliche Reinigfeit und beftraften jede 
Berunehrung der Jungfrau mit harten Bußen. Ein geraubter Kuß 
fonnteLandesverweilung nach fich ziehen, der Ehebruch die Hinrichtung. 
Dagegen durfte jich der Itarfe Mann ungeftraft mehrere Weiber 
halten, und leicht Fonnte er jich von einer ungeliebten Frau trennen. 
Cinen Grund zur Ehejcheidung bot Schon der Umftand, daß einer 
der beiden Ehegatten Kleider trug, die fich für fein Gejchledht nicht 
ztemten. Schon ihre vielen Yahrten, das Mtatrofenleben, dem fie 
ic) dem größten Teil de8 Jahres ergaben, verführten fie zu Biel- 
weıberei. Am üppigiten trieben fie es in Jlavifchen Gebieten, in 
Außland.? Den Einfluß diefer Sitten verrät auch die Dichtung: 
während fiein älterer Zeit noch frei ift von weichlichen Viebesgedanfen, 
beginnt die jpätere Dichtung dem Liebesdrang jtarfen Ausdrud zu 
geben und die Schönheit der Weiber zu rühmen. Gin gemilies 
Gegenmwicht dazu bilden rührende Schilderungen der Treue, mit der 
die rauen dad 208 ihrer Männer teilen, mit ihnen in die Der: 
bannung ziehen. 

Die angeljädhfiiche, wohl Ichon durch das Chriitentum beein- 
flußte Dichtung fchildert die Stimmung der einfamen Trau. Gie 
forgt fih und fümmert fih ab um das Schiejal ihres verbannten 
Gatten. Übermwältigt von Sehnjudt eilt jie ihm nad), aber er will 
fie nicht verwideln in fein trauriges %o8 und weist ihr ein Aiyl’ 
an, und dort weint und Flagt fie voll Jammer: „ES hie mich der 
Mann wohnen im Waldhaine unter einem Eichbaum in der Exp: 
höhle: alt tt diefer Erdjaal, ganz und gar bin ich voll Sehnfudt; 
e3 find die Wildlager dunfel, die Berge hochragend, bitter die 
Burggehege mit Brombeeriträuchern bewachjen, freudenlos da$- 
Lager. Die die Freunde find auf Erden, die lieben, lebend, hüten 
da3 Lager, während ich in der Morgendämmerung allein Tchreite 
unter dem Eichbaum durch diefe Exrdfchludhten: da muß ich fen 


ı Mackernagel, Kl. Schriften 1, 19. 
2 Bugge, Wilinger 85. 
3 Herheard, Hainwohnung oder Tempelwohnung. 
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den jommerlangen Tag. Da fann ich beklagen mein Wehgejdhic, 
die Menge meiner Mühjal; denn niemals vermag ich zu ruhen 
von meiner Schwermut, noch all dem Sehnen, da8 mich in diefem 
Leben ergriff.” Ein verbannter Gatte jchiekt feiner Frau einen 
Boten mit einem Runenjtab und bittet fie, ihn aufzufuchen: „Laß 
dich dann weiter nicht des Weges irren und abhalten von der Reife 
ducch einen der Vebenden! Beginn das Wteer zu juchen, der Wtömwe 
Heimat! Seße dich in den Seenachen, damit du jüdwärts von binnen 
über die Meeresitraße den Wann findeit, wo deiner harret der 
Herr mit Sehnjucht.“ Und der Bote fügt au8 eigener Kunde die 
Worte bei: „Nicht fann ihm ein größerer Herzenswunsd auf der 
Melt in Erfüllung gehen al der, wie er mir jagte, wenn eud) 
beiden der allwaltende Gott erlaube, daß ihr beide wieder zu= 
jammen den Mannen und Gefährten Schäße audteilen dürft, er 
hat nody genug an Schäßen feinften Golded und befißt bei einem 
fremden Bolfe einen Erbfiß, ein jchönes Land, und viele jtolze 
Helden dienen ihm.“ 

Nach den noxrdiichen Sagen nötigte der heiße Schmerz der 
Witwen viele Helden aus der Walhalla heimzufehren und in ihren 
Armen zu ruhen. In älterer Zeit bejtieg wohl manche Frau den 
Scheiterhaufen, auf dem ihr gefallener Held verbrannte. Wie bei 
den übrigen Germanen galten auch bei den Nordgermanen die 
Frauen als zauber- und weisheitsmächtig. Sie veritanden fich auf 
Zauberrunen und Denfrunen, Steg und Sturmrunen. Brunhilde 
belehrt in der Sage den Sigurd: „Siegrunen jolft du kennen, willit 
du Sieg erwerben, riße fie auf des Schwertes Griff, andere rige auf 
die Klinge und zweimal rufe Tyr. Sturmrunen jolljt du fennen, 
mwillft du dein Segelroß in der See geborgen haben. Auf den Bug 
follit du fie rigen und auf de8 Steuer Blatt. Denfrunen jollit 
du willen, willjt du mweifer werden denn die andern. Ddin hat dieje 
Nunen jelbjt jich erdadht.“ 

ZIroß der Hohichägung der Frauen hatte das Chriftentum noch 
genug zu tun, um der Berfnechtung des weiblichen Gejchlechtes 
entgegenzuwirfen. So bejchüßte einmal der Hl. Halward von 
Chrijtiania eine von ihren Zandsleuten verfolgte Mutter in ge= 
jegneten Umftänden bi8 aufs äußerste und erlitt dabei den Marter- 
tod. Bom hl. Erich von Schweden rühmt die Gejchichte, exit er 

ı Den Diebftahl, den die fonft gegen den Raub jehr nadhfichtigen Nor- 
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habe den Frauen zur Ehrenwürde und zum Hausfrauentum, zu 
Shlöfjfern und Schlüjjeln, zum halben Bette und zum gejeßlichen 
Drittel der Habe verholfen. Sndeffen wunderten fich noch im 
dreizehnten Sahrhundert Tranzofen über die geringfchäßige Be: 
handlung edler Frauen: fie mußten nämlich fnieend ihre Gäfte bei 
dem Mahle bedienen.” Sonft nahmen fie wohl wie in alter Zeit 
teil an den Trinkgelagen der Männer und an ihren Kämpfen und 
verjchuldeten durch ihre Überhebung eben ihre Beratung. Noch 
am Schluß des elften Jahrhunderts erfchtenen unter den jonft 
gebildeten Normannen wahre Amazonen, Mörderinnen und Ches 
brecherinnen. An Sredegunde und Brunhilde in der Merowingerzeit 
erinnern Helvifa und Sjabella, die Grafengefchlechter gegeneinander. 
besten. Ühnlichd machte e8 eine Gräfin von PBortian (Namur), 
auf die wir noch öfters zurüdfommen. ine gewijje Mabilia ver- 
giftete ihre Verwandten, und die zweite Jrau Roberts Guiscards, 
des Herzogs von Apulien, Sigelgaita, joll ihren eigenen Wann jo 
aus dem Leben gefchafft haben.” Eine Gräfin Albereda ließ einen 
mächtigen Turm erbauen und den trefflichen Baumeijter enthaupten, 
damit er feinen ähnlichen Bau mehr errichte, wurde aber von ihrem 
eigenen Mann erjchlagen, als fie ihn den Turm nicht betreten lafjen 
wollte.? 


Seder Schimpf bradite die Männer und Weiber in rajende 
Wut und führte unfehlbar zu Zweifampf und Blutradhe. Wer eine 
Horderung nit annahm, fiel al3 Neiding in Schande; in Island 
befam der Feige eine Neidjtange, eine Unbeiljtange, deren Spite 
ein Bferdefopf zierte, ans Haus geftedt. Nur der fam zu den 
Helden in die Walhalla, der den Heldentod fjtarb oder fidh Jelbit 


mannen der Frau andichteten, hätte fie gar nicht ausführen fönnen, wie der 
hl. Halward erklärte. Überdem erbot fie fi) zur Feuerprobe. 

1 Sone de Nansai 3300. 

? Sie haßte ihren Stieffohn Bohemund und wollte ihn zugunften ihres 
Sohnes Roger au8 dem Wege jchaffen. Zu diefem Zivede joll jie nun 
falernitanifche Ärzte, bei denen fie felbjt Unterricht genojjen Hatte und die 
den veriwundeten Bohemund verpflegten, gewonnen haben, ihm Gift beizu- 
bringen. AL ihr Mann Verdadit jchöpfte, fchwor er auf da3 Evangelium, 
er werde fie umbringen, wenn jein Sohn fterbe. Diejer Drohung Fam fie 
durch feine Vergiftung zuvor; Orderic. Vital. h. e. 7, 6. 

3 Order. Vital. h. e. 8, 22. 
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entleibte, und er befam das Schwert mit ind Grab. Ein franfer 
oder alter Mann entlaftete durch Selbjtmord jeine Tamilie.! Der 
Dahinfiechende fuhr zur düjteren Hölle? 

Den Wert des Leidens begriff derNiordmann nicht, am mwenigiten 
den des freiwilligen Leidens, von dem die Ehrijten ihm viel vor= 
redeten. Strafe und Reue war ihm äußert zuwider. Ein rechter 
Mann hat feine Reue, meinten fie, wenn er eine Tat vollbradite; 
er jühnt fie oder er tut fie nicht mehr.? Beffer jchien e8 ıhm, übles 
zu tun, zu rauben, ald arm und ruhmlos zu Odin zu fahren. Um 
Tote follten die Hinterbliebenen nicht weinen, fondern für ihr An 
denfen jorgen durch Lobpreis, durch) Totenlieder, die aud) in 
Deutjichland nicht ausftarben, und durch Errichtung von Denfiteinen 
mit und ohne Snichriften, von Bautalteinen.* 


3. Religiojität. 


Ein Bolf, das noch jo Stark vom SKriegögeift bejeelt war, ver- 
Itand fich Schwer zur duldenden Liebe des Chriftentumd. Mit einer 
geradezu leichtfertigen Offenheit befennen die Neubefehrten, daß es 
ihnen nur auf eine Probe anfomme, daß fie nur um äußerer Bor: 
teile willen oder gezwungen übertreten.d? Wenn einmal die Ent- 
Iheidung zwilchen Heidentum und Chriftentum notwendig jei, ant- 
mwortet Gautathorir dem dien Olaf, jo fei am Ende der metje 
Ehrift nicht Schlechter al3 ein anderer Gott, alfo wolle er fich zu 
ihm wenden. &in anderer meint, ex habe überhaupt nie an Götter 
geglaubt, jondern fi) auf feine eigene Kraft verlaffen. Manche 
ließen fich mit dem Kreuze bezeichnen, unter die Katechumenen ein= 
reihen, um an dhriftliden Höfen ungejchoren zu fein, aber die Taufe 
verjchoben fie, um den Umgang mit Heidenleuten und die alten 
DOpfermahle nicht aufgeben zu müffen. Denn die chriftlichen Falt- 

ı Grimm, NechtSaltertimer 1828, S. 486. Auch bei den Kelten galt 
diefe Anjchauung: Improperium est filio, si pater sine vulnere decesserit. 
Unde fit ut pauci canescant. Proverbium ibi est, juvenis mortuus aut senex 
pauper, scilicet ut cito quisque in mortem irruat ne senex mendicet. Gualter, 
Map., Nug. cur. 2, 23. Die Anfchauung verrät fih au in der deutjchen 
Tabel vom Schlägel: Hagen, Gejamtabenteuer II, LXV. 

2 Meinhold a. a. ©. 471. 

8 Adam. Brem. 4, 6. 

4 Adam B. 1. c.; Getjer, Schweden I, 103. 

5 Maurer, Befehrung de3 norwegischen Stammes II, 333. 
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und Yelttage jchten ihnen der rechten Treude zu entbehren. Biel 
lieber feierten fie im ftillen alte Göttertage.. Von einer Buße 
wollten fie nicht3 wilfen, fie beugten ji) ungern dem PBrieitergebot 
und wollten feine Opfer bringen und feine Behnten leiten. Die 
Geiftlihen mußten oft zufrieden jein, wenn fie für ihre Segnungen 
und Opfer einen Kohn erhielten.” Obhnehin fahen die meilten Nord- 
männer inihnen nichtS anderes al® Zauberer, wie Öregor VII Flagt.? 
Bon den milden, Jüßen Geftalten de3 Ehriftentums fehrten fie jich 
ab und wandten fich den tapferen und Friegeriichen zu, einem Betrug, 
Martin, Michael, Dlaf.? Am liebiten war ihnen der hl. Weichael, 
der Drachentöter, der Seelenführer, der zum Kampfe und in den 
Zod geleitet, der den Donar oder Tor erjeßte. Ihm hatten jchon 
die Vangobarden gehuldigt.* Zu feinem Heiligtume am Berg Gargano 
pilgerten Schon frühe Nordmänner, und Schon im achten Jahrhundert, 
zweihundert Jahre nach der Ericheinung Michaeld auf diejem Berge, 
zeigte er feine Macht und Herrlichkeit auch in der Normandie. 
Nachts im Traume trat der Erzengel zu dem Bifchof Aubert von 
Uvranches und forderte von ihm, daß er auf der Grenze zwischen 
der Bretagne und Neuftrien, d. h. dem Gebiete der Normannen, 
auf einem TFeldvorfprung, den die Meerflut umjpielt, ein Heiligtum 
errichte. Diejer Telsvorjprung, Grabberg, Mons Tumba genannt, 
hatte jchon lange eine religiöje Bedeutung. Wie e3 jcheint, hatten 
die Kelten bier einen Eingang in die Unterwelt gefudt und ihren 
Göttern Menfchenopfer geichlachtet.? ES öffnete fich noch eine 
dunkle Höhle, an die die Anwohner nur mit Schreden dachten. 
Gerade dieje Furcht benußgten die Diebe und Räuber und veritedten 
darin ihren Raub. An diefe Höhle nun fnüpften fih die Er: 
fcheinungen des Geelenführers Michael an. Da die erite Mah: 
nung des Engel® nicht8 gefruchtet hatte, erhielt der Bilchof ein 
fichtbares Zeichen, ziemlich ähnlich dem, womit er am Berg Gargano 
jeinen Willen gezeigt hatte, um ihn zu beruhigen, daß er nicht das 
Opfer einer Sinnestäufhung geworden jei. Der Bilchof werde, 
fagte Michael, hier in der Höhle einen geftohlenen Stier finden. 


ı Adam. Brem. 4, 30. 

2 Ep. 7, 21. 

8 Maurer, a. a. ©. I, 393, 639; U, 392. 
S1,183; 

5 Schure, Legendes de France 152. 
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Da die Verheißung eintraf, zweifelte Aubert nicht mehr und 
begann ein Heiligtum zu bauen ganz nach der Art der Kirche auf 
dem Berge Gargano.! Auch gelang e8 ihm, von dort her Reliquien 
zu erhalten. Ausgejandte Klerifer brachten einen Teil des roten 
Nantele, den der Erzengel bei feiner Erjcheinung zurüdgelafjen 
hatte, und ein Stüd der Marmortafel, worauf er fih dem Bilchof 
von Siponto gezeigt hatte. Dieje Reliquien brachten dag Heilig- 
tum noch mehr in Ehren. Der Michaelberg, der Mont St. Michel, 
wie der Grabberg nun hieß, zog nicht weniger Pilgericharen an 
al der Sargano. Bwifchen beiden Bergen fluteten die ‘Pilger: 
Icharen hin und ber und zwar zu Land und zu Waller. 

Auf ihren Sahrten gelangten fie bi8 zum fernen Orient und 
befriedigten ebenjo ihren heiligen Wanderdrang als ihre Kriegs: 
Yuft;? fie holten fich überall Reliquien und juchten ich einzuniiten.? 
E3 fam der Saß auf: point de marine sans pelerinage. G©ie 
bauten ungemein viele Kirchen und nannten ihre Ortjchaften gerne 
nad Heiligen: ©t. Omer, St. Quentin, St. Evroult. Damit 
glaubten fie aber auch ihrer Pflicht GSenüge getan zu haben. Im 
Dften lernten fie das Felt Maria Empfängnis fennen, das fie in 
ihrer Heimat nadjahmten, weshalb diejes Felt ung zuerjt ın der 
Normandie und in England begegnet.! 


Sn der norwegiihen Sage Spielt die Sjerufalemfahrt, der 
Ssorjalaferd eine große Rolle. Als Kaufmann verkleidet entfloh 
unter anderen nach der Sage Dlaf Tryggpajon, der normwegiiche 
König, feinen Teinden nach einer unglüdliden Schlacht im Jahre 
1000 mit einer Anzahl von Begleitern. Das Bolf fonnte nicht 
glauben, daß er in der Echlacht gefallen war; fait fünfzig Jahre 
Ipäter traf ein Pilger Sauter einen ehrwürdigen Greis in einen 
Klofter am Roten Meer, der jich nach Norwegen angelegentlich 
erfundigte. Aus feiner ganzen Haltung glaubte Sauter den großen 
und heiligmäßigen König zu erfennen, dem da3 VBolf zum größten 
Zeil dad Chriltentum verdanfte. 


1 ©. 1, 183. 
? Normannri leves et extera videre cupidi sunt; Order. Vital. h. e. 8, 7. 
> Bgl., wa® Lamb. a. 1071 über den Friejen Robert, Cäjarius (8, 53) 
über einen Kaufmann von Groningen erzählt. 
* Kellner, Heortologie I, 181. 
Grupp, Kulturgejhichte des Mittelalters. II. 7 
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Bielfach war die Pilgerfahrt nur ein Vorwand, um Abenteuern 
nachzujagen. Unter ihrem Pilgerfleidve, dem Bußgetwande, trugen 
viele Kettenpanzer, und neben ihren langen Pilgerftäben wußten 
fie ihre langen Schwerter wohl zu nüßen. So verfleidete fich nach 
der Sage der König Rother von Bari und feine Getreuen als 
Pilger, da fie auf die Suche nad) der entführten Herlint auszogen.! 
Um ihren Zmwec zu erreichen, jcheuten die Nordgermanen wie die 
Germanen überhaupt feinesweg3 die Lüge und den Betrug.” So 
ließ ein Herzog vor einer uneinnehmlichen TFeitung einen jeiner 
Krieger in den Sarg legen und den Mönchen in der Feltung mit- 
teilen, der verjtorbene Krieger habe gewünjcht, in ihrer Kirche 
beerdigt zu werden. Er fonnte dies leicht wagen, da die Mönche 
e8 al& ihre Aufgabe betrachteten, für Toten zu jorgen. Bereit: 
willig zogen die Weönche in feierlicher Prozejlion zum Tore hinaus und 
eine Anzahl unbewaffneter Kriegsgefährten durfte den Sarg ins 
Gotteshaus geleiten. Die Geiftlichen hielten da3 Traueramt. Da 
erhob fich der Scheintote geharnischt und verteilte Schwerter, die jeine 
Leute ihm mitgegeben hatten, unter die Gefährten. Die Eleine 
Schar tötete, was ihrim Wege ftand, und überrumpelte die Bejagung. 
©o fonnte daS Tor geöffnet werden. Nach der franzöfiichen Sage 


ı Riant, Les expeditions des Scandinaves 113. 

2 Bon normannijcher Lijt berichten auch andere Sagen. Nach deuticher 
Überlieferung beherrichte einmal eine KRönigsfamilie das Wilkfinaland, d. h. 
Skandinavien, Rußland, Polen und England. Ein König aus diejer Familie 
Djantrix begehrte die fchöne Tochter de3 Königs Mtelia3 von Hunaland al? 
feine Frau. Melia aber nahm die Brautiverber höhnifh auf. Statt feiner 
Tochter, fpottete er, wolle er Mägpde al3 Gegengabe für ihre Goldbedher und 
Purpurfleider fenden. Sowohl die eriten al3 die zweiten Gejandten ließ er 
ing Gefängni3 werfen. Diejen Schimpf zu rädhen, bot Ofantrig feine Ber- 
wandten und Bafallen zur Heerfahrt auf. Mit einem mächtigen Heere rückte 
er vor die Burg de3 Königs Meliad, gab fich aber für den König Friedric) 
bon Spanien aus, der mit Ofantrig im Streite liege, und bot dem König 
Meliag jeine Dienjte an. Diejer mißtraute; feine Burgmannen aber reizte 
der Reichtum, den die Fremden mit fi) führten, und fie ließen fie ein. Umfonft 
fuchte der faliche Friedrich durch dreinnaligen Kniefall die Gunft des Königs 
zu erlangen und al3 VBafalle aufgenoinmen zu werden. Da Melia3 immer nur 
höhnte, übermannte einen der Begleiter Friedrich der Zorn, und er verjeßte 
dem König eine Ohrfeige. Damit begann der Streit, der mit der Ylucht 
de3 Königs endigte. Seine Tochter ließ fich willig von dem Fremden freien, 
nachdem er feine Maske abgemworfen, und Melia gab feine Zuftimmung. 
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wandte diejelbe Kriegslift fein Geringerer als Roland, der getreue 
Degen Karls de3 Großen, an.! 


4. Die Normannen in Stalien. 


Gleich den fahrenden NRittern ftellten jich die Normannen in 
den Dienit eines jeden, der jie begehrte. ©o leijteten jte den 
Kaifern von Konftantinopel als Waräger Dienfte gegen Sarazenen, 
Slaven und Germanen, folgten auch gerne dem Aufe der volfs- 
verwandten Langobarden und halfen einem SHerzoge Melus von 
Bari, einem Waimar von Salerno, einem Pandulf von Gapıa 
im Kampfe gegen Griechen und Mohammedaner.? Eben die Zerijjen- 
heit Unteritaliens wußten die Normannen jchlau zu benüßgen. ©ie 
fnüpften mit dem Kloiter Monte Caffino und mit den Päpiten Be 
ztehungen an und ließen fich von diejen belehnen. Einen langwierigen 
Kampf mußten fie um Sizilien führen, und es foftete unerhörte 
Anftrengungen, bi8 die Normannen Stadt um Stadt, Land um 
Land fich eritritten hatten. Da famen Taten vor, wie fie nur in 
Romanen fich finden: mit einem Schwertitreich jchlug Roger mehr: 
mals je einen Araber nieder, und weit überlegenen Scharen wider 
ftanden abenteuernde Häuflein, die fich zu weit ins Land gewagt. 
Mer fie in Wut erblickt, jagt ein Araber, den faßt ein Grauen, 
„dem Löwen fiele er lieber in die Klauen; fie jchleudern in des 
Slaubengitreites Hite aus Wolfen ihrer Scheiden Schwerterblige. 
Sie maden fi) aus dem Staub, der im Gewühl der Schlachten 
fliegt, den Sterbepfühl.“ 

Gottfried von Mealaterra jagt, fie feien voll unerfättlicher 
Herrjchbegier gewefen und hätten niemald einen ihrer Nachbarn 
ruhig im Befite von Land und Leuten gelaffen: „Seder Nachbar 
mußte entweder ihnen dienen, oder fie nahmen ihm alles, was er 
bejaß.“ Sn Wirklichfeit war die Sache nicht fo fchlimm, die Herr: 
Ihaft der Normannen bereitete dem herrichenden gejeßlojen Zuftand 
ein Ende. Sie jchufen eine zur Not genügende, etwas lüdenhafte 
Cinheit, und unter dem von ihnen geficherten Frieden blühte der 
Wohlitand des Landes fichtlich auf.? Die friedlichen Araber durften 


ı Sim 2iede Jehan de Lanson. 

> Bal. Heinemann, Gefch. d. Normannen I, 27. 

3 Sp nad) dem Urteil von Lizier, L’&conomia rurale nell’ Italia meri- 
7* 
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fi) ihres Schußes erfreuen. Sie fühlten fich denn aud wie zu 
Haufe. Kin Wraber bejchreibt im Anfang de8 zwölften Jahr: 
hundert Sizilien mit glänzenden Worten, rühmt den Reich: 
tum an Luftgärten, Lufthäufern, Seen und Bädern, den Ertrag 
der Telder und fleißiger Snduftrie. Im Sabre 1147 verpflangte 
König Roger II. die orientalifche Seideninduftrie nach Palermo.! rn 
den Seidenfabrifen und in den Färbereien arbeiteten Juden und 
Araber mit Chriften zufammen.” Der ergiebigen Snduftrie ent: 
fprach ein blühender Handel. Die Benetianer befaßen in Balermo 
eine Taktorei und eine Handelögejellfchaft, die Senuejen eine Banf 
zu Syrafus, die Amalfitaner bejaßen ein ganze® Quartier, ebenjo 
in Neapel, und eine TFaktorei in Mefjina. Überall, bemerkt der 
Hraber Edrifi, finden jich Kaufläden, Märkte und zahlreiche Wirt- 
häufer. Bejonderd prächtig aber find die firchlichen Gebäude der 
Mohammedaner, Chriften und Juden; alle dieje drei Religionen 
wohnen friedlich nebeneinander unter normannijhem Zepter. Man 
warf jogar dem König Roger IL, eine auffallende Begünftigung 
der Moslime vor. in allen Hofitellen fanden fi) Sarazenen, und 
ed gab zwei Kanzleien, eine für die Mohammedaner, eine andere 
für die Chriften, dort bediente man fich der arabifchen, hier der 
lateinischen Sprache. Nach dem Beifpiele arabiicher Fürften Tieß 
fich Roger auf Münzen „verehrungSwürdiger und heiliger König“ 
nennen und bon arabiichen XLeibärzten und Wftrologen beraten. 
Mit Leichtigkeit fanden die arabijhen TYamilienfitten bei den 
reihen Herren Eingang. und man erzählte |chon von Roger LI. 
und Wilhelm T., fie hätten fürmliche Harem3 und Eunuchen gehalten. 
Die Seidenspinnerinnen und Teppidhitiderinnen, die die Könige in 


dionale 160. Nad) Lizier beftand in Unteritalien die ung aus Farlingifcher 
Zeit befannte Villenverfaffung; den Mittelpunkt bildete die sala dominicalis, 
die curtis dominica mit der terra dominica und im weiteren Umfrei3 fchlojjen 
fi) die Hufen der Fronhörigen, dann der Zindhörigen, endlich die pertinen- 
tiae, die Allmenden, an (154). 

ı Er hatte damal® auf einem Streifzug in die griehiichen Gewäjler 
unter anderem Korinth und Theben eingenommen und nad) erfolgter ‘Plündes 
zung zur Echmac für den Kaifer von Byzanz Handiverfer fortgeführt, die 
fi mit Herftellung feidener Stoffe bejchäftigten. Über die Ginrichtung der 
Seidenfabrif (Hotel de tiraz) find wir genau unterrichtet; Schorn, Tertilfunft 23. 
? Bol. den Reifebericht Benjamin von Tudela bei Caro, Sozialgeich. 

der Suden 1, 251. 
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Balermo vereinigten, gaben Anlaß zu diefer Nachrede. Sicher ift, 
daß Wilhelm IL, den man den Guten nannte, im Ausgang des 
zwölften Jahrhundert einen Harem mohammedanifcher Weiber 
bejaß, und daß unter feinen Augen die fränftiichen Chriftinnen, 
die im Balafte wohnten, dur) jene Damen zum Slam verführt 
wurden. Benjamin von Tudela erzählt: „Die Barfen des Königs 
find mit Silber und Gold geihmüct und immer bereit, den König 
und jeine Frauen zu erluftigen.” 

Diefen Sitten entipredhen auch freireligiöfe Anjchauungen. 
Waren doch alle Kulte vertreten, der römische, der griechijche, der 
mohammedanifche und jüdische. Sin die hriftliche Kirche drängten 
fi maurifche Ornamente und Snfchriften ein; eine davon ver= 
bindet Verje des Alten und Neuen Teftamentes mit denen eines alt- 
griechiichen Hymnus und nennt Gott Allah. Bei einem Eröbeben 
mahnte Wilhelm LI. feine Weiber und Diener: „Möge jeder von 
euch den Gott anrufen, den er verehrt; wer an feinen Gott 
glaubt, dejjen Herz ıit ruhig.“ 

Syn vielen.noch heute erhaltenen prunfvollen Gebäuden, nament= 
hi in Kirchen vermifchten fih alle Stile: antife Säulen tragen 
maurijch geihwungene Bögen, über denen ftch byzantinijche ®e- 
mälde binziehen. Die berühmte Gapella Balatina oder Rogerd- 
fapelle itrahlte von Marmor, Mofaik und Gold. Von einer anderen 
Kirche, gebaut von Georg von Antiochien, meldet ein Araber: die 
Mauern de8 Tempels beitehen aus Würfeln und Tafeln von 
fardigem Marmor, mit eingelegtem Mofaik, da Bäume, Blumen 
und Zweige daritellt. „Sonnen aus vergoldetem Glaje, die fich oben hin: 
ziehen und jo leuchten, daß fie die Augen blenden, verwirrten unjern 
Geift in dem Grade, daß wir Allah anflehten, uns davor zu behüten.“ 
Nicht minder glanzvoll waren die füniglichen “Baläfte und Xuit- 
Tchlöjfer; jo heißt e8 von einem Schlofje, e& rage wie ein Wunder: 
werk an Form und Bau mit den Altanen ins Himmelöblau.! Er: 
frifchende Seen und Wafjerwerfe umgeben die Bauten. „Die Liebe 
trinkt aus diefen Seen ein iwonniged Behagen, an diefem Strome 
hat ihr Zelt die Wolluft aufgefchlagen. Nichts Schöneres als der 
See, an dem die beiden Balmen ftehen, und al® das Lujthaus über 
ihm, wird auf der Welt gejehen.” „Wie die Orangen glühen, 


ı Schad, Gejidh. d. Normannen I, 227. 
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und aus dem Yaube von Smaragd hervor gleich Flammen |prühen! 
Dleich jchtimmert die Zitrone dort gleich einem Herzbetrübten.“ 

Sm übrigen ftellten jich die Normannen in Stalien dem äußeren 
Kirchentum gegenüber genau jo pflichteifrig und ergeben wie ihre 
Brüder im Norden und mehrten die Ehre der Heiligen und Bifchöfe 
aufs emiigite, richteten zerfallene Kirchen wieder auf und bauten neue. 
Die Kreuzfahrten erhielten von Sizilien aus den Fräftigiten Vor- 
Ihub; waren fie doch nur eine Fortfegung früherer Bilgerfahrten 
und früherer Kämpfe gegen den Islam. Die Bilchöfe und Prä- 
laten jpielten eine große Rolle im Neich, fie waren NeichSbarone 
und nahmen an allen Beratungen teil wie im übrigen chriftlichen 
Europa. Neben den Prälaten bildeten die dem Könige verpflichteten 
hoben Grafen und Barone die Stüße des Königtums. Der Lehens- 
ftaat, in den langobardifchen Gebieten Schon längit durchgebildet, 
dehnte fic) auch noch auf die griechifhen Gebiete aus, freilich nicht 
in gejchlofjener einheitlicher Yorm. Der langobardijche Adel hielt 
fi etwas abjeit3,; die Mohammedaner ftanden unter dem Koran, 
die Griehen unter dem Gejeßbuch Suftiniands. Durch diejfe Ber: 
Tchtedenheit entitand eine große Berwirrung, und daher jahen Jich 
die Könige genötigt, um die nötige Einheit herzustellen, zum Teil 
in Anlehnung an heimische, zum Teil an griedijche Jormen ein 
Deamtensyitem zu gründen, das von ihnen völlig abhing. Suftitiare, 
Baruli, Kaftelane, Vicefomites, Kapitanı und Otratigoti übten in 
weiten Umfange die Gerichtsbarkeit und verwalteten die Regalien. 
Oft kannten fich die Richter jelbjt nicht mehr aus wegen der Ver: 
Ichiedenheit der Gejege und entjchieden daher fummarijch nach ger: 
manijcher Gepflogenheit! und griffen zum Gottesurteil. Die Barone 
fochten ohnehin ihre Streitigkeiten meilt mit dem Schwerte aus. 
So erflärt e8 fich leicht, daß das normannijche Reich fi allmäh- 
lich zerjegte und den Hohenjtaufen mit leichter Mühe zufiel. Smmer- 
bin fonnte Friedrich II. an die Anfänge eines modernen Staates 
anfnüpfen, wie fie König Roger geichaffen hatte, und jo einen 
Beantenjtaat einrichten, der ihm beijer zufagte al8 die veriworenen 
Berhältnijfe jeines deutjchen Heimatlandes. 


5. Die Normannen in England. 
Einen zwar nicht modernen, aber immerhin über das Mtittel- 
ı Schad, a. a. ©. IL, 251 erzählt mehrere Fälle. 
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alter hinausreichenden, jtraff organijierten Staat Ihuf ih Wil: 
helm der Eroberer in England, wo ohnehin für die Nocmannen 
die Bedingungen viel günftiger lagen ale in Italien. Wie in Stalien 
förderte in England daS Bapittum die Pläne der Normannen, 
Gregor VO. erblickte in ihnen mit Scharfjinn eine aufitrebende 
Macht, der gegenüber alles darauf anfam, jie zum Freunde zu er: 
werben. Bon den Normannen erwartete er eine bejjere Kirchen 
zudht al von den jähliichen und däntichen Königen, die die Un: 
ordnung weder ım Staate noch in der Kirche zu unterdrüden ver= 
modt hatten. 

Un fih waren die Normannen feine Heilige, im Gegenteil 
eher Heiden als Chriften, und ihre Könige begünftigten auch auf: 
fallend die Suden, die in Scharen ihnen nad) England nadjftrömten. 
Aber fie hielten docy darauf, daß die Priefter ein chriitliches Leben 
führten, und ganz bejonders die unterworfenen. Die jächliichen 
Brielter hingen alle von den jächliichen Edelleuten ab oder waren 
mit ihnen verwandt. Noch mehr al auf dem Teltlande herrichte 
die Simonie und die ‘Priefterehe mit allem, was darum und daran 
hing, und damit juchten die Eroberer in ihrem eigenen Sjntereffe 
aufzuräumen. 


Der hohe Adel unterdrücte aber nicht nur die Kirche, jondern 
auch den Bauernitand. Die meilten Bauern hatten ihre Freiheit 
eingebüßt. Nur noc, 4 Brozent der ländlichen Bevölkerung hatten 
einen Anjpruc auf bejchränfte Freiheit, waren Tsreimänner oder 
Sofmänner.! Aber auc) fie, die ehemaligen Georls (Karle) unter: 
lagen der GerichtSbarfeit der Grundherren, der Sofa, al3 VBogteihörige, 
Mal: oder Muntmannen; nur fonnten fie über ihre Güter frei ver- 
fügen und hatten da3 Recht und die Pflicht zur Waffenführung. 
Die Hauptmasfe der Bevölkerung bejtand in Hörigen, Hüfnern, 
Billanen, Kolonen, nach einer ungefähren Schägung etwa 100000 
mit einem Bejig von 21/, Millionen Morgen. Die meilten dar- 
unter bejfaßen eine Hufe, eine Biertelöhide, eine Birgate, ein Yard- 
land, 30 Morgen? und dazu ein paar Ochjen. Ste mußten meijt 
ihr Vieh zujammenspannen, um den jchweren engliihen Acer zu 
bebauen, und mußten einen großen Zeil ihrer Zeit dem Herrenhof 


ı Etwa 23000. 
2 Acres..ı. 1,189. 
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opfern. Der Kampf ums Dafein war ihnen nicht leicht, und viele 
fanfen zu Kötern herab." Ein Köter mit fünf Morgen war ftarf 
abhängig von der Herrichaft, und noch mehr war e8 der Tage: 
öhner, da8 Gefinde und der Leibeigene,? aber er brauchte fich nicht 
um Sein oder Nichtjein zu fümmern. Mit feiner Hilfe betrieben 
die Gutöherren eine ausgedehnte Eigenwirtichaft, in viel weiterem 
Umfang, als fie damals etwa in Deutichland bejtand. Denn bier 
erzwangen die Bodenverhältniffe den Großbetrieb. Kleine Wirt- 
Ihaften fonnten gar nicht beitehen. 

Ein Vollfreier, ein Earl oder, nach |päterem Sprachgebraud), 
ein Ritter mußte wenigitens vier Hiden befiken. Die meilten 
Adeligen aber befaßen no) mehr; denn die Zahl der Zmwölfhundert- 
männer übertraf die der Sechöhundertmänner. Sie hatten die 
friegeriichen Kämpfe gegen die Normannen zu bejtehen gehabt und 
waren in großen Scharen gefallen, und auch die Überlebenden hatten 
die Sieger ihrer Güter beraubt. Die übrigen Barone, etwa 10000 an 
der Zahl, gerieten in jtarfe Abhängigkeit von der Krone. Wilhelm 
arbeitete möglihft auf ihre Schwächung hin, indem er die Erb- 
teilung einführte. Noch viel leichter gelang es ihm, die Städte 
gefügig zu machen; nur London erhielt einen Freibrief. Nach dem 
Beijpiel des Königs richteten fich feine Gefährten, die Kron: 
vafallen, die die Kämpfe beitanden hatten.” Auf fie und ihre 
Untervafallen, die der König durch Lehenseid an fich feflelte, ftüßte 
fich feine Madt.* Sie haben fich in die Höfe der gefallenen oder 
geächteten angeljächfiichen Großen eingeniftet. Die verwitiweten 
und verlaffenen Sachjenfrauen mußten normannifche Kriegöfnechte 
heiraten oder fih ihrer willfürlichen Liebe ergeben?” Aus Diejer 
Zeit ftammt die heute in England noch gebräuchliche Bezeichnung 
für Geliebte: paramour. 

Die Erfolge berauschten den Kriegsadel. Die Bornehmen hielten, 
fagt ein Schriftiteller, alles für erlaubt, da fie fi) im Befige von 
Hörigen und Reibeigenen jahen, die reicher waren als ihre eigenen 

! Cotarii, cotmen, cotsets. ‘hre Zahl betrug 7000. 

2 Zum Gefinde (bordarii) zählte man 82000, zu den Leibeigenen 25000. 

3 Tenentes in capite (1400). 

4 Subtenentes (3000). Afterbelehnungen wurden jpäter ganz verboten. 

5 Nobiles puellae despicabilium ludibrio armigerorum patebant, et ab 


immundis nebulonibus oppressae, dedecus suum deplorabant; (Orderic. Vital 
4, 12, 
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Väter! 3 gab jchreklihde Tyrannen unter diejen Eroberern; 
jolh einer war Tailleboids. Mochte man ihn fniefällig anreden 
und alle Dienfte pünftlihit erfüllen, jo quälte und folterte er doch 
feine Leute, ließ fie einfperren, heite Hunde auf das Vieh, brach 
ihren Yugtieren Hals und Beine und ließ ihre Diener auf offener 
Straße mit Stocjtreichen und Schwerthieben jtrafen. Seine Ro= 
heit war nicht3 jeltenee. Ein fächliiher Ehronift berichtet all» 
gemein von unmenschlichen Graujamfeiten, wie fie jelbjt den 
Märtyrern nicht zugefügt worden feien.” „Die Normannen“, 
fagt Wilhelm von Walmesbury, „hielten alles für erlaubt, 
was ihnen einfiel, vergofjen mutwillig Blut, riffen den Unglüd: 
lichen ihr Stückchen Brot vom Munde weg und bemächtigten 
fich alles Geldes, aller Güter und Grundftücde.”? Noch in fpäterer 
Zeit wird darüber geklagt, daß die Barone im Lande umberfahren, 
die rauen entführen und die Leute brandfchagen. Vor Gericht 
gejtellt, erjchienen fie mit jo großem SHeerbann, daß der Richter 
nicht Recht zu Iprechen wagte. Durch die Normannen gelangte 
eine auögelajjene Duellwut nach England, von der e3 bisher ver- 
Ichont gemwefen war. 


Zu diefem Übermut trug freilich der Umftand bei, daß der 
Kriegözuftand lange fortdauerte. Die Sachen hielten durch einen 
fortwährenden Wideritand die Eroberer in jteter Wachjamfeit. Ein 
großer Zeil des Volkes aber behauptete in dichten Wäldern lange 
Sahre jeine Unabhängigkeit, und die Normannen mußten da3 von 
ihnen eingenommene Land mit einem dichten Nete von Befeitigungen 
fihern. Wehe dem Normannen, der fih ohne Derung hinaus: 
wagte! Die Sadjjen jchreeten vor dem Meuchelmord nicht zurüd; 
diefer Fam jo häufig vor, daß bejondere Maßregeln notwendig 
wurden. Da die Sachjen, um eine Verfolgung zu verhindern, an 
Ermordeten jede Spur des normanntjchen Charakters zu befeitigen 
pflegten, befahl der König, jeder Gemordete müjje ald TFranzoje 
lo lange betrachtet werden, al& jeine englifche Herkunft nicht feit= 


ı Ut multos in Anglia ditiores et potentiores haberent clientes quam 
eorum in Neustria fuerant parentes; (l. c.) 

2 CGhron. saxon. 1137; Order. Vit. 4, 12. 

® A buceis miserorum cibos abstrahentes; Guil. Malmesb. Gest. reg. 
Angl.:4 2.314; P. E.179, 1278. 
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geitellt jei. Noch jahrhundertelang erhielt fich diefe Unterfuchung.! 
Der gegenjeitige Haß dauerte fort, ähnlich wie zwilchen den Ger- 
manen und NRomanen zur Zeit der Völkerwanderung. Noch am 
Cdhluß des zwölften Jahrhunderts hören wir, daß ein alter Sadıje 
namens Wilhelm Figbert mit dem Bart, jo genannt, weil er fidh 
aus Haß gegen die Normannen den Bart wachen ließ, fich der 
unteren Klajfen gegen die Aldermänner annahm, freilich ohne Er- 
Tolg: ex mußte jein Tun mit einem jchreelichen Tode büßen.? 
Bor den Eindringlingen waren die alten Gegenfäße innerhalb der 
Bevölkerung verihwunden; Adelige und Bauern, joweit fie über: 
haupt noch lebensfähig waren, hielten enge zujammen, und Ddieje 
Verbindung dauerte jahrhundertelang und wurde eine Grund: 
bedingung des politiihen und Jozialen Lebens. 

Die Normannen ftanden höher in der Bildung; daher Ichieften 
ichon lange die Engländer ihre Kinder zur Erziehung nad) Frank: 
reich, nicht bloß um dort die Techtkunft zu lernen, wie Gervafius 
von Tilbury fie) ausdrüct, jondern auch, um eine beifere Sprache 
fih anzueignen.” DBelonder8 aber ragte die normannijche Geiit- 
lichfeit hervor durch Gelehrjamfeit und Tugend. Daher fonnte 
MWilhelın auf der Unterftüßung Roms rechnen, wenn er fächfifche 
Hbte und Bifchöfe durch normannifche erjeßte. Sn den Klöftern 
blühten die Studien und in den Schlöffern die Dichtkunft. Ein 
Engländer, ein Angle zu fein, galt al8 Zeichen der Rücitändigfeit,* 
das Franzöfiiche aber als vornehm. Selbit Yandleute verlegten fich auf 
das Franzöfifche, um fi) das Anjehen von Cdelleuten zu geben. 
Schließlih drang das Angelfähliiche doch wieder durch. Denn 
da8 Englifche ift jeiner Grundlage nad) germanijch, wenn feine Aus: 
drücke auch überwiegend der romanischen Sprache entnommen find. 

Noch viel ftärfer erwies fich die engliiche Sitte und das eng= 
liche Recht. Gleih von Anfang an hatte Wilhelm der Eroberer 
das fählische Necht anerkannt; betrachtete ex fih doch als einen 
legitimen Nachfommen der alten Könige und mußte er fich vor 
dem Übermut jeiner VBafallen fürchten. Daher fpielte er eine Volfz- 
flaffe gegen die andere aus. Das allgemeine Waffenrecht aller 


ı Die demonstratio englescheriae. 

? Thierry, La conquete de l’Angleterre 1. 11. 

3 Ob usum armorum et linguae nativae barbariem tollendam. 
* Ita ut Anglum vocari foret opprobrio (Matth. Paris.) 
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Treien hat er nicht aufgehoben und e3 jogar in den Dienft der 
öffentlichen Sicherheit geitellt. So erhielten die Angeljachien ihre 
alte Gejchieflichfeit in der Handhabung de Bogen3 und trugen 
fpäter viel dazu bei, den englifchen Heeren den Sieg über Die 
frangöfifchen Ritterheere zu verjchaffen. Ein großes Glüc für Die 
Bauern war e8, daß der König von Anfang an ihren Befit, ihre 
Rechte und Bflichten in dem berühmten Domesday=-Boof nieder: 
Ichreiben ließ, was fie gegen Überforderungen jhüßte. E38 entitand 
ein eigene® Schaßamt, Exchequer genannt, das Ordnung in die 
Einnahmen und Ausgaben bradte. Auf die Sraffchaftsverwaltung 
übte der König durch die von ıhm beftellten Shiregeref3, die Sherifs, 
einen beitimmenden Einfluß aus. ber gerade die große Macht 
der Krone war e3, die die vorher jo feindfeligen zwei Klafjen der 
Bevölferung einander annäherte. Al die Willkür eines Shwachen 
Königs fi bejonders fühlbar machte, verbanden fich die Barone 
mit den jähltiihen Bauern und drangen dem König Sohann die 
Magna Charta ab, die jeden freien gegen willfürliche Verhaftung 
und Beltrafung jchüßte. 

Infolge häufiger VBerfchwägerungen waren die Tamilien ım 
zwölften Sahrhundert fchon fo gemiicht, daß man die einzelnen 
Glieder Faum unterjcheiden fonnte. Noch darüber hinaus beitanden 
zwilchen England und Franfreic) die innigften Beziehungen, bejonders 
im Geiftesleben; man denfe an Anjelm von Canterbury, Johann 
von Salisbury, Beter von Bloiß, bei denen man im Bmeifel fern 
fonnte, ob fie Engländer oder Tranzofen waren. 

Während dienormannischen Eroberer Bildung und Gefittung an- 
nahmen, verloren ihre VBolfsgenofjen, die Seefahrer, mehr und mehr 
ihr Übergewicht, umjomehr ald e8 zum größten Teil auf der rohen 
Gewalt beruhte. Nicht nur die Niederlande, fondern auch die deutfchen 
Seejtädte Fonnten jich bejjer regen. Langjam erhob fich die deutjche 
Hanja und riß den Handel an fi), den die Nordmänner betrieben 
hatten. Anftatt der verlorenen Normandie gewannen die englifchen 
Könige Irland und Wales; von dort drangen feltifche Einflüffe 
vor. Die Iren und Walifer hatten ungejtört von der übrigen 
europäiihen Entwiclung ihre Eigenart bewahrt. Sie Fleideten 
ih in Tierfelle, trugen lange Haare,! fochten mit Pfeilen und 

ı Habebant comas perlongas et flavas; Girald. Top. Hib. 3, 26. Bagl. 
dazu Kultur der alten Kelten und Germanen ©. 68. 
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Streitbeilen,' bauten ihre Häujer ganz altertümlich und hatten 
halb heidnifhe Sitten. Wie bei den Kelten der Vorzeit mechjelte 
ihr Leben zwiichen Ausjchweifungen, Raubzügen und Tehden, und 
fie warfen ihr Leben weg gleich einer wertlofen Münze. Die 
meiften lebten in großer Acmut.? Einen heiteren Zug bradten 
nur die Sänger, die Barden in ihr Dafein, denen die Normannen 
wie die Angeljachjen mit Verwunderung zuhörten. \hre Sagen 
wanderten von Bolf zu Bolk. 


ı Nudatis semper tibiis, vix aliter incederent, regi licet occurrerent. 
Hastis, sagittis brevibus concertant in conflictibus; validiores pedites ad 
pugnam sunt quam equites. G. Map. Cambriae ep. Poems. ed. Wright 134. 
Noch im zwölften Jahrhundert trugen die Iren, wie Giraldu3 Tchreibt, ftatt Des 
Stabes ein Streitbeil, securis, mit; Top. Hib. 3, 21. 

? Viele Beifpiele erzählt Gualter. Map. Nug. cur. 2, 23, 26. 

2"Gualt. Map. 1,25. 
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äsrend die normannijchen Könige in England ihren Adel 
in ftarfer Abhängigfeit hielten, gelang ihnen da3 viel weniger in 
der Normandie, von wo fie ausgezogen waren. Die Barone führten 
ein unbändiges, wildes, zügellojes Leben, und die Yamilienrache 
forderte viele Opfer. Waren e3 doch vielfach dem SHerzogshaufe 
verwandte Tamilien, die fich gegenfeitig zerfleifchten!! 

Eine der Schlimmiten Erfcheinungen war Wilhelm Talavas, Graf 
von Ulencon, mit jeiner Tochter Mabilia. Talavas gelangte zur Herr- 
ichaft, nachdem fein Bruder Robert im Gefängnijje mit einer Harfe 
erichlagen war, und errang fich viele Befigungen mit Hilfe feiner 
Bafallen, unter denen befonders Wilhelm, der Sohn Wilhelms von 
Giroie, de3 Herrn von Montreuil und von Echaufour fih aus: 
zeichnete. Die Familie Giroie, eine große Wohltäterin der Klöfter, 
war ebenfalld von vornehmer Herkunft. Der Vater Wilhelm hatte 
zweimal geheiratet, von der erjten rau Montreuil und Echaufour 
geerbt und von der zweiten rau nicht weniger als jieben Söhne 
und vier Töchter empfangen, die größtenteils ein fchlimmes Xo3 
traf. Nach dem Tode ihres Baters entriß ein Nachbargraf? ihnen 
furzerhand eines ihrer Schlöffer Montreuil). Trogdem Robert 
der Teufel ihn zur Nücgabe verpflichtete, mußten die Söhne des 
Beritorbenen, unterjtügt von Verwandten, ihre Rechte auf dem 
Wege der Fehde geltend machen. Lange währte der Kampf, bis 
der Graf jelbit fiel. Aber auch einer der Brüder ftarb im Kampfe, 


1 Ordericus Vitalis h. e. 3, 15; Guilelm. Gemet. 7, 10. 
? Sijelbert. 
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zwei andere berunglüdten im Spiel; einen jpießte ein Zaunpfahl 
beim Ninglampf, einen anderen traf fein Waffenmeifter und Schilo- 
träger mit einem unglüdlihen Wurfe. Der VBerunglücdte rief ihm 
no) zu: „liebe jchnell, jonit töten dich meine Brüder." Ein 
vierter hatte im Streite mit einer Kirche alle ihre Güter geplündert. 
Doch bereute er hernadh die Tat, und in der Reue ftarb er an 
einem ieber. Den fünften Bruder lud eines Tages der Graf 
Talavas (der Harte!), zu einer Hochzeit ein, blendete ihn am 
Schlufje de8 Mahles und unterwarf ihn der Tchimpflichiten Be- 
handlung. Der Unglücliche juchte Troft auf einer Pilgerfahrt ins 
Heil. Land, trat jelbit in ein Klofter und ftellte St. Coroult, 
die Stiftung jeines Vaters, im Geilte Clunys wieder her. 

Ein weiterer Bruder Robert, der im Dienjte des Herzogs der 
Normandie fich ein Lehen errungen hatte, trat ebenfalls ins Klofter, 
erwie3 fich aber al3 ein unfolgiamer Mönd, verdrängte den Abt 
und ließ fich jelbit zum Abte wählen. Bor dem Herzog deshalb 
angeflagt, floh er nady Süditalien, wo Nobert Guiscard große 
Eroberungen gemacht hatte. Unter den Eroberern traf er mehrere 
feiner Verwandten, die e8 zu Reihtum und Anfehen gebracht hatten, 
und er jelbit wurde an die Spite mehrerer Klöfter gejtellt. Auf 
den Ruf von diejfen Erfolgen hin verließen zwei Schweitern, die 
in dem Trauenflofter von St. Eproult den Schleier genommen 
hatten, ihre Zellen, zogen nad) Apulien und verheirateten fich mit 
zwei Grafen, die nichts von ihrer früheren Nonnenihaft gewußt 
hatten, blieben aber finderlos.? 

Snzmwifchen hatte den alten Grafen Talavas, dejjen Bruder 
ebenfall8 in den Orden getreten war, die Rache ereilt; fein eigener 
Sohn hatte ihn verjagt, und er ftarb elend in der Verbannung. 
Aber auch feinen ungeratenen Sohn ftrafte der Himmel mit plöß= 
hchem Tode: man fand ıhn eriticdt im Bette, nachdem er tags 
zuvor einer armen Nonne ihr Schwein geraubt und davon genojjen 
hatte. Dagegen erfreute fich feine Tochter Mabilia, Gräfin von 
Montgomery, der Gunft de8 Herzogs der Normandie und hatte 
auch Güter aus der Yamilie Girvie erhalten. Denn wie der Abt 
Robert von St. Eoroult, Hatte jein Neffe Ernauld fi mit den 

ı fiber das Wort j. Order. Vit. 8, 23. 


? &in gleicher Berufsmwechjel begegnet uns in der ähnlichen Gejichichte 
der Grafen von Stade, von der fogleich die Rede fein wird. 
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Teinden der Herzogs der Normandie verbunden und war deshalb 
verbannt worden. Crnauld 30g nad) Italien, um dort fein Glüd zu 
verfuchen. Zurücgefehrt ließ er fich unvorfichtigerweife von Ma: 
bilia einladen und ftarb von ihr vergiftet zugleich mit ihrem eigenen 
Schwager, während zwei Yreunde fich noch heilen Yaffen konnten. 
Als Berbannter konnte Ernauld fein ruhiges Heim finden und fi 
verpflegen laffen (1064). Trogdem fi inden Händen Mabilias und 
ihres Mannes immer mehr Reichtümer anjammelten, blieb fie 
doch unerfättlih und entriß ziwer NRittern ihre Burgen. Dieje 
aber fchlihen ih in ihr Schloß ein und ermordeten fie, als fie 
eben aus dem Bade ftieg! Wohl rücfte nun ihr Sohn Robert 
von Belleme, ein böjer graujamer Erbe, in ihre Güter ein, aber 
nicht allzulange. Denn feine Einmijchung in den Yamilienzmift 
der Herzoge der Normandie E£oftete ihn den Verluft der meilten 
gewaltjam entrifjenen Güter und den Verlust jeiner Freiheit. So 
gelangte aud) die Yamilie Giroie wieder in den Befit ihrer Lehen. 

Ernauld Hatte treffliche Kinder hinterlaffen, darunter einen 
jehr eifrigen gebildeten Mönch und zwei Nonnen, die ihren Ge: 
lübden treu blieben. So lebten in den vornehmen Familien neben 
den Böjewichten wahre Engel der Süte und der Barmherzigfeit, 
ein Abbild der damaligen Gejellichaft. 

Blutige Erbitreitigfeiten jpielten jich zwifchen vielen adeligen 
Yamilien Englands, Tranfreich8 und Deutfchlands ab.” So geriet 
ein Zweig der Grafen von Stade in Not. Der Markgraf Udo 
erichlug einen Sohn der Gräfin da, die dreimal vermählt gemwejen 
war, heiratete jte jelbjt und brachte ihre Herrichaft an fih. Einen 
Zeil des Gejchlechtes behandelten die Nachkommen Udo wie Leib: 
eigene, weil Glieder davon einmal gejtrandet waren, befehdeten fie 


ı Im Sahre 1082. Ihre Srabierift im Klofter von Trvarnı, unmwahr 
wie alle jolhe Elogien, nennt fie acrior ingenio, sensu vigil, impigra facto, 
utilis eloquio, provida consilio; exilis forma, sed grandis prorsus honestas ; 
dapsilis in sumptu, cultu satis habitu. Haec scutum patriae fuit, haec muni- 
tio marchae; vicinisque suis grata vel horribilis. Orderic. Vit. h. e. 5, 16. 
Sie hatte vier Söhne und fünf Töchter, Guilelm. Gemetic. 8, 35. 

? Bor König Ludwig dem Dicken erjchien ein Herr Mlard 1115 und 
flagte über Aymo, den Herrn von Bourbon, daß er dem Sohn jeines ver 
jtorbenen Bruder, Archhimbald von Bourbon, jein Erbe vorenthalte, und 
der König mußte, da jeine Mahnung nichts fruchtete, den Aymo mit Krieg 
überziehen; (Suger. v. Lud. Grossi 21.) 
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und hielten fie gefangen, bi3 endlich doch einer unter ihnen (rie- 
drich) Jein Erbe wieder erhielt.! 

Cine Gräfin von Namur hebte die Männer, die fie furz nad)= 
einander heiratete, aufeinander und entzweite Cnguerrand von 
Couch (Boves) mit feinem Sohne Thomas, der den Vater noc) an 
Bosheit übertraf. Solange fie miteinander gut ftanden, hatten 
fie in der Graufamfeit gewetteifert, noch gereizt durch das jchlimme 
Weib. Oft blendeten fie an einem Tage zehn Mtenfchen.? Nun 
zog Enguerrand mit einer Reihe von Nittern aus gegen feinen 
Sohn, der fi in eine feite Burg einschließen mußte. Ald er fi 
nicht mehr halten fonnte, vief ev König Ludwig VI um Silfe an, 
die ihm auch zuteil wurde. Aber bald darauf jtürzte ihn eine 
unerlaubte Ehe ins Unglüd.? Mit einer unerhörten Graufamfeit 
verband er eine ebenfo große Wolluft. 

Er war aber nicht der einzige feiner Art. Der Abt Suger 
von ©t. Denis nennt mehr als einen ein unvernünftige Tier 
und Ichildert die Kämpfe, die Ludwig VI. mit ihnen zu bejtehen 
hatte.* Seine Hauptgegner waren der mächtige Graf Hugo von Erech 
und Ludiwigs eigener, mit jenem verbündeter, unehelicher Bruder 
Philipp von Mantes und deifen Mutter. Hugo beging unmenjd: 
liche Taten und war bei der ganzen Umgebung verhaßt. Dienft- 
mannen und Bauern begrüßten e3 al eine wahre Rettung, als 
der König eine feiner Hauptichlöffer erbte und e8 dem Milon 
übergab, der, mit Hugo verwandt, Ansprüche darauf hatte. Aber 
unglüclicherweije fiel er eines Tages in die Hände Hugos, der 
ihn von Gefängnis zu Gefängnis jchleppte.e Da Hugo jelbit immer 
mehr in Not geriet, entjchloß er ich, ihn in einer Nacht zu er: 
drofjeln, warf ihn aus dem Burgfeniter in den Graben und 
prengte aus, er habe fich jelbft erhängt. Endlich vom König über: 


ı Eine frühere Nonne Oda, fpäter verheiratet, auß diejem Haufe ver- 
grub einmal Geld und ließ die Arbeiter töten, damit fie nicht3 ausplauderten. 
Eine andere Nonne, Odilia, ließ einmal in einer Badejtube einen Kamm 
zurück und fchickte ihre Magd dahin, ihn zu holen. Diefe erblickte den ver- 
ftorbenen Bruder der Odilia, wie ihm der Teufel mit ihrem Kamme das 
Haar ftrählte, und floh. AL fie das zweite Mal dahin zurückkehren mußte, 
ftarb fie, wie e3 fcheint, am Schrecfen. Albert. Stad. ad. a. 1112. 

?2 Guiberti v. 3, 15. 

3 Suger. v. Lud. Grossi 7. 

+ V, Lud. Grossi 10 sg. 
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wunden, bat er um Gnade und zog fi al Mönch in das Klofter 
zu Cluny zurüd. 

Ein Graf Wilhelm von Breteuil hatte den Bruder des Ascelin 
Goell wegen Notzucht gerichtlich belangt und dadurd Ascelin zur 
Tehde gereizt. Wecelin entriß ihm fein Schloß Sort und trug e3 
dem Herzog der Normandie al® Lehen auf. Den Wilhelm jelbit 
nahm er gefangen und folterte ihn graufam. Mitten im Winter 
ließ er den nur mit einem Hemd befleideten Grafen mit Wajfer 
übergießen und jeßte ihn auf der Höhe de8 Schlojje8 dem Sturm: 
wind aus. Dadurch zwang er ihn, ihm feine Tochter mit einer 
großen Mitgift und das Schloß ori zu überlajjen. Aber der 
Triede dauerte nicht lange. Wilhelm verichangte fich in einem Klofter, 
das Ascelin niederbrannte; dejjen gefangene Gehilfen wurden 
graufam gefoltert. Wilhelm jelbjt war um fein Haar beijer als 
fein Gegner; er verftieß feine Yrau und heiratete eine gejchiedene 
engliihde Königstochter Adelheid. Aus diejer doppelten ehebreche: 
rifhen Verbindung ging Euftad) von Breteuil hervor. Diefer, 
Schwiegerfohn des Königs Heintih& I. von England durch eine 
Heirat mit jeiner natürlichen Tochter, machte jeinen Anfpruch auf 
das mitten in jeinem Gebiete gelegene Schloß ori geltend. Um 
ihn zufrieden zu jtellen, überlieferte ihm Heinrich als Geifel den 
Sohn des Kaftellans von ori und übernahm zur Wechjelbürg: 
Ichaft die zwei Töchter des Grafen, feine eigenen Enfelinnen. Eines 
Zages nun ftellte fich der Graf vor das Schloß Sori und drohte 
dem Sohn des Kaftellans die Augen auszuftechen, wenn er e3 nicht 
überlieferte, und auf die Weigerung des Kaftelland hin führte ex 
die Tat auß. Darauf verlangte der verzweifelte Vater von König 
Heinrich die beiden Enfelinnen, um Vergeltung zu üben, und Heinrich, 
durch jeinen Eid gebunden, konnte fi nicht weigern. Er z30g ji 
dadurch die Zodfeindichaft jeine® Schwiegerfohnes zu und wäre 
beinahe von feiner eigenen Tochter mit einem Pfeil erjchoffen worden. 

Solche fürchterliche Szenen erregte die Bhantafie des Volkes, 
und die Sage und Dichtung berichtete noch lange davon; nur ver- 
wechjelte fie Zeit und Perjonen. Die meilten Schandtaten fchrieb 
da8 Bolf dem Vater Wilhelms des Eroberers, Robert dem Teufel, 
zu, dejjen Name allein fchon ein Recht dazu zu geben jchien. Schon 


! Ivon. Carnot. ep. 5. 
Grupp, Kulturgefchichte des Mittelalters. III. ) 
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als Kind, weiß die Sage zu melden, war Robert fo unbändig, daß er 
alle Kleider zerriß, die Leute, Laien und Priefter, verhöhnte und 
die Yenjter der Kirchen einwarf. Zum Ritter herangemadjfen, raubt 
und mordet er ganz jfrupellos und tut bejonderd den Klöftern und 
Geijtlichen viel zuleid. SJmmer ärger werden feine Schandtaten, 
er erjticht und verbrennt zuleßt wehrlofe Nonnen. Da erjchrickt 
er jelbjt über die Auchlofigfeit feiner Taten, e8 erfaßt ihn die 
Neue, er geht nad) Rom zum Papfte und beichließt als Einfiedler 
fein Leben. 

Bon einem der wildeiten Ritter, Raoul von Cambrai, berichtet 
die Sage, er habe fchonungslos geraubt, niedergebrannt, getötet. 
Por einer Kirche rief er voll Wut: „Schlagt mein Zelt in Mitte 
de3 Haufe auf, mein Bett fol vor dem Altar ftehen, bindet meine 
Talfen an das Goldfreuz.” ES mar die Kirche eine Trauen= 
Elofterd. Was fümmert’3 ihn! Er brennt das Klofter nieder und 
verbrennt die Nonnen, darınter die Mutter feines treuen Dienft- 
mannen und Yreundes. ALS alles niedergebrannt war, jeßt er ich, 
obwohl e3 Talttag war, zwilchen die Trümmer zum üppigen Wtahle 
nieder, troßt den Menjchen, troßt Gott, die Hand voll Blut, die 
Stirn gen Himmel geridtet. Den Dämonen ftellt mit Recht ein 
Konzil jolhe Menjchhen gleich." Bon mehreren berichtet Guibert 
von Nogent Genaueres. Einer darunter, Thomas, der Sohn Enguer- 
rands von Couch (Boves), der fich) auffallenderweife in den 
Dienft der aufitrebenden Stadt Kaon ftellte, übertraf an Grau: 
famfeit alle jeine Genojjen. Er gefiel fi) darin, feine Gefangenen 
mit den Daumen oder an anderen zarten Gliedern aufzuhängen, 
jo daß die Eingeweide herausquollen. Cinmal jtieß er einem die 
Lanze duch den Mund in den Magen To heftig, daß fie unten 
wieder herausfam.? 

Solange der Staat die Selbjthilfe, die Fehde erlaubte, mußten 
Greuel auf Greuel fih häufen. ALS die Leute des Fromond von 
Tlandern den zufällig auf des Grafen Gebiet jagenden Begon er- 
mordet hatten, fürchtete Sromond mit Recht die Blutrache jeines 
Bruderd Garin. „Sc jehe Jchon, jagte er, wie meine Schlöffer 
in Trümmer fallen, mein Sand verwüjtet, meine Dörfer verbrannt 
werden und ich Jelbjt den Tod erleide. “ch werde euch, die Mörder, 


“= Synode von Troßle 909 c. 7. 
2.1928, 14. 
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einjperren und dem Garin antragen, daß er über euch verfüge, 
wa3 er wolle, mag er euch hängen, verbrennen oder euch die 
Haut abziehen, ich werde ihm mehr Gold und Silber geben, als 
vier Bferde tragen fönnen, ich werde durch die Priefter taufend 
Neffen für die Seelenruhe des Ermordeten lejen laffen, damit, wie 
ich hoffe, die Wut jeines Bruders jich lege.” Doc) es war umfonft. 
Garin ließ fich nicht bejänftigen, und e8 entjtand eine blutige ehde, 
die mehrere Gejchlechter hindurch dauerte und viele Menschenleben 
foitete. 

Noch um 1230 Fam es bei Tehden vor, daß Väter ihre Söhne 
nicht Schonten.! Sn den franzöfifchen Heldendichtungen fpielen die 
Nitter mit Wienjchenleben wie mit Geldjtücen, berauben die Bauern 
nah Willfür ihrer Rinder und Geflügel und haben es bejonders 
auf ihre Pferde abgejehen, die fie gut brauchen fonnten.” Die 
Bauern benehmen fih dann auch jehr unterwürfig und find froh, 
wenn jene fid) mit den einfachen Dienften und Nlaturalien begnügen.? 
Auch die Töchter und Frauen der Bauern waren nicht fiher vor 
ihnen.* 

Ein treue Spiegelbild ihres Lebens bietet die Gejchichte des 
reichen Brafjers und des Holofernes, die um dieje Zeit in Umlauf 
gejeßt wurde. Der arme Hartmann, ein rheinijcher Dichter, childert 
im reichen VBrafjer die mächtigen Herren mit glänzenden Delmen 
und Banzern, hoch zu Roß, wie fie in Senüffen jchwelgen und ihrer 
Seele Schaden tun. Sin dem Gedichte „Judith“ it Holofernes ein 
ritterlicher Held, der ji ducdy Judith und ihre Zofe gerne zu 
üppigem Gelage verleiten läßt. Der unvermeidliche Spielmann 
wird dabei nicht vergejjen; er fit unten an der Banf und läßt fich 
wader einjchenfen. Sm deutjchen Exodus heißen die Heufschreden 
„bil guete wigande”, „vil jnelle helden”, und die Hundzfliegen find 


I Sic autem guerra erat inter eos, quod pater filium habens obvium 
aut filius patrem mox immaniter saevientes collisi pariter alter alterum 
suffocabat. M. G. ss. 24, 308. 

? Falk, Etude social sur les chansons de geste 76. 

3 Meder, Die Stände in den Artus: und Abenteuerromanen 11. 

* Honesto loco natos et re familiari florentissimos vilium mancipiorum 
ritu servire sibi cogebant: filias eorum et uxores consciis et paene adspicien- 
tibus maritis violabant: nonnullas etiam vi in castella sua raptas, et quanto 
tempore libido suggessisset, impudicissime habitas, ad ultimum maritis cum 
ignominiosa exprobratione remittebant; Lambert, ann. 1173; M. G. ss. 5, 194. 

8* 
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Gottes Ritter. Doch fehlte audy nicht das Gegenbild zu dem aus: 
Tchweifenden Nittertum. Derjelbe Verfafjer des Exodus kennzeichnet 
Sojeph, den Amtmann Botiphars, ala Mann nad) dem Herzen des 
Bauernvolfes; er regiert mit getreulichem Exrnfte die hörigen Leute, 
entzieht dem Armen nichts von feiner Pfründe und verlangt von 
den Bauern nur den gebührenden Dienft, übt Nachfieht mit jäumigen 
Trönern und vermeidet den Zwang. 


2. Emporjteigen der Miniftertalen. 


Die Zahl der Ritter nahm immer mehr zu, da die Fürften 
und Könige nur mit ihrer Hilfe Krieg führen fonnten. Vielfach 
aus unfreien und armen VBerhältnijjen hervorgegangen, hatten dieje 
Ritter oft einen fchweren Kampf mit dem Leben zu führen. Aber 
ihre dürftige unfichere Stellung hinderte fie feineswegd, jondern 
ermutigte fie exit recht, größere Anjprüche zu ftellen und fi den 
hohen Dienftmannen gleichzufühlen. In Deutichland waren e8 die 
Salier, die die Fleinen Ritter und die auffommende Bürgerjchaft 
al3 Gegengewicht den hohen Adeligen entgegenfeßten, während die 
Dttonen fi auf die Bilchöfe und bte geftügt Hatten. In ihren 
Tußltapfen wandelten die Hohenftaufen und begünftigten den Burgen: 
bau. Friedrich I. Barbarofjfa jprach einmal zu einem Bajallen: 
„Zwei Kaijerinnen würde ich dahingeben für einen Ritter, wie du 
bilt.”" Schon Konrad LI. verlieh ihnen erblichde Lehen? und bat 
fie dadurd) verwöhnt.’ 

Shre Ritter zu befolden, d. h. zu belehnen, mußten die Slönige 
entweder zum SKichengut oder Königsgut greifen. Nun hatte der 
König ein Recht auf alles unbebaute, wüjtliegende Land. Damit 
hing es wohl zujammen, daß die Könige ihre Hand auf viele 
Waldgegenden legten. So verfügten fie 1024 über den Torjt im 
Birngrund, 1027 über die Murrhardter Waldungen, 1053 über 


ı Taine, Nouveaux essais 1892 ©. 165 (Renaud de Montauban) ohne 
genauere Quellenangabe. 

? M. G. 11. 2, 39. Ihre Lehen jollten nit bloß Söhne, jondern aud) 
Enkel und Seitenverwandte erhalten; Keutgen, Bierteljahric. f. Sozial: u. 
Wirtichaftgejich. VIII, 492, 507. 

3 In einem franzöfifchen Epo8 hat der Kaifer die hohen Barone vor 
den Kopf geitoßen und die serfs verwöhnt, jo daß er nur mit Hilfe eines 
Ausländers fie bändigen fann; L’escoufle 1488. 
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weite Stredfen auf der Grenze des Ried: und Sualfeldgaus, ganz 
abgejehen von den großen NReichsforiten. Aus dem Recht des Königs 
auf Einöden erklärt e8 fih, daß fie ihren Vajalleu gerne einjame, 
wüfte Bergfegel anwiejen. Die Abgelegenheit, die Sicherheit gegen 
Angriffe empfahl diefe Befeitigungsweije immer mehr,! und jo 
überzog fih vom zwölften Jahrhundert an ganz Deutichland mit 
einfamen Burgen, deren jpäterer Urjprung darin deutlich tft, daß 
ihr Name ein berg, fels, ec, ega, tann, horjt als Beitandteil ent= 
hält. Ausdrücdlich berichtet Lambert von Hersfeld, Heinrich IV. 
habe, um die widerfpenftigen Sachjjen zu unterwerfen oder viel: 
mehr die jächfiichen Großen in Schach zu halten, auf jedem Berge 
und Hügel eine Ziwingburg errichtet und fie mit feinen Dienjtleuten 
bejeßt. Diefe Ordnung jchloß fih an die frühere Stcherung der 
Neichsgrenze durch Milites (agrarii), Contubernales, die Hagus 
italden an; nurjaßen fie jelt nicht mehr beifammen, jondern zeritreut. 
E3 waren Männer meilt niederer Herkunft, wie Yambert erzählt, 
und die Mehrzahl ftammte aus Schwaben. Umgekehrt werden die 
Könige, um die widerjpenjtigen Herzoge in Schwaben und Bayern 
niederzuhalten, auf die dortigen Berge fränfifhe und Jächjtiche 
Dienftleute verjegt haben. Daher fommt e8, daß 3. B. mitten im 
Niesgau in der Grafihaft, die nachmals den Namen de3 Haupt: 
ortes Öttingen trug, auf den höcdhiten und wohlgeichüßteften Bergen 
Harburg und Walleritein, auf Alerheim und Spielberg, Flochberg 
und Baldern Faiferlide Dienftmannen jaßen, während die Grafen 
jelbjt in den Niederungen hauften.”? Bejonderd deutlich trat da8 
in England hervor, wo der König in jeder Grafjchaft einen Bor- 
ougb, einen Hag, ein feite® Haus bejaß.? 

Diele Burgen dienten zur Sicherung des Handeld.! Wenn 
ih im jpäteren Mittelalter innerhalb einer Fleinen Grafjchaft alle 


ı m dreizehnten Jahrhundert jagt Stricker, die Ritter wagen e3 nicht 
mehr, in der einfachen Ebene Burgen zu errichten au3 Furcht dor den Landes: 
herren und Bauern. 

? Eteichele, Bistum Augsburg III, 561, 1156, 1209; Grupp, Baldern ©. 1, 
Dttingische Regeiten ©. 5. 

3 Haga, domus muralis; Maitland, Domesdaybook 187. Nach Benjamin 
bon Tudela bejaß zu Genua jedes Haus einen feften Turm. 

* Sp legten die Welfen die Burg Landsberg zur Sicherung de3 Salz: 
handel8 an. Der Name Landsberg, der an Stelle eine älteren Phetine (Pfetten) 
trat, bedeutet jo viel wie Kandshut; Acchival. Zeitih. N. 5. 1902 X, 21. 
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paar Stunden eine Geleititelle und an den Grenzen vier größere 
Stationen mit Hauptleuten und jech8 bi8 acht Dienern befanden, ! 
dürfen wir auch Ähnliches vom frühen Mittelalter vorausfegen. 

Nach dem Betjpiele der Könige und Fürften richteten fich die 
kleinen Landes: und Grundherren und errichteten Burgen und 
bejtellten Burgwarte. Sie juchten jogar die königlichen Burgen 
entiveder zu eriwerben oder zu befeitigen. Als um das Jahr 1000 
der König Robert bei Noyon einen Turm baute und ihn einem 
Ritter übergab, empfand dies der Bijchof al& eine Anmakung, um: 
fomehr alS der Nitter fich in jeine Gerichtsbarkeit einmijchte, und 
er benußte, da einmal der Burgmwart abmwejend war, die Gelegen- 
heit, um fich bei der Rittersfrau einzujchmeicheln. Der Bifchof 
ließ ihr jagen, nur fie vermöge ein ihm notwendiges Gewebe herzu- 
jtellen, und fam in die Burg mit großem Gefolge. Aber faum war 
er eingelafjen, jo begannen jeine Leute die Befeftigungen niederzu= 
reißen und fie zu verbrennen. Auf die Dauer freilich 30g er gegen 
den König den fürzeren.? 

Gerade in England und in Frankreich gelang e& den Klönigen, 
die niederen Ritter fi zu verpflichten, und audh in Deutichland 
jtrebten dieje Ritter danach, in einen weiteren und höheren LYehens- 
verband aufgenommen zu werden, und töteten wohl fogar ihre un: 
mittelbaren Herren? In England erließen die Könige im drei- 
zehnten Jahrhundert das Verbot der Afterbelehnungen, um die hohen 
Bajallen zu Ichwächen.“ In Deutichland begannen die Fleinen 
Ritter bei verjchtedenen Herren Dienite und Lehen zu nehmen. 
Ohne Lehen gab e8 feinen Dienft. 


Mehr und mehr verjchmolz die Bafallität mit der Benefiztalität. 
Zuvor fonnte einer Vajall jein, der fein Gut oder freied Eigengut 
bejaß, und augnahmsmeife dauerte da8 auch jpäter fort; die meiften 
Ritter bejaßen neben ihren Lehen auch Allodgüter, aber ihr Dienit- 


! Rang, Mat. 3. Otting. Geich. IV, 67. 

2 M. G. ss. 14, 337. 

> Sn den Jahren 1102—1107 fielen mehrere Grafen von der Hand ihrer 
Ninijterialen Richter- Kohl, Annalen der deutichen Gejch. III 2, 477 ff.). 

* Wobei man fich allerdings erinnern muß, daß daß normannijche Recht, 
wie e8 uns in Stalien begegnet, Afterbelehnungen fennt, die jich bi inS Un- 
- endliche fortjegen; vgl. Gatalogus baronum regni Neapolitani; Allg. Itg. 1895, 
Beil. 63. 
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verhältnis ftüßte fich doch mwejentlich auf ihr Benefizium, ihr Vehen. 
E3 war da3 Entgelt ihrer Leiltungen, die Unterlage ihrer Befol- 
dung. Die Lehen hatten eine bejtimmte Größe, umfaßten drei, 
vier, fünf Manfen. Große Kehensträger und Bafallen verpflichteten 
fich, je nach der Größe ihres Gutes vier, fünfzehn Ritter zu ftellen. 
Oft aber fcheint das Rittergut ziemlich jchmal gemwelen zu jein. 
Wenn in Süddeutfchland jpäter Fleine Bauerngüter, Viertelshufen 
Lehen (feoda) hießen, jo entbehrt diefe Bezeichnung nicht jeder 
Bedeutung. 

Nitterlicde Inhaber jolcher Feiner Lehen mußten anderwärts 
ihren Erwerb fuchen. Bielfadh erhielten fie Wald: und Heide- 
gegenden zur Weide und Urbarmacjung angewiejen. Daher tragen 
viele Ritter Später die Namen der von thnen bejejfenen over 
geichaffenen Beunden; jo begegnet uns ein Ulrich von der Eber- 
beund, Eberhard von der Schweindbeund. Zur UÜrbarmacdhjung 
fonnten fie, wenn auch nicht ganz mit Recht, die Markffronen der 
Bauern aufbieten. Als Richter und VBögte bejaßen fie einen Bann 
und benugten ıhn, die Bauern zu Wegbefjerungen und Brüden- 
bauten, aber auch) zu anderen Arbeiten zu zwingen. immer weiter 
Ichritten fie vor im Mißbrauch) ihrer Rechte, namentlich in Frank: 
reih. Wie aus vielen Klagen hervorgeht, nötigten fie weit über 
das herfümmlide Maß die Bauern zu Fronen, erhoben Zölle von 
den durchreijenden Händlern,! trieben ihr eigenes Vieh auf fremde 
Meide und jchloffen die Bauern von der Nußung der Wälder aus. 

Ein Eleiner Rechtsanipruh genügte, um große Gewalttaten 
zu rechtfertigen. Der Krieger hatte wie der Kauffahrer das Recht, 
für feine Laft- und Reittiere Futter am Wege zu holen und zur 
Not für fi felber Lebensmittel zu erzwingen. Diefes Recht 
benügten die Nitter in ausgedehnten Maße auf ihren Tyehdezügen. 
So hören wir 994 auß dem Munde franzöfiiher Bijchöfe, wie die 
Ritter — franzöfiihe Ritter gingen immer voran —, vie dieje 
Ritter den Bauern ohne weiteres Pferde, Rinder, Kühe und Schweine 
und andere Haustiere wegführten, wie die Bauern ji in ihrer 


ı Gastella sunt facta ad defensionem transeuntium, propter quod et 
concessa sunt multis pedagia; Lecoy de la Marche, La chaire 2. ed. 389. Ein 
Ritter al3 Zöllner begegnet un? in den Abenteuern Gawanz gleich zu Beginn, 
fowohl in den niederländifchen Bearbeitungen al im Barcival Chrijtians 
bon Troyed u. W. vd. Ejhenbadh2. 
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Not dor Yürften auf den Boden warfen, fie um ihren Schuß 
anzuflehen;! wir lefen, wie die Adeligen Landleute, Hörige, Kauf: 
leute, vornehme Frauen wegfingen oder beraubten, von den Weiden 
Vieh megtrieben, Wohnhäufer, Mühlen und Weinpflanzungen 
bejchädigten, Transporte von Wein und Fruchterträgen auf Karren, 
Wagen oder Schiffen angriffen.? So wurden jene, die andere hätten 
Ihüßen jollen, jelbjt die größten Unterdrüder; die zur Der: 
heerung der DBerheerer Beitimmten mwüteten wie Wölfe und flogen 
daher wie Raben, Tchreibt ein normannijcher Mönd. Die Ritter: 
fchaft diejer Säulen der Ordnung wurde zum Gefpötte.? Auch in 
Deutjichland war ed nicht anders. Honorius von Augaburg aut 
vom Adel im allgemeinen: „Wenige find gut, fie leben von der 
Beute, Eleiden fi vom Naube, faufen damit Güter und Lehen.“! 


3. Befejtigungen der Ritter, Bürger und Mönde. 


Ein normannijder Graf Robert von Belleme, ein ungemein 
fluger und gejcheiter, aber auch) graufamer und rücfichtölojer 
Herr, pflegte einen offenen Krieg zu vermeiden: „er jchloß fich 
immer vorfichtig in feine Teitungen ein und ließ die Raubritter 
eine Länder verwüften und wagte nicht ihnen entgegen zu treten, 
obwohl er fehr tapfer war. Er fürchtete, feine Leute würden ihn 
im Stiche und den Händen feiner Feinde überlafjen.“? 

Seine Burgen und Feltungen gewährten dem Adel eine unan- 


ı Sp erjchienen 200 Bauern 1126 vor dem Grafen Karl von Flandern; 
M. G. ss. 12, 566. 

2 Bgl. Suger. v. Lud. Gr. 12 sg. 

° Gregarii namque milites ad devorandos devoratores aliorum, ut lupi 
convenerant, vagique.... ut milvi convolaverant. Order. Vital. 13, 11. Huius- 
cemodi militia vindieibus latronum in opprobrium conversa est; l. c. 13, 9. 
Inspiliatores (spoliatores) ... . aliis onus decutiunt, aliis gestatoria diripiunt, 
aliis mortem comminantur. Bon ihnen erhielt die Gegend den Namen Sontin- 
gefeld und wurde, nachdem fich eine Kirche dort erhob, Santingefeld 
genannt. Lamb. hist. Ghisn. 41. 

* Pauci boni; de praeda enim vivunt, de rapina se vestiunt, inde posses- 
siones emunt et beneficia redimunt. Elucid. 6, 19; Spec. ecel. in conv. po- 
puli; P. 1. 172, 1184, 1098. Tota vero terra in periculis agitabatur, in rapinis, 
incendiis, traditijonibus, dolis, ita ut nemo discretus viveret securus; M. G. 
12, 613. 

: 5 Terram suam a malignis praedonibus defendere negligit; Order. Vital. 
h2e2829, 
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greifbare Stellung." Die Türme wurden ganz majfiv gebaut, und zu 
dem Qurm gejellte fich regelmäßig ein fejter, wehrhafter PBala2. 
Un Stelle des Zaunes oder neben dem Holzzaun erhob fich eine 
itarfe Steinmauer. Ungeräumigen Pläßen fonnte die Mauer herein: 
gerücft oder der Zaun hinausgerüct und ein freier Zwijchenraum, 
der Zwinger, dazmwifchen liegen gelajjen werden, der zu Waffen: 
übungen diente. Daraus erklärt fi die oben erzählte Gejchichte 
vom Unglüdf eine® an einem Pfahl aufgeipießten normannifchen 
Nitterfnaben. Der Turm erhielt eine fejtere Geftalt. Doc) hielt 
die Tüchtigfeit der Arbeit nicht gleichen Schritt mit der Aus: 
dehnung des Mtauerbaues. Die meijten Burgenbauer begnügten 
fih mit dem Brudjteinverband. 

Mit diejen Befeitigungen haben die Hohen und niederen Herren 
fich jelbit gegenfeitig und auch) Bilchöfen und Klöftern, bejonders 
aber den aufblühenden Städten viel Abbruch getan. Im jahre 1020 
erhebt der Bifchof von Chartres laute Klage vor dem König, daß 
ihn ein Graf auf allen Seiten belältige. Er fünne, mit der Heil. 
Schrift ausrufen: „Sieh, das Übel fommt vom DOjften“;? aber aud) 
auf der entgegengejeßten Seite erhebe fich ein Schloß und er Fönne 
lagen: „Sieh, da8 Übel fommt vom MWeften.“ Der König möge 
dem Lehensherrn feines Drängerd, dem Grafen von Chartres, Be: 
fehle erteilen, daß er dieje Bauten teuflifcher Eingebung niederreißen 
lafje, aus Liebe zu Gott, zu Ehren der heiligen Maria und in 
Treue gegen den König, dem der Bijchof immer ergeben gemwejen jei.? 

Da es mit dem Niederreißen nicht immer jo leicht ging, 
jahen fi die Bifchöfe, Äbte und Städte genötigt, Teltung der 
Seltung entgegenzuießen. Daher erklären fih die Nachrichten 
des zwölften Jahrhunderts über die Ummauerung früher offener 
Orte.* Gerade der mwachjende Reichtum der Klöfter und Städte 
reiste am meilten die Raubgier.? innerhalb der gejchloffenen 


! Vicecomes .. . habens castra plura et fortia, quorum fortitudine con- 
fisus stratas spoliabat, aliquando quaerens aliquas occasiones, propter quas 
divites transeuntes spoliaret; Stephanus de Borbone 430 (ed. Lecoy 374). 

yerem. 0: 

® Fulb. ep. 30 (3); vgl. Peir. Ven. De mir. 1, 11. 

+ Sole Orte waren Dortmund, Frankfurt, Nürnberg, Aachen (Rietjchel 
Burggrafenamt 323). 

5 Non bellicosorum rura militum invaserunt, sed armenta per agros 
eucullatorum quiete pascentia protinus abducere conati sunt. Order. Vital.13, 9 
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Mauern fteigerte fi die Sicherheit und der Zufammenjcdhluß.! 
Dis dahin waren die Bürger, befonders die vornehmeren, oft jelbit 
miteinander in Tehde gelegen und hatten fich innerhalb ihrer 
Viertel verichangt.? 

Halb Städten, halb Burgen glichen die Klöfter mit ihren 
Mauern. „Allerdings ziemt e8 den Mönchen, nur im Klofter zu 
wohnen und geiltliche Kämpfe zu fechten, jchreibt der Abt Mark: 
wart von Fulda, aber die Welt liegt im argen und enthält fich der 
Schledhtigfeiten nicht, wenn ihr nicht mit Gewalt widerftanden wird. 
So dachte ich in meinem Gemüt: Hier ift eine Stelle für eine 
Burg. Wenn jte von einem Feinde der Kirche bejeßt würde, fünnte 
diefer uns alles Leid antun und nur mit großer Einbuße an 
Habe und Gefahr der Menschen herausgeworfen werden. Darauf 
begann ich die Burg Biberftein zu beziehen und zum Nugen 
der Kirche zu verwenden und mit treuen Sriegern zu bejeßen, 
die die Ehre des Klofterd vertraten. Diefe bejchworen mit 
einem &ide, fi) niemal3 zu ergeben, felbjt bei Todesgefahr nicht, 
außer zur Ehre des Klofter® und Abtes. Darauf habe ich die 
daran liegende Burg, Hajelftein genannt, mit großer eigener Gefahr 
und Aufwand der Kirche eingenommen, weil fie ein Schlupfminfel 
von Dieben und Räubern war, die jih dajelbjt mit ihrem Herrn 
Gerlach in fiherem Verfterf befanden, und habe fie zur Verteidigung 
des Kirchengutes mit treuen Männern befegt und habe rund herum 
Befeitigungen errichtet und ein Dorf und einen Wtarft unter der 
Burg angelegt. Terner babe ih an dem Fföniglihen Schloß 
Baumenburg Mauern errichtet und ftarfe Befeitigungen erbaut, 
und auf diefen Bau zur Ehre und Perteidigung unferer Kirche 
viel Mühe verwandt in der Abficht, um mit dem Kailer und Dienit- 
mannen de3 Reiches engere Genofjenichaft zu haben, und damit 
wir zu ihnen fliehen fönnten, wenn ein Krieg hereinbräche. Und 
damit nicht in der Umgegend unferes Ortes, nämlich der Stadt 
Zulda, von nicht3würdigen Männern ein Aufruhr erregt würde, wie 
oft von jolchen gejchieht, die darum in die Burgen fliehen und fich 
zujammenjcharen, um Beute aus der Gegend zu holen, — jo habe 


! Adulterina passim munieipia condebantur, et ibidem filii latronum, ceu 
catuli luporum ad dilacerandas bidentes, nutriebantur. Order. Vit. 8, 5. 

2 Man denfe an Braunjchiweig, daS aus verjchiedenen Teilen fich zu- 
jammenfette. 
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ich feite und tapfere Männer angenommen und habe fie alS Be: 
fagung in die Burg gelegt. Und um dem Orte und unjerem Bolfe 
eine fichere Wohnftätte in aller Kriegsgefahr zu Ichaffen, habe ich 
den ganzen Ort Yulda mit jehr ftarfen Mauern umgeben, mit einem 
Pfahlwerf und Walle befeitigt, habe Wehrhäujer erbaut, Tore mit 
Eijenbeichlag und Riegel eingehängt und das Bolf jelbjt durch Bau 
und Bewaffnung mehrhaft gemacht und der ungerechten Unter: 
drüdung durch die VBögte enthoben.“! 

Etwas Ühnliches berichtet dev Chronift von St. Trond, wo 
das Volk mit großem Eifer bei der Befeitigung half. Dort fanden 
nicht bloß die Bauern, jondern die Kitter felbjt eine fichere Stätte. 
„Mocdte ringsum Krieg und Zwietracht herrichen, wer fi dem 
bl. Zrudo ergab, der fonnte ruhig wandeln.” Die Mönde 
eines anderen belgiichen Kloiter8 traten in Verbindung mit dem 
Strafen von Flandern und verabredeten mit ihm, daß fie eine Yahne 
auf dem Turme aufitedten, wenn jie jeine Hilfe gegen den Vogt 
begehrten.? 

Dagegen haben die Bauern nur jelten durch Befeitigungen 
jich helfen fönnen, nur dann, wenn jie große Freiheiten, dad Recht 
auf Einungen und Waffenführung fich gerettet hatten,* jo 3. ®. in 
Sriesland.®? Sonst aber hinderten die Grundherren fie an folchen 
Werfen und geitatteten Höchjtens die Errichtung eines Kirchturms.® 


4. Bauernunruben. 


‚sn Frankreich gingen die Bauern Jogar jhon zum Angriff 
über. Gerade in Frankreich pflegte von jeher der Übermut von oben 
die Wut und Empörung von unten zu entfejjeln. Da die geiit: 
lichen Srundherren jowenig ald die weltlichen Nacdhjlicht übten und 
fein Gegengewicht gegen dieje bildeten wie in Deutjchland, entitand 
im Bolf eine gewaltige Erbitterung, die Jahrhunderte hindurd) fich 


ı Böhmer, Fontes IIl, 169. 

2M.. G:.852.,10,4234: 

> M. G. ss. 14, 500. 

4 Arch. F. Kulturgejh. 1906 IV, 166. 

5 Hift. Ztich. 1909 (102) 517. 

Noch fieht man an manchem fejten Turme, daß er neben einer Holz: 
tirche ftand. Das Untergejchoß hat dann wohl urjprünglic) feinen Eingang 
gehabt; erjt in der Höhe tat fi wie bei Bergfrieden ein Tor auf. 
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aufhäufte und einen unheimlichen Umfang annahm.! So rotteten 
ji) die Bauern fchon jegt zufammen und ftürmten auf die Zwing- 
burgen lo®. 

Sn der Normandie hielten fie Berfammlungen, und e3 fielen 
hier Worte, wie jte fünfhundert Jahre jpäter im großen Bauern 
frieg Tich wiederholen: „Die Herren tun und nur Übles, ihretwegen 
haben wir feinen Gewinn von unjerer Arbeit, alle Tage nimmt 
man uns unjere Tiere für Yronen und Dienste. Dazu fommen 
alte und neue Gerechtigfeiten und Gerichte ohne Ende: Münz-, 
Markt: und Wegrechte, Wald: Mühle: und Huldigungsredhte. Es 
gibt jo viele Schultheien und Amtmänner, daß wir feine Stunde 
Iruhe haben. Alle Tage überfallen fie ung und nehmen unfere Fahrnis 
und berjagen uns von unferen Ländern. Wir haben feinen Schuß 
gegen die Herren und ihre Amtsfnedhte. Warum lafjen wir uns 
lo behandeln und entziehen und nicht dev Qual; find wir feine 
Menschen wie fie? Wir brauchen nur Mut! Verbinden wir und 
durch einen Eid, jchwören wir, einander zu unterjtügen! Wenn 
wir fämpfen, haben wir nicht gegen einen Ritter 30—40 Bauern, 
jung und gewandt, mit der Keule, mit dem Spieße, dem Bogen 
und der Hade zu fämpfen? Xeiften wir nur warer Wideritand, 
und wir fünnen dann frei ind Holz gehen, Bäume fällen, das 
Wild jagen und filhen, wir dürfen tun, waS wir wollen, in 
den Waflern, in den Yeldern und Wäldern!”? Etwas jpäter 
vernehmen wir ähnliche Hußerungen: „Wir waren fchleht und 
Narren, folange unfere Hälfe gebeugt zu haben. Denn wir find 
Itarfe und harte Männer, mehr an Strapazen gewöhnt und viel 
zahlreicher al3 unfere Dränger. Füreinen ihrer find wir Hunderte.“ 
Der Schriftiteller, der da3 berichtet, bemerkt, e3 jei eine Ungerechtig: 
feit, daß die, die andere ernähren und unterhalten, ein jo elendes 


ı Patet quippe cunctis, qualiter seculares domini rustieis servis et an- 
cillis dominentur... Praeter solitos census ter aut quater in anno, vel quoties 
volunt, bona ipsorum diripiunt, innumeris servitiis affligunt, onera gravia 
et importabilia imponunt, unde plerumque eos etiam solum proprium relin- 
quere et ad peregrinos fugere cogunt et (quod deterius est) ipsas personas 
quas tam caro pretio Christus redemit, pro tam vili h. e. pecunia venumdare 
non metuunt; Petr. Ven. ep. 1, 28. Andere Stellen au Urkunden, j. bei 
MWarnfönig, Franzöf. Staat3- u. Rechtögejch. II, 61. 

2 Den Wortlaut Waces f. bei Wahamuth im Hijt. Tafhenbud V, 313. 


Bauernunruhen. 125 


Leben führen, Schnee, Regen und Stürme aushalten müjjen und 
unter Hunger und Entbehrungen die Erde bearbeiten.! 

Die revolutionäre Gefinnung, die fich hier ausjpricht, blieb auf 
die Normandie nicht bejchränft ; jte verbreitete jich nach Weiten und 
DOften, vor allem nach der Bretagne. Als der Herzog Gottfried 
von der Bretagne von einer Pilgerfahrt zurückehrte, jtürzte jich 
der Talfe, den er nach gewöhnlicher KRitterfitte mit fich führte, 
auf da Huhn einer armen Trau. Vol Wut griff diefe nach 
einem Stein und tötete mit einem Wurf den Talfen und den Her: 
309. shre Tat entflammte die Herzen der bedrücten Bauern und 
entfefjelte eine Empörung, die noch Jahrhunderte Tpäter das Volfs- 
lied verherrlichte. Dreißig Bauern verfammelten ji”) um da3 
Sohannesfeuer, berichtet die Legende, und verjchworen jich gegen 
ihre Bedrüdfer. „Meine Söhne find nadt, meine Herden gelichtet, 
flagt der eine, mein Vermögen jchwindet dahin, fchreit der andere; 
in Sahresfrift muß ich betteln. Wir bezahlen unjere Abgaben 
nicht weiter, wir füttern nicht mehr die Pferde, Hunde und Talfen 
unjerer Herren; jhwören wir beim hl. Cadoc und beim hl. Johannes, 
fchwören wir bei dem Wtond und den Sternen, beim Himmel und 
der Erde.” eder ergreift ein brennende Scheit, und fie jchreiten 
durch die Yande, geführt von der armen Frau, die ihnen Mut zu: 
Ipricht. NRafch wächit ihre Zahl, fie fteigt auf 3000, auf 9000, 
aber fie erliegen doch der Übermadht der Ritter und fommen im 
DBrande um, den fie entzündet.” Die Tolge diejes Niiklingens war 
immer das gleiche: Die Bauern gerieten noc) in ftärfere Abhängig- 
feit und treten uns gerade in Frankreich als ein jehr furchtfames 
Gejchledht entgegen. Nicht bejjer als die feitländischen Nachbarn 
waren die englilchen Bauern daran. Nur beftand zwilchen ihnen 
ein großer Unterjchied: die lebensfräftigen Bauern, meift verwandt 
mit dem jäcdhjliihen Adel, fühlten fih ihm auch ebenbürtig, Die 
anderen aber, die Hauptmajje, lag in den Banden der großen 
Srundherrichaften mit ihren Gigenbetrieben.” Hatten jene feine 
Ürjache zur Klage, jo fehlte diefen jeder Mut und jede Kraft zur 
Auflehnung. 

ı Benoit de Sainte-Möre; Luchaire, La societe francaise 435 (418). 

? Villemarque, Barzaz-Breiz I, 214. 

3 Don König Wilhelm dem Roten heißt e3: Pageuses contra milites 


defendere negligebat, quorum possessiones a suis tironibus et armigeris im- 
pune devastari permittebat. Order. Vital. h. e. 8, 9. 


126 Die Ritter und der Landfrieden. 


Umfomehr aber gärte e& in anderen Ländern, in Dänemart, 
Sriedland und Sadhjen, und da und dort fchlug die Ylamme empor.! 
Nicht undeutlich weijen geistliche Schriftiteller die Ritter auf diejes 
oder jenes Gericht hin, wenn fie da8 Recht verlegen.” „Keine Burg 
it To feit, die nicht zerftört werden wird.” „E38 it ein gefährlich 
Ding,“ jagt Jakob von Vitry, „die Leute zur DBerzmweiflung zu 
bringen. Man jieht die Leibeigenen ihre Herren töten und ihre 
Schlöfjer anzünden.”? 

Die Tierfabel beitätigt diefe Ausfagen. Der Wolf, d. 5. ein 
Mann halb Abt halb Ritter, hat ein Kalb geraubt und e& in 
jeine Burg eingejperrt, wo e& der gel bewachen muß, die gut- 
mütige Otter aber, der behäbige Gejelle, labt e8 mit heimlicher 
Speile. Am anderen Tag befiehlt Wolf dem gel, jeinem Erz: 
faplan, Kämmerer, Küchenmeilter und Richter — daS war er alles 
in einer VBerfon —, das Kalb zu töten, nicht aber zu braten, denn 
er wolle e8 ganz friic genießen. Die Bohnen habe er jatt, dieje 
fade Spetje, die nur für barbarifche Tranfen tauge, er wolle zur 
alten Sitte des Tleijches zurüdfehren. VBergebens warnt die Otter 
vor Beratung der Mönchsregel. nzwijchen ziehen aber die 
Ninderhirten, die den Raub des Kalbes bemerft hatten, vor die 
Burg des Wolfes, der fich lange hartnäckig wehrt. Die Otter und 
der Igel jchleichen fi) davon. Durdy eine Lift gelingt e8 dem 
Suchle, den Wolf herauszuloden. Der Fuh8 rühmt Tchmeichelnd feine 
Schönheit, Tapferkeit und Herkunft, fein anderer tue ihm es gleich, 
er möge heraußfteigen und jeine edle Geftalt zeigen. Dies tut der 
Wolf und wird vom Stier niedergeftoßen. 


Nan wundert fih nur, daß die Bauern nicht öfter gegen 
die Ziwingburgen losftürmten, und daß fie fich ruhig verhielten. 
Denn bei der Yandesnot, die immer da eintrat, wo offenbare Will- 
für und rehtlofer Einbrud vorlag, durfte und mußte alles die 
Waffen ergreifen, Bauer und Bürger, Mönch und Briefter. Daher 
rühmen mit einer gewifjen Abfichtlichkeit die Lebensbejchreiber der 
hl. Biihöfe und Übte ihren Eifer zur Unterdrüdung der Gewalt: 
tätigfeit der Großen. 

ı MWait, Berfaflungsgeichichte V, 269; Wahsmuth, Hift. Zafhenbucd V, 319. 

? Scherer, Gefch. d. Deutjchen Dichtung im 11.u. 12. Jahrhundert ©. 51. 

? Sermo ad proceres et milites (Paris Bibl. n. 17509 fol. 71). 
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5. Gottesfriede. 


Die Kirche mußte die Aufgabe ind Auge fallen, an der der 
Staat erlag und erliegen mußte, da er die TTehdefreiheit grund: 
jäßlich anerfannte. Der Staat war viel zu jehr verflochten mit den 
Sintereffen des Adels, der auf die Selbithilfe nicht verzichtete. Wie 
lähmend diejer Zujammenhang auf jeden ernitlihen Entichluß 
wirtte, das zeigt bejonders die deutjche Kirche. 

Die deutiche Kirche lag vollitändig in den Händen des Adels 
und ging daher nur zögernd an Gejeße gegen riedensbrecher. 
Viel früher erihwang ich dazu die franzöfiiche, bejonders die jüp- 
franzöfiiche Kirche. Lange Fämpfte fie vergebens gegen die Räuber 
und Volfsbedrücder. Die KRonzilien mußten ihre Strafe verichärfen, 
wandten dad interdift an und verlangten eine allgemeine Waffen: 
ruhe, da jede Einichränfung der alten Willfür Tür und Tor öffnete. 

Niemand, geboten die Bifhöfe und Fürften 1034, jolle Blut: 
rache oder fonitige Gewalttat üben, niemand Waffen tragen, jeder 
frei und ficher einhergehen, Räuber und Diebe jollten an ihrem 
Bermögen oder mit förperlicher Züchtigung beitraft werden. Wer 
vor dem Derfolger in eine Kirche fliehe, jollte unverleglich jein, 
fall er nicht den gelobten Trieden jelbjt gebrochen habe; niemand 
e3 wagen, Geiltliche und Ordensleute oder joldhe, die mit ihnen 
reifen, anzutaften. Endlich Jollte alle Freitage und Sonnabende 
jtrenges Yaften beobachtet und nad) Ablauf von fünf Jahren da3- 
jelbe Friedensgelöbni3 erneuert werden. Mit unglaublicher Freude 
wurden die Beichlüjfe aufgenommen; die Bilchofe erhoben ihre 
Stäbe, da3 VBolf die Hände zum Himmel, und einmütig riefen alle: 
„Öriede, Friede, riede!” zur Befräftigung des „ewigen Bündnijjes“, 
das fie mit Gott eingegangen. Da die allgemeine Berbot zu 
weit ging, wurde jpäter nur ein Teil des Sahres der Waffenruhe 
gewidmet. Sm Sahr 1041 verfügten die Bijchöfe, die Yehden 
follten ruhen vom Mittwody) abend bi3 Montag früh, weil der 
Herr am Donnerötag das Abendmahl eingejegt, weil er am Freitag 
gefreuzigt worden und am Sonntag auferjtanden fer, und jpäter 
wurden noch die Heiligenfefte und die Yalttage (Quatember, Advent 
und Ofterfaften) in die Zeit der Waffenruhe einbezogen. Diejen 
neuen Gotteöfrieden hieß man treuga Dei, Gottes Treue. 
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War er zeitlich bejchränft, fo dehnte er fi räumlich umfo- 
mehr aus und ging weiter al& die Bar; denn lebtere bezog fich 
vornehmlich) auf die Jchon feit alten Zeiten geheiligten und be- 
Ihüßten Perfonen und Orte, auf die Gotteshäufer und Yriedhöfe 
bi3 zu einem gewiljen Umfreife. Der Mearftfrieden erjtreckte jich 
nur auf das Stadtgebiet. Viel weiter ging der neue Gotteöfriede, 
er entzog viel Land dem Ziwing und Bann des fehdeluftigen Adels, 
Ichaffte Raub und Brandfchaßung ab und Ihüßte Wehrloje. 

Endlich gelang e8 der Kirche auch, dad Strandreht einzu: 
dämmen, da urjprünglich darin bejtand, daß die Geftrandeten 
famt ihrer Habe in da Gigentum der Uferbewohner fielen. Sn 
dem gleichen Fall befanden Jich die Landfahrer, deren Wagen brachen 
(Srundruhr). Aucd) fand das Recht eine Ausdehnung auf die Schiffe 
und Wagen, deren Gigentümer jtarben oder fonft verunglücten, 
und im Bujfammenhang damit fteht das Wildfangredht und 
Sremdenrecht mit jeinen Willfürlichkeiten.” Auf dem Lateranfonzil 
1078 verlangte Gregor VIL, daß die Schiffbrüdhigen in NAube 
gelafjen werden, und Pajchalis II. bezeichnete 1110 die alte Sitte ald 
einen gewöhnlichen Raub. Das Strandredt jollte fi) Fünftig 
nur nod) auf die Begenftände beziehen, deren Eigentümer unbefannt 
blieb. 

In Deutfchland ging der Katjer Heinrich ILL. felbft voran und 
übernahm die Aufgabe, auf die Großen des Bolfes einzumirfen. 
Auf der Konftanzer Synode 1043 betrat er, geleitet von einem 
Biichofe, den Umbo, hielt eine Anjpradde an da8 Volf, worin er 
ed zum Trieden aufforderte, und endigte mit der Erklärung, daß 
er allen, die gegen ihn gefehlt, DVerzeihung gewähre. Niemand 
widerftrebte diefer Ermahnung, alles war bereit, dem König zu 
folgen. Eine Botjichaft Heinrich verfündigte und bejtätigte den 
geichloffenen Frieden. In Lothringen wiederholte jich der nämliche 
Borgang. Der Kaijer hielt zu Trier eine Anjprade, und wieder 
erging eine Botjchaft, die alle zur Nacheiferung aufforderte.e Doch 
war das noch fein eigentliche Yandfriede, denn dem Befehle des 
Königs fehlte die rechtliche Sorm und rechtliche Gewähr. Exit der 
Nachfolger des Kaifers, Heinrich IV., erhob den Gottesfrieden, der 
vom Donnerstag bi8 Montag dauern follte, 1085 zum Gefjeß und 


ı Droit d’epave, de bris, de varech. 
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erließ 1103 ein ausführliches Friedensgejeg, die pax Monguntina, 
deren Bedeutung die Gejchichtichreiber ungemein rühmen. „Das 
Mainzer Friedensgebot 11U3, „jchreibt einer, „nüßte den Guten und 
Geringen ebenfojehr, wie e8 den Böjen und Mächtigen jchadete. 
Die ihr Gut bisher auf die Werbung von Kriegern verwendet hatten, 
um e3 an ftattlihem Gefolge allen anderen vorzutun, litten jeßt 
Mangel an Küche und Keller. Wer früher auf jhäumendem Rojfe 
einhergejprengt, war jeßt froh, wenn er einen Acergaul zu bejteigen 
hatte. Wer früher nicht anders al8 in Purpur einhergegangen, 
war jet mit einem jchlichten Gewande zufrieden, und die bisher 
üblichen goldenen Sporen war man froh durch eijerne erjegen zu 
können. Auf Landftragen und Flüffen 309g der Kaufmann mit 
jeiner Ware in Ruhe und Behagen einher, während die ehemals 
MWegelagerei und Straßenraub treibenden Burgherren Wtangel litten.” 
Sin ähnlicher Weife rühmt der Jächjiiche Annalift den Kaijer Lothar, 
den Vater des DBaterlandes.! 

Das Mainzer Triedensgebot jhüßte in Wirklichkeit nur die 
Kaufleute, die Beiftlichen, ferner die Weiber und Yuden, für die 
Schon lange ein Königejcehuß bejtand, und verjtärkte den jchon früher 
heiliggehaltenen Hausfrieden. Neu ift daS Verbot der Fehde wegen 
einer Geldforderung.? Wenn dein Teind dir auf dem Wege begegnet, 
jagt Heinrich, jchädige ihn, wenn du fannft; nur wenn er in ein 
Daud oder in einen Hof flieht, mußt du ihn jchonen.” Wer den 
Frieden bricht, verliert die Augen oder die Hand. Kein Kaifer 
durfte wagen, den Rittern ihr Recht vollftändig zu verfümmern, 
Tonft jtand er verlafjen und hilflos da.* Sie betrachteten ihr Recht 
als eine heilige Pflicht, die fie antrieb und ihnen gejtattete, dem 
Unrecht zu wehren und den Unterdrüdten zu Hilfe zu fommen. 

Ein Ritter Sumbert von Beaujeu hatte viel Gewalttätigfeiten 
verübt, aber der plößliche Tod eines feiner Schuldgenofjen ließ ihm 
feine Ruhe, und er befehrte fih, nahm das Kreuz und ließ fich bei 
den Templern einfleiden, ftellte fich dann jpäter in den Dienft 
von Cluny und befämpfte die Bedrüder des Klofterd und der 


ı Ad a 1137. Auch in England zerjtörten die Könige castella adul- 
terina et sic pax restituta est; Matth. Paris h. A. 1153. 
® Nullus aliquem capiat propter pecuniam. M. G. ll. 2, 60. 
s Si in via occurrerit tibi inimicus tuus, si possis illi nocere, noceas. 
SBolzM. 5 11.2, 108% 
Grupp, Kulturgefchichte des Mittelalter. II. 1) 
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Urmen. Da die Templer ihn zurücverlangten, erklärte Peter 
der Ehrmwürdige, e8 jei beijer, die Kirchenfeinde in Frankreich zu 
befämpfen als die Sarazanen. Freilich fand man bald, daß er 
den alten Adam nicht ausgezogen hatte, daß da8 alte Kriegdfeuer 
in ihm fortloderte und daß er es bei jeinen Unternehmungen mit 
den Geboten der Gerechtigkeit und Menschlichkeit nicht genau nahm, 
aber der Eifer für Eluny entjchuldigte alles. m Dienfte einer 
guten Sade hielt jedermann eine Fehde für berechtigt, jo gut wie 
einen Krieg. Deshalb Fonnte fie nie ganz bejeitigt werden; glich 
doc das Gerichtsverfahren felbjt einem Tehdegang. 

Mie wenig der Landfrieden wehrlofe Menjchen jchüßte, beweift 
die Tierfabel.” Nach ihr berief fi) daS verlorene Lamm, richtig 
gejagt, das verirrte Kalb dem Wolf gegenüber umfonft auf den 
Bandfrieden, den König Heinrich geboten hatte. Der Wolf, unter 
dejlen Maöfe jich ein ritterlicher Abt veriteckt, gewährte nur eine 
Gnadenfrift von einem Tage, inzwijchen jollte e&8 an der Möndjs- 
tafel ejfen. Noch in der Mitte de8 zwölften Jahrhunderts fam in 
einem Eleinen Yändchen jede Woche ein Totjchlag vor.’ a aus der 
Käahe von Ooifjons hören wir, daß Totfchläge etwas Tägliches jeien.* 
Und doch handelt e8 fich um eine Gegend, wo die Könige rücffichtslos 
duchhgriffen und ein ziemlich) allgemeine® Waffenverbot erließen, 
wie es in italien jchon länger beitand.® Ne weiter e8 nad) Dften 
und Norden ging, deito jchlimmer jah e8 aus.° m deutjchen Reiche 
mußten mwenigitens die Yehden richtig an= und abgejagt werden. 

Weit erfolgreicher ald die Könige haben viele heiligmäßige 
Männer, Bilchöfe und Mönche, jo der hl. Arnulf von Soifjons, 
für den Gottesfrieden gearbeitet.” Ya aud fie vermochten nicdhtS, 
wenn ihnen nicht ein Wunder oder ein wunderbarer Zufall zu Hilfe 
fam. So machte fich der gewalttätige Herrad, ein Priefterjohn, davon, 
al Arnulf zum Sendgericht erjchien. Der Heilige lief ihm nad), 
aber vergeben®. Da befiel jenen ein böfer Geift, der eilt der Tob= 


ı Pet. Ven. ep. 6, 26; Pignot, L’ordre de Cluny III, 364. 

2 Ecbasis captivi. ? 
» M. G. ss. 14, 344. 

+ M. G. ss. 15, 837. 

5 Rev. hist. 1906 (92) 10. 

° M. G. ss. 9, 110. 

? M. G. ss. 15, 887. 
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jucht, und es banden ihn die Berwandten, und der Bilchof Fonnte 
ihn zur Milde ftimmen. Cine vornehme Witwe, die Gatten und 
Sohn in Tyehden verloren hatte, verhärtete ihr. Herz gegen die Er: 
mahnungen des Bijchofd. Bald darauf begann ein heftiger Sturm: 
wind zu wehen, riß ihr Haus um und begrub fie jelbit unter 
feinen Trümmern. Ginmal hatte Wrnulf einen Ritter Wilhelm 
den Langen mit dem Mörder feines räuberischen Sohnes bereit3 
verjöhnt und von der Blutrache zurücgehalten. Da traf Wilhelm 
auf einem Marfte jeinen Feind, und es erfaßte ıhn jo der Zorn, 
daß er der Marftfreiheit zum Troge ihm das Schwert in den 
Hal3 ftieß, jo daß jener wie tot niederftürzte. Aber welches Wunper! 
Als der Graf die Sache unterjuchte, zeigte es jich, daß die Wunde 
nur jehr leicht gewejen war. Gottfried von Bouillon hatte jein 
uneinnehmbares Schloß der Kirche von Küttic), genauer ihrem 
Batron, dem Hl. Lambert, vor jeiner Kreuzfahrt verpfändet, aber 
böje Nachkommen madten daraus eine Haubburg, und der Bilchof 
von Lüttich wehrte ji) dagegen vergebens. Da entichloß er ji) 
mit dem Xeib des Heiligen ind Feld zu ziehen, und nun ergriff 
bleicher Schreden die übermütigen Feinde; fie mußten fich ergeben. 
Der Heilige feierte einen glänzenden Triumph, den der Welt zu 
verfündigen zwei gewandte Tedern fich bemühten.! 

Einen großen Eindruck machte e8 aud, wenn ein früherer 
Haudegen und leidenfchaftlicher Fehderitter, wie der oben erwähnte 
Hugo von Grech, im Mönchsgewand die VBermittlerrolle übernahm 
und Gegner verjöhnte? Wenn Fürften und Bijchöfe, Bürger und 
Heilige zufammenhalfen, fonnte wohl Ruhe eintreten. Sn diefem 
Sinne darf wohl das große Xob gedeutet werden, das die Chronijten 
dem „Biaffenfünig” Lothar erteilen: „In feinen Tagen war das 
Bolf der Erde ohne Furcht; denn in Frieden und frei bejaß ein 
jeder da& Geine, und jein ausgezeichneter Schüßer, fein tapferer 
Hort jeßte jein Leben ein für die Gerechtigkeit.” ? 


MAG SSE 202807 Pez,sIh,wan. IV 3,7121: 
2 Petr. Ven. ep. 4, 41. 
sM. 6. ss. 6, 775. 
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LXIV. Die Elunincenfer. 


Fln der Einführung und Durchführung des Gottesfriedens 
hatten ein großes Berdienft die Gluniacenfermöncde, die aller 
Drten die Gewilfen fihärften. E& gelang ihnen um fo eher auch die 
Großen zu bewegen, als fie jelbit zahlreiche Adelige in ihren Reihen 
zählten, diefich einergangz militärijchen Ordnung und Zucht befleißigten. 
So jühnte zu Cluny Simon von Crepy jeine und feines VBaterd Un- 
taten, jo ein Gottfried von Macon. Manchen Ritter, der fich nicht dazu 
verstand, die Kutte zu nehmen, bewogen die Cluniacenfer mwenigiten 
dad Kreuz fich anheften zu lajjen und gegen die Ungläubigen zu 
fechten. Der ritterliche Geiit, der im Orden herrjchte, hat jogar 
auf die Normannen einen großen Eindrud gemadt und viel dazu 
beigetragen, daß bei ihnen befjere Sitten fich ausbreiteten. 

MWie Soldaten follten die Brüder ihren Leib immer in der Gewalt 
haben, und feine Bewegung follte der Regel fich entziehen. Alles 
mwar vorgejchrieben: der Gang, die Art des Sißens, Ejjens, des 
Aus und Anziehene. Beim Stehen jollten die Füße immer ge: 
fchlofjen, beim Sigen fichtbar jein,! deshalb jollten die Brüder 
die untere Seite des Norkes zurücffchlagen und feine Falten auf 
den Boden fallen laffen.”? Dagegen jollte beim Gehen das Haupt 
immer gejenft bleiben, mas zur fonftigen foldatifchen Haltung 
nicht paßte. Wie in einem wohlgeordneten, wohlgerüjteten und 


ı Habeat pedes aequaliter compositos, et nunquam ab invicem inter 
standum divaricatos. Udalr. Ant. cons 2, 19; D’Achery, Spieil. I, 673, 

? Nunguam dimittit manicas ... ad terramı pendere. — Girones quoque, 
vel quos quidam »agıttas vocant, colligit utrimque, ut non sparsim iaceant 
in terra. Quocumque incedil, semper demisso capite incedit, et si aliquando 
-visus fuerit erecta cervice, non negligitur innotatus. D’Achery, Spicil. I, 671 f. 
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in fteter Übung befindlichen Heere durfte Fein Genofje mit dem 
anderen ohne Grlaubnis jprehen. Meift verftändigten jich die 
Brüder durch Zeichen und bildeten eine eigene Zeichenfprache au®.! 
Zur Seit des tiefen Stillichweigens jollte fi) Jogar das Knirichen 
der Teder nicht hören laffen.” Ein echter Mönd) mußte Schmäh: 
reden und Unbill aller Art mitanhören fönnen, ohne zu reden. 
E3 wird erzählt, e& haben Mönche ruhig mitangejehen, wie Räuber 
da8 Klofter beitahlen, bloß weil die Tagesordnung gerade Still: 
fchweigen auferlegte. Zur Belohnung für eine folche Heldentat 
erjeßte dann Gott, wie die Xegende beifügt, da8 Geltohlene wieder. 
Wer zu jpät fam, den follte man wohl jehen, aber nicht hören. 
Sür jede, auch die £leinfte Übertretung der Regel mußte fich 
der Mönch felbft züchtigen oder züchtigen lajjen; feiner durfte die 
Geißel an fich jelbit Iparen. Wer ein Fleined Vergehen begangen 
hatte, 3. B. ohne Erlaubnis geiprochen, unpafjend gelacht, einen 
Befehl langjam ausgeführt hatte, der mußte morgens im Kapitel 
fi zur Buße ftelen und zum Zeichen defjen die Arme aus den 
Hemdärmeln ziehen. Ex warf fich zerfnirjcht zu Boden, bat um Ber: 
zeihung und durfte dann bei der Mefje nicht am Opfer und an 
der Par teilnehmen. Schwerere Sünder, hochmütige, unverträgliche, 
leichtfertige Genoffen zogen ihre Sandalen und ihre Kufullen aus, 
fnüpften die Armelbänder [o8, damit fie fchnell zum Geißelhieb 
den Oberkörper entblößen fonnten. Eine Zeitlang lajtete eine Art 
Bann auf dem Büßer, er mußte den legten Blaß einnehmen. Waren 
Raten Zeugen eine DVBergehens gemwejen, jo mußte auch die Buße 
öffentlich fein. Befonderd Unverbefjerliche wurden eingefperrt.? 
Das Gefängnis hatte im Kloiterleben mehr zu bedeuten als 
im öffentlichen eben. Daher hatten alle Äbte Bedacht auf tüchtige 
Kerker. Bon Abt Wilhelm von Hirfau heißt e8, er habe ein 
doppeltes Gefängnis gebaut. Das leichtere war eine Zelle in einem 
Winkel des Auditoriums, gerade groß genug, einen Menjchen auf: 
zunehmen, mit Binjen bejtreut, die zugleich dem Sträfling al3 Stuhl, 


ı Ausführlich bejchrieben bei Pignot, L’ordre de Cluny II, 408. 

? Quod si contingat, stabilita silentia solvi, corripient verbis verberibus- 
que simul, jagt Nigelug Wirecdfer, Spec. stult. Wright Sat. P. I, 83; ed 
1702 p. 74. 

® Et si percutiam, vino stimulante, vel ira, me gravibus culpis carceri- 
busque dabunt; Wireder a. a. DO. 83. 
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Tisch und Bett dienten. Bei Tag war das Gelaß offen, bei Nacht 
von dem Wächter, der nebenan wohnte, geichlojjen. Das härtere, 
für die fchweriten Vergehen bejtimmte Gefängnis hatte weder Türe 
nobh Teniter und war nur von oben mitteljt einer Leiter zugäng- 
lich. Hierher wurden die Verurteilten, wenn nötig, mit Gewalt 
gebracht und mußten beim Eintritt das Mefjer ablegen, das die 
Mönche im Gürtel zu tragen pflegen. 3 fam vor, dag Mönche 
ihr Leben lang im Kerfer jchmachteten. Auch zu Cluny gab e8 zwei 
Haftarten, die leichteren Boien, Bogen (Blöcke) und das jchwere 
Derließ. Ein ftrenger Prior ließ ein düftere® Loch, gleichlam 
ein Grab für die Verbrecher herrichten. Der Verbrecher, meinte 
er, jet tot für die Welt, da er durd) jeine Tat bereit geiftig 
geitorben fei. Wie man für den Leichnam ein Grab bereite, jo 
müfjle man dem Berbrecher einen ähnlichen Ort jchaffen, der ihn 
jtet3 an feinen elenden Zustand erinnere. Cine folche Strenge ent- 
fprach eher dem Geiste eines Kolumban al eines Benedikt von Nurfia. 

Umfo eher mußten die Gluntacenjer darauf dringen, daß 
niemand gezwungen, fondern freiwillig ins Klofter eintrete. Daher 
lehnte jich Wilhelm von Hirfau gegen die Eitte auf, Fleine Kinder dem 
Klofter zu weihen,? während er gleichzeitig die Zahl der Konverjen 
und der dienenden Brüder vermehrte. Das eine mochte dem Adel 
gefallen, daß andere aber mußte ihm mißfallen, da er gewohnt 
war, jeine minderjährigen Söhne in Klöftern unterzubringen. 
Als der Markgraf Ottofar von Gteiermarf ihm untertänige 
Leute zur Annahme der &luniacenjerregel awang, bemerkte einer, 
namend Eberhard, der Eintritt in den Mönchitand dürfe nicht 
erzwungen werden. Darauf ließ ihn der Markgraf jo lange 
prügeln, biß ex jeinen Fehler eingeftand.” Eberhard, der felbit einer 
“der beiten Mönche wurde, hatte nicht jo ganz unredht. Gerade der 
unbedingte Gehorjam, den die Eluniacenfer verlangten, jeßte voll- 
tändige Freiheit voraus; nur reife und freie Männer fonnten ihn 
feilten. Gehorjfam ift befjer ald Opfer, heißt es im Alten Tejtament.* 
Der Gehorjam, jagt Wilhelm, tft die größte Tugend, der Stolz, der 
nicht gehorchen will, daS größte Kalter. Lieber follen die Mönche 

ı Const. Hirs. 2, 5 (P. 1. 150, 1043), Petr. Ven. De. mir. 2, 9; D’Achery 
l. c. 685. 

?2 D’Achery, Spicil. I, 641 (P. l. 149, 637) 

3 V. Bertholdi 2; Pez, Script. rer. Aust. Il, 89. 

«1 Kön. 15, 22; PBred. 4, 27. 
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heiraten al3 nicht gehorchen. Sie übertrafen denn auch die ©ol- 
daten an Zucht und Ordnung. Wie ein Hauptmann jchritt Odilo 
einher, ja jogar wie ein Erzengel der Mönde.! Man jprad) von 
einer fürmlichen Kriegsordnung der Mönche, von einer Miliz Ehriiti.? 
Shre Gejchlojjenheit und Energie errang ihnen den Erfolg. 

Die Vermiihung foldatiicher und möndiiher Gewohnheiten 
gefiel den Deutjchen wenig, erregte fie doc auch in Frankreich 
viel Anftoß. Ein Bifchof von Yaon meint, diefe neue Sitte zerftöre 
den Staat und die Kirche. Männer niederer Geburt ohne Bildung 
und Lebensart treten in die Staatsämter ein, Herren dom Adel 
aber, die Hüter des Rechtes, nehmen die Mönchsfutte, beten, neigen 
fich, fchweigen und gehen mit erniter Mtiene einher. Aber gerade 
die foldatiiche Zucht zog fie an und ebenfo der Umftand, daß Diele 
Mönche in ihren Wohnungen und Kleidungen jtrenge auf Ordnung 
und Reinlichfeit hielten. Bei ihnen braudte ein Ritter nicht zu 
fürdten, vom Ungeziefer gequält zu werden wie bei anderen 
Münden, was ein Ritter einmal al® Grund angab, warum er 
nicht in ihren Orden trete.’ 

Die Älteren gewöhnten die Novizen daran, daß fie nie auf: 
Itanden, ohne fih zu wajchen und zu fämmen. An verjchiedenen 
Orten im Klofter hingen Wajchbeen mit Handtücdhern. in anderen 
Klöftern gejhah die Reinigung vor und nad) dem Ejjen und nad) 
vem Schlafen in einem gemeinfamen Lavatorium im Kreuzgange. 
Daher warf man den Gluniacenfern fogar vor, fie machten e& tie 
die Juden, die dad Hauptgewicht beim Gottesdienft auf Ab- 
walchungen legten? Ihre Sitte war aber ein großer Yortfchritt, 
wenn auch ein einziges Handtuch für die Profeßbrüder, ein einziges 
für die Nodizen und ein drittes für die Latenbrüder genügen mußte. 
Auch ihre Tunika, die fie Tag und Nacht trugen, mußte regelmäßig 
gewafchen werden, ebenjo da3 Bett: und Tijchzeug und die Schuhe. 
Peter der Ehrwürdige mahnte, e& nicht zu oft zu tun. Bollbäder 


1 lot. v. Odil. 8, 32; Fulb. Garnot. ep. 104 (66). Ber Ausdrud war 
auch) fonjt gebräuchlich; Petr. Dam. op. 34, 1. 

2 Monachorum bellicus ordo; Adalb. ep. Laudun. carm. ad Rob. Bou- 
quet X, 65 (P. l. 141, 778); ebenjo fommt vor militiae princeps, signifer; 
Sadur, Chuniacenjer II, 95. 

3 Gaes. 4, 48. 

4 Patr. lat. 196, 1603. 
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durften Kranfe und Schwache jederzeit nehmen, Gejunde aber nur 
zweimal im Jahre, vor Weihnachten und Oftern. Einmal in der 
Woche rafterten fich die Brüder gegenjeitig. 

Ganz neu und eigenartig war der Schnitt ihrer Tuniken, ihrer 
Kufullen und Kappen. Sogar einige Jahrhunderte jpäter nod) 
fiel er auf, obwohl inzwijchen die verjchiedeniten Mönchstrachten 
aufgefommen waren. Denn noch zu Beginn des vierzehnten Jahr: 
hundert3 hebt fie Dante hervor und läßt die Heuchler, die über: 
tünchten Gräber, mit fehweren Kutten, tiefen Kappen, die das 
Auge bedeckten, ganz von jenem Schnitte einherwandeln, wie man 
fie für die Mönche von Cluny fertigte.! 

Der hl. Benedikt hatte nur zwei Kleider vorgejehen, die Tus 
nifa und das Sfapulier, da8 Arbeitfleid, an dejjen Stelle bei 
jedem öffentlihen Anlaß die Kufulle trat. Nun mählten die 
&luniacenjer für die Tunika einen feineren Stoff, beijere Wolle 
oder die hochgejchäßte Leinwand, wie fie die Vornehmen bei ihren 
Hemden verwendeten, und nannten fie geradezu Hemd.? Sie gaben dem 
ärmellojen Sfapulier eine reichere Gejtalt und größere Yänge und 
nannten e8 Rufulle — e8 entjprach der Kutte? der Weltgeilt- 
lichen — und fügten dazu nod) einen Mantel, den Froccus, der eher 
al das Sfapulier die alte Kufulle eriegte und wohl auch jo 
genannt wurde. Die Froccen hatten Irmel, die fonft den Mänteln, 
den Kappen fehlen,* und die ärmellojen Kufullen hatten Kapuzen 
angeheftet.° Dazu famen Beinfleiveer — Benedikt hatte fie nur 
ausnahmöweije geitattet —, jodann Strumpfichuhe, die häufig 
gemwechjelt wurden, namentlich aber PBelzfleider für die Kälte (jeder 
- Mönch durfte ihrer drei befien).‘ Alle Kleider glänzten in jchönen 

ı Inf. 23, 63. Die Ledart cologna ftatt clugny ift jedenfall? falich, wenn 
auch Kraus, Dante 71 dafür eintritt. 

? Staminia, camisia, ioorin fie fchliefen; D’Achery, Sp. I, 692; Martene, 
Thes. anecd. V, 1650. 

3 Gotta, superpellicium. 

4 Martene, Th. anecd. V, 1639. 

5 Bu St. Trond entjtand einmal ein Streit, weil die Wönche anfingen, 
auch die Tunifen mit Kapuzen zu verjehen. Da nun auf Befehl der älteren 
Mönche die Kapuzen abgeschnitten wurden, fette fich einmal ein Mönd), der 
in einer fapuzenlofen Tunika erjchien, einer befhfämenden Verlegenheit aus; 
M. 6. ss. 10, 275. Bei den Franziöfanern entwickelte fid) die Kapuze zu einem 
eigenen Kleidung3ftücd, zum Kaperon, einer furzen Kappe (Miozzetta). 

° Auf die Vorjtellungen de3 hl. Bernhard hin erflärt Peter der Ehr: 
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Sarben, die dem Gejchmade eines jtrengen Mannes nicht ent= 
fprachen, — Bernhard nennt das jchon von Peter dem Chr: 
würdigen verbotene Eijenbraun (Roftbraun), Gelbbraun. Sogar 
Scharlahrot fam vor.! Die Mönche metteiferten mit NRittern, ja 
mit eitlen Weibern.? 

Ritter und Mönch, meint Bernhard, teilen miteinander Kufulle 
und Mantel aus demjelben Stoffe.” Die Möndhicharen ziehen ein= 
her wie ein Kriegstroß und fihleppen viel Gerät mit fih. Sin 
einer Satire tritt ein &luniacenfer alfo auf: fein Haupt bedeckt 
eine Bärenmüße, jein Talar ijt bi3 an die Schenfel verfürzt, vorn 
iwie hinten geteilt, natürlich” um freie Bewegung für da3 Keiten 
zu geftatten. Daß die Brüder mit allzu viel Pferden ausrüden, 
tadelt auch ‘Beter der Ehrwürdige; das Neiten fand man ohnehin 
an einem Mönche unpafjend.* Der Mönchritter, hören wir weiter, 
trägt einen gejtickten Kriegsqurt, und wa hängt da nicht alles 
herum! Bogen und Köcher, Zange, Hammer, Schwert, ein Feuerftein 
mit einem Stüd Stahl und eine Eichenfeule; dazu trägt er weite 
Hpjen. Weil ihn jeine mächtigen, geichwänzten Sporen, am Gehen 
hindern, hüpft er auf den Zehen einher. „Bilt du mein Mönch, den 
ich ausjandte?" — „Seht Nitter, jonft Mönch; jeßt leift” ich Kriege: 
dienjt auf Befehl des Königs: König Odilo von Cluny ift mein 
Herr.” 

Die Cluniacenferflöfter glichen Burgen und erhoben fich viel- 
fach auf Itolzen Höhen. &3 ift fein zufälliges Zujammentreffen, 
wenn Bilchof Otto von Bamberg, der größte deutjche Gönner der 
Cluniacenjer, zugleich) eine Reihe Klöfter und Burgen gründete.® 
winrdige, der Prophet Elias, Johannes der Täufer und der Einfiedler An- 
toniu3 haben Felle getragen; Ep. 1, 28. Er jelbjt ftellte Mißbräude ab; 
Statuta 17, 18. 

ı Isembrunus, (rasembrunus), galabrunus, v. Ducange s. v. La bible 
Guiot de Prov. 1618; Martene ]. c. 1610. 

2 Pudet dicere vincuntur in suo studio mulierculae, quando a monachis 
pretium affectatur in vestibus, non necessitas; Super missus est hom. 4. 

3 Miles et monachus ex eodem panno partiuntur sibi cucullam et chlamy- 
dem; Apol. ad Guilelm. abb. 9. 

* M. G. ss. 10, 276; Petri statuta 40. Hug. V. stat. 44. 

5 Adalber. carm. ad Robert. reg. 1. c. 775. 

°s Auc) befamen die Gluniacenjer Burgen gejchenft. Si castrum ali- 


quod monachis detur, iam castrum esse desinit et esse oratorium inecipit; Pet. 
Ven. ep. 1, 28. 
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Die Klöfter dehnten fich zu gewaltigen Niederlajjungen aus. Das 
Nefeftorium von Cluny war 100 Fuß lang und 60 breit und 
reichte für fech® Tafelreihen. Erhöht ftand der Tifh ded Abtes 
und der beiden Vrioren. Mit bejonderer Vorliebe beiwirteten jte 
vornehme Wdelige und jegten fie an fchöne, reicdy verzierte Tafeln, 
während die Armen, wie einer Flagt, auf dem Erdboden wie die 
Hunde jpeilten.! 

Zu den von Benedikt gewährten zwei Gerichten gejellten die 
Eluniacenfer ein drittes, die einfachere Pitanza, eine Platte für 
zwei am Montag, Mittwoch, Samstag und das reichere Generale, 
eine Platte für einen, Sonntags, Dienstags und Donnerstags, 
beitehend in Eiern und Fılchen. Tleifch aber war ausgefchlofjen. 
Troß aller VBergünftigungen waren die luniacenfer die reinjten 
Asfeten gegenüber den entarteten Mönchen der Zeit, obwohl fie 
zurückblieben hinter den ganz ftrengen Yorderungen des hl. Bern 
hard. Ihm gegenüber erklärte Peter der Ehrmürdige, die Regel 
des hl. Benedikt überlafje viele8 dem Ermefjen, namentlich) was 
die Kleidung und Nahrung anbelange. 


Menn fie die Cluniacenfer auch gewilfe Freiheiten erlaubten, 
fo fuchten jie diefe wieder gutzumachen durch Urbeitfamfeit, Wohl: 
tätigfeit und Förderung des Kultus und der Kunft. Wohltätig- 
feit und Baftfreundichaft übten fie in großartigem Maßitabe. Die 
sremdenherbergen waren jelbjt fürmliche Niederlafjungen mit 
eigenen Refeftorien, Schlafjälen, Küchen und Stallungen. Aller: 
ding3 trug dieje Abjonderung ihnen wieder mande Borwürfe ein. 
Der hl. Bernhard tadelte eg, daß Je fich nicht vor den Gälten, 
wie e8 die Negel verlangte, niederwürfen, daß der Abt fie nicht 
an jeinen Tijch züge, daß fie nicht im Konvente wohnten. “Peter 
der Ehrmwürdige aber verteidigte ihr DBerhalten mit überzeugenden 
Gründen: e8 wäre nicht gut, mit Rittern und Bauern, Hörigen und 
Spielleuten, ja jogar mit Weibern zujammenzumohnen. Er hätte 
auch) darauf hinmweijen fünnen, daß gerade die Dürftigen und die 
Armen dadurh) am menigiten zu furz fämen. Sahllojfe Yremd- 
linge und Arme wurden täglich gejpeift, und niemand Elopfte an 
der Kloftertüre, ohne ein Pfund Brot und ein Gla Wein zu er- 
halten. Ständig wohnten im Klofterjpitale 18 Arme, deren jeder 


ı Pet. Dam. opuse. 9, 7. 
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täglih ein Pfund Brot und ein Glas! Wein erhielt, einmal in 
der Woche Bohnen, fonit Kohl, an den Telttagen Statt der Bohnen 
Tleifh. Für die Kleidung wurden ihnen jährlich je neun Ellen 
MWollenzeug geliefert und zu Weihnachten ein Baar Schuhe. Häufig 
vollzogen an ihnen die Brüder die Tußwalhung Möchentlich 
einmal juchte der Almofener Arme in ihren Wohnungen auf. 
Viele Arme fanden in den Gluniacenferflöftern al Konverjen 
oder Laienbrüder Aufnahme. Doch fchied eine feharfe Kluft die 
Laienbrüder von den VBollmönden, auf der anderen Seite aber 
aud) von den Dienern, die außerhalb des Klofterverbandes ftanden. 
Sn ihre Reihen traten auch viele Adelige aus Demut ein. Ber: 
nold von St. Blafien erzählt, daß man in den Klöftern damalß 
Grafen und Marfgrafen jehen fonnte, die „in der Küche oder in 
der Bärferei den Brüdern dienten oder auf dem Tyelde arbeiteten 
und die Schweine hüteten“. So verließ Graf Adalbert von Kalw 
fein Schloß, um in Hirjau als Laienbruder zu arbeiten, Wtarfgraf 
Hermann von Baden jeine Güter, um in Cluny Schweine zu hüten; 
eriterer erbat fich al befondere Gunft, die Schuhe der Brüder 
fchmieren zu dürfen. Hnlich bat Roderich von Medina, ein vor: 
nehmer Adliger, daß man ihm erlaube, in der Ochufterei zu 
arbeiten, nur um jeine Demut zu üben; und Friedrich Graf von 
DBerdun, Bruder des Herzogd von Lothringen und Better des 
Kaijerd, grub, da die berufenen Arbeiter zögerten, eigenhändig bei 
dem Neubau de8 Klofters St. Banne Erde aus, trug fie weg 
und half beim Mörtelreichen.”? Graf Adalram, der Gründer von 
Sedau, trat al® Laienbruder in das neue Klofter und feine Ge: 
mahlin in das Klofter Admont ein. Ein belgifcher Graf pflegte 
zu St. Martin in Tournai in der Küche die Gefäße zu Tpülen 
und den Stall auszumiften.? Zu Cluny felbjt traten jehr hohe 
Herren ein, nachdem fie zuvor ein jehr bemwegtes Leben geführt 
und viele Gewalttaten verübt hatten: ein Etienne Herr von Chatel, 
Euftad) Graf von Boulogne, Guichard Herr von Beaujeu, Adhemar 
der Bärtige Graf von Limoges. Einer unter ihnen hatte entgegen 
feinem Berjprechen, in Cluny einzutreten, dad Kreuz genommen; 
ver Abt aber jtellte ihm vor, der Dienft im Klofter jei mehr wert 


1 ]ustitia. 
2 M. G. ss. 8, 373. 
5 M. G. ss. 14, 300. 
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als die Kreuzfahrt." Oft wandten die Orden merkwürdige Lock: 
mittel an und befolgten jeltiame Grundfäße, wie man jpäter 
bejonder3 den Giftercienjern vorwarf.? 

Der Zufluß der Adeligen hatte aber zur Tolge, daß der Neid): 
tum und der Luxus fi) immer mehr vergrößerte. G©eit den Kreuz: 
zügen füllten fich die Schaßfammern mit den foftbarjten Gaben des 
Ditens, mit herrlichen Geweben und Teppichen, mit Emailbildern 
und Goldgefäßen, alle freilich durch religiöfe Zmwede und Dar: 
jtelungen entjchuldigt. Auch die Mufif und die Baufunit fand 
reiche Yörderung. Die Cluniacenjer bauten große Hallenfirdhen 
und wandten bejonder3 den Chören und Vorhallen eine Sorgfalt 
zu und gaben ihnen eine Ausdehnung, die weder vorher noch nad): 
her erreicht wurde. Wohin fie immer famen, da geben mächtige, zum 
Teil noch erhalterie Baumerfe Jeugni3 von ihrem Kunftfinn. Man 
denfe an La Cava bei Salerno und an Sirjau, von wo aus fi 
ein neuer Geift über etwa 150 deutiche Klöfter verbreitete. 
Keben Wilhelm von Hirfau erwarb fich namentlih auch) Ulrich von 
Negensburg (Zelle) und Wilhelm von Dijon (Fructuaria) große 
Berdienfte.? 


1 Petr. Ven. ep. 6, 26. %gl. M. G. ss. 23, 466; 25, 235. 

? Gualter. Map., Nug. cur. 1, 25. | 

3 Der Reform jchlojjen ih an Einfiedeln, St. Peter in Salzburg, 
eldenburg, Aremsmünfter, Admont, Zwiefalten, Weingarten, Michaelsberg 
bei Bamberg, St. Beterim Schwarzwald u.f.f. Heimbucher, Die Orden 1,251. 


LXV. Die große Birchenreform. 


Wurze Zeit nach dem Auftreten der Cluniacenfer erfaßte die 
religiöje Begeifterung au) andere Männer, ohne daß eine unmittel- 
bare Berührung nachzumweifen wäre, und riß fie Hin zum Kreuzzug 
gegen die Welt und die Verweltlichung der Kirche. Viele davon 
gründeten neue Orden. Darunter ragten hervor Romuald von 
Samaldoli, Dominifus von Sora, Bruno von Segni, ualbert 
von Vallumbrofa, Guido vom Pompoja und Petrus Damiani von 
Ravenna. Zwei darunter trieb die Noheit der Zeit mit ihren 
Sehden und Zmeifämpfen in die Einöde, nämlich Romuald und 
Gualbert. 

Der Vater Romualds forderte zu Ravenna einen Verwandten 
wegen eines Grundftüces zum Zmweifampf heraus und eritad) ihn. Er: 
schreckt darüber floh der Sohn, der nur widerwillig den Zeugen gemacht 
hatte, nach Monte Caffino und tat vierzig Tage lang Buße. Der junge 
Gualbert aus Florenz mußte im Auftrage jeiner Verwandten aus= 
ziehen, um Blutrache am Mörder eines Familiengliedes zu nehmen. 
Ex begegnete diejem, der feine Waffen bei fich trug, in einem Hohl: 
wege, verjchonte aber den auf den Gefreuzigten hinmweijenden, um 
Gnade flehenden Gegner. Auf dem Heimmege fehrte er in dem 
Benediktinerklofter San Miniato ein und fah, wie der Gefreuzigte 
fein Haupt gnädig zu ihm herabneigte. Jn der Schule Romualds 
zu Camaldoli lernte er das Einfiedlerleben fennen und gründete 
nach jeinem Beispiele im Schattental, Ballumbrofa, eine Eremiten- 
anfiedlung. Camaldoli, wohin fi) Romuald geflüchtet hatte, war 
ein vom tiefen Urwald bededtes, von fieben Quellen bemäljertes 


142 Die große Kicchenreform. 


Hochtal der Apeninnen, unweit von Florenz; noch heute ftehen dort 
hohe Zannen und Buchen, eine Seltenheit in Stalien. Als jich 
NRomuald auf feiner Wanderung bier niederlegte, jah er im Traume 
eine Leiter zum Himmel fih heben, auf der Mönche in weißer 
jtatt jchwarzer Kleidung binanjtiegen. Diejfer Traum bemwog ihn, 
hier eine Einfiedelei zu gründen und feinen Schülern weiße Ge- 
mwänder zu verleihen, obwohl dieje jaubere Tracht nicht gut zu 
dem harten Leben ftimmte. 

Seine Schüler mußten fich allen Fleifches und Weines enthalten, 
bei Waffer und Brot falten und barfuß gehen, da® Haupt fahl 
Icheren, den Bart aber lang wacdjjen lajfen. Nicht minder ftreng 
waren die VBorjchriften, die Betrus Damianı, ein früherer Bene: 
diktiner, den Genoffen der Einjamfeit erteilte. Die fieben Horen 
beteten fie gemeinjam, aber einjam dann noch jeder für fich einen. 
Pjalter für Lebende und Tote, und diefen Einzelgefang mußten 
bejtändige SKniebeugungen und Geißelungen begleiten. Als der 
frühere Benediftiner von Mtonte Caffino, Kardinal Stephan, die 
Geißelungen tadelte, weil fie zu unanftändigen Enthüllungen des 
Körpers zmwängen, erregte er den heitigen Zorn de Heiligen und, 
da der Kardinal eines plöglichen Todes ftarb, erblickte er darin 
ein Strafgericht Gottes.! | 

Dem Trieb in die Einjamkeit hielt immer der Trieb zıtr Ge= 
meinjchaft, der Weltflucht dad Streben nach Weltüberwindung das 
Gleichgewicht. Den Trieb zur Gemeinschaft fühlten bejonders 
Iharf mitten in der Welt jtehende, der Seelforge dienende Geiftliche ; 
hielt ihnen doch die Kirche da Fanonifche Leben, daS Zufammen- 
leben um einen Mittelpunkt al3 deal vor. mn einer Zeit religi- 
djer Wiederbelebung fonnte e8 nicht ausbleiben, daß diejes Ideal 
wieder lebhaften Boden gewann; denn e8 hing eng zufammen mit 
der Ehelofigfeit der Geiftlichen, um die fih in diefem Jahrhundert 
der Streit drehte. Schon im achten Sahrhundert hatte gleich: 
zeitig mit dem Wirfen des hl. Bonifatius Bifchof Chrodegang von 
Met eine Negel zum Schuße der priejterlichen Reinigfeit gegeben, 
aber dieje Regel, die auf der Benedikftinerordnung beruhte, hatte 
nicht verhindert, daß die Kanonifer ihre Gemeinschaft aufgaben 
und gejondert lebten. Daher griff die Zeit auf eine höhere Auto- 


ı Op. 43, 2. 
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rität zurüd, auf den hl. Auguitin, den fie al den Gründer de3 
fanonilchen Lebens betrachtete und dejjen Briefe allerdings manche 
- Andeutungen über diejes Leben enthalten. Diefe Andeutungen er: 
weiterten fromme Briefter zu einer Regel des Hl. Augustinus, und 
daraus entjtand der Orden der requlierten Chorherren, die im 
Unterfchied von anderen in diefem und dem folgenden Jahrhundert 
entjtandenen Orden die fchwarze Tracht beibehielten. Auch Ein: 
fiedler beriefen jich auf den hl. Auguftin. 

Alle frommen Männer diefer Zeit ftimmten in dem Bemühen 
überein, den Bapft als den höchiten Hort der Chriftenheit zu 
rühmen und fein Anjehen zu mehren. Betrus Damiani, der Stifter 
von Yonte Uvellana, der eine fruchtbare und erfolgreiche Tätigkeit 
gegen die Lafter der Zeit, Unzucht und Simonie, entfaltete, wurde 
zum Ratgeber und Gewilfenöleiter Hildebrands (Gregor VII. Er 
ihrieb an ihn: „Wann haft du je einmal einen Kampf unter: 
nommen, worin ich nicht Sachwalter und Richter gewefen wäre? Sn 
alle deine Kämpfe habe ich mich nicht fo fait als Mtitftreiter und 
Geleiter, jondern gemwijjermaßen wie einen Bli hineingemworfen.“! 
Geitüßt auf diefe Männer erhob fich das Bapittum aus feiner un- 
würdigen Stellung, in der e3 fich den römischen Adelöparteien und 
dem SKaifertum gegenüber befand. Die geistliche Auffaffung be: 
wahrte der mweltlihen Macht gegenüber ihre Kraft, und die fano- 
niihen Gefeße, die in Beratung gejunfen waren, gewannen eine 
ungeahnte Bedeutung über die Gemüter und zwar um jo rajcher, 
je mehr üble Folgen die Eingriffe der Laien in die Kicdhe 
gezeitigt hatten. 


1. Die Simonie. 


Zu einem Kirchenamte gelangte ein Priefter meilt nur durd) 
die Gunft eines weltlichen Herrn, fei e8, daß er e8 durch Dienfte 
oder durch Geld, m. a. W. durch Simonie erwarb. Sm urjprüng: 
lihen Sinne heißt Simonie der Kauf, jpäter auch der Berfauf 
geiltlicher Snaden um Geld, in diefem Falle alfo der Kauf der 
MWeihegewalt, der Ordination. DBerjchieden davon ilt die Erwerbung 
eines geiltlihen Amtes von den Großen der Erde; denn dabei 
handelte es jich hauptjächlicd um die materielle Unterlage, die 


:,Epns 2,8; 
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Bfründe, das Benefizium. Nun ftanden aber die meilten Pfründen 
im Patronat mweltlicher Herren. Die hohen Kirchenftellen waren zu: 
gleich NReichsämter, die Bilchöfe und Äbte zugleich Reichsfürften, 
auf die fich die Könige altein noch ftügen fonnten, nachdem die 
Herzogtümer und Grafichaften erblich geworden waren. 

Nach) dem Beifpiel der Könige richteten jich andere Herren 
und beanjpruchten Patronate, Zehntrehte und Cigentumsrechte. 
Um den Schug mächtiger Herren zu erhalten, ergaben fich viele 
Kirchen dem PBatronat, traten ihre Zehntrechte gegen die Zuficherung 
des Unterhaltes ab. Der Batronat und das Zehntrecht begründete 
noch fein Gigentum an der Kirche; das Zehntrecht und die Ein 
verleibung wurden immer jcharf unterjchteden,! aber ein ©chritt 
30g den anderen nad) fich, und vielfach fiel Patronat und Eigentum 
zufammen. Die auf ihrem Boden von den Grundherren errichteten 
Kicchen galten von jeher al8 ihr Eigentum, daS fie teilen, vererben, 
verpfänden Fonnten, und diefen Cigentumdbegriff wandten viele 
Könige fogar auf Bistümer und Abteien an. So haben die nor= 
mannijschen Herzoge ihre Brüder und nachgeborenen Söhne auf 
Bilchofsftühlen verforgt.? m Jahre 990 gab ein VBizecomes Wilhelm 
das Bistum Beziers feiner Tochter zur Ausstattung und das DBig- 
tum Agde jeiner Frau zum Wittum, ein Graf von Zoulouje 
1037 da& Bistum Albi und das halbe Bistum Nimes feiner rau 
al Brautgabe und verfaufte dad Bistum Carcafjonne. So weit 
gediehen die Verhältniffe in Deutichland in der Regel nicht, hier 
gingen die Grundherren meift nicht hinaus über die Anmaßung 
der Zehnten, der Spolien, der Interfalargefälle, hödhitens daß fie 
auf Stolgebühren Anspruch erhoben.? 

Pfründe und Amtögewalt hing nun aber aufs engjte zufammen, 
genau wie bei den Lehen Gut und Nichterrecht, jo daß im jpäten 
Mittelalter noch der Befiter einer Pfründe vom Bilchof die Weihe 
verlangen fonnte, ob er den Anforderungen entjprach oder nicht. 
Daher war die Anwendung ded Begriffes Simonte nicht ganz 


ı Der Unterfchied Hat fi biß heute erhalten: der Dezimator ift nur 
Tubfidiär, der Eigentümer primär baupflihtig; die Baupflicht gilt hier als 
Komplexlaft. 

2 Über einen Bifchof von Durham, der feine ziwei Söhne no) um 1105 
anterbringen toollte, vgl. Ivon. Carnot. ep. 153 f. 

> Stuß, Die Eigenfirche, Berlin 1895. 
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unberechtigt.! Der Pfründeempfänger mußte dem Batrone den Treu: 
eid leilten. Dem Könige, jagt ein Berteidiger diejes Syitems, 
jchulden wir die Gefolgichaft, die Militia, dem Erzbiichofe den 
firchlichen Gehorjam.?” Bei der Übertragung des Amtes, bei der 
Snveftitur wirkten die Batrone in einer Weile mit, daß leicht die 
Neinung auffam, von ihrer Wirkung, nicht von der Ficchlichen 
Weihe hingen die Amtsbefugniffe ab. Us Kaijer Konrad I. den 
Bapit Sohann XIX. gezwungen hatte, den Patriarchen von Aqui: 
leja mit Grado zu belehnen, hielt er zugleich mit dem Bapit den 
Stab, womit er die Snveititur vollzog. Zum Stab fügte Hein- 
rich III. bei Bifchofsernennungen noch den King hinzu. 

Das fanonifhe Wahlrecht verlor alle Geltung. Nur der Form 
nad) wurde der Klerus und das DBolf noch befragt, der Wille der 
Mönche aber bei Abtsernennungen faum je einmal erforiht. Wo 
übrigend die Mönche da Wahlrecht beibehielten, griffen fie jelbt 
immer nach Xdeligen, wie Petrus Damiani Flagt. Selbit in den 
Klöftern alfo, die noch die legte Zuflucht des Bolfes und der 
niederen Stände bildeten, glaubte man ohne adelige Leitung nicht 
ausfommen zu fünnen. E& genügte nicht an adeligen VBögten, man 
mußte auch adelige Sbte haben. Betrug Damianı meint, die 
Mönche wollen niemand gehorchen als Leuten von ritterlicher Geitalt 
und vornehmem Serfommen. Diejes Vorurteil teilten auch Die 
Shuniacenjer. Alte Klöfter hielten darauf, daß Unfreie möglichit 
ferne gehalten wurden, und noch ängitlicher fcheute fich die Kicche 
vor Unfreien, wie wir fogleih aus dem Wunde Benedifts VIIL 
vernehmen werden. So entitanden freiherrlicge Klöfter wie Reichenau, 
Zürich, St. Gallen, Einfiedeln, Werden, Corvey, Quedlinburg. 
Koch im dreizehnten Jahrhundert tat der Franzisfaner Salimbene 


ı Käherhin jprad) man von einer Simonie der Koriten, fo genannt nad) 
Kore, der fih da3 Priejtertum gewaltfam aneignete. Eine andere Art der 
Simonie hieß simonia sanguinitarum, wenn Verwandteneinfluß mitfpielte. 
Die eigentliche Simonie nannnte man simonia simoniacorum und ftellte 
wenig unter fie die simonia Jezitarium, genannt nach Giezi, der die Heilkraft 
feine3 Herren Elifeus verkaufte. —- Der Ausdrud Stimonie wurde jo volf3- 
tümlih, daß er jfogar von Dichtern auf das Verfaufen der Liebe übertragen 
wurde; G. Paris, La poesie du moyen äge |, 198. Über die ältere Simonie 
vgl. N. A. Weber, History of simony, Baltimore 1909; Drehmann, Leo IX. 
und die Simonie 1908. 

2 M. G. ss. 11, 634. 

Grupp, Kufturgeichichte des Mittelalters. IT. 10 
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den jeltjamen Ausjpruh, durch) Bürger und Bauern werde die 
Welt ruiniert, durch Adel und Ritter aufrechterhalten. 


Im günftigiten Falle regierten die Adeligen oder durch Adelige 
ernannte Bijchöfe in weltlicher Weije die Kirche. Dagegen drangen 
in den Priefterjtand umjomehr Unfreie ein; denn wegen ihrer Ge: 
fügigfeit wurden fie von adeligen Patronen und Bilchöfen bevor: 
zugt. Um in ihrem Sündenleben nicht geitört zu werden, wählten 
viele abjichtlid) nadhfihtige Männer! und ließen jich ihre Sünden 
zudem noch) um Geld leichten Preijes abfaufen. Das war eine 
noch ärgere Simonie al3 der Verfauf des Amtes. Da Tprachen 
falfche Briefter: „Wenn wir Geld von eud) erhalten, jprechen wir 
euch von Sünden [los und fihern euch Straffreiheit vor Gott zu.“ 
Schon die Schmeichelei nennt ein frommer Wann eine arge Simonie.? 
Die Klagen in diejer Richtung verftärften fich Tpäter noch, jeitdem 
die Geldmadjt die Waffen, das Bürgertum den Adel in den Hinter: 
grund drängte.’ 

Die jchlechten Prielter, jagt Honorius von Augsburg, find 
taub, ftumm und lahm, fie jchielen, haben Triefaugen und lange 
Kafen. Nun hat jhon die Synagoge jolche verivorfen, um wieviel 
mehr muß jie die Kicdhe, die Braut des Herren, verabjcheuen! 
Ebenjo heißt e8 in den Befichtern, die einem Mönche im Klofter Ri: 
chards von Banne zuteil wurden, von den Bilchöfen: „Sie find Prediger 
und predigen nicht, fie find Hirten und handeln wie Mtietlinge.“* 
Daß die Bijhöfe mit Helm und Panzer in den Kampf zogen, 
war in Deutichland etwa Gemwöhnliches, einen italienischen Bijchof 
aber jchildert Petrus Damiani: „Da reitet er voran, wie der Heer: 
fürft einer heidnifchen Kriegerichar, in voller Rüftung; ihm nad) 
drängen die Haufen der Schild- und Lanzenträger. Statt daß er 
mit Zucht im Chore der Pfallierenden einhergehe, muß er nun auf 
da8 Rafjeln und Klirren der Waffen hören.” In ähnlichen Worten 
beflagt Tulbert von Chartres, daß die Bifchöfe befjer ala die welt: 
lihen Fürlten den Krieg und die Kriegsordnung verftänden, daß 
ihr Hauptvergnügen darin bejtände, Kriegshaufen zu bilden und 


* Guibert, De vita sua 3, 3. 

2 Petr. Dam. ep. 22, 2. 

? Solche Klagen erhoben Honorius, Gerhoh und jpäter Abälard, Peire 
Kardinal, Peter de Vinea; vgl. Konzil von Exeter 1287 c. 5 (88). 

* Offendicul. 2, M. G. lib. de lite 3, 39; M. @. ss. 8, 382. 
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Blutvergießen zu fchauen; fie jeien wahre Iyrannen und feine 
Hirten.! 3 fei eine gemeine Rede von den Dienern der Kirche, 
jagt ein den Gluniaceniern nahejtehender Bijchof, die Hirten des 
Volkes jeien in Wahrheit nicht Hirten, jondern Wölfe; fie leben 
von der Kirche, aber fie beten nicht, fie predigen nicht, alles Uns 
glücf der Zeit: Sterben, Beltilenz und Hungersnot, haben fie ver: 
ichuldet. 

Konnte fich die Streitjucht nicht im Telde Genüge tun, jo 
trug man fie vor das Gericht, und Damiani flagt: „Die Tribunale 
reichen für die Menge der Wriefter nicht Hin, die Hallen der 
Königsburg find für fie zu eng. Die Klöfter jtehen leer, Recht 
und Gericht geht bei den Geiftlichen von Munde zu Munde.” ? 
Ebenfo wirft Alexander II. dem Klerus von Yucca vor, ftatt fich 
mit dem SDeile der Seelen zu bejchäftigen, töne e8 aus ihrem 
Munde fortwährend von Prozeffen und Beleidigungen. Darüber 
wurden die Kirchen vernachläfligt, und die Eicchliche Ausitattung 
geriet in Verfall: die Kelche waren verroitet und die Gemwänder 
zerriffen und jchmußig, die Plalmen und Meffen wurden flüchtig, 
mit Lachen hergemurmelt; nur Brot und Wein nahm man jo viel 
dazu, heißt e8 einmal, daß es für ein Königsmahl reichen würde. 
Sn den Kirchen hielt man Gajtereien und Märkte, ja e3 famen 
Brügeleien vor. Kelche und foftbare Gewänder wurden entwendet 
und rauen zum Schmude gegeben. Anjtatt auf da8 Gotteshaus 
verivendete man auf dad WPriefterhaus alle Pracht: Boldgefäße, 
jeivene Gewebe, Bupurftoffe, und Teppiche. Damiani jchildert ein 
Bett, dad prächtiger gewejen jei al3 ein Altar, die Bfoiten mit 
Seidenftiefereien verhüllt, die Boljter vom feinften Stoffe bezogen 
und die Deden in reichjter Wtannigfaltigfeit? Sogar auf Wall: 
fahrten ins Heilige Land führten die adeligen Prälaten die Gegen: 
ftände ihres Luxus, Eoftbare Geräte (Becher und Schalen) und 
Teppiche mit fidh. 

Die Bildung des Klerus lag tief danieder. In Tranfreicd), 
erklärt Wilhelm von Dijon, gab e8 faum einen Pfarrer, der zu 


2#bp. 112. P/ Dam. 0p.°20, 2 27Ep71, 10: 

3 Op. 31, 6. Betrug will, daß die Getjtlichen fich alles PBrunfes entledigen, 
und zählt auf: cedant equi phalerati, cedant caeci rabulae, cedant canes 
venatores et mimorum fabulae et accipitres rapaces nec non aves garrulae... 


laicorum dominatus cedant ab ecelesiis. Carm. 218. 
AN): 
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pfallieren und die Lektionen zu lefen verjtände, tie e3 jich gebühre, 
und ebenjo jagt Petrus Damiani, fie verftehen nicht zu artifulieren 
oder begreifen mwenigftens nicht, wa& fie lejen.! Daher jollten die 
Klofterfchulen nicht nur zur Heranziehung der Mönche dienen, 
fondern auch al® Seminare für die Klerifer offen ftehen. An 
befjere Sitten und an eine würdigere Haltung de Klerus mar 
aber fo lange nicht zu denfen, als die Bejegung der Kirchenämter 
nicht von der fittlichen und geiftigen Befähigung, jondern von der 
Geburt und der Fäuflihen Gunft der Vornehmen abhing, folange 
die Simonte jhamlos herrichte. 

Mas die Geiftlichen erfauft hatten, verfauften jie wieder und 
betrachteten ihre Tätigkeit, befonders Taufen, Beerdigen, Meflelejen, 
ausschließlich als Einnahmequellen,? und fie unterjchieden fich nicht 
mehr viel von den Zauberprieftern der Heiden, von denen alles 
um Geld zu haben war. Sie verjchleuderten das Kirchengut an 
ihre Familien. Um jolche Verfchleuderungen de3 Kirchengutes zu 
verhindern, glaubten die Bauern oder die Patrone, eingreifen zu 
dürfen und die Geiftlichen ihrer Bepormundung unterjtellen zu 
müffen. Dadurcd) gerieten die Pfarrer erit recht in Abhängigfeit 
von den Flirchenräten oder von den Patronen. 


2. Widerftand des Vapittum®. 


Beinahe gelang e3 den deutjchen Königen, auch das Papfttum 
in ihre Hand zu befommen und den römischen Bijchof wie einen 
Keichsbiichof zu behandeln. Damals übte die deutjche und frän= 
fiiche Kirche überhaupt einen ftarfen Einfluß auf die vömijche. 
Die Deutfchen führen das Regiment in der Kirche, Flagte Gregor VIL? 
Sogar Titurgifche Anderungen gingen vom Norden aus, jo die Ein: 
führung des Kredo; Frankreich lieferte viele Hymnen.“ Mit an: 

ı Op. 26 praef.; v. Will. 14 (21), Boll. Ian. I, 60. 

> Deshalb wurde die Zahl der täglich erlaubten Mteffen 1022 (zu Seligen= 
jtadt) auf drei, durch Alexander II. 1065 auf eine bejchränft, Die Stolgebühren 
namentlich für die hl. Ölung und der Beichtpfennig verboten. 

> Grat. D. III de consec. 5, 15. 

+ Bäumer, Gefch. d. Brevierd 312, 263. Dem Katjer Heinrich I. war auf- 
gefallen, dat die Priefter in der Mefje nicht dag Symbolum nad dem Evan- 
- gelium fangen, und auf feine verwunderte Trage, warum fie dieß unterliegen, 
erhielt ex die ftolze Antwort: die römische Kicche fei niemals durch Keßerei 
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erfennenswerter Offenheit rühmt Odilo von Cluny und ‘Peter 
Damiani den guten Einfluß des Kaijerd Heinrichs ILL; er habe, jagt 
Vetrus, Rom aus den Klauen des Drachen befreit gleich Daniel, er habe 
die faljchen Gößenaltäre glei Sofiad umgeftürzt und alle Geld- 
wechjler auß dem Tempel vertrieben. Der Eremit Günter in den 
böhmischen Wäldern begrüßte den Kaifer Heinrich in jhwungvollen 
Berjen als den Helfer in der Kirchennot, freilich nicht ohne im un 
mittelbaren Anjchluß daran das Ende der Welt vorherzufagen.? 

Heinrich wählte treffliche Männer, erfüllt von dem Geijte der 
Reform, und jo entiprang aus der Krankheit die Heilung und 
jtrömte aus der Wunde neue Lebenskraft. Einer der gewählten, 
Leo IX., dem Hildebrand, der nachmalige VBapit Gregor VIL, zur 
Seite jtand, erhob fi) mit Macht gegen den Einfluß der Yaien, 
auch de3 Kaijers, gegen die Simonie und Priefterehe. Die Herr: 
ihaft des PBapites erfchien der Welt wie ein Wunder. Wer jollte 
nicht, jchreibt der Abt Sohann von Fecamp, in Jubel und Ruhm 
ausbrechen ob der in unferem Jahrhundert unerhörten YFürjorge 
de8 wachjamen Hirten! „Ihm genügt e8 nicht, in Rom für ein 
Bolf Sorge zu tragen oder allein das früchtenreiche Italien mit 
dem Negen de3 göttlichen Wortes zu tränfen, jondern auch die 
Kirchen diesjeit3 der Alpen durcchwandert er, Synoden haltend; 
findet er etwa3 von der Firchlichen Norm Abmweichendes, jo eilt er 
zu ftrafen und nad) der Regel der Gerechtigkeit zu bejjern.” In 
der Tat hat Leo dreimal die Alpen überjchritten und hielt fi) 
lange im Norden auf, bald allein, bald an der ©eite des Kaijer 
und fnüpfte die Beziehungen der Bilchöfe zum römischen Stuhle 
enger. “sn Deutichland gelang e8 ihm beijer al® in Tranfreich, 
wo er mit den Bijchöfen öfter in Streit geriet. Er hatte etwas 
Anziehendes und Liebenswürdiges in feinem Wejen und ging mit 
Milde und Schonung gegen die verheirateten Klerifer vor. Denn 


beflecft worden, jondern verharre unerihütterlid im rechten Glauben. Daher 
jfei da3 Singen de3 Symbolum3 nur für die Kirchen nötig, die von einer 
Härefie befleckt werden fünnen. Aber der Kaijer ließ nicht eher ab, biß er 
den Papijt Benediftus VIII. überredet Hatte, daß da3 Symbolum in der Meffe 
gejungen tverde. 

00.56.30: vgl. ep. 72 

®? Romana superstitio indiget iudicio, Romanum adulterium destruet 
imperium. Papa sedet super papam; contra legem sacram nupta est tribus 
maritis unica Sunamitis; Grauert, Hijt. Jahrbuch 1898, 254. 
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er fühlte zu jehr, daß alle Wenjchen gebrechlich jeten. Statt 
andere zu ftrafen, übernahm er jelbjft Bußübungen. Neben ihm 
trat Heinrich in den Hintergrund, obwohl er fich ängjtlich hütete, 
in die Rechte des Kaifers einzugreifen. Ganz wie er dachte aud) 
Petrus Damiani; ex wollte wohlbegründete Rechte nicht verletzt 
twiffen, wenn nur die Kirche innerlich erneuert würde, 


Anderen dagegen jcehwebte vor allem die völlige Unabhängig: 
feit der Kirche vor, und um dieje zu erreichen, glaubten jie Die 
Mithilfe der verheirateten Geiftlihen nicht entbehren zu fünnen. 
Der Kardinal Humbert dachte Ichon an eine Trenung von Staat und 
Kirche;! er meinte, fowenig die Klerifer weltliche Gejchäfte treiben 
dürften, jo wenig ftände e3 den Laien zu, fich da8 Kirchliche anzu: 
meffen. In Wirklichkeit lag freilich eine folche Trennung in weiter 
Terne. Denn die beiden Gewalten waren viel zu innig vermilcht 
und verflochten, der Staat war nicht rein weltlic) und die Kirche 
nicht rein geiftlich. Niemand dachte an ein rein geiltliches, inner: 
liches, aller Machtmittel entblößtes Neid Gottes. Allerdings 
tauchte die Lehre von der apoftolifchen Armut im zwölften Jahr: 
hundert in Stalten auf, fand aber wenig Anklang. Biel leichter 
gelang e8 den Vertretern der Kirche, mit großem Nachdrud Die 
Schäden hervorzuheben, die die Cinmifchung der Laien in Die 
Kirche zur Folge hatte. Die Simonie und die Priefterehe boten 
einen gefchieften Vorwand, um den Laien das Unrecht ihrer Ein- 
milchung vorzubalten. Alle Synoden, die fih mit der Lage der 
Kirche befaßten, entnahmen diejen Übelftänden einen Grund für 
das Necht der Kirche auf die Gefeßesfraft ihrer Kanoned. Co 
auch die berühmte Lateranfynode 1059, die ein epochemachendes 
Vapitwahldefret erließ. 

Die Lateraniynode bejchränfte da8 Wahlrecht auf die Kar- 
dinäle. Die Kardinalbiichöfe follten das Vorjchlagsrecht bejigen, 
und die Butheißung des Klerus und Volkes follte hinzutreten. Die 
neue Ordnung lehnte fi) an die uralten Kanones über die Bilchofs- 
wahl an; fie jchob aber die Beteiligung des Klerus, nament: 
li des Volkes in den Hintergrund: fein Necht bejchränfte fich 
auf die Erlaubnis, feine Zuftimmung in der Form einer Uffla- 
mation auszudrüden. Der Kaifer follte die Wahl beftätigen, ein 


ı Hau, Kicchengefch. III, 682. 
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Ehrenrecht, da8 aber mehr und mehr hinfällig wurde Eine un: 
mittelbare Beteiligung fonnte der Kaifer fich nur erlauben, wenn 
er die Würde eines Patricius bejaß, PBatricius aber Fonnte er nur 
durch den Papft werden. Wie nicht anders zu erwarten war, er: 
regte diejes Dekret jenjeitS der Alpen große Erbitterung. 

Auf dem damaligen Konzil erichien der VBapft eritmal3 mit 
der Doppelfrone auf dem Haupte: auf dem untern Reif jtand 
„Königöfrone von Gottes Snaden“ und auf dem zweiten Reif Itand 
„Satjerkrone von Beterd Hand“. Damit erklärte der Bapit feier: 
lich, gleiche Macht wie ein Kaifer oder König zu befiten, die geiit- 
liche Geftalt ftellte fich über die weltliche. Schon Humbert lehrte, 
die Kirche d. bh. das Prieftertum gleiche der Seele, das Königtum 
dem Leibe; denn da8 Gebiet des einen jei die geiltliche oder geiftige, 
da8 Gebiet de8 anderen die materielle Welt. Wohl bedarf die 
Seele des Leibes und umgefehrt, aber die Seele ijt vorzüglicher 
al der Leib. Das Prieftertum als die Seele muß beitimmen, 
was zu geichehen hat. Schon im Alten Bunde, meint Honorius, 
ordneten jich die Könige den Prieftern unter. „Du bit gejalbt 
zum Töten, ich um lebendig zu maden, erwiderte dem König 
Heinrich III. der ihm fehr ergebene Biihof Wazo, als er ihm 
feinen Troß verwies. Die Vrieiter haben Wacht über die Dämonen, 
um wie viel mehr über die Mienjchen, die ihre Sehilfen find, jagt Gre: 
gor VII. Gejtüßt aufden hl. Auguftin behauptete der Bapit, das König: 
tum jet eine Erfindung de menschlichen Hochmutes; die erjten Fürsten 
hätten fi) auf Antrieb des ZTeufel® aus Herrichgier eine Macht 
über ihresgleichen angemaßt.?” 8 lafle fi aber in eine wohl: 
tätige Einrichtung umwandeln, wenn e3 fich dem Prieftertum unter: 
ordne. Die Könige müßten alfo den Männern der Kirche Tolge 
leiten, insbejondere dem Bapite, dem Nachfolger Betri; denn ‘Betrus 
jei Herr und Kaifer neben Gott. „Wer von Petrus gefchieden ift, “ 
führte Gregor VII. aus, „vermag feinen Sieg im Kampfe, fein 
Glüdf in der Welt zu finden. Denn mit ftahlharter Strenge zer- 
ftört und zeriprengt er, was fich ihm entgegenftellt. Niemand und 
nichts ift feiner Macht entzogen.“ ’ 


! Summa glor. 12. Dagegen trat Hugo von Fleury, Gregor von Farfa, 
Girard von Yorf auf; M. G. lib. de lite. 

inter 22 M. 6b. ss. D, 3587:8, 455. 

>’ Bal. Hift. pol. BI. 1909 8. 143 ©. 744; Chrhard, Das Mittelalter 87. 
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Noch vor wenigen Sahrzehnten wären jolde Forderungen 
wirkungslos verhallt, aber inzwifchen hatten jich die Verhältniife 
unter Mitwirkung frommer Laien, nicht am mwenigiten der deutjchen 
Kaifer vollitändig geändert. Noch Heinrich III. erlebte e8, daß 
die Ausübung feiner Rechte auf Widerjtand ftieß, und noch mehr 
wuchs der Wideritand nach jeinem Tode, um jo mehr al Hein 
rich IV. die Simonie ald Mittel benüßte, feiner beitändigen Geld 
not abzuhelfen. Nicht mehr wie früher ließen fih die Mönche, 
die Klerifer und das Bol Hbte und Bifchöfe aufzwingen. Die 
Bilchöfe und Äbte hatten eben durch die Katjer jo viel Macht er: 
rungen, daß fie ihnen mit Erfolg widerftehen fonnten, und in den 
engeren Kämpfen untereinander berief fi ein Zeil der geiftlichen 
Herren und bald auch ein Teil der weltlichen auf den Papit, und 
die Päpite nüßten die Berufungen zu ihren Gunften aus. 

Endlich ftüßten fi) die Bäpite, aber auch ihre Gegner auf 
das Dolf. Auf beiden Seiten tauchte daher auf einmal die dee 
der Bolffouveränität auf. Ein deutiher Möndy, Anhänger Gre- 
gor® VI, führte aus, das Volf erhebe einen König, um vor einer 
Gewaltherrichaft fiher zu jein, werde er aber jelbjt zum Gewalt: 
berrjcher, jo breche er den Vertrag, auf dem feine Einfegung beruhe.! 
Darauf erwiderten die Kardinäle, die dem Kaijer anbhingen, es jei 
richtig, das Volk fünne zum König wählen, wen e3 wolle, den 
erhobenen aber zu verjagen ftehe nicht mehr in jeinecr Macht, der 
einmal geäußerte Wille verwandle fich in bindenden Zwang.? Unter 
dem Volk veritand man wie zur farlingifcher Zeit nur die Treten, 
aber bereit3 lenfte jich der Blid, wenn auch jcehüdhtern, auf die 
niederen Stände. Die Salier begünitigten die Städte, den niederen 
Adel und die Bauern. Nicht ohne Grund ftellten ji) die eljälfi- 
Ichen und fchwäbtichen Bauern dem König Heinrich IV. zur Ber: 
fügung, al® ex fie gegen die um den Gegenfönig Rudolf von 
Schwaben vereinigten Ritter aufrief. Freilich gingen fie alle zu= 
grund. 

Auf der anderen Geite begünjtigten auch die Männer der 
Neform das DBolf, legten die Durchführung des Landfriedens in 


ı Mangold von Zautenbah, M. G. lib. de lite 1, 365, 391. Auch der 
fönigfreundliche Hugo von Fleury warnt die Könige vor dem Untillen des 
Volkes, ib. 2, 476. 

2 Hift. Zeitfchr. 1876 (36) 321. 
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feine Hand und riefen e8 zum Sampf gegen Simonie und Priefter- 
ehe auf. Die Simonie, lehrten fie, mache die Handlungen der 
betreffenden Geiftlihen ungültig. Die Priejterehe bevaube fie ihrer 
beiten Kraft. Denn die Simonie jei mehr al8 eine Sünde, Jet 
eine wahre Härefie; der Srrglaube aber bewirfe die Nichtigkeit der 
Saframente. Gelbit die von Erfommunizierten gejpendete Taufe 
fönne nur die Anmwartichaft auf eine Gnade verleihen, feine wirf- 
liche Gnade. Enticheidend jet jedenfalls die Ordination: jcehon der 
fimoniltifche Spender fei ein Wjeudobilchof, der Ordinierte aber 
gar Fein Prieiter. Daher müßten jich jolche Geweihte der Wieder: 
holung der Oxdination unterziehen.” Die Vertreter diefer |tvengen 
Unfhauung waren Guido von Xrezzo, der Kardinal Humbert, 
der hl. Bernhard und fein Schüler Bernold, der Kardinal Deus: 
dedit, der Bifchof Bruno von Segni. Allerdings ftellten jich ihnen 
andere angejehene Männer entgegen, namentlich Betrus Damianıi? 
und ihre Auffaffung erlangte jpäter den Sieg. Zunädjit aber behielt 
doch die ftrenge Anficht ein gemwifjes Übergewicht, umjomehr als 
Bäpite, befonderd Urban II. ihr zuneigten.? Sie jtand im Jufammen= 
hang mit dem Beftreben, an die Würdigfeit des Saframentenfpenders 
tärfere Anforderungen zu jtellen. Diejes Beitreben gewann in 
demfelben Grade an Ausdehnung, al3 die jelbjteigene, einheimilche 
Kraft der Saframente anerfannt wurde und die MWürdigfeit der 
Empfänger in den Hintergrund trat. infolge von Umjtänden, die 
nod zur Sprache fommen, hatten fich die Anihauungen des VBolfes 
über die Bollfraft der Saframente und der überjchwenglichen 
Gnade, die fie vermitteln, ungemein gefteigert. Das Bolf wollte 
ih aber diefer Gnadenftröme nicht beraubt jehen. 


Gejtüßt auf das Volk und den befjeren Teil der Geiftlichkeit 
fonnte Gregor ed wagen, eine Reihe von Bilchöfen abzujegen. ©o 


ı Saltet, Les reordinations 190, 221. 

2092 6,1127218, 30.) DIE. Ca que Micht, Bubliztftie SintZeit® 
alter Gregor3 VII. ©. 378, 386. 

3 Schismaticorum et haereticorum sacramenta, quoniam extra ecclesiam 
sunt, iuxfa sanctorum patrum traditiones ..... formam quidem sacramentorum, 
non autem virtutis effectum habere profitemur nisi cum ipsi vel eorum sa- 
eramentis initiati per manus impositionem ad catholicam redierint unitatem; 
Mansi 20, 663. ilber Gregor VIL f. S. 165 und M. G. ss. 12, 173. Val. Gigalgti, 
Züb. theol. Quartal}. 1897 ©. 241; Michael, Ztich. F. fath. Theol. 1893 ©. 218. 
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wurde unter dem Vorfiße feines Legaten der Bilchof von Reims, 
gegen den fein Domfcholafter Bruno als Anfläger auftrat, jeiner 
Mürde beraubt. Dasjelbe Schiefjal mwiderfuhr dem Bilchof Her: 
mann von Bamberg, der fih mit einem großen Teil jeines Klerus 
verfeindet hatte. Aber an weiteren Schritten Hinderte ıhn der 
Mideritand des Kaiferd Heinrich und vieler Biichöfe, die e8 mit 
ihm hielten. Heinrich hatte fich anfangs nachgiebig gezeigt; aber 
als jcehwanfender Charakter, wie er war, und von augenblidlichen 
Erfolgen beraufcht, jchlug er ale Mahnungen Gregor3 in den 
Wind. Er empfand von Sugend auf eine gewifle Abneigung gegen 
den brauen Südländer; jhon ald Knabe fol er mit Brotjtücen 
nach ihm geworfen haben. Gregor war äußerlich unfcheinbar und 
fahl, aber in dem fcehmächtigen Körper lebte eine TTenerjeele, ein 
Wille aus Erz und Eifen. Bom eriten Gregor dem Großen fagte 
er: „Unter den Lehrern der Kirche war er der Janftelte, und doc 
über Könige, die jeine DVBerordnungen für ein 'einziges Hojfpital 
verlegen würden, verhängte er nicht nur die Abfegung, jondern 
auch ven Kirchenbann und die Berdammnis im jüngjten Gerichte.“ 
Dieje Meinung war unrichtig. Kein PBapft vor ihm ging fo weit, 
Könige abzufeßen und das Volk des Gehorfamd zu entbinden, wie 
er e8 tat. Er berief fich darauf, daß Ichon PBapit Zacharias den 
Nteromwingerfünig abgejeßt und die Srankfen des Treueides entbunden 
habe. Allein hier lagen die Verhältniffe doch ganz anders, da es 
jih um einen bloßen Schattenfünig handelte und der Papit den 
Ichon vollzogenen Zatjachen nur fein Siegel aufdrüdte. 

Auf feine Beranlafjung hin verhandelten die Fürften zu Tribur 
über die Ubjegung Heinrich& (1076). Notgedrungen verjprach diejer 
Gehorjfam gegen den Bapft und unterzog fich der Buße zu Canofja. 
Buße zu tun, bedeutete für einen Kaifer nichts Außerordentliches; 
e& erfcheint un heute al8 viel außerordentlicher, al e8 in Wirk: 
lichfeit war. Bei all feinen Schwächen war Heintih IV. eine 
religiöfe Natur im Sinne des Mittelalters; er lebte ganz im mittel: 
alterlichen Gedanfenfreis, weit entfernt von der Aufklärung jpäterer 
Zeiten, betete viel und verrichtete Werfe der Barmherzigfeit. 
ALS der Kaifer zu Canofja exfchien, fam er eigentlich dem Bapfte 
ungelegen. Denn er vereitelte damit den Plan der Abjegung auf 
dem Neichdtage zu Augsburg. 

Schon zuvor waren die Bedingungen der Berjöhnung feitgejegt 
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worden. Der Kaifer mußte veriprechen, fich allec Regierungshand: 
Tungen zu entichlagen, bi$ alle Streitpunfte entjchieden jeien, und im 
Tale der Wiedereinfeßung fi) dem firchlichen Gejeß unterzuordnen. 
Zwei Bilchöfe und mehrere Füriten verpfändeten jich für ihn. Darauf 
ftürmte Heinrihd am 25. Sanuar 1077 zur Burg: die zwei äußeren 
Tore fand er offen, das innerite aber verichlojen. Der PBapit 
verweigerte den Einlaß, und jo mußte Heinrich drei Tage lang in 
härenem Gewande büßend und betend im Treien verweilen. Erit 
am 28. Januar öffnete jich das innere Burgtor. „Wie viele Tränen 
bier von beiden ©eiten vergofjen wurden, ift nicht zu jagen. Der 
Herr Bapit, vor dem fi alle Büßer auf die Erde niedergeworfen 
hatten und ihren hartnäcigen Frevel laut und offen befannten, hielt 
unter heftigem Schluchgen über die verlorenen, für Gott mieder 
zu gewinnenden Schafe eine tröftende Anrede, nahm fie mit dem 
Segen und der Zuficherung päpftlicher DBerzeihung wieder in Die 
chriitliche Gemeinschaft auf und führte fie ın die Schloßfapelle.“! 
Der Bapit jelbit las die Meffe und gewährte den Teilnehmern 
den Friedensfuß. Vor der Kommunion wandte fih Gregor in 
magjeftätifcher Ruhe an den König und fpradh: „Du haft mich der 
Simonte und anderer Verbrechen beichuldigt. Obwohl ich durch 
Zeugen jeden VBorwurf widerlegen fönnte, jo will ich doch ein 
GSottesurteil beitehen. Der Leib des Herın joll der PBrüfitein 
meiner Unjchuld fein. Wenn ich jchuldig bin, jo lajje mich der 
Herr eines plößlichen Todes fterben.” Dann nahm er die eine 
Hälfte der Hoftie und bot die andere Hälfte dem König, da: 
mit er durch Gottes Urteil feine Unjchuld bewähre Heinrich 
bejtürzt, betäubt und fchwanfend fuchte Ausflüchte und fragte feinen 
Bertrauten um Rat, entzog fich aber jchließlich dem Gottesurteile. 
Irogdem lud ihn der Papft zum Frühmahle ein und entließ ihn 
ehrenvol. Die ärgite Demütigung des Königtums war diejer 
Dorgang nicht, wie oft gefagt wurde. Eine viel ärgere war der 
Tag von ngelheim 1105, wo Heinrich fi dor jeinem Gohne 
und den Fürften zu Boden warf und um Berzeihung und um 
Löjung aus dem Banne bat. Alles gejftand er damals zu, wa3 
man ihm vorivarf, nur eines nicht, daß er Gößen anbetete.? 


ı Bertoldi ann. M. G. ss. 5, 290 (259). 
? Söhne, Heinrich IV. 227. 
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Der Streit zwifchen Kaifer und Papit dauerte noch einige 
Sahrzehnte fort, allein der Sieg der Kirche war ficher voraus: 
zufehen. Die freie Wahl mußte für alle kirchlichen Amter jo gut 
ivie für dad VBapfttum anerfannt und die Einweilung ins firdh- 
liche Amt mit Ring und Stab der Kirche vorbehalten werden, 
wenn die Kirche auch der meltlichden Gewalt nicht jede Teilnahme 
abjprechen wollte und ihr VBorichlag und Beftätigung oder aud) 
nur ein Einjpruchsrecht wohl geftatten fonnte. Nach dem Wormjer 
Konkordat 1122 wurde die Belehnung mit dem Slirchengut und 
der meltlichen Gewalt von der firchlichen nveftitur unterichieden 
und eritere dem Könige vorbehalten; jte jollte fünftig mit dem 
Zepter fi vollziehen, dagegen die Überreihung von Ring und 
Stab ald Symbol Firlicher Einfegung wegbleiben. Die Wahl 
jollte eine freie, Firchliche fein; doch erhielt der König in Deutich: 
land daS Recht zur Anmejenheit bei der Wahl, zur Entjcheidung. 
Itrittiger Wahlen und zur Verweigerung der DBelehnung mit den 
Negalien, und der Gewählte mußte den Treueid leiten. lhnlich 
wurde bei anderen Kirchenitelen zwijchen der firchlichen Kollation 
oder nvejtitur und der dem Laienpatron überlaffener Präfen- 
tterung und Einjeßung in die Temporalien unterjchieden. Diejes- 
Defret bradite dem Königtum feinen vollftändigen DVerluft feines 
Rechtes, aber doch eine ftarfe Schmälerung. Durch) jeine eigene 
Unmejenheit oder die feines Vertreterd übte der König immer nod; 
einen gewiljen Einfluß aus! und einen nod) viel größeren die Könige 
von England und Franfreicy, wo fait alles beim alten blieb.” Sn 
Deutjchland verringerte fi im zwölften Sahrhundert der Kreis 
der Wahlberechtigten und twurden der frühere mitberechtigte Gejamt- 
fleru2 und das Mönchtum, jowie die biichöflihen Dienjtmannen 
außgejchlojfen, vom „Volfe“ gar nicht zu reden.” Der Adel behielt 
doch feine beherrjchende Stellung innerhalb der Kirche, jchon meil 
die Stifte, die größeren Kirchen mit viel Klerifern, nur noch) Yreie 
zu Mitgliedern zuließen. 


ı Merminghoff, Kirchenverfajjung 1, 197. 

? Böhmer, Kirche und Staat in England 288. 

3 Gerhoh von Neicherberg erklärt, die religiosi viri, d. h. nad) feiner 
Auffaffung die Mönche, haben zu raten (consulere), die Domherren zu wählen 
(eligere), da® Volk zu bitten (petere), die honorati beizuftimmen (assentire). 
Below, Wahlrecht dev Domkapitel 8. 
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Einen viel größeren Anteil rettete das Volf im weiten Sinne, 
die Bürgerjchaft in Italien, was viel zur Kräftigung des Bürger: 
finne® beitrug. Gerade für Stalien und Burgund hatte das 
Wormjer Dekret bejtimmt, daß die Kegalien erit nach der Wahl 
(innerhalb je Wochen) vom Könige verliehen werden jollen. 
Wo die Katjer nicht miehr mitzureden hatten, mijchten fi) umfo= 
mehr die einheimijchen Barteien ein, namentlich zu Rom, wo ein 
mächtiges Bürgertum fehlte und der Adel fih um jo rücichtölojer 
eindrängte Kalt noch mehr ald die Bijchöfe mußten fich Die 
PBäpite an reale Mächte anlehnen. Das Papjttum fonnte nicht 
in der Luft ftehen oder fi) auf einen Wolfenfiß niederlajjen. 


Die vollfommene Freiheit der geiftlichen Gewalt war ein 
„deal, daS nie zur Verwirklichung gelangte; audy) dann nicht, als 
fie die Oberherrlichfeit über die weltliche Gewalt beanjipruchte und 
ausübte. Die geiltliche Gewalt fann fih den Mächten der Welt 
nicht entziehen, und immer mifchen fih, wie in die Wahl, fo ın 
die Regierung anderdartige Einflüffe ein. Das Schwert, das Geld 
und die Teder fünnen jehr mächtige Teinde werden; das Willen, die 
it und die Kunft fann viel fchaden, noch mehr aber nüßen, wenn 
e3 gelingt, fie in feinen Dienft zu zwingen. Die Yolgerichtigfeit 
der Dinge, eine innere Notwendigkeit zwang die geiftliche Gewalt, jich 
die Mächte der Welt dienftbar zu machen. Biß hinunter zu den 
niederiten Stellen machte fich die Logik der Tatjachen geltend. Troß 
aller Bedenfen, die fich immer wieder erhoben, fonnten die Geiftlichen 
die Stolgebühren nicht entbehren, und diefe nahmen eine Geftalt an, 
die fie der Simonie näherte. Die römische Kirche 30g alle wichtigen 
Angelegenheiten, causae maiores, an fich und rechnete dazu nament- 
fich die Beftätigung der Bilchöfe und die Löjung fchwerer Sünden. 
Gerade infolge der Neuordnung der Wahlrechte entjtanden viele 
Zwiejpalte, die anftatt von den Königen von den Vänpften ent- 
Ichieden wurden. Um alle die VBerhältnifje zu prüfen, mußte die 
Kurie viele Beamten anjtellen, die von den Gerichtöfoften und 
Zaren lebten, und diefe Taxen, deren Vermittlung die Geldmwirt- 
ihaft einleitete, ließen das alte Übel der Simonie wieder aufleben.! 


1 Diefe itble Seite der neuen Ordnung machte fich jehon frühe bemerf- 
lich. Sn greller Beleuchtung eriheint fie in der Darjtellung des Abtes 
Guibert von feiner Gejandtichaft an den päpftlichen Hof 1105. Umpfonft 
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Daher erklären fich die bitteren Satiren über die Kurie, die ich 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt fteigerten.! 

Auch der Kampf um die firchliche Immunität, die Eroberung 
der Zehntrechte, die Abjchaffung der Spolien, der Stolgebühren 
hatte feinen rechten Erfolg, weil die Motive nicht immer die 
lauterften waren und oft nur ein Herr an Stelle des andern 
trat.” Gregor VII jelbft dachte am allerwenigiten an die Fehr: 
feite jeiner Bemühungen. 


3. Gregor3 VII dee. 


Gregor? VII. edle Seele ftand hoch erhaben über dem trüben 
Erdenihmug. 3 war nicht Herrfchjucht, geichweige Geldgier, die 
den Leiter der Kirche antrieb, jeine Forderungen durchzufeßen. Eine 
jolche Triebfeder fann nur ein glaubenslofes® oder im Materiellen 
verfunfenes Gefchleht, da8 die Macht einer inneren Überzeugung 
nicht Tennt, überall vorausjegen. Gregor hatte eine hohe und reine 
Auffaffung von der Religion, fämpfte mutig gegen den Aberglauben 
und wollte nichts wiljen von einer magischen Kraft der Saframente. 
Eben die Sorge um die Reinheit der Keligion, um Kedht und 
Gerechtigkeit war e3, die ihn in den Kampf trieb. Gerechtigkeit ijt 
da3 immer wiederkehrende Schlagwort in Gregord Briefen und 
Neden und das Seelenheil der Ehrijtenheit fein großes Anliegen. 
Während alle, jagt Wido, fi) mit weltlichen Gejchäften zu tun 
machten und in weltlichen Wünjhhen und Fragen lebten, ging er 
mit ftarfen Geijte über alles hinweg, indem er bedachte, daß diejes 


hatte der tüchtige Archidiafon Anfeau von Zaorn jeine Stimme gegen den er- 
wählten Günftling de3 rohen Ritter Enguerrand erhoben. Dem Gelde des 
Srmwählten gelang, e3 auch den Papft auf feine Seite zu ziehen, und als er 
den Feind Enguerrand3 töten ließ, erhielt er von Rom leichter Hand Ber- 
zeihung. De vita 3, 46. 

1 Sp entftand damal3 ein fcharfes Wort über die Herrichaft des HI. Al- 
binu3 und Nufinus; tractatus Garsiae Toletani canonici; M. G. libelli de lite 
2, 425; vgl. 697; Landulf. h. Med. 3, 33; M. G. ss. 8, 100. Ten gleichen 
Ausipruc enthält der Roman Wilhelm der Marjhall nad) Luchaire, Inno- 
cent 11I. 4, 148. 

? Bal. die Briefe Svo8 von Chartres ep. 101, 263 (Bouquet 62, 151). 
Aus Wohldienerei gegen adlige Gönner wanften mande Stifte: Amor enim 
pecuniae parit defectum, defectus opprobrium, quod nullatenus evadere po- 
testis, si laicorum pedibus colla supponitis, 1. c. 263. Dal. Meurer, Das 
Zehentredt 13. 
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Leben eine Bilgerfahrt, nicht aber die Heimat jei.! Gregor jpricht 
fich jelbit aus: „Wir wollen eines: daß alle Gottlojen Vernunft 
annehmen und zu ihrem Schöpfer zurücfehren. Wir begehren 
eines: daß die heilige Kirche, die auf der ganzen Erde zertreten, 
verwirrt und zerriffen ift, zum alten Glanze und fejten Bau zurüd: 
fehre. Wir erjtreben eines: daß Gott verherrlicht werde in uns, 
und daß wir mit unjern Brüdern, auch mit unjern DBerfolgern, 
das ewige Xeben verdienen." Ein würdiger Gottesdienft fand aber 
nach der Anficht des Vapftes in einer Kirche nicht Statt, die Simo= 
nilten und Wifolaiten bedienten; ex jeßte vielmehr eine freie, der 
Melt, ihrer Gier und Luft entrücte Kirche voraus. Nicht ohne 
Urjadhe jchärfte der Papft zugleih mit dem Zölibat die Pflicht 
ein, da3 volle Stundengebet zu verrichten, trat gegen dejjen Ub- 
fürzung auf, die er den Deutjichen zur Laft legte.? 

Der Zufammenhang all diefer Dinge ftand ihm Elar vor Augen. 
Kur ein reiner, von den Sorgen um Weib und Kind befreiter 
Klerus fonnte die Heiligkeit de8 Gotteshaufes würdig daritellen, 
da3 Salz der Erde bilden. Nur wer nicht jelbit Sklave der Welt 
war, fonnte den Großen und Kleinen, den Hohen und Niedern die 
Wahrheit verfündigen. Ein dem Papit zugejchriebenes Wort bejagt: 
Die Kirche Fann nur befreit werden von der Herrijchaft der Laien, 
wenn die Geiftlichen von ihren Frauen gelöft werden.” Wlag er 
diefen Ausjpruc getan haben oder nicht, fo entjpricht er doch ganz 
jeiner Stimmung, wie aus den Morten ded Abtes Hugo von 
Ylavigny hervorgeht, der jagt, Gregor habe die Freiheit der Kirche 
nicht nur in ihrer Reinheit von Simonie, jondern auch in ihrer 
Neinheit von der Kleriferehe erblickt, deshalb habe fi auch der 
Teufel gegen ihn empört. Kein Wunder, daß der Teufel fi 


ı M. G. lib. de lite 1, 535. 

? D. III De consee. 5, 15. Sjn der Tat hatten die Deutjchen 1022 die qua- 
tuor tempora auf fefte Termine verlegt, wa3 Gregor nicht billigte. Dagegen 
behauptete er ohne rechten Grund, infolge deutiher Einführung habe man 
in Rom nur noch drei ftatt zwölf Pjalmen zur Wette gebetet. Wie unbe 
gründet diefe Anfchuldigung war, zeigt die Tatfadhe, daß na Gregor VII. 
die römischen Klerifer jogleich wieder an die VBerfürzung der Horen gingen; 
Bäumer, Gejd. d. Brevier3 312, 318. 

3 Non liberari potest eculesia a servitute laicorum, nisi liberentur clerici 
ab uxoribus. 

4 Ob hane igitur causam, quia scilicet sancetam Dei ecclesiam castam esse 
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gegen ihn empörte! Denn er jelbit ging jo rücjichtslos vor, daß 
ihn Petrus Damiani einen heiligen Teufel, einen janften Tyrannen 
nannte, der ihn mit Badenjtreichen ftreichle, mit Adleröflauen Fitle.! 
Nicht al8 ob er der milden Züge ganz entbehrt hätte! Er mußte 
auch Nachlicht zu üben; jchon die Umstände zwangen ihn dazu, und 
er wußte wohl, daß die Menjichen ich nicht auf einmal ummandeln 
lafjen.”? Aber diefe Milde Hatte ihre Grenzen an jeinen Grund: 
fäßen, er handelte suaviter in modo, aber fortiter in re. 


4, Briejterehe. 


Die Biichöfe jelbit gingen mit böjem Betjpiel voran. Wenn 
die Bilhöfe auf die Zölibatgefege Hinwiejen, fonnten fich die 
Kleriker darauf berufen, daß die Kircje auch das Kriegöhandiverf, 
da8 Blutvergießen verbot und daß die Bilchöfe fih nicht darum 
befümmerten. Sin ihren Augen wollten die Kanones ein hohes Ziel, 
ein freiwillig zu wählendes deal feititellen. Viele Bijchöfe lebten 
jelbit im SKonfubinat wie Segenfried von Xe Wand, der verlangte, 
daß jeine rau als Bilchöfin angeredet werde. Ein Pajchalis von 
Chur, Burkhard von Laufanne, Burfhard von Befancon, Boppo von 
Zoul, Arhimbald von Send, Reinbald von Fiefole rühmten fich 
rechtmäßiger Ehen? Zu Nouen folgten drei foldhe Bilchöfe, zu 
Quimper Bater, Sohn, Enfel aufeinander. In Rom felbit gab 
noch 1046 der abgejeßte VBapit Benedikt IX. viel rgernis, nad): 
dem jchon zuvor Benedikt VIIL jtrenge Gefege exlaffen hatte. Der 
Erabiichof Dabralis von Salona berief fi) auf die griedhiiche Sitte, 
aber ohne Recht und Erfolg, und mußte entfernt werden. 


volebat, liberam atque calholicam, quia de sanctuario Dei simoniacam et 
neophytorum haeresim et foedam libidinosae contagionis pollutionem volebat 
expellere, membra diaboli coeperunt in eum insurgere et usque ad san- 
guinem praesumpserunt in eum manus iniicere. Hugon. chron. 2 ad a. 1078; 
M. G. ss. 8, 424. 

1:0p. 2074 :#ep.1,016. 

? Er will die „Söhne der Kirche” paulatim ad meliora provocare, quia 
nemo repente fit summus et alta aedificia paulatim aedificantur; Ep. 2, 43. 
Nach ihm war e8 Grundfaß der römischen Kirche, quaedem tolerare, quaedam 
etiam dissimulare, discretionis temperantiam potius quam rigorem canonum 
sequi; Ep. 5, 17. Mtaffino, Gregor VI. im Verhältnis zu feinen Legaten 
1907 ©. 31. Hit. pol. Bl. 141, 482. 
> Mirbt, Publiziftit 255. 
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Sn vielen Gegenden, in Deutjichland voran, war die Priefter: 
ehe jo feftgewurzelt und in die ©itte übergegangen, daß niemand 
fich daran ftieß. Sie genoß nahezu Rechtöfraft, um jo mehr als 
die Gültigfeit der Ehe nicht von einer öffentlichen Handlung ab= 
hing.! Der Ausdrud Konfubine, den die Ronzilien auf die Prieiter- 
frauen anwenden, hatte durchaus nicht jenen gehäfligen Sinn wie 
heute. Nicht jelten begegnet uns der Name Gattin, PBriefterin, 
Bresbyterifje, ja jogar die Bezeichnung Bifhöfin. Das lateinifche 
Gedicht Einoh& jchildert den Pfarrer al8 einen behäbigen Tamilien- 
vater, der fih von einem liftigen Bauern mweismachen läßt, ver: 
mittel$ eines BZauberhorn3 fünne er die alte Priefterin verjüngen, 
die er jelbit gelegentlich eine Affin nennt. Übrigens fchloffen die 
sBriefter vielfach feierlich ihre Ehe und ließen fie durch Notare 
beglaubigen.” Darauf beriefen jich Priejterfrauen, an die fidh 
Petrus Damiani wandte, um fie zum Austritt au dem Haufe zu 
bewegen; ex jagte, in diejem alle jei der Eid eine bloße Zeremonie.’ 
Die Kanonfammlung Burchards von Worms führt alte Beltim: 
mungen auf, daß verheiratete Priejter nicht beijeite gejeßt und ihre 
Amtstätigfeit nicht verhindert werden dürfe.t Selbit Mönche und 
Bilhöfe achteten die Derheirateten und e8 wurde als Zeichen de3 
Hochmutes oder der Einfalt, nicht berechtigter Strenge auögelegt, 
‚wenn ein Bifchof fich gegen fie unnahbar zeigte.? Ein den Hl. Ulrich 
fäljchlich zugejchriebener, weit verbreiteter Brief behauptete die 
Unmöglichkeit, den Zölibat durchzuführen, und führt aus, mer diefe 
Forderung aus der Heil. Schrift bemweilen wolle, erprejje aus ihr 


ı M. G. ss. 5, 218; 12, 232. 

? Rata et monimenta dotalia notarius quasi matrimönii iure conscripsit; 
iuramentum ad confirmandam quodammodo coniugii copulam utrimque pro- 
cessit; P. Dam. opusc. 18, 2, 7. Iureiurando enim sibi promiseras maritale 
connubium, nuptias legitimas .... Duos marsaricos per cartam sibi tradi- 
deras donationem ante nuptias; Anselm. Bisat. Rhetorimachia 3 ed. Dümmler 
p- 48; |. unten ©. 162 N. 2. 

3 Totum hoc quod videlicet apud alios est coniugii firmamentum, inter 
vos vanum iudicatur et frivolum; Opusc. 18 diss. 2, 7. 

* Dec. 3, 75, 207; 19, 5 de irrelig. (Königer 34.) 

5 Episcopi sui temporis, aliqui fastu superbiae aliqui simplicitate cordis, 
filios secularium sacerdotum ad sacros ordines admittere dedignabantur nec 
ad clericatum eos accipere volentes. Hic vero beatus neminem despiciens, 
passim cunctos recipiebat, vita Adelb. 24; an. Haser. 34; M. G. ss. 4, 667, 
7, 263. gl. Arnold. de S. Emerano 1. 2 (Canisii lect. ant. II, 125) 

Grupp, Kulturgefchtchte des Mittelalters. IIT. Ei 
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Blut ftatt Milch.! Da jolche Anfchauungen befonders in Deutich- 
land verbreitet waren, erklärt e8 fich, daß Gregor VII. den Deutfchen 
und dem deutjchen fastidium auc andere Unordnungen zur Lait 
legte. Er 

Stalien jelbjft aber durfte fich feinesweg® überheben.? Hier 
Itand von jeher der Mailänder Klerus in naher Beziehung zum 
eich, und vielleicht hängt e3 einigermaßen damit zufammen, daß 
die Priefterehe eine gewilje Achtung genoß, wie der Gejchicht: 
jchreiber Landulf hervorhebt. Der jelige Anjelm von Lucca rühmt 
dem Mailänder Klerus nad), er fei recht gut, er predige und übe 
gute Werfe und habe nur den einen Yehler, verheiratet zu jein.® 
Übrigens berichtet die Gejchichte auch aus anderen Gegenden von 
beweibten Prieftern, die Ausgezeichnetes leilteten.. Das Volk rühmte 
bon ihnen, ihr Segen jet befonder3 heilfräftig gewejen, ja fie 
befiten jelbjt die Gabe der Wunder, jo von Bifanto, Bilchof von 
Bari, und Reinbald, Bilhof von Tiefole. Petrus Damiani, der 
von folden Wundern gläubig berichtet, lobt jehr warm einen 
Vriejter Marino und nennt feinen Sohn einen ehrwürdigen Mann.t 

Unter diefen Umftänden ift e8 leicht begreiflic) daß die Tor: 
derung des Zölibats auf heftigen Widerftand Itieß, jo feit fie fich 
auf alte SKirchengefeße ftüßte. Ohne die Mitwirkung anderer 
Gründe hätte fich der Zölibat nicht durchführen lafjen. Ein Haupt: 
grund war die Verweltlihung, die Sorge für die Tamilie und 
die VBerjchleuderung des Kirchengutes.? Nicht nur, daß die Söhne 
ein Anrecht zu haben glaubten auf die Pfründen ihrer Väter, Jondern 


ı Martene et Durand, Coll. ampl. I, 449; Eccard. Corp. hist. II, 23; 
M. 6. lib. de lite 1, 254. Gregor VI. verurteilte den Brief; Bernoldi chron. 
1079. 
? Per omnem quoque Emiliam et Liguriam diaconi et presbiteri publice 
uxores ducere, nuptias facere, filias nuptui tradere, filiosque ex se genitos 
nebilioribus et ditioribus coniugibus copulare [consueverunt]; M. G. ss. 12, 
155. Congregat nuptiale more conventum; Pet. Dam. ep. 19, 2, 6. 

3 Certe nisi foeminas haberent, omnes huius urbis sacerdotes et levitae 
in praedicatione et in aliis bonis moribus satis congrue valerent, M. G. 8, 76. 
63 gab ein Sprichivort: Mediolanum in clerieis, Pavia in deliciis, Roma in 
aedificiis, Ravenna in ecclesiis 1. c. 74. 

* Annales Barenses 1035; Damiani op. 6, 18 (12). 

5 Erant cleriei coniugiis et lucris saecularibus intenti ... . usuris impli- 
eiti, negligentes servitium dei, M. G. ss. 12, 231. 


Priejterehe. 163° 


dieje wandten auch ihren Töchtern Kirchengüter zu.! Die Klerifer: 
finder glaubten einen fürmlichen Rechtsanjpruch zu bejigen, aus dem 
Kirchengut verforgt zu werden. in England dauerte die Sitte noch 
lange fort, daß die Söhne in die Stellen ihrer Väter einrücten, 
wie Giraldus berichtet, ? und hnliches, wenn auch nicht fo deut: 
lic), hören wir von Deutjchland, wie nicht anders zu erwarten war; 
denn die Gitte hatte einen zu felten Sig in der Rechtsanichhauung 
des Mittelalters. Die herrichende Naturalwirtichaft drücdte allen 
Umtern den Charakter der Erblichfeit auf. 

Uber gerade beim Kirchengut führte diejes Recht zum Wider- 
finn, zum jchändlichiten Unrecht, zur Verjündigung an der Kirche 
und an den Armen. Eben daher reicht das Wißfallen an den 
Kleriferehen jchon meiter zurücd, und daher fonnte die Kirche auf 
einen wenn auch nur mäßigen Beifall rechnen, wenn fie diejelbe 
immer iieder verbot. Kin altes, bezeichnenderweije zuerit in 
Spanien erlafjjenes Gejeß verurteilte die Kinder von Geijtlihen zur 
‚ Kirchenjklaverei.? Diejes Gejeß übernahm nun eine italienijche 
Synode für andere Länder, der deutihe Kaifer Heinrich II. erhob 
e8 zum Neichsrecht, und Gratian reihte e3 in jein Gejeßbuch ein.t 
Bon jelbft verjtand fich die Unfreiheit eines Kleriferfindes, wenn 
die Mutter unfrei war. Nun befamen aber jchon wegen der all: 
gemein herrjchenden Unfreiheit, ganz abgejehen von dem Wtafel, der 
auf einer Briejterehe lag, die Klerifer in der Regel nur unfreie 
rauen, und ihre Kinder folgten, aud) wenn ihre Kegimität aner- 
fannt wurde, unter allen Umjtänden der Mutter, der „ärgeren 
Hand“. ndejlen beruhigten jich die Klerifer dabei nicht und 
judten ihren Nachfommen die Freiheit zu fichern; daher flagt auf 
der Reformiynode zu Pavia 1018 DBenedift VIII, dadurch, daß 
verheiratete Klerifer ihre Kinder au dem Kirchengut verjorgten, 
daß unfreie Klerifer für fich und ihre Nachfommenschaft die Frei: 


Sm Leben Bernhard? von Ziron (Boll. Ap. II, 234) heißt e8: Per 
totam Normanniam hoc erat ut presbyteri publice uxores ducerent, filios ac 
filias procrearent, quibus hereditario iure ecclesias relinquerent et filias suas 
nuptui tradentes, si alia deesset possessio, ecelesiam dabant in dotem. Biele 
Beijpiele hat Dresdner, Kultur: uud Sittengejhichte der italienischen Geift- 
lichkeit 329. 

? De eccl. Menev. 1; sp. eccl. 3, 8; ah Darüber jpäter. 

3 Synode don Toledo 655 c..10. 

* M. G. 11. 2, 562, app. deesset 173; Decr. II C. 15 qu. 8 c. 3. 
Er 
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heit erftrebten, fei der Kirche der größte Schaden erwachjen. Den 
Kindern unfreier Klerifer von freien Müttern müffe, meint er, 
unbedingt die Freiheit abgefprochen werden. Die Knechte der Kirche 
dürften nichtS unter den Namen eines Treien erwerben. 


Gegen jolhe Ausführungen hatte die große Mafje des Volkes 
nicht3 einzumenden, e& jah mit Unwillen, wie die Kleriferfamilien 
auf Koften der Kirche und der Armen lebten. Auch die großen 
Maflen der Unfreien, die in ihrem Elend verharren mußten, werden 
faum ftillgefchiwiegen haben. Wie fonnten die Geiftlichen fie tröften 
über ihre Armut, wenn fie jelbjt feine Laften trugen? Aber aud) die 
Treien waren unzufrieden. Wenn die Klerifer nicht ander lebten 
ald die Laien, fo fonnten fie au) auf ihren Vorrechten, Smmunis 
tät und Exemption, nicht bejtehen. 

Koch mehr Unmillen als der niedere Klerus erregte der höhere, 
erregten die mit dem hohen Adel verjchwägerten oder von ihm 
abhängigen Prälaten. in Italien verichärfte diefen Unmillen die 
nationale Leidenihaft. Der hohe Adel und Klerus war meift 
germanijcher Herkunft, und gegen deutfche Borherrichaft richtete fich 
eine gewaltige Volfsbewegung; das VBolf fämpfte ebenjo gegen den 
Neihtum und die Herrfchaft des Klerus wie des Adeld. ES ftüßte 
feine Yorderungen auf die Grundfäße der evangelijchen Armut und 
ftand im Zufammenhang mit den Jchon lange im Dunkel jchleichen- 
den manichäifchen Anfchauungen; jedenfall zeigte die jogenannte 
Vataria, die zuerft in Mailand 1057 auftauchte, jpäter einen jehr 
entichieden häretifchen Charakter. Sn dem armen Stadtteil der 
PBataria, im Trödlerviertel gärte es gewaltig, und e8 entitand eine 
Revolution, an deren Spibe fi ein vornehmer Wdeliger jtellte, 
nämlich Herlembald, ein angejehener Mann, dem ein Klerifer die 
Braut entehrt hatte. Die Reformer nannten die Mejfe der ver: 
heirateten Briefter Hundsdred, ihren Mund Höllenfchlund und ihre 
Kirchen Viehftälle,! entweihten die heiligen Miyfterien, erteilten jelber 
die Taufe, weigerten fich, auf dem Todbette von den Prieftern das 
heilige Biaticum anzunehmen, wollten von ihnen auch nicht begraben 


ı Der Ausdrucf os inferni ftammt zwar aus dem Munde eines angeb- 
Yihen Manichäerd (Guiberti vita 3, 17), allein der Ausdrud paßt ganz gut zu 
-der Anihhauung der Patarener. Mensam .. . laieis despectabilem faciunt, 
quoniam carnalium sensus deesse putant sanctimoniam divinae virtutis, ubi 
deesse vident ornatum ambitionis; Odon. coll. 2, 28, 
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werden und verbrannten die ihnen gehörigen Zehnten. a, manche 
haben jogar die von verheirateten Geiftlichen fonjefrierten Hoitien 
mit Füßen getreten und da3 heilige Blut ausgefchüttet. Die Pa- 
tarener gingen jo weit, den Sonfubinariern ald Kleern die bürger- 
liche Rechtsfähigfeit abzufprechen, und forderten das Volk auf, 
jie ihrer Güter zu berauben. 

Gregor VII. begnügte fich zwar, ihnen firchlihe Hand» 
lungen zu unterfagen und dem Bolfe ihre Mefjen und Saframente zu 
verbieten, und ihnen ihre Benefizien abzufprechen; daß ihre Mefjen 
und Saframente ungültig jeien, hat er direft nicht behauptet. Aber 
jowohl er als jein Berater Betrus Damiani |prachen in fo ftarfen 
Ausdrücken von ihrer Unerlaubtheit und Schädlichkeit, daß man 
leicht zu jener Meinung gelangen fonnte. Petrus Damiani jagt, 
e3 jei bejjer, zum Heile den armen Seelen Ulmojen zu geben, ald 
durch Tchlechte Briejfter Meijen lejen zu lajjen,? und Gregor erklärte, 
ihr Segen verwandle fi) in Yludy, ihr Gebet jei Sünde, und 
diejer Ausspruch machte einen tiefen Eindrudf.? Noch 1131 erklärt 
Gerhoh von Keicheröberg, der nikolaitiiche Prieiter jtehe ebenjo 
außerhalb der Kirche wie der fimoniftifche, jein Opfer bringe jtatt 
des Segend lud), wenigitens dem, der die Sünde des PBriejter3 fenne, 
und ihm felbit fomme e3 vor, wie wenn ein Heide Mejje fingen 
würde. Gerhoh wie Honorius von Aug3burg beruft fi) ausdrücf- 
lich auf Gregor VIL., defjen Stimme ihm in den Ohren flinge wie 
eine Bofaune, führt indefjen jelbjt ein Defret des Bapites Nifo- 
lau II. an, daS den Laien verbietet, über die MWürdigfeit und 
das Leben der Geiitlichen ein Urteil zu fällen Noch behutfamer 
jpricht er fi einige Jahre jpäter au8.d Das Urteil war nicht 
ganz geklärt, was da8 Schwanfen des volfstümliden Dichters 
- Heinrich von Melk in feinem Briejterleben® und in jeiner Erinnerung 


ı Wie Haud, Kichengejchichte II,. 782, meint. Zanchelm, der die Hand= 
lungen unmwürdiger Priejter verivarf, galt al3 Srrlehrer (Hauck IV, 90). 

2 UNBSC 39, 1, 

3 Mansi 20, 431; c. 15 Dist. 18; M. G. ss. 5, 317; lib. del. 3, 54 (Honor. 
Aug.) 

* De presbyteris vobis, qui laici estis, nee iudicandum est nec de vita 
eorum aliquod investigandum. De differentia cleric. et regul, P. l. 194, 1394. 

5 Sn dem tractatus adversus simoniacos; ]. c. 1338. 

6 Ber3 367. 
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vom gemeinen Leben! bemweilt. m dreizehnten Jahrhundert zweifelte 
niemand mehr an der Gültigfeit der Saframente durch unmwürdige 
Priefter,? nachdem fih auch Papit Yucius LI. dafür erffärt hatte.? 
Auf Leute, die ohnehin an die Briefterehe gewohnt waren, wird die 
Berächtlihfmahung ihre Wirkung meift verfehlt haben. 

Yalt unmöglich war e8, Priefter, die in ihrem Siündenleben 
alt geworden waren, num plößlich von ihren Familien zu trennen. 
Allerdings die Konzilien und die Päpfte voran zeigten fich uner- 
bittlid. Sie verlangten mitleide- und rücfichtslos die Auflöfung 
der TJamilien und wandten zur Durchführung ihrer Beftimmungen 
Mittel an, die und hart und ungerecht jcheinen. Aber dag Mittel- 
alter dachte viel ftrenger, e& war an eine gewilje Härte in Liebes: 
angelegenheiten gewöhnt. Die Gefellichaft zwang zahllofe Unfreie 
und Dienftleute zur Ehelofigfeit. Waren aber nicht auch die Geift- 
lichen gemwijfermaßen Dienftmannen? hre Konfubinen vollends 
jtellten viele Konzilien auf gleiche Stufe mit unzüchtigen Weibern, 
die rrach älteren Gejegen verfnechtet werden follten, wenn fie mit 
Geiftlihen Umgang gehabt hätten.* Sie follten aljo verjagt, in 
die Sklaverei verfauft oder geichoren werden; nach jpäteren Be- 
ftimmungen jollten fie heiraten oder ins SKlojter treten? Den 
Kaufpreis für die verfnechteten Brieiterfrauen follte der Graf oder 
Bilchof erhalten, der jo Ordnung fhuf. Auch erhielt der betreffende 
Landesherr die Erlaubnis, die Priefterfrauen al® Sflavinnen in 
feinen Dienft zu zwingen. Dadurch zogen die Konzilien die welt: 
lichen Gemwalthaber in ihr nterejje. 

Ungefichts diefer Beitimmungen begreifen wir wohl, bafı die 
Bölibatgejeße ungeheure Entrüftung in den Reihen des Klerus 

ı Bol. ®. 155 u. 181. 

? Ginen Mann, den die Unmwürdigfeit eines WPriejterd beunruhigte, 
belehrte ein Geficht, daß eine Quelle einen erquicden fann, auch wenn fie 
aud einer unreinen Faffung jprudelt. Gesta Roman. 12. ©o Hatte jchon 
Peter Damiani geurteilt; op. 6, 18. Sin der Lebensgefhichte des HI. Norbert 
wird erzählt, wie ein Anabe jah, daß ftatt der don einem umvürdigen 
Geiftlihen veriwandelten Hoftie der Sefusfnabe erihhien (ec. 11). Um einen 
Manichäer zu bejchämen, füßte einmal Franz von Ajifi einem folchen Priejter 
die Hände; Steph. de Borb. 316, 347 (Lecoy 265, 304). 

3 Mansi 22, 442, 483; D. II c. 87, C. 1, qu. 1. 

+ Sp Leo IX. im Jahr 1049; val. I. Band 298. 

5 Synode von Melfi 1089, Szaboles 1092, Etampes 1099, London 1108, 
Nouen 1231, Canterbury 1236. 
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erregten. Der Bifchof Otto von Konjtanz und Liemar von Bremen 
traten offen gegen fie auf. Der ehrwürdige Dietrich von Berdun 
und Giegbert von Gemblour mißbilligten in noch erhaltenen 
Schriften da8 gewaltjame Vorgehen, die Aufreizung des Bolfes 
und die Verwirrung aller Berhältniffe. Girard von Vork, der 
fpätere Erzbiichof, ein Anfelm von Befate u. a. verteidigten die 
PVriefterehe. As Altmann von Paffau 1074 die Reform ver- 
fündigte, fehlte wenig, daß die Klerifer ihn zerriifen hätten.! 
Zur förmlichen Empörung fam e8 im jelben Jahr zu Erfurt, Baris, 
Rouen und 1075 zu Mainz.” Noch im Sabr 1119 veranitalteten 
die Klerifer zu Rouen einen Aufitand, als der Erzbiichof das 
Gejeß vorlegte, jo daß er fi) nur mit Gewalt helfen fonnte. Den 
Hauptjprecher ließ er gefangen nehmen und die übrigen durch 
bewaffnete Bediente, darunter jeine Leibföche und Leibbäder, zu 
Paaren treiben, weshalb nachher die Kirche entjühnt werden mußte. 
Selbit ein Mönd, der das berichtet, billigt da8 gewaltiame Bor: 
gehen nicht.?_ Auch fehlte e8 nicht an Kicchenfüriten, die nad) Art 
der Bharifüer andern die Laften aufbürdeten, jelbjt aber fie mit 
feinem Finger anrührten, 3. DB. ein Guarino von Modena oder 
der Legat Johannes von &rema.* 

Daß hohe Sünder über niedere zu Gericht jaßen, fam früher 
jchon vor; in der Tolge aber mehrten fich diefe Fälle, und dem 
Beijpiele der Oberen folgten die Unteren. Bor weltlichen Gerichten 
fam eS oft dor, daß Anflagen benußt wurden, um mißliebige Per: 
fonen zu entfernen. Dies gejhah nun audh im Zufammenhange 
mit dem Zölibatgefeg. Der Oheim Guibert3 von Nogent verjchaffte 
ihm da3 erledigte Kanonifat eines Konfubinarier. Der vertriebene 
Geijtliche, der mit feiner Frau von Ort zu Ort ruhelos umherzog 


* Furibundis manibus discerpsissent, nisi divinum auxilium et optimatum 
praesentium praesidium furentibus obstitisset; M. G. ss. 12, 233. 

? Hefele, Ronziliengeih. V, 31, 51. 

3. Order... Vital..hdses 12,513. 

* Tales sunt modo in ecclesia episcopi, presbyteri ei abbates, qui bene 
docent et male vivunt, de quorum numero et me esse confiteor. Fulberti 
Carnot. ep. 116 (121). Über den Legaten Sohannes f. Matth. Paris ch. m. 
1125 (Luard II, 151) und nod) ausführlicher Hen. de Knyghton, De ev. 
Angl. 2, 7. Den Bruder Wilhelms des Eroberer? Odo, Bijchof don Bayeuz, 
fann man faunı hierher rechnen, da er fi) fait ganz al® weltlichen Fürften 
fühlte; Orderic. Vital. h. e. 8, 2. 
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und jeines UnterhaltS wegen erjt recht fortfuhr, Mejjen zu fingen, 
fprach den Fluch) über Guibert® Mutter und Yamilie, und dieje 
beeilte jich in abergläubijchen Schredfen, ihm feine Stelle wieder zu 
eritatten.! 

Sn England mußte fich der Biijchof Yanfranf auf der Synode von 
Windeiter damit begnügen, den fünftig zu weihenden Prieftern und 
Diafonen die Zölibatspflicht einzuschärfen; die’ichon verheirateten 
ließ er ruhig weiter ihres Amtes walten.” Einen Schritt meiter 
wagte Anjelm von Santerbury. Er verlangte, daß die Geiftlichen, 
die fich von ihren Weibern nicht trennen wollten, fich Stellvertreter 
halten jollten, und jchiefte, wenn fie e8 jelbit nicht taten, einfach 
Nönde in die Pfarrhäujer, um Gottesdienst halten zu lajjen. Er 
befämpfte da8 angeblihe Erbrecht der Brieiterfinder und führte 
bei den höheren Weihen ein Keufchheitsverjprechen ein.’ 

Am eheiten ging die Durhführung des Zölibat3 da, wo e& 
gelang, das fanonijche Leben einzuführen, die Klerifer um den: 
jelben Tifch zu verfammeln und an diejelben Schlafjäle zu fejleln. 
Da die Regel Ehrodegangs fi als nicht ausreichend erivies, die 
Klerifer vor einer verderblichen Freiheit zu bewahren, awangen wohl 
Bilchöfe, wie Anno von Köln, ihre Geiftlihen zur Beobachtung 
einer Mönchsordnung, verwandelten Stifte in Klöfter. Auf dieje 
Meife gelang ed dem Bilchofe Altmann von Pafjau zu Krems: 
münjter, ©t. Ylorian, Göttweih und St. Pölten die Zucht wieder: 
berzuftellen, und audy unter die Landgeiftlichfeit zog ein bejjerer 
Geilt ein, jo daß man am Schlufje feines Lebens rühmen Fonnte, 
zu gleicher Zeit jeien die Kirchen und. ‘Pfarrer aus hölzernen 
jteinerne, granitene geworden.* 

Sonit locderte fi) die Zucht rafch wieder, in Deutjchland wie 
in Italien und Franfreih. Sm hohen Norden gelangte der Zölibat 
nie recht zur Geltung, faum befjer in Böhmen und Ungarn. 3 


ı Vita 1, 7. Guibert tadelt hier aud) einen Better, der felbjt jehr aus: 
ichweifend lebte, dafür aber um jo eifriger gegen verheiratete Priefter hekte. 
Y ? Sacerdotes vero in castellis vel in vicis habitantes, habentes uxores, 
non cogantur ut dimittant ..... Deinceps caveant episcopi, ut sacerdotes vel 
diaconos non praesumant ordinare, nisi prius profiteantur, ut uxores non ha- 
beant; Konzil von Winchefter 1076. 

> Konzil von 2ondon 1102; Anselmi ep. 3, 62; 1, 56; D’Achery Spicil. 
3, 434. 

“Vita 17: M. G. 85412, 234: 
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war eben ein deal, das über die gemeine Wtenjchennatur weit 
hinausragt und den Geiftlichen zu einer Art Mönch&dajein zwingt. 
Das Opfer, das der Zölibat auflegt, ift nicht gering; es chließt, 
wie jchon behauptet wurde, ein unblutiges Martyrium in fich.! 
Unzählige haben fih an diefem Kampfe aufgerieben. Sn das 
Leben von Millionen hat die Bflicht chart eingejchnitten wie ein 
Meffer und viele Wunden aufgerifjen, wenn aud) oft wie lindernder 
Baljam gewirkt.” Dazu famen viele Sünden und Irgerniffe, die feiner 
Zeit fehlten und die nie ganz zu vermeiden find. Das jah man 
Ichon damal3 voraus; ernite Iteformer meinten jedodh, wenn Prieiter 
im Geheimen fich verfehlen, jei daS Übel Eleiner, al wenn jie fi) 
öffentlich Konfubinen halten? Aber trog aller Gefahren, troß der 
vielen Kämpfe, troß der Ürgernifje hat die Kirche unverrücdt an 
dem Grundfage der Ehelofigkeit jeitgehalten und hat ihn allen An 
feindungen gegenüber fiegreich verteidigt. Denn er mwurzelt viel 
zu ftarf im riftlichen deal; ja er liegt Schon im MWejen der 
Religion jelbjt begründet. jede Religion, die den Wtenjchen etwas 
tiefer erfaßt, legt ihm auch) Opfer auf, verlangt Kajteiung und 
Selbithingabe. Wenn der Weltlauf und das Schieffal vom Ntenjchen 
Opfer verlangt, jo gelangt der Gottesglaube, wie leicht zu ver: . 
jtehen ijt, zu dem Sclujje, daß die Selbitverleugnung im Sinne 
Gottes liege. Selbitverleugnung fann aber dem Menjchen niemand 
predigen, der nicht jelbit daS Beijpiel dazu gibt. Allerdings jprechen 
die Theologen jener Zeit weniger davon al von der Pflicht der einig: 
feit, die jede höhere Religion von ihren Prieltern verlangte.* Mit dem 
Schlagwort „Manichäismus, läßt fich diefe Auffafjung nicht abtun; 
denn fie fann fich ebenjogut auf Blato berufen wie auf Mani. Das 
Eheleben verjtriett eben den Menjchen allzujehr mit der Welt, e3 
hemmt den freien Aufihwung, die freie Bewegung und macht jelbit 
die opferwilligiten Dienjchen jelbitfüchtig. Die Kehrfeite des Samilien- 


ı ®al. Matth. Brandl, Castitas martyrium siccum seu incruentum s. 
patrum testimoniis assertum, Augsh. 1725. 

? Manche verjtanden Mtatth. 19, 12 (18, 8) wörtli und madten e3 
iwie Origene3; Matth. Paris ch. m. 1156; P. Dam. op. 51, 6; 52,5; ©. 28N.5. 

s® PP. Dam. ep. 1, 20 und opuse. 17 pr.; M. G. ss. 8, 92; 12, 172. Eine 
ähnliche Außerung steht bei Rather. Disc. 1 u. im Briefe Pjendoulrichd 
(l. d. 1. 259). Gerjon hat jpäter den Grundjaß ausführlich erörtert im Dial. 
Sophiae et Naturiae de coelibatu. 

* Grupp, Senfeitsreligion 110, 125, 160. 
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finnes ift der Tamilienegoismus. Nun gibt es freilich auch viele 
Egoiften, die jogar vor den Opfern de3 Ehelebens zurücjchreden. 
Soldhen fällt es nicht chwer, in den geiftlichen Stand einzutreten. 
Aber gerade bei ihnen lohnt fi) das Opfer am allerwenigiten. 
Biel milder, fanfter find Naturen, die daS Opfer empfinden, die 
den inneren Kampf durchfehhten müffen. Der Kampf gelingt nur 
dem, der fich über die Sinnlichkeit zu erheben vermag. Wo der 
Geift der Betrachtung, der Demut und der Opferfinn fehlt, wird 
die Vaft unerträglich. Der Zölibat zwingt den Geiftlichen, in der 
ganzen Gemeinde jeine Yamilie zu juchen. Das Beijpiel der Ent: 
fagung wirft tief und weit, wa8 am beiten der Itarfe Andrang 
zu den Klöftern zeigt. Wo diejes DBeifpiel wegfällt, wie in der 
griechiichen Kirche, werden die Sitten leicht loder. Gerade aus 
diefem Mangel entjprang zum großen Teil die Schwäche der grie- 
hilhen Kultur, die fih des Andrangs der Barbaren nit er= 
wehren fonnte. 


LXVII. Der thenlogifche Renlismus. 


Das Bolf wollte zu den Geritlichen emporjehen. 3 bedarf 
zu jeder Zeit der Führer; nur wechjeln die Anforderungen an die 
Führer. Bald find es Helden, große Kämpfer und Fürften, bald 
find e&8 Weile und Dichter, bald Priefter und Mönche, denen da3 
Bolf zujaucdhzt. Traurig ift eine Zeit und verlajjen ein Gefchlecht, 
dem Führer und Helden fehlen. Das deal fcheint von der Erde 
verihwunden zu fein, die Welt wird falt, öde und trojtlos. Troh 
aber und fruchtbar ift eine Zeit, die Helden befißt und an fie glaubt. 
Eine jolche Zeit war das Mittelalter, als e8 fich jeinem Höhepunft 
näherte. Denn bier erjtanden in großer Zahl Helden de3 Geiltes 
und de8 Schwertes, große Staatsmänner und Kirchenfüriten, 
Heilige und Dichter. Die höchite Begeifterung erwedten die großen 
Männer der Kirche, und zwar nicht bloß Männer der Tat, der 
helfenden Liebe, jondern auch) des Wortes. Ein Beweis dafür ilt 
nicht nur die Yusmalung, fondern aud) die jymbolische Deutung des 
Gotteshaufes. Die Theologen lehrten das Bolf, das Kirchendadh 
bedeute die Prediger, während die Wände die Gläubigen daritellen, 
und ebenjo beziehen fich die Slasfeniter und die Säulen des Gottes: 
haujes auf die Apoftel, Kirchenväter und Kicchenlehrer." Sin der 
Kirche verkörperte fi) dem Bolfe das Gottesreich; e3 jcehaute im 
Gotteshaus den Himmel- offen, umjomehr als es in der Welt jehr 
traurig ausfah. Daher war das Volk auch leidyt geneigt, die 
Melt von einer widergöttliden Madt, vom ZTeufel beherricht zu 


ı Sauer, Symbolif 117, 121, 134. 
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denfen. Dem Gottesreich fegte fi) nämlich daS Teufelceich bei- 
nahe ebenbürtig entgegen. Das Teufelreich erblickten die Gläubigen 
in der Welt, im Menfchengetriebe, mande jogar im Staate, jeden 
fall3 aber in den dunklen Gewalten der Natur, in der noch immer 
im Hintergrunde lauernden Götterwelt. Zwifchen beiden Reichen 
tobte immer nody der Kampf troß der Niederlage, die Chriftus 
dem Teufel beigebracht hatte. in ihren Streitreden hoben die 
Ssuden gefliffentlich diefe Tatfachen hervor und bemerften jpöttiich, 
die Erlöfung habe nicht gefruchtet,! die Ehriften feien feinesmwegs 
befjer als fie. in der Tat durften fich die Ehriften weder gegenüber 
den Juden noch gegenüber den Mohammedanern ihrer Überlegenheit 
rühmen. Auch die Neuzeit braudt dem MWttelalter gegenüber 
nicht zu erröten. Die Ntenjchen waren voll der Veidenfchaften, tie 
wir zur Genüge jehen werden. Zum Bemweife dafür dient eine 
trodene Notiz eines Mönches von Tournai, daß unter 4500 Nenjchen 
jährlich mindeitens einer ein jchweres Verbrechen beging, von dem 
nur der Biichof losjprechen Eonnte (Mord, Notzucht, Brandftiftung, 
Naub)." Viele Menjchen verzweifelten an der Möglichkeit, ihr 
Heil zu wirken, und jogen mit Begierde die manichäijche Geheim- 
lehre ein: der Menjch fönne im Streite zwilchen gut und bös 
eigentlich nicht® tun; dem VBerdammten helfen dod) alle Anftren- 
gungen nicht3 und dem Auserwählten jchade feine Sünde. Diejer 
verzweifelten Stimmung gegenüber gelang e3 der Kirche nicht, 
durchweg den vollen Ernit zu retten und die fittlihe Volfsfraft 
anzujpannen. Sie fonnte fi berufen auf den Hl. Baulus, der 
die am Gejee Verzweifelnden aufrichtete mit der immer wieder- 
fehrenden Verheißung der Gnade, und vertröftete die Reuigen durch 
den Hinweis auf die reichen Gnadenmittel oder, wie man im 
Mittelalter jagte, auf die Heiltümer. 


1. Heiltümer und Heiligtümer. 


Die Zahl und Bedeutung der Saframente tritt jeßt ftärker 
hervor. Die älteren Kirchenväter erwähnen in der Regel nur die 
Hauptjaframente, bejonder3 Taufe und Kommunion, und jo nennen 
noch im neunten Jahrhundert Theodulf und Agobard zwei, iidor 


ı Disputatio Odonis Cameracensis contra Iudaeos. P. l. 160, 1103. 
ı M. G. ss. 14, 344. Während einer Sedißvafanz bleiben nämlich 
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von Sevilla, Hrabanus Maurus, Baihafıus Radbertus drei.! Auch 
Tulbert von Chartres, Bruno von Würzburg, Siegbert von Gem: 
bloux gehen nicht darüber hinaus. Nicht al ob damit anderen 
Saframenten die Anerkennung gefehlt hätte! Petrus Damiani 
fennt zwölf Saframente, darunter die Weihe des Königs, Biichof3, 
der Kanonifer, der Mönche, der Nonnen (ähnlich der hl. Bernhard); 
eine Synode von Reims 1049 fügt die Veichenfeier hinzu.” Bejonders 
entjchteden rechneten die Griehen die Mönch3mweihe zu den Safra= 
menten, jo jfchon Dionyfius der Wreopagite, ftellen fie der Buße 
gleich) mit der Bezeichnung Metanvia und zweite Taufe? m 
übrigen willen wir, daß der Unterfchted zwiichen Saframenten und 
Saframentalien nicht ganz feit ftand; er trat erjt jchärfer hervor, 
nachdem der Begriff der Eigenmwirkjamfeit, der einheimijchen Kraft, 
dad opus operatum bei den Saframenten herausgearbeitet war. 
Mehr und mehr wurde die Wirfjamfeit der Saframente aus fich 
jelbit betont. Das Volk verließ fich jtatt auf die eigenen Leiftungen 
vielmehr auf die der Kirche und ihrer Diener. Diefer Neigung 
fam die Theologie und PBhilofophie mit ihrem Realismus und 
fräftigen Supranaturalismus entgegen. Diele erbliefen darin eine 
fürmlihe Wejensänderung, die Katholifen aber fönnen höchitens 
einen jubjeftiven, feinen objektiven Wandel anerkennen. Die Auf: 
faffung mwechjelte, nicht der objektive Tatbeftand. Lange hatte man 
fein Bedürfnis, den Kreis der Saframente zu umfchreiben und fie 
zu vergleichen, da fie von verjchiedener praftiiher Bedeutung zu 
jein jchienen;* manche führten gleihjam ein latente Dajein. Bes 
Itritten wurden fie ohnehin von feiner Seite wie zur Neformations- 
zeit. Schon Augustinus hatte für alle die theoretiihe Grundlage 
geichaffen, wenn er auch von feiner Siebenzahl |priht. Die Sieben 
zahl jelbit bildete nie einen Gegenjtand des Streites zwijchen der 
abendländifchen und der morgenländijchen Kirche. Das jtärfere Her: 
vortreten der Eaframente und ihrer Eigenwirfjamfeit hing zum Zeil 


200 Menfchen unter 900000 jährlich ohne Losjprehung. Da nun mande von 
anderwärts Abjolution erhielten, fteigt die Zahl der Verbredder no um 
eine beträdjtlide Summe. 

ı Schanz, Saframentenlehre 196. 

? Schanz, Saframentenlehre 197. 

3 Vgl. die DBelegjtellen bei Hol, Enthufiagmu2 und Bußgewalt 205. 

* Daher fehlen 3. ®. bei Dionyfius dem Areopagiten Ölung und Ehe. 
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zulammen mit den Streitigkeiten über das Altarjaframent und 
dem Abjichluß der Befehrungen. Bi8 dahin hatte der Katechumenat 
nicht alle Bedeutung verloren. Syn den Befehrungsländern bei den 
Nordgermanen und Slaven blieben viele zeitlebens Katechumenen.! 
Koch immer begegnen und Taufen Erwadjlfener, durch Eintauchung 
vollzogen,? und die alten Zeremonien und Taufzeiten (Oftern und 
Bfingiten) dauerten fort, die nur für Ermwacdfene paßten. Die 
orientalifche Kirche verband mit der Kindertaufe die Kinderfommu- 
nion. Seit dem achten Jahrhundert wurden auch die Yirmung 
und leßte Olung al® Saframente anerkannt. Doch erhob fih auch 
ein Widerfprud. Die Altgläubigen zu Trier haben zugleich mit 
der VBerwandlungslehre die Kindertaufe verworfen, * und zum 
iharfen Widerftand der Katharer gegen die Kirche trug nad) ihrer 
eigenen Ausjage viel die Kindertaufe bei.’ 

Der Taufe war in alter Zeit unmittelbar die Jremung gefolgt, 
zumal wenn es fih um Erwachjene handelte. Seit der allgemeinen 
Verbreitung der Kindertaufe hatte fich die Firmung abgelöft und 
ziwar al8 Vorrecht der Bilchöfe.e Daerjt Kinder im fortgefchrittenen 


ı Selbjt in Mitte der längjt verchriftlichten, romanifchen und germa= 
niihen Völker müjjen fih immer no Katechumenen gefunden haben, nad) 
dem Gewicht zu jchließen, da3 viele Kirchengejege und Liturgien auf Die 
QTaufvorbereitung legen. 

2 Erm. Nig. 4, 359. Der gewöhnlihe Ort war die Tauffapelle, aber 
aud) offene See und Flüfje. Al der HI. Otto die Pommern befehrte, ließ er 
MWafjerfäfjer in die Erde graben. Damit Unziemliches den taufenden Priefter 
verborgen bleibe, jorgte er, daß Schugtücher aufgehängt wurden. Die Tauf- 
paten hielten die Kerzen, während ihre Batenkinder in Wafjer jtiegen. Nach: 
dem der Priejter jedem einzelnen dreimal dag Haupt benekt, jtiegen Die 
Täuflinge aus dem Wafjer und erhielten von den Taufpaten da3 Tauffleid 
und von den Bilchöfen Gejchenfe, die einen großen Eindrucf machten (Herb. 
v2, 16% | 

3 Schanz, Saframentenlehre 646. Immerhin jagte noch Alerander von 
Hales, die Firmung jei weder von Chriftus noch von den Apojteln eingejeßt 
worden. Die Apoftel Haben den Heil. Geift ohne Saframent erteilt. Aber 
fpäter habe die Kirche auf dem Konzil zu Meaux (845) da8 Saframent nad) 
Form und Materie vorgejchrieben. 

+ M. G. ss. 8, 193. 

5 Schmidt Hist. et. doct. des Cathares 1849 II, 124. 

° Im Orient firmten auch) Priefter (Schanz, Sakramentenlehre 314). Ge= 
jondert erjcheint fie jchon früher bei der Aufnahme von Chriften, die eine 
Ihi3matifche oder häretifhe Taufe empfangen hatten. Da die Wiederholung 
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Alter die Firmung empfingen, geriet fie in einen gewiljen Zujammen- 
bang mit der Mündigfeitserflärung, mit der Wehrhaftmadhung, 
dem Nitterichlag. Die Konfirmation reihte den Getauften ein in 
die Miliz Chrilti und verlieh ihm die Grade der Standhaftigfeit. 
Sn Wirklichkeit freilich fielen audy Gefirmte in Sünden, und fie 
mußten fi) nad) dem Rettungöbrett der Buße umjehen. 

Bei der Buße tritt jeßt die Abjolution in den Mittelpunft 
und die Bußleiftung mehr in den Hintergrund. Als Chriftus den 
Lazarus von den Toten erierkte, rief er ihm zu: „Vazarus, fomm 
heraus.” Nun fam er wohl heraus, aber Hände und Füße waren 
mit Binden, das Geficht mit einem Schmeißtuh umhüllt. Da 
Iprad Sejus zu jeinen Süngern: „Löjet ihn auf und lafjet ihn 
gehen.“ Dieje Erzählung verwandte fchon Mlfuin zum Beweife 
dafür, welch große Macht Ehriftus den Prieftern übergeben habe.! 
Die folgenden Theologen jpannen den Beweis weiter aus, und fie 
erklärten, Gott wede wohl den Sünder innerlid auf, aber der 
Vriefter löje ihn vollends von der Tellel.? 

Sn beinahe überfchwenglichen Worten preijen die Kirchenlehrer 
die Kraft der jaframentalen Losfprehung. Rather von Berona 
nennt die Bifchöfe, die Beichtväter waren, GSeelenärzte, Bförtner 


der Taufe verboten war, begnügten fich die Biichöfe mit der Handauflegung 
(Saltet, Les reordinations 264, 888). Schon frühe entjtanden neben den 
Tauffapellen, den Bapifterien, Ronfignatorien und Chrismarien. Die erjten 
ungiweifelhaften Nachrichten ftammen von Sohannes Diafonus, M. G. ss. 
Lang. 414 und von dem ordo Romanus XI; Röm. Quartalfehrift 1905 I, 1. 

ı m I. Band ©. 112 leßte Zeile follte e8 richtig heißen: „Andere 
Theologen” (nicht jpätere). 

? „Ecce quam varia a doctoribus super his traduntur, et in hac tanta 
varietate quid tenendum sit? Hoc sane dicere ac sentire possumus, quod 
solus deus peccata dimittit et retinet, et tamen ecclesiae contulit potestatem 
ligandi et solvendi. Sed aliter ipse solvit vel ligat, aliter ecclesia. Ipse enim 
per se tantum ita dimittit peccatum, quia et animam mundat ab interiori 
macula et a debito aeternae mortis solvit.“ ‚Non autem hoc sacerdotibus 
concessit, quibus tamen tribuit potestatem ligandi et solvendi i. e. ostendendi 
homines ligatos et solutos ..... Quia esti aliquis apud deum sit solutus, non 
tamen in facie ecclesiae solutus habetur nisi per iudiecium sacerdotis. In sol- 
vendis ergo culpis et retinendis ita operatur sacerdos evangelicus et iudicat, 
sicut olim legalis in illis qui contaminati erant lepra, quae peccatum signifi- 
“ cat.“ Petr. Lomb. sent. 4,18. Siehe die Ausführungen bei Schmoll, Die Buß- 
lehre der Frühicholaftif ©. 15 ff. 
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des Himmel3, Schlüffelträger, weit erhabener als Engel, Könige 
und Fürften. Alle diefe Titel übertrug jchon der hl. Bernhard auf 
die Prieiter; der PBriefter fteht nad) ihm höher als die Cherubim 
und Seraphim, al& die Throne und Herrichaften und Mächte, weil 
er das Brot in den Leib des Herrn verwandelt, und doch erwähnt 
er noch nicht einmal die Schlüffelgewalt. 

Andere Theologen dagegen erinnerten daran, daß nad) alter 
Sitte die Büher die Hauptjache zu leiten hatten, und erklärten, 
wichtiger al äußere Bußmerfe jei die innere Umwandlung, die 
Neue. Die Reue allein jchon tilge die Sünden, wenn nur das 
Verlangen nad) der Beichte vorhanden jei.! Die Reue jei aller 
Sünden Tod, heißt es im Freidanf.” Auf die innere Reue folge 
die innere Rechtfertigung und die Eingießung der Gnade. Die 
Beichte nach erfolgter Rechtfertigung jei eine Art Strafe, wie die 
Genugtuung.” Aud) Gratian räumt diejer Anjchauung eine gewiije 
Berechtigung ein, erwähnt aber jchon die andere, die der Abjolution 
eine größere Wirkung beilegte.* Wo die rechte Neue, die Viebesreue 
vorhanden war,? trug fein Bifchof und Priefter ein Bedenken, die 


ı So Anjelm von Canterbury und die Echüler Abälard3, ein Roland, 
der jpätere PBapjt Alexander II., Sandulph, Omnibene, endlid) Petrus der 
Lombarde Bal. die Erzählung bes Dominikaner? von Kolmar M.G. ss. 17, 
257. Weitere Belege wird der vierte Band bringen. 

? Nr. 10 (von Sünden). Pfleger, Beil. 3. Germania 1910 Nr. 45. 

3 Peccatores, licet gravi criminum lepra sint foedati, euntes tamen ad 
confitendum purgantur in ipsa confessione propter poenitentiam quam acturi 
sunt. Dum irent, mundati sunt, quia ex quo iter hoc intrant, incipiunt ope- 
rari justitiam, et iustitiae operatio est eorum mundatio. Dum irent, mundati 
sunt, quia ex quo tendentes ad confessionem et poenitentiam tota delibera- 
tione mentis peccata sua damnant. et deserunt, liberantur ab eis in conspectu 
interni inspectoris .... Perveniendum tamen est ad sacerdotes, et ab eis 
quaerenda solutio, ut qui iam coram Deo sunt mundati, sacerdotum iudicio 
etiam hominibus ostendantur mundi; Anselm. hom. 13 in evang. Luc. 

+ Wie unficher fi) mande Beichtväter fühlten, beweift die Erzählung 
des Biihof3 Thietmar von Merjeburg über die Einweihung einer von Bern- 
ward von Hildesheim erbauten Kirche. Bernward beichtete ihm und las 

feine Eünden von einer Pergamentrolle ab und übergab fie dem Thietmar 

Diejer jprad) ihn [o3; da er aber, wie er jagt, fürchtete, feine Ehwädje 
reihe nicht aus, nahm er feine Zuflucht zu den Heiligen, deren Reliquien in 
der Kirhe rubten, und legte das Befenntniß auf ihr Gebein. 

> Eine andere Reue fannten die Theologen bi auf Thomas von Aquin 
nit, erit Thomas und Bonaventura jpradhen von einer niederen Form, der 

Grupp, Kulturgeichtääte des Mittelalters. III. 12 
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Abjolution nach gejchehenem Bekenntnis zu erteilen. Wollt Zhr 
ihm rechte Reue fünden, erlöft Euch) der Einfiedler von Eueren 
Sünden, verheißt der graue Ritter dem Parzival. Auch die grie: 
chiiche Kitche ließ jeit dem zwölften Jahrhundert die Abjolution 
der Buße oder Genugtuung vorausgehen. Eine jehr berechtigte 
Ausnahme beftand nur bei Diebjtahl, Raub, Betrug, Wucher, mo 
eine Wiedereritattung der Abjolution vorausgehen mußte! Sonft 
erichien die Beichte al3 Borausjegung, VBorausnahme der Buße. 
Solange die Buße die Hauptfache war, fonnte jeder Priefter, 
jeder Mönd Buben auflegen, und daher begnügten fich die Großen, 
fi) von ihren Haußgeiftlichen behandeln zu laffen. Daraus ent- 
ftanden aber unzuträgliche Ungleichheiten, und daher jah fich Gre- 
gor VII. 1075 veranlaßt, daran zu erinnern, daß nur die Pfarrer 
zujtändig jeien, Taufe und Abfolution zu erteilen.” Dagegen 
genofjen in der griechiichen Kirche die einfadhen Priejter wenig 
DBertrauen; hier waren e8 hauptfächlich die Möndye, in denen die 
Gläubigen Träger eined bejondere® Charisma, Geiftesbegnadigte, 
Bneumatifer, Enthufiaften verehrten.” Denn e3 wirkte immer nod) 
die Anjchauung nad), daß nur die, die den Geift empfangen hätten, 
Sünden nadlajjen fünnten. Auch betonten hier mehrere Theologen 
fajt zu einjeitig die Notwendigkeit der Bußleiftung und jpraden 
jelten von der Beichtpflicht.* Manche erklärten das innere Er: 
lebni3 geradezu al8 VBoraudjegung der inneren Rechtfertigung.’ 
Dffentlihe Sünder mußten auch öffentliche Buße tun, wurden 
aber fchon lange nicht mehr vollitändig aus der Kirche ausgejchloffen, 
und alle Sünder fonnten öfters, nicht nur einmal im Xeben Buße tun. 
Auch geheime Sünder mußten Bußlaften auf fih nehmen, die uns 
heute jchwer dünfen, damald aber al® Milderungen empfunden 


Attrition. Big zum Schluß des Mittelalter8 wußte au die volfstümliche 
Literatur nichts von einer Galgen- oder Höllenrene. 

ı Mansi 22, 733. 

2 Nullus presbyter parochianum alterius recipiat, nisi per necessitatem, 
in baptismo et in absolutione, et si quid caritative sibi oblatum fuerit ex 
consensu illius, cuius parochianus fuerat, habeat vel reddat. Pflugk- Hart- 
tung, Acta p. ined. II n. 161; c.3C. 33 qu. 3 d. 6. (Konzil von Nimes 1096.) 

: Hol, Enthufiagmug 311. 

* Soll a. a. ©. 308, 312. 

5 So Symeon Dd. j. der neue Theologe; P. g. 120, 617. 
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wurden. Die alten Kanones waren zu hart,! atmeten einen jüdischen, 
durch den hl. Paulus überwundenen Geift der Gefeßlichfeit. Deshalb 
Jah fic) die abend» und morgenländijche Kirche zu Erleichterungen ge- 
zwungen; in der griedhifchen Kirche beiweifen e8 die Kanones des 
sohannes Nefteutes, die faft nur nod) das Taften, Gebet und Almofen 
fennen. Aber dieje Wiilderung entiprach nicht immer dem Gejchmacdfe 
jtreng gerichteter Theologen, und e8 mußte jogar ein Mann wie Betrus 
Damiani gegen allzu große Strenge auftreten. Als ex jelbit in 
die Vage Fam, den fimontitischen Prieftern in Mailand Bußen auf: 
zulegen, verpflichtete er fie je nad) der Schwere ihrer Schuld dazu, 
fünf oder fieben Sahre hindurch jede Woche zwei Tage (in der 
Taftenzeit drei) fich mit Wafjer und Brot zu begnügen, gejtattete 
aber zugleich den Schwädlichen einen Erjaß durch Bfalmengebet, 
Geißelung oder Mlmojen.” Gewiß war zu bedauern, daß neben 
den Bußmerfen, die eine innerlichde Umwandlung des Sünders zum 
Swerf hatten, vielfach Werfe rein fichlider Yrömmigfeit, Wall: 
fahrten, Kicchenalmofen, Beihilfe bei Kirchenbauten und dergl. 
traten.” Allein gerade diefe Milde wirkte ungemein belebend und 
antegend auf die Aulturtätigfeit. Ohne fie wären die Gottes: 
häufer nicht jo glänzend außgeitattet worden, die Kreuzzüge wären 
früher erlahmt und manche wohltätige Stiftung wäre unterblieben.* 
Eine jolche fruchtbare Neue verdiente offenbar den Vorzug vor un- 
fruchtbaren Bußübungen. Daher verbreitete fich der Ablaß jehr rasch: 

Der Ablaß unterfcheidet ich wejentlic) von den Redemptionen 
darin, daß er von Anfang an einen allgemeinen und autorativen 
Charakter trägt. Nicht der einzelne Pönitent erhielt von dem 
einzelnen Bönitentiar eine Erleichterung nach gejchehener Beicht, 
jondern jhon von vornherein gewährte der Bilchof oder Bapft 
denen, die ein bejtimmtes Almofen oder ein gutes Werf verrichten, 
eine Ermäßigung der Bußleiftung.? Se nad) der Lerftung, auf die 


ı Bol. den Brief des Nifephoros Chartophylarx, P. g. 100, 1064 f. 

? Für einen Tag, jollte genügen ein Pjalter oder ?/, Pjalter mit 50 
Kniebeugungen oder die Speifung und Walchung eines Armen (op. 5), für ein 
Sahr 3000 Schläge oder 20 Pfalter oder 25 Wejfen (op. 14); vgl. ep. 5, 8. 

3 Bur Sühne der Ermordung de Thomas Bedet mußte Heinrich II. 
200 Ritter für den Kreuzzug außrüften, Matth. Paris. h. A. 1172, 

* Baulus, Hift. pol. Bl. 1911 (148) 321. 

5 Ob der Ablaß aus der Rumulativrefonziliation der Büßer am Grün- 
Donnerstag entftand (Königer, Teitihrift für Knöpfler 171), jteht nicht fo 

13% 
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fich der Ablaß ftüßte, unterjchied er jich in den Arbeits-, AUrmen:, 
Walfahrts: und Kreuzzugsablaß. Er bedeutete zunäcdhjft nur den 
Nachlaß der Sündenftrafen, der Bußwerfe; da aber die Buße vor 
Gott einen Wert hatte, jo befam auch der Ablaß eine beitimmte 
Beziehung auf das Senjeits, auf das Tegfeuer d. h. den Ort, 
wo die Derjtorbenen ihre verfäumten Bußleiftungen nachholen 
fonnten und mußten! Das Tegfeuer trat viel ftärfer in den 
GefichtsfreiS und bejchäftigte die Phantafie, wie zahlreiche Legenden 
beweijen, während die Griechen weit dahinter zurücfblieben.? 

Die jenjeitige Wirkung wurde immer ftärfer betont, namentlich 
in den Kreuzzugsabläfjfen,? im Zufammenhang mit dem theolo- 
giichen Realismus, der eine ftarfe Wurzel hatte in der uralten 
dee der Gebetögemeinichaft, des Gnadenjchaßes der Heiligen. Wer 
einem Gebetöbunde angehörte oder das Klofterkleid trug, hatte An 
teil an allen guten Werfen des Bundes. Dieje VBerbrüderung 
erivied jih ungemein fruchtbar an guten Werfen und frommen 
Stiftungen. Nicht nur Klöfter, jondern auch Spitäler entitanden, 
die, don SKonverjen bedient, Bilgern und Armen Aufnahme 
gewährten. Der Möncdhökleidung, dem „Schema“ legten zuerjt die 
Griechen im Anichluß an ihre faframentale Auffaffung der Mönchs- 
weihe eine fündentilgende Kraft bei.* | 

Mit der Mönchsfutte berührte jich nahe das WPilgerfleid. 
Vilger waren in erfter Linie Büßer. Das Vorbild der Pilger war 
der hl. Sakob mit jeinem Wanderfjtab, mit dem er bi3 nad) Spanien 
predigend vordrang (den jüngeren Jakobus fennzeichnet der Walfer: 
ftab), den Safoböftab erblictten die Ehrilten jogar am Himmelözelt 
im Orion.” Sein Grab übte jhon frühe eine Anziehungskraft aus, 
fiher fejt; vgl. Paulus, Ztich. F. fath. Theologie 1900. Gottlob, Ablaßent- 
wicklung 8. 

ı Vgl. die pfeudo-augujtiniiche Schrift De vera et falsa poenitentia, 
die im elften Jahrhundert auftaudhte. 

? Die älteren griehiichen Kirchenväter fprechen alle vom NReinigungsort, 
fo flar wie Augustinus, aber mehr nnd mehr verbreitete fi) die Lehre vom 
Seelenjchlaf. 

3 Den erjten fcheint Leo IX. 1052 erteilt zu haben; dann folgte Ale- 
zander 11. 1063, endlich entjchtedener Urban I. 1096; Gottlob, Kreuzablaß 
und Almofenablaß ©. 60. 

+ Michael Glyfas P. g. 158, 943. 

5 Auch die Seefahrer jpredhen von einem SJakobzitab; Ztich. f. d. Kultur: 
geidh. 1873, ©. 104. 
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wenn e3 auch nicht gleich fam den hl. Stätten zu Serujfalem und 
Rom. Die Bäpfte begünftigten Wallfahrten nad) Rom und wußten 
e3 durchzujeßen, daß die Serujalemspilger den Weg über Nom 
nahmen. Sie hatten namentlid) Bedadht auf die Nordgermanen, 
die ohnehin zu den Griechen hinneigten.” Die Deutjchen zogen zu 
den Srabftätten des hl. Bonifatius und der Lioba in Fulda, zu 
Viktor in Kanten, Cajfius in Bonn, Meinrad in Einfiedeln, Afra in 
Augsburg und zu andern Belennern. 

Hatten bi8 dahin die Reliquien der Heiligen eine große Un: 
ztehungsfraft ausgeübt, jo Fnüpften fih nun audh Wallfahrten an 
Legenden und Wunder an. Die Kirche duldete fie jegt mehr als 
zuvor, da die Gefahr des Gößendienftes nicht mehr jo groß war. 
So entitand die Wallfahrt zum hl. Michael auf dem Ntonte Gar- 
gano, namentlich aber viele Wtarienwallfahrten, bejonders an Siten 
der Benediktinerflöfter. So fam der hl. Berg Andechs, Wilten in 
Tirol, Andlau im Eljaß, Nariazell im Schwarzwald, Beuron im 
Donautal in Anjehen.” Am meiften Anziehungsfraft übte ver 
Orient mit feinen hochheiligen Reliquien aus: dort war das Kreuz, 
da3 Schweißtuch, die Dornenfrone, die Nägel, der Abendmahlsfeld. 
Wie alüklih Tchäßte fich der, der ein Stüd davon zu erbeuten 
wußte! Wir haben jchon früher gehört, wie Heinrich I. alles daran 
jegte, den Burgunderfönig Rudolf zur Herausgabe der Hl. Lanze 
zu zwingen.” Richard von St. Banne erhielt vom hl. Kreuz ein 
Zeilchen und trug e3 al3 fojtbaren Schaf in einer Goldfapjel nad 
Hauje.* Einige Jahre jpäter gelang e8 dem Gejandten des Kaijers, 
Mangold von Werd, eine Partikel zu erhafchen, nicht ohne große 
Gefahr zu laufen. Ein Ritter, Heinrih von Ulm, erbeutete aus 
der Sophienfirche einen Zahn des hl. Johannes, erbaute für ihn 
eine eigene Kapelle in feiner Burg, überließ ihn aber jpäter, als 
ihn ein anderer Ritter gefangen nahm, den Ciftercienjern.® So 
hieß der hl. Ludwig über der Dornenfrone und anderen Reliquien 
die hochberühmte heilige Kapelle, ein wahres Schatfäftlein der 
Gotik, erbauen. 


ı Riant, Les expeditions des Scandinaves 419. 
2 Beifjel, Marienverehrung 147. 

05115:838; 

* Mab. a. VI, 528. 

5 CGaes. Dial. 8, 54. 
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Die Normannen eigneten jih die Reliquien furzweg mit 
Gewalt an und durchfuchten den ganzen Orient, obwohl diejer Dieb- 
ftahl al® Gottesraub, al® Safrileg galt, und mit ihnen wett: 
eiferten bald die Benetianer und betrieben mit ihren Schäßen einen 
ihwunghaften Handel. Auch nördlid der Alpen famen folche 
Diebjtähle vor, aber man entjchuldigte fie mit dem unbegrenzten 
Eifer und der Liebe zu den Heiligen, während man den früheren 
Befigern Nachläffigkeit im Dienite der Reliquien vorwarf. So 
jagt KRather über einen DBeronejer Reliquienraub, daS Bolf Jei 
jelbit daran jchuld, da es feinen Heiligen jechzig Sabre lang ver: 
gejien und vernachläfligt habe: „Wenn die Diebe bei ihrer Tat 
dem einfältigen Auge ihres VBerlangens folgten, geitehe ich, daß fie 
ic) notwendig ihrer Errungenschaft freuen Fönnen.” Kaijer Otto IH. 
befahl den Bewohnern von Benevent die Auslieferung des Apoftels 
Bartholomäus und ließ ihn zu Rom auf einer Tiberinjel ın die 
von ihm erbaute Adalbertsfirche bringen. Aber die DBeneven- 
taner fcheinen einen Betrug verübt und die Gebeine des hl. Paulinus 
von Nola gefchieft zu haben. — Als ein Bilchof von Eichitätt die 
Reliquien der hl. Walburga, die zu Heidenheim ruhte, von dort 
entfernte und nach Eichftätt bringen ließ, rechtfertigte er feine Tat 
duch ein Gefiht, worin ihm Walburga erjchienen fein und ihn 
zur Übertragung aufgefordert haben foll. 

Die VBenetianer und Normannen verteidigten ihre Handlungs: 
weile damit, daß die heiligen Leiber im Orient vor den Wohamme: 
danern nicht Ticher jeien. Gerade deshalb erwarben jie jhon am 
Schluß des neunten Jahrhundert den hl. Markus in Alerandrien. 
Nicht fo einfach ging e8 mit der Übertragung des hl. Nikolaus 
aus Myra, auf den ebenfall® die Benetianer ihre Augen geworfen 
hatten (1087). Doc) famen ihnen Kaufleute aus Bari zuvor. 
Eine mutige Schar, wohl bewaffnet, drang in die Stadt, begab 
fih in das Klofter, legte ihre Waffen ab und betrat die Kirche. 
Nachdem die Pilger ihr Gebet vollendet hatten, jchlugen fie den 
Mönchen einen Kauf vor, auf den fie aber nicht eingingen. Darauf 
nahmen fie die Mönche gefangen. Unter dem Gejange der Yitanei 
öffneten einige gewaltjam da® Grab und entnahmen den heiligen 
Reib, von dem Wohlgeruch ausftrömte. Während jich die beraubten 
Chriften dem Sammer und der Trauer überließen, führten die 
Räuber ihre Beute frohgemut von dannen, durch Wohlgerüche und 
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nädtlide Iräume erfreut. Unter großem Teltgepränge erfolgte 
zu Bari die vorläufige Beifegung in der Stephanzficche (Erzbiichof 
Urfo Hatte eigens jeine Pilgerfahrt nad) Serufalen verjchoben). 
Bald erhielt der heilige Leib eine eigene Kirche. Bis er endlich 
zur Ruhe fam, hatten verjchiedene Liebhaber Stückchen entwendet, 
ta ihnen aber zum Unbeile ausfchlug. Bejonder3 übel ging e3 
einem franzöfifhen Mönche, der ji einen ganzen Arm jamt der 
Silberhülle angeeignet hatte. Da er in der Not das E©ilber ver: 
äußerte, fam man auf die Spur. Dagegen erhielten die Lands- 
leute in der Normandie freiwillig einen Zahn, der eine Zierde der 
Betersfiche zu Noron mwurde.! 

&& hing eben alles von den Umftänden ab, und es fonnte 
jogar einem frommen Manne jchlimm ergehen, wenn er fi un 
befugte Eingriffe erlaubte. As der bl. Otto von Bamberg in 
einem einfachen Dorfe eine große Zahl von Reliquien, zudem in 
einem armjeligen Behältnijje, in den Altar eingefügt fand, ergriff 
ihn ein mächtige® Verlangen. Doch da er einigemal mit dem 
Hammer gegen das Siegel des Sepulcrum fchlug, floß Blut aus 
der Spalte des Bleies, und ihn jelbjt befiel Schreden und Kranf- 
heit, die ihn an den Rand des Grabes brachte. Noch viel Ihlimmer 
ging e8 dem Klerifer und dem Schmiede, die daS Grab des heil. 
Koloman öffneten; fie wurden beide mit jchwerer Krankheit ge= 
ichlagen. Sogar der Maler, der in der Nähe des Grabes jeine 
Kunst ausübte und nur den Vorhang vor dem Grabe neugierig 
aufhob, verlor den Gebrauch jeiner Glieder und erlangte fie erit 
wieder, nachdem er dem Heiligen feinen Dienjt gelobt hatte.? 

Aller Orten entdeefte man die Veiber unbekannter Heiligen — 
oft Härten Träume darüber auf,? und Wunder beftätigten ihre 
Chtheit.* Immer größer wurde die Zahl der Reliquien; e8 erhob 


ı Orderic. Vital. h. e. 7, 9. 

? Ein Kaufmann von Groningen wußte ji der Liebjchaft einer Frau zu 
bedienen, um in den Bejiß einer NReliquie zu fommen (Caes. 8, 53), er machte 
aber jchlehte Gejhäfte damit. 

3 Einem Berehrer des Hl. Alban in England erjhien diejer Heilige im 
Traume nadht3 und führte ihn an das Grab de3 hl. Amphibalus, Matth. 
Paris. ad a. 1178. 

+ Vgl. die vielen Wunder, die am Grabe des HI. Sofje (Iodocus) und 
Evroult (Eberulf) in der Normandie fi) ereigneten nad) Orderic. Vital. h. e. 
3, 19; 6, 12, 15 ad a. 1060. 
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fich fein Altar, der nicht viele Reliquien umfchloß , und die Zahl 
der Altäre wuchS zujehende. Die Kirche von Eichitätt befaß auf 
neun Wltären bereitS 700 Reliquien. Mit Reliquien ließen fich 
die Gläubigen vielfach) nach der Mefje jegnen, jo fein Geringerer 
ald Friedrich Barbarojfa.! 

Auf jeeliich ftarf erregte Menjchen wirft ein Bild mie eine 
Offenbarung, ein einfaches Wort wie Gefang. Wie der findlihe Sinn 
fi) am Unfcheinbariten erfreut, jo findet der fromme Betrachter 
im Kleinjten dad Größte. Bor feinen Augen belebte fich das tote 
Bild und jtrömte in die Reliquien Blut und innere Wärme. Wenn 
der hl. Richard von St. Banne da3 Kreuz betrachtete, dann fjah er, 
wie Tränen aus den Augen des Gefreuzigten auf fein Haupt fielen. 
Der Mund bewegte fi, und der Herr Sprach zu ihm: „Du haft 
mich auf Erden gepriejen, und jo jegne ich dich.“ Ganz verjenft 
in daS Leiden de& Herrn und der Heiligen jchaute er hinter den 
Bildern und Reliquien lebende Wejen, die Yeichenrefte Schienen ihm 
Segensquellen zu jein; jtet3 trug er jolche bei ih; mit Reliquien 
in den Händen ift er geitorben. 


2. Das Geheimnis der Erlöjung. 


Auch der tiefite Miyitifer diefer Zeit, der hl. Bernhard, bedurfte 
der äußeren Anregung; und diefe bot ihm hauptjächlich die Be- 
trachtung des gefreuzigten Heilandes, deffen Geitalt die vielen ‘Ba- 
lältinafahrten den Gemütern nahe braddten. E3 war weniger das 
Leben Sefu, dem fih im Unterfchted zum frühen Mittelalter, zur 
Zeit des Heliandjängers und Otfrieds die Aufmerfjamfeit zumandte, 
al3 vielmehr fein Kreuzestod, fein Opferleiden, woran die vielen 
Blut: und Kreugreliquien erinnerten. Sm lebendigen Glauben Ihaut 
die fromme Seele Seju Opferleiden; die Braut des Herrn fieht den 
Eingeborenen die Kreuzeslajt tragen, fieht ihn gejchlagen, angenagelt, 
fieht daS Haupt voll Blut und Wunden, voll Schmerz, bededt mit 
Hohn — „der Purpur feiner Wangen, der Lippen frijches Rot, 
al Schönheit ift vergangen” — fie fieht die offene ©eitenmwunde 
und da8 herborquellende, die Menjchheit entfündigende Blut — im 
Anichluß daran hat Gertrud von Helfta bereit3 das Herz selu 
zum Gegenjtand ihrer Verehrung gewählt. Durch das eigene Herz 


ı M. G. ss. 20, 490. 
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geht der frommen Seele das Schwert der Liebe, und fie jpricht: 
„Er erquickt mich mit Blumen und labt mich mit Apfeln, denn ich 
bin frank vor Liebe“. 

Während jpätere Myftifer den Weg der Reinigung und Boll: 
endung genauer beftimmen und andere AUffefte, wie YJurcht und 
Hoffnung beiziehen und in eine fejte Ordnung einreihen, ift dem 
hl. Bernhard die Xiebe Grundprinzip, und aller Jortichritt beiteht nur 
in der Entwicdlung der Liebe aus dem natürlichen zu einem übernatür: 
lichen Seelenzuftand. Durch die Not und die innerliche Unbefrie- 
digtheit lockt Gott die Seele zu fich und führt fie durd) Glauben 
und Schauen zur Bereinigung. Auf einer niederen Stufe liebt 
der Menich Gott um jeinetwillen, aus Rüdficht auf Lohn, auf der 
höheren Stufe aber vergißt fich die Seele jelbit. Die höchite Viebe 
genügt fich jelbit, fie hat ihren Lohn in jich; fie ift frei von aller 
Surdht und Ehrfurdt. Ehren mag, wer bangt, ftaunt, wundert, 
das alles ıjt bei dem Liebenden nicht. Gott, der mit Recht ein 
Gegenitand der Ehre, de3 Staunen? und der DBerwunderung fit, 
liebt e8 noch mehr, geliebt zu werden. „Bräutigam und Braut 
find fie, verbunden durch einen geiftlihen Ehebund. Bund? — 
ich habe zu wenig gejagt, Umarmung 1jt’3, wahrhafte Umarmung, 
wie dasjelbe Wollen und dasjebe Nichtivollen einen Geilt aus beiden 
madt.“ 

Bernhard iit unerjchöpflich, die Liebe in immer wieder neuer 
Beleuchtung zu zeigen, den Reichtum ihrer Beziehungen, die Fülle 
ihres Lebens und die Wunder ihrer Schönheit auszubreiten. Er 
it in Wahrheit der ZTroubadour der geiltlihden Minne. — Die 
Liebe ıjt das Gejeß Gottes jelbit, fie ijt jein Leben und das Ein- 
heitsband der drei Perjonen. — Gott nimmt feine Ehrenbezeugung 
an, fie jet denn mit dem Honig der Liebe gewürzt, fie allein ijt es 
unter allen Stimmungen und Regungen der Seele, die dem Schöpfer, 
wenn nicht mit Gleichem, doch mit Ähnlichen feine Gnade vergelten 
fann. — Sn der Liebe geht dem Menschen die höchite Erfenntnis, 
die Anjchauung Gottes auf. Er bedarf jegt feiner Vermittlung 
durch gejchaffene Dinge, feiner Vermittlung durch leibliche Sinne 
mehr, um die Welt und Gott zu erfennen: in Gott erkennt er jeßt 
alles. „OD heilige und feufche Liebe,” ruft Bernhard aus, „o jüße 
und lieblihde Empfindung. Wie der Eleine Waffertropfen, in vielen 
Wein gegofjen, von jeiner Natur ganz zu lafjfen fcheint und Jomwohl 


186 Der theologifche Realismus. 


den Gejchmadf als die Yarbe der Weind annimmt und wie das im 
Teuer glühende Eifen ganz ähnlich dem Feuer wird und jeine 
eigene Yorm verliert, und wie die vom Sonnenlicht durchgoijene 
Luft in diejelbe Klarheit des Licht umgewandelt wird, jo daß fie 
nicht jomwohl erleuchtet, jondern das Licht jelbjt zu jein fcheint, fo 
muß dann alle menfchliche Empfindung in den Heiligen auf eine 
unausjprechliche Weije in fich jelbjt zerfließen und gänzlich in 
Gottes Willen umgegoffen werden. Wie fol denn jonft Gott alles 
in allem jein, wenn im Menfchen vom Menfchen etwas zurüd- 
bleibt?“ 

Seine myftiihen Gedanken entwicelt Bernhard vornehmlich 
im Anfchluß an das Hohelied, dejfen farbenprächtige, feurige und 
überjchwellende Sprache dem glühenden Herzen Bernhards am 
meiften entjprah. Am Hohen Lied hat er fich geiftig gefättigt und 
gebildet, jeine Sprache verrät überall den Widerjchein diejer 
Studien. Wenn die Proja nicht mehr ausreichte, die überfliegende 
Tülle jeiner Liebe zu fallen, dann griff er nad) der gereimten 
Torm und legte in/hwungvollen Verfen, die noch heute die chriltliche 
Gemeinde mit Begeifterung durchfluten, feine tiefe Seele nieder. 
Dürr ift jede Speife der Seele, wenn fie nicht mit dem Hle 
Ehrifti begofjen worden. Wenn du jchreibit, jagt eg mir nicht zu, 
wenn ich nicht Jelum darin lefe. Wenn du über religiöje Gegen: 
jtände dich mit mir unterredeit, jagt e8 mir nicht zu, wenn nicht 
‘efug darin ertönt. Jesus mel in ore, in aure melos, in corde 
iubilus. Schon das jchlihte Wort Seju wirkte auf den hl. Bern: 
hard wie Gefang, wie ein Klang auß Himmelshöhen. So hören 
erregte Menichen jchon in einem einfachem Tone Donnerraujcden 
und jehen in einem jchlichten Bilde den Himmel offen. 

Die gejchichtliche Gejtalt des Heilandes ftand dem Heiligen 
gleichjam fühlbar und greifbar vor Augen, und zwar it e3 bejonders 
der leidende Erlöfer, den die Kreuzzugöbegeiiterung den Herzen 
nahe rücte. Bis dahin ward der Gefreuzigte mehr al ©ieger 
über den Tod gefeiert, vom elften Jahrhundert an aber wurde der 
Reidensausdrucd immer ftärfer. Leiden und Schmad, Kreuz und 
Berlaffenheit erjchienen al® die wahre Geftalt des Göttlichen, 
und man bewegte fich in Gegenfäßen, jchaute die Allmacht in der 
Ohnmadt, die Hochadhtung in der Demut, das Leben im Tode, 
den Gott in der Krippe und am Kreuze an. Ein frommer Ehrift 
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fühlte jich ganz eins mit Chriftus. Cr empfand gleihjam fein 
Tleifh und jein Blut, er jpürte feine Schmerzen und den janften 
Hauch feines Mundes. Er war NRealilt, um einen Schulausdrud 
zu gebrauchen, und jah ım tieferen Grunde den Zujammenhang, 
die Einheit aller Wejen. 

Die Menjchen jind nad) den theologijchen Realismus ein Leib, 
haben alle in Adam gejündigt und in Chriftus gelitten. Darüber, 
wie diejes Leiden zu verjtehen jei, haben die Theologen viel gegrübelt. 
Die älteren Kirchenväter erklärten, Ehriftus habe das Recht des 
Teufels auf der Menjchheit abgelöft, abgefauft. Um einer flüchtigen 
Luft willen hatte danach ihr Stammoater fi in die Schuldfnedhtichaft 
de3 ‚Teufels begeben. Da aber die Unterwerfung nur durch eine 
Lilt gelang, erklärten andere, war der Vertrag in feinem Sterne 
nichtig; der Teufel hatte fein wirkliches Necht.! 

Jicht dem Teufel, jondern Gott dem DBater leijtete Ehriftus 
Genugtuung, erklärte namentlich Anjelm von Canterbury. Der 
Heiland leiftete Genugtuung, bot ein quivalent, einen Erjaß an 
Stelle der jchuldigen Menjchheit, ähnlich wie der Schuldige ein 
MWergeld. Allerdings übernahm der Heiland diejen Erjaß nicht als 
Strafe, jondern freiwillig, aber ähnlich wie beim Wergeld richtete 
ic) der Erjaß nad) der Verjon de8 Berleßten. Der unendlichen 
Beleidigung Gottes, die der Sündenfall verjchuldete, jegte Chriitus, 
die zweite Perjon der Gottheit, ein unendliches Verdienft entgegen; 
denn der Beleidigung muß die Öenugtuung entjprechen. So wurde 
wieder ein Sleichgewicht hergeftellt. Anfelm jeßt die Erlöfung in 
einen innergöttliden Prozeß um, in dem die erite Perfon der Gott: 
heit durch die zweite verjöhnt wird. Daran nahm aber auch die 
Menfchheit teil. Denn nad) dem germanischen Strafrecht gilt der 
Grundjaß: „Einer für alle und alle für einen.“ Ya noch mehr; 
in Chrifti Menjchheit war die ganze Mtenjchheit eingeichloffen. 
Denn im Wejen, in der dee find die Mtenjchen eins. in ihr 
Extrem getrieben, führte diefe Lehre zu üblen Folgen, wie 
wir noch jpäter jehen werden; fie jchwächte das Berantiortlich- 


ı Petr. Blesens. ep. 237. Jm Widerfpruh damit fteht freilich jeine 
juriftiiche Auffaffung: ein Hausvater ließ in jeinem Teftamente einen Knedht 
frei, aber von feinen vier Töchtern widerjprachen zwei der Freilafjung, näm- 
ih die „Wahrheit" und „Geredtigfeit". Doch fiegte die der Freilafjung 
günjtige Meinung der „Barmherzigfeit”" und „Friedfertigkeit” (l. c.). 
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feitögefühl des einzelnen und die individuelle Unfterblichkeits- 
hoffnung. 

Nad) dem jchroffen Sdeenrealismus, den dieje theologische Anficht 
- borausfeßgt, entjpricht allen Begriffen, aljo 3. B. dem des Menfchen, 
ded Tieres, der Pflanze im allgemeinen eine volle Realität, da die 
MWejenheit in allen unter denjelben Begriff fallenden Dingen eine 
oder mwenigitens gleich und ununterjchieden iit. So entjpricht dem 
Begriffe, der dee Gottes die volle Realität. Die dee Gottes, 
die dee des Höchiten, Größten, VBollfommenften enthält ihr Sein 
und braucht durch äußere Gründe nicht gejtüßt zu werden.! Die 
Bedingtheit und Beftimmtheit der Welt, die durchgreifende gegen= 
jeitige Abhängigkeit der Naturdinge, die Zmerfmäßigfeit ihrer Zus 
fammenordnung find die äußeren Gründe für das Dafein eines 
ordnenden Geiltes; dies find aber apofterioriiche, jynthetifche oder, 
wenn man jo jagen will, induftive Gründe, denen niemal3 jene 
zwingende Notwendigkeit innewohnt, die den apriorifch-analytijch: 
deduftiven Gründen eigen if. Wa8 man aus einem Begriffe ana 
Iytiih entwickeln Fann, wie aus dem Begriff des Dreied3 die 
Winfelfumme, jteht unanfedhtbar feit. So glaubt nun Anjelm 
aus dem Begriff Gottes — den er naivermweije als überall gleid) 
ausgebildet vorausfegt — jein Dajein analytijch folgern zu fünnen. 
Das Dajein, meint er, jteefe in dem Begriffe jchon darin ald not: 
wendiges Merfmal. Denn man mülje Gott notwendig als das 
vollfommenite, hHöchfte Wefen denken; wäre nun in diejer Voll: 
fommenheit dad Sein nicht eingefchloffen, jo gäbe e8 noch etwas 
Bollfommenered. Dieje berühmte Bemweisführung, die jpäter der 
idealiltiiche Gartefius aufgriff, entjpringt einem richtigen Gefühl, 
einer idealen Ahnung, aber ein jtreng fritifcher Beweis tft fie nicht. 
Wohl hat die dee des Höchlten und VBollfommenjten eine Realität, 
aber zunächft nur in und. Das Anjelmjche Argument führt uns 
nicht hinaus über den „Gott in ung“, e8 führt uns höchjitens zu 
der pantheiftiichen Zujfammenfaffung de8 Göttlihen in den 

ı Der gemäßigte Realismus eines Thomas von Aquino hat den Gottes: 
begriff au der Zahl der mit der realen Geltung belegten Univerjalien auß: 
geichloffen und fich beichränft auf die don Erfahrungsdingen abjtrahierten 
Univerjalien. Daher ift e8 verfehlt, den Anfelmjchen GottesbemweiS durch 
piychologifche und faufale Erwägungen zu ftügen und mit dem Thomismus 


zu verfühnen. Bol. Bäumfer, Witelo 306. Über Anfelm3 Methode val. 
Srabmann, Die jholaftiiche Methode I, 265. 
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Menfchengeiftern, zur Allvernunft. Nur indem wir von dem Gött: 
lichen in uns auf jenen jchließen, der das Göttlihe in uns gelegt 
hat, und damit die weile Naturordnung verbinden, vermögen wir zu 
einem objektiven Gotte zu gelangen. 

Sn jeinem NRealismus gelangte Anjelm bei der Gotteslehre 
bi5 zur Grenze des Modalismus und zur Leugnung realer ‘Berjön- 
tichkeiten. Denn, meint er, entweder müfjen ebenjoviel Subitanzen 
al® PVerjonen oder darf wie nur eine Gubjtanz, au) nur eine 
Perjönlichfeit im vollen Sinne des Wortes angenommen werden.! 
Die Berjchiedenheit der Berjonen in Gott beruht wie beim menfch- 
lichen Geilte darin, daß da8 Bemwußtfein an fich, die Wtemoria, 
ji) zum Bemwußtfein de8 Bewußtjeins, zur ntelligentia, fteigert, 
beide aber verbindet die Liebe. Die Folgerichtigkeit führte immer 
weiter biß zur Leugnung der menfchlichen Perfönlichkeit. Zwar 
nicht Anjelm jelbjt, aber andere PBhilofophen, wie Wilhelm von 
Champeauz, behaupteten, alle Wtenjchen befien nur eine und die: 
jelbe Seele, ähnlich wie jpäter die arabiichen Pantheilten. Da: 
nach) würde eine und diejelbe Seelenjubitanz in einzelne Sjndi- 
viduen fih nur dem Scheine nad), wenn man jo jagen will, den 
Accidenzien nach vervielfältigen. Gegen diejfe Behauptung, die 
ein Mönch von Gorbie aufitellte, jchrieb der nämliche Ratramnus 
ein Buch, der fih auch mit der Frage beichäftigte, wie jich der 
eine Leib Ehrifti in den Hoftien vervielfältige. 


3. Da3 Allerbeiligite. 


Die Ichroffiten Realilten behaupten, jede verwandelte Hojtie 
enthalte denjelben Chriftus. Manche gingen jo weit, die Accidenzien, 
d. h. das, wa3 die Sinne berührt, Gefchmad, Geruch, Gefühl und 
Geficht, zu einem bloßen Schein herabzujegen und auf der anderen 
Seite den eucdariftiihen Leib möglihit phyfiih zu fallen. ©ie 
jprachen jo, al8 ob wir im Saframent dasjelbe Fleilch, dad am 
Kreuze bing, dasjelbe Blut genöjjen; folgerihtig müßte aud) 

ı Omnes plures personae sic subsistunt separatim ab invicem, ut tot 
necesse sit esse substantias quot sunt personae; quod in pluribus hominibus, 
quia quot personae, tot individuae sunt substantiae, cognoscitur. Quare in 
summa essentia sicut non sunt plures substantiae ita nec plures personae 
(Monol. 78). Daraus geht hervor, daß jelbjt die bejtbeleumundeten Theologen 
ji nit freihielten von fegerifhen Anwandlungen. 
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Ehriftus bei jeder Euchariftie gefreuzigt, geichlachtet werden, und 
in der Tat meinten fie, der Vriejter zerbreche den Leib; der Leib 
Chrifti unterliege jogar dem Prozeffe der Verdauung. Dieje An= 
Ihauung hießen ihre Gegner Sterforanismus, verglichen ihre Ver: 
treter mit den Suden bei Kapharnaum, die glaubten, jo wie 
Chriltus vor ihnen ftand, wolle er fich ihnen zur Speife bieten, 
und nannten fie daher Kapharnaiten. Sie hatten einen ftarfen 
Halt im Bolfe, da e8 in jeiner grobfinnlichen Weife vom Über: 
finnliden möglihit greifbare Folgen erwartete. Sin welcher Weife 
fich diefe Erwartungen verdichteten, haben wir jchon oben gejehen. 

Ohne Zimeifel hat der vielfache Aberglaube, der fih an die 
heiligen Gejtalten anfnüpfte, idealdenfende Geifter abgeftoßen, 
und diefer Widerwille hat fie wohl zu einem andern Extrem, zu 
einer allzu ftarfen VBergeiftigung und Abihwäckhung des Gnaden- 
mittel® getrieben. Sohannes Scotus Grigena lehrte, die Hoftien 
jeien bloße Figuren, Erinnerungen, Bfänder des Leibes Ehrifti. 
Wohl verbinde jich mit dem fihtbaren Clement etwas Anfichtbares. 
Der innere Menjic) empfange den geiftigen, intelligibeln Leib 
Chriiti: „Dies ift mein Leib“ jei ebenfowenig wörtlich zu fajjen 
als der Saß: „Sch bin das Yamm Gottes, ich bin ein Hirte, eine 
Leuchte.“ Bon einer Wandlung fünne man nur im gleichen Sinne 
iprechen wie von der Ummandlung eine® Günder® in einen 
Gerehten. Das finnliche zerftörbare Element vertrage fih nicht 
mit dem geiltigen, der himmlische Leib Ehrifti jchließe jede Ver: 
vielfältigung aus — eine Einwendung, die ji) bejonders vom 
nominaliftiiden Standpunft aus nahe legte. Crigina jtand aller: 
dings nicht auf diefem nüchternen Standpunkt, wohl aber Berengar 
von Tours und Roscellin. Da der Nominalismus die Subjtanz und 
Uccidenz viel enger verfettet al8 der Realismus, fonnte er eine 
gejonderte Seinsweife beider nad) der Wandlung nicht verftehen.! 
Berengar leugnete eine Subjtanzverwandlung, weil mit ihr zugleich 
die Accidenzien fic) ändern müßten. 

Wenn Berengar al® Nominalift die Accidenzien an die Sub: 
tanz unlösbar gefnüpft glaubte, teilt ev unbewußt Voraus: 
jegungen der modernen Philojophie, die feine veale Scheidung 
SD fagt Berengar: quod in subiecto erat, superesse quacumque ratione 
non potest corrupto subiecto — non postet res ulla aliquid esse, si desinat 
ipsum esse. DBgl. Nägle, Ratramnus und Euchariftie 244. 
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zwijchen der Subftanz und ihren finnlichen Außerungen zugibt, 
und die GSubftanz in ihren Wirkungen fjich erichöpfen läßt, ja 
jogar den Begriff der Subjtanz zu einer bloßen Formel oder einem 
Gejeße erniedrigt, vermitteljt defjen wir verfchiedene Wirkungen, 
die in einer bejtimmten Raumgröße zufammenfallen, in einer 
wirklichen Einheit umjchliegen. Dieje Uktualitätsphilojophie, tie 
man fie nennt, geht davon aus, daß der Begriff Subjitanz einen 
Widerjpruch enthalte; denn er verbinde mit der Boritellung einer 
veränderlichen Außenjeite, einer Bielheit von Cigenjchaften und 
Tätigkeiten die widerjprechende Voritellung eines gleichbleibenden, 
beharrenden Kernes, und darüber hinaus erhebe jich die Trage, 
wie jich die bedingte Subftanz zur unbedingten verhalte.! Denn 
der Begriff des Infich- und Durchfichjeing, der Snfeität und Per: 
fettät lafje jich jchwer aufrecht erhalten bei einem der Alljubitanz 
inhärierenden Momente.? 

Diefe Widerfprüche zu löjen, hat noch feine Philojophie fertig 
gebradht. Auch die Scholaftif fam nicht zur vollen Klarheit über 
das DVerhältnis der Subjtanz und der Nccidenzien: war fie nur die 
Urjache oder der Träger der finnfälligen Eigenichaften? Sie jpricht 
wohl von einer Snhärenz der Eigenschaften, aber auch) von einem 
Mechjelipiel, von Leiden und Wirfen an der Oberfläche der Sub: 
tanz im Verhältnis zur Umgebung? Aber fie fahte das Der: 
haltnis im allgemeinen viel Lofer und Ioderer und nahm ebenfo 
leicht eine DBeränderung der Subjtanz bei gleichbleibenden Xcci= 
denzien, wie eine Beränderung der Accidenzien bei gleichbleibender 
Subftanz an. Daß ein Ding jeine Eigenjchaften wechjle, ohne fich 
im Sinnern jelbft zu verändern, jchien ihr einleuchtend. Sie ließ 
auch mit Leichtigkeit Form und Materie fi) voneinander unab- 
hängig verändern und jpradh ebenjo von einer Trandmateriation 
als einer Tranzformation. 

Die alten Väter gebraudjten, wenn fie von der Euchariftie 
Iprachen, nebeneinander die Ausdrüde Transformation, Trans: 
figuration und Transjubftantiation, von Weetamorphoje und Metu- 
fiofe. Im Anichluß daran begnügten fich die griechtichen Theologen 

ı Oder die causae secundae zur causa prima. 

2 Daher hat Spinoza die Dinge zu bloßen modi der Allfubftanz 
berabgejett. 

3 Actio et passio conveniunt in una substantia motus. 
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mit der Annahme einer Transformation, die die Materie nicht 
umgeftaltet, ummwandelt, fondern nur verflärt; fie lehrten, das Brot 
werde ähnlich in den Geijtleib Chrifti aufgenommen, wie bie 
Menjchheit in die Gottheit Ehrifti, und erfanden jo eine Art Gegen: 
tüd zur Infarnation. So nahe der Ausdruf auch lag, haben 
fie doc) nicht von einer Smpanation gejprochen wie die Schüler 
Berengars. Dieje gebrauchten verfchiedene Wendungen; fie jagten, 
der Leib de3 Herrn jei gewiljermaßen verborgen oder enthalten im 
Brote oder er werde verbrotet (impanari), andere meinten wieder, 
Brot und Wein werden nur zum Teil verändert. Gelbit über 
den engeren Krei3 Berengars hinaus glaubten viele, ein unwürdiger 
Ehrilt empfange nicht den Leib Chrifti und ein unwürdiger Priefter 
fönne die Wandlung nicht vollziehen. Diefer Anjchauung neigte 
jelbft Gregor VII. zu, der Berengar auffallend milde behandelte. 
Denn er lehrte die Mtejfen verheirateter Geiftlicher mit einem 
Abfcheu zu betrachten, der weit "hinausging über die durch ihre 
Unerlaubtheit gerechtfertigte fittlide Entrüftung. Daher warfen 
ihm auch die Anhänger Heinrichs IV. vor, er, der alte Schüler 
des Keßerd Berengar, tele den Fatholiichen und apoftoliichen 
Glauben von des Seren Fleifch und Blut in Trage! Wie e3 
Icheint, hätte er jich damit beruhigt, wenn die ftreitjüchtigen Theo: 
logen fi auf die Jormel vereinigt hätten: Brot und Wein jeien 
nach der Weihe der Leib und das Blut Chrifti.? Indejjen ging 
die unter jeiner Leitung abgehaltene Lateranfynode 1078 moeiter, 
fie beitimmte, Brot und Wein werde dur) das Geheimnis des 
Gebet3 jubjtanziell verwandelt und es jei der wahre Leib Ehrifti 
da, nicht allein in der Kraft des Saframentes, jondern in der 
Wahrheit der Subftanz (in proprietate naturae et in veritate 
substantiae). 

Mit innerem Vorbehalte, unterwarf fich Berengar; er erklärte, 
da3 £onjefrierte Brot fei unbejchadet feiner eigenen Subitanz der 
Leib Ehrifti; e8 verliere nicht, wa8 e& war, und erhalte nur eine 
Heilkraft für die Seele. Da jeine Gegner der Aufrichtigfeit des 
Dialeftiferd nicht trauten, verlangten fie, er jolle jhwören, daß 


ı Ekkeh. Uraug. 24 (f. ©. 67 R. 1) bedauert diefe Auslafjung. Noch 
Tdhärfer urteilt Egilbert von Trier über da8 Brivener Dekret, Mixbt, 
Publiziitif 596. 

2 Ep. 1, 47; Schnißer Berengar 108. 
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er jened Bekenntnis in dem Ginne erkläre, wie fie meinten, und 
nicht zuqunften jeiner Anficht deute. Der Papit aber befahl, um 
dem GStreite für immer ein Ende zu machen, er folle fich zur 
Erde niederwerfen und befennen, daß ex bisher geirrt habe, indem 
er feine Verwandlung der Subjtanz nad) gelehrt. „Beltürzt durch 
den plößlichen Wahnfinn des WBapftes,“ erzählt der hochmütige 
Berengar, „und da ihm Gott durch die Schuld feiner Sünden die 
Standhaftigfeit nicht verliehen,” warf er fih zur Erde und befannte 
mit bebender Stimme, daß er fich geirrt habe, damit nicht Sre= 
gor VO. jogleich das Berdammungßurteil über ihn jpräche und, was 
die notwendige Folge davon gemwejen wäre, da8 Volk ihn jeglicher 
Todesftrafe hätte preisgeben fünnen. Nachher gebot ihn der Vapit 
im Namen Gottes und der Apoitel Petrus und Paulus, nie wieder 
über die Abendmahlölehre zu ftreiten und Unterricht zu erteilen, 
eö jei denn, um die, welche er vom wahren Glauben abgebradt, 
wieder zu demjelben zurüczuführen.! 

Das Berhältni® der Subjtanz zu den Xceidenzien hat die 
Lateranjynode offen gelaffen. Die fpäteren Scholaitifer haben Jid 
darüber viel den Kopf zerbrochen und namentlich die Trage unter= 
fudht, wer der Träger der Xceidenzien jei, nachdem die ihr ent- 
Ipreende G©ubjtanz verjchwunden war. Die rationelle Beant: 
toortung diejer Frage führte manche wieder hart an die Grenze 
der Smpanationdlehre, der ohnehin ein Mann wie Rupert von 
Deuß nahe jtand.” Wer fann überhaupt jagen, was die Subjtanz, 
das innerjte Wefen der Dinge ausmache? Das innerite Wejen 
eine® Dinges machen wir uns überhaupt bloß anjchaulich durch 
Gleichniffe aus dem ynnenleben unseres Geistes; wir unterjchieben 
unwillfürlih den äußeren Erjcheinungen jeeliihe Empfindungen. 
Der Begriff der Subjtanz entitammt der inneren Erfahrung, dem 
Ssnnenleben, wo die Einheit des Sch durch alle wechjelnden Stim- 
mungen hindurd) fich bewahrt. Die Subftanz ilt ein metaphufiicher 
Begriff, fie liegt jenjeitS der Erfahrung. Daher fällt aud) eine 

ı Brifhar im Kirchenlerifon II, 400. 

? Nach dem hl. Thomas bleibt von der Brotjubjtanz die Quantität als 
“ Zrägerin der Xccidenzien. Nun evbliden aber viele Philofophen in der 
Ausdehnung, in der Quantität das Wefen der Dinge (ihnen neigt auch Schanz 
in. jeiner Saframentenlehre ©. 363 zu). Sit doch auch die Form, worin 
die Scholaftifer das Wefen der Dinge erblicen, etwa3 Quantitatived. Dann 
bliebe aber die Subjtanz oder doc) etwa von der Subftanz. 

Grupp, Kufturgefchichte des Mittelalters. II. 13 
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Subftanzänderung in dad Gebiet des Überfinnlichen. 
Überfinnliche noch nicht daS Übernatürliche. 

E&3 ift ungemein jchwer, da& Übernatürliche jo zu faffen, daß 
e8 ich weder vergröbert noch verflüchtigt. Bei den einjeitigen 
Kealiften erjcheint die Übernatur falt wie eine Verdoppelung der 
Natur, und es entiteht eine metaphyfiihe Phyfif und ein jupra= 
naturaler Naturalismus. Wenn man aber mit den Sdealiiten das 
Übernatürliche allzujehr vergeiftigt, verflüchtigt e8 fich einem unter 
den Händen und löft fich zu einem bloßen Gedanfen auf. Gerade 
die Yurdht dor diefer VBerflüchtigung und der Drang des frommen 
Gemütes, daS alles möglichlt greifbar haben will, hat die Wag- 
Ichale immer jehr ftarf nach rechts neigen lafjen. Das Dogma 
30g weniger eine Wkeittellinie, wie oft behauptet wird, vielmehr 
Tudhte e8 mit aller Kraft und Energie die Realität des Übernatürlichen 
feftzuftellen, ob e8 fih nun um Ehriftus und um die Dreifaltigkeit, 
oder ob e3 fih um die Kirche, die Saframente und den Ablaf, ob 
esfih um Maria und die Heiligen oder ob e8 fich um die legten Dinge 
handelte. Hier fiegte immer die größte Yrömmigfeit, die ftärkite 
Slaubenszuverficht, der Geift der Kirche, und die Frömmigkeit z0g 
umgefehrt wieder au8 der neuen Formulierung eine fräftigeNahrung.! 

Die jchärfere 
dogmatijche DBe= 
ftimmung der 

euchariftilchen 
Wandlung gab 
der frommen Be: 
tradhtung umd 
dem fpefulativen 
Denken einen 


Doch tit das 


N) 
AAnonmnı 


sie] © 


Der Hl. Ambrofiug fetert die HI. Meile. Ein Diakon Left das Evangelium 

vom Ambon aus. Ein zweiter Diakon fteht in der Mitte. Betde tragen 

über der Tunika einen ftolartigen Chorrod. Sn Hintergrunde jteht das 

Bolt, Frauen mit Schletern, die zwei vorderen Männer mit Mänteln über 

ihren Tuniken. Mojatt von San Ambrogto in Mailand aus dem elften 
Sahrhundert. 


Itarfen Anftoß, 
bereicherte Die 
Myitif und Dog: 
matif und er: 
weitertedietitur- 
gie. Schon in den 
Kämpfen um die 


Lehre fpielte eine Erzählung aus dem Leben Gregors des Großen eine 


ı. Während Berengar fi) auf die Vernunft berief und meinte, dag 
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große Rolle, wonad er den Unglauben einer rau dur) den 
Hinweis auf Blutstropfen und wirkliches Tleifch heilte. Sn der 
Tolge jahen Fromme Gemüter zunächit unter den Eluniacenfern, dann 
auch unter den Giftercienjern den Heiland, bald nur Arme und Füße, 
bald das Sejusfind, bald den Gefreuzigten während der Yeier der 
hl. Meffe.! Eine folche Vifion jchrieb die Legende auch dem heil. 
Gregor zu, wie und zahlreiche Bilder am Ausgang des Mittel: 
alter belehren. Der Opfercharafter der hl. Mefjfe tritt immer 
deutlicher hervor, und alles verichwindet, wad no) an ein Mahl 
erinnert, we3halb fich der Gelebrant vom Volke abfehrt. Die litur- 
giihe Gemwandung unterschied fich immer jchärfer von den Tages 
fleidern. Um die Wertihäßung des Mteeßopfers zu erhöhen, ver- 
boten die Konzilien die öftere Wiederholung der Mefje an demfelben 
Tage. Während der heiligen Handluug jollten die Gläubigen niemals 
figen? und nur fnieend und an die Bruft Flopfend Die ver- 
wandelten Geitalten Schauen, die der Priejter nun nad) der Weihe 
feterlich erheben mußte. Schon das Anjchauen der heiligen Hoftie, 
lehrten die Theologen, 
bringt Segen. Sie er: 
innerten an die VBifionen 
ded Safob, Mtojes, Da: 
niel:da8 Angeficht glängt, 
der Schauende ftirbt ab 
für finnlihe Lüfte, er 
geiwinnt heilige Kraft. 
Bei der Kommunion HT, 
Spendung de3 Kelches an einen Vornehmen während der 


durften die Teilnehmer Mefje. Der Meffelejende tit dem Wolfe zugelehrt. Hinter 


nicht mehr ich jelbit oder Über dem Meßttich erhebt fih ein Baldadhin. Kechts 

- R pfallteren die Mönche oder Ranonifer. Hinter dem Inteenden 

] petjen dom gemein: sgrieger fteht jein Schwert: und Schtlöträger mit dem Helme 

famen Brote, fondern bededt. Mojatl von San Lorenzo in Rom aus dem elften 
Sahrhundert. 


alt 
if 


ey 


fie erhielten die einzelne 
Dblate vom Priefter auf die Zunge gelegt und den Kelch gereicht. 
Bei der Kranfenfommunion jollte das Bolf fich anjchliegen, und 


Wahre fei auch das Göttliche, jtellten fich die Gegner auf einen pofitiviftiichen 
Standpunft. Shnen war das Göttliche das Wahre, Was Gott al3 Wahrheit 
zu offenbaren beliebt, ift Wahrheit, darum weil e3 ihm beliebt. Duns 
Scotu3 hat diefe LXehre jpäter weiter entwickelt. 
ı Schönbad), Studien 6, 56 (1907). 27 Ps Dam. op. 39,2. 
132 
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dazu famen eigene euchariftiiche Prozeflionen mit verhülltem Kelche. 
Cine uralte Zorm Ddiefe8 Aufzuges fchtldert und eine Rouener 
Aufzeihnung: zwer Priefter in weißen Meßgewändern Chor: 
fnaben mit Nauchgefäßen und zwei Klerifer mit brennenden 
Kerzen begleiten da8 Allerheiligite, da8 auf einer Tragbahre 
lag, dur die Kirche unter dem Gefang der Klerifer; fie ftellen 
dann die Bahre in der Mitte des QDuerfchiffes nieder, und ein 
Priefter räuchert und fnieet mit den Sängern nieder, die das 
Ave verum corpus fingen; am Schluß gibt der Bifchof den Segen. 
Koch im jechzehnten Jahrhundert beitand die Sitte, bei Flurgängen 
den Leib des Herrn in einem Säckchen herumzutragen und damit 
Itatt mit dem Wetterfreuze den Segen zu geben.! Die Enthüllung 
der Hoftie und die Ausjegung in der Wtonftranz gehört einer 
Ipäteren Zeit an. Dem Orient blieb dieje Entwiclung vollitändig 
fremd; er 309 den Bilderdienft vor, der viel weniger dad Gemüt 
ergriff und vertiefte ald der euchariitiihe Kultus. 

Zur Befräftigung des Verwandlungsglaubens dienten die Legen 
den von Hoftienwundern. Co erzählt der Biograph des hl. Norbert 
von einem Oblaten, der mit jeiner Ntutter und jeiner Muhme 
der Mefje eines verheirateten Geiftlichen anmohnte. Nach der 
Wandlung jpricht der Fleine Knabe, der bi3 jeßt falt ftumm gemwefen 
war: „Mutter, Mutter, ftehe auf, fiehe den Knaben, jchöner als 
die Sonne, den der Wriefter auf dem Altare hält, indem er ihn 
wie Gott anbetet.” Die Mutter fteht auf vom Gebete und ver: 
wundert, wa& das wäre, fragt fie das Kind: „Kind, ift jener 
Knabe, den du jtehft, nicht jener da, der am Kreuze hängt?“ indem 
fie glaubt, er jehe nach dem Solze des Kreuze. „Keineswegs,“ 
jagt er, „jondern in den Händen hält der Priefter den Sinaben 
bon wunderbarer Schönheit, den er nun einwidelt und mit einem 
ZTuche bedeckt." Die Mutter und ıhre Schweiter jchauen hin und. 
jehen, daß der Briefter den Kelch und den Leib des Herrn mit 
dem Sorporale zuderft. 


1 Ioh. Boemus, Mor. gent. 3, 15. 


LXVI. #o3inle Folgen der Ricchenteforu,. 


1. Demofratifche Bewegungen in den Städten. 


D. Neligion gewann überall neue Xebensfraft und drängte 
die mweltlihe Auffaffung zurüd. Namentlih in Italien mußten, 
jeitvem die Städte felbjt die Entjicheidung in die Hand befamen, 
die hohen Abeligen aus den Bilchofsfien verichwinden und ver: 
loren die Bijchöfe überhaupt ihr Übergewicht.! In feine Freiheits- 
heitsfämpfen famen dem DBolfe die religiöfen Grundjäße der 
VBatarener jehr zuftatten. Ihre Anfchauungen fanden aud in 
Deutfchland Anklang und ihren Vertreter in dem päpitlich gefinnten 
Gerhoh von Neicheröberg, der, von einer ganz möndijchen Anficht 
ausgehend, den Vrivatbefiß der Klerifer für unerlaubt, für eine 
andere Urt von Stımonie erklärte.” Kanonifer, die zum gemein 
Ichaftlichen Leben verpflichtet feien und doch Privatbejiß bejäßen, 
jeien Häretifer, die Meffen, die fie läjen, die Saframente, die jte 
Ipendeten, feien nichtig, ja Frevel, ihre Kanonifate jeien Synagogen 
des Satane. Wer folgerichtig weiter dachte, der gelangte |chließ- 
lich zu ganz bedenflien Schlüffen, er machte nicht Halt vor den 
Biichöfen und dem PBapfte und näherte fih der Auffafjung eines 
Arnold von Brescia und der fpäteren Waldenjer. Schon jeßt 
erklärten die italienischen Batarener, der Teufel habe das Kirchen: 
gut geichaffen. Denn der Reichtum verführe zum Luxus und zur 
Unfittlichkeit.? 


ı Nullus detur invitis episcopus, e. 13 Dist. 61. 

? Ep. ad Innoc., De inv. Antichrist. 1, 42; De edif. dei, M. G. lib. de 
1. 3, 140, 167, 349. | 

3 Davivfohn, Gejch. vd. Florenz I, 724. 
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Dem Gottesfrieden zum Troße fam e3 oft zu Vergewaltigungen 
des Klerus, zu Mißhandlungen, zu Berwundungen, Tötungen, denen 
gegenüber er ziemlich wehrlos daltand;! verboten ihm doch fogar 
manche Theologen die Anwendung jeglicher Notwehr.” Fat immer 
verjagten die weltlichen Gerichte vielleicht unter dem Drudfe des 
Neprefjalienrechtes gegenüber dem allzu nachfichtigen Eirchlichen 
Strafredht, da3 die Klerifer fchonte.? Daher fah fich die Lateran- 
ionode 1139 veranlaßt, die Übeltäter mit einem dem Papfte vor= 
behaltenen Banne zu belegen und zu verlangen, daß fie fich perjön- 
li bei dem WVapfte voritellten, um die nötige Buße und Xo8: 
fprechung zu erhalten. Damit begann jenes Ringen um die 
Gerichtöbarfeit, das jich daS ganze Mittelalter hindurch fortjekte. 
Die Bürgerfchaft hat noch viel energiicher al3 der Adel fich eine 
Kirchenhoheit zu erringen, die Steuerz und Gerichtöfreiheit des 
Klerus zu bejeitigen und die Kirhenverwaltung in die Hand zu 
befommen gejucht. Daher erklärt au) Safob von Vitry, e8 gebe 
feine Gemeinde, feine Kommune, in der die Härefie feine Begünitiger, 
feine Derteidiger, feine Anhänger fände; das jei die Schlimmite 
Seite an diefen neuen Babeld — gemeint find die emporblühenden 
Städte.* Übrigens ftand auch ein großer Teil de8 Kleruß und 
der Mönche menigftens in Italien auf jeiten des Volkes und der 
Bürgerjchaften. Gerade in Italien hatten die Klöfter jchon früh, 
viel mehr ald8 im Norden, fi) die Städte zu ihrem Wirfungs: 
felde ausgejucht. Petrus Damiani tadelt e8, daß ale Mönde zu 
den Städten ftreben und das Land verachten. Sin Florenz jtellten 
fich zweı heilige Männer an die Spite der Bolfsbewegung, der 
heilige Sohannes Gualbert, Stifter von Ballumbroja, und der 
greife Einfiedler Teuzo: fie taten es, weil fie der Simonie, einem 
vielgeftaltigen Ungeheuer, den Krieg erklärte In Wirklichkeit 
drehte fich der Streit um die VBorberrichaft des Faiferlich gefinnten 
Adels oder der germanenfeindlichen Bürgerjchaft. 

Der Erzbifchof Betrus Mezzabarba hatte, wie jein Vater ein: 
malausplauderte, dem Kaifer 3000 Pfund verehrt, um feine Ernen: 


ı Bal. die Greueljgenen zu Mailand 1057: M. G. ss. 8, 80. 

2 Hildebert. Turon. ep. 2, 43 (52). 

3 Petr. Blesens. ep. 73. 

* Luchaire, La societe francaise 417. 

5 Op. 51, 3. Ebenfo Svo von Chartres ep. 36, 41; vgl. Nicet. hist. 7, 3. 
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nung durchaufegen. Er jchredte, um Ruhe zu befommen, nicht davor 
zurüd, die gegen ihn das Volk aufhegenden Mönche zu mißhandeln 
und einige davon töten zu laffen. Gelbit der Bapit wagte nicht, 
gegen ihn einzujchreiten. Da erhob fi) das Bolf in einem großen 
Aufruhr. Heulend mwälzte fih die Menge im Straßenfot; die 
Weiber rannten mit fliegenden Haaren und ihre Brüfte zerjchlagend 
herum und jchrieen: „Chriftus, man verjagt di! Simon der 
Magier läßt dich nicht bei und wohnen!" Die Mönche boten die 
Teuerprobe an. Nachdem die Mönche jich achtundvierzig Stunden 
durch Gebet und Falten vorbereitet hatten, ftrömte am 12. Tebruar 
1063 das Bolt nah San Salvatore, an dejjen WBforten zwei 
Holzitöße aufgerichtet waren. Mitten durch da8 brennende Teuer 
Ichritt der geringite der Mönche, der VBiehhirte, unverlegt durd) 
und bewährte dadurch die Gerechtigkeit der Sache des Volkes. Der 
Bilchof Betrus mußte entfliehen." Auf ein gleiches Gottesurteil hin 
mußte der Exrzbifchof Grofjolano von Mailand auf feine Würde 
Verzicht leilten.? 

Viel rafcher als in Florenz erreichte das Volk in Pija feine 
Wünfche. Der durch das Domkapitel gewählte Bijhof Gerhard 
begünitigte den Zujammenjchluß der Bürger in der Geftalt jener 
Triedensbünde, die von jeher ihre Spite gegen den Adel gerichtet 
hatten. Eine unter Glodengeläute berufene Bürgerverfammlung 
wählte einen Rat aus angejehenen Bürgern, d. h. einen Bürger: 
ausihuß. Der neue Bifchof Schloß fich eng and Bolf an. Einer 
nie ganz erlofchenen römischen Tradition folgend, nannten jich die 
Räte Konjuln ftatt mit einem deutichen Worte Schöffen.” Sogar 
die alte VBolfsverfammlung lebte in der Bürgerverfammlung, im 
commune colloguium wieder auf, während die Bezeiynung Par: 
lament mehr nad) dem Norden mweilt. Der dur) Stalien ver- 
mittelte römifche Einfluß wirkte jogar auf den Norden zurüd; damit 
hängt es wohl zufammen, daß der jüngere Ausdrudf für Stadt, 
eivitas, in der ein freie Bürgerredjt, daS ius eivile galt, ältere 
Bezeichnungen zurücddrängte, die auch auf eine Burg oder einen 
Hof paßten, nämlich urbs, oppidum, villa. 

Der Namenmwechfel war mehr als ein bloßer Schein: er 


ı V. Ioh. Gualb. 63; Davidjohn, Gejdh. dv. Tlorenz I, 242. 
? Muratori, Gejdh. dv. Stalien VI, 524. 
3 Scabini. 
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verrät das Aufiteigen des am römischen Rechte feithaltenden niedern 
Volkes und eine YZurücddrängung de3 germanischen Rechtes mit 
Tehdefreiheit. Bi dahin Hatte der hohe Adel, die VBicecomites 
und Kapitane, den Ausjchlag gegeben. Nun aber erlangten die 
niedern Nitter, die Bafjen, die Valvafjoren und die Kaufleute, iwo- 
runter aud; Handwerker miteinbegriffen waren, immer mehr Macht.! 
©o jette fie} in Mailand 1130 der Rat zufammen aus acdıt Kapi: 
tanen, fieben VBalvafjoren und fünf Cives. Daran erinnert in 
Deutichland die DBerfaffung von Worm3 aus dem Sahr 1156: 
40 Richter (Schöffen), nämlich 28 Bürger und 12 Ritter, Dienit- 
mannen der Kirche, follen die Stadt regieren.? 

Kit ohne Grund hießen in Staltien die einfachen Bürger 
Nilites, wie jchon zur Langobardenzeit,? und waren militärifch 
nad) Bierteln organifiert, während die höheren Ritter fih den 
Jtamen Equites beilegten (in Deutichland bedeutet der Name Wtiles 
und Eques ziemlich daS gleiche). in den Städten des Jtorden? tote 
des Südens befaßen die Bürger Kriegswaffen, mußten regelmäßig 
zur NMtufterung oder Harnifchbeihau erjcheinen, die an die März: 
und Maifelder der Urzeit erinnert,* und unter den Stadtbürgern 
waren e8 hauptfächlich die Kaufleute, die fich den Nittern eben- 
bürtig fühlten. Auf ihren Fahrten Shüßten fie fich jelbit, jo gut 
e8 ging, und trugen Vanzer und Waffen; nur verboten jpätere 
Gefeße das Umgürten der Waffen und verlangten, daß das Schwert 
im Sattel hänge oder im Wagen liege. Die Berleßung ihrer Ges 
nojjen rächten die Kaufleute jelbit. Der Eid eines Genofjen galt 
ichon früher foviel wie drei, ja jech& DBürgereide. 

och mehr ald ım Norden fühlte die Bürgerichaft in Italien 
ihre Macdt; „da das Volk fah, daß jein Leben allein in feiner 
Hand Sei,” jagt ein Chronist, „jeßte e& feine ganze Hoffnung auf 


1 Remanet quaedam dubitatio: utrum secilicet ille solus sit eivis, qui 
postet communicare in principatu eivitatis; an etiam viles artifices sint po- 
nendi cives, quos non contingit communicare in prineipatu. Artifices ... 
mercenarii ... non sunt advenae, non peregrini, viatores. Thom. comm. 
in pol. 3 1. 4. Darauf folgt freilich jogleich dev rücjtändige Sag sunt cives 
imperfecti sicut servi et pueri. 

? Freiheit3brief Friedrichs I. f. Arnold, VBerfaffungsgejhichte I, 215. 

: ©. 1. Band 1%. 

* Auf dem Lande oft nur noch Abgaben, Weifung, Weilat, visus franc- 
plegii. 
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die Waffen und erglühte im SKriegdeifer. Starf duch Armut, 
am jtärkjten aber, da e3 galt, die zsreiheit zu erringen, dachte e8 
immer nur an Kampf: und Abwehrmittel, damit es fich feiner 
Teinde entledige.”! 

©o bewahrte fich die Bürgerjchaft einen freien, jtolzen Sinn 
und griff auf altrömische Gedanken zurüd. Obwohl fich die deutichen 
Türften diefer Einwirfung entgegenjftemmten, drangen die neuen 
Gejeße, die neue und doch jo alte Rechtsanfchauung ftegreich nad) 
dem Norden vor. Nicht al® ob der Norden die Freiheit exit in 
Stalien hätte fennen lernen müfjfen! Hier hatte fie jogar noch einen 
viel feiteren Bejtand und hatte tiefere Wurzeln in Sitte und Recht 
geichlagen. Eine mächtige Stüße fand fie in den nie ganz unter: 
drücten Einigungöbeftrebungen, in den Friedens: und Sicherheits 
bünden, den fogenannten „VBerihwörungen”. Bon England aus, 
wo die Gildefreiheit am meiften Duldung genoß, breitete fich die 
Bewegung einerfeit8 nach Dänemark und Schweden, anderjeit3 
nad der Normandie, Nordfranfreih und Deutjchland aus. Co 
begegnen uns jhon ım Anfang des zwölften Jahrhunderts Schwur: 
genofjen, Marktichwörer? zu Freiburg und Köln und eine Kommune 
zu Gambrai, und bald folgte die von Yaon. Die Stadträte glichen 
auf der einen ©eite Gildeausichüffen, auf der anderen Seite jchlofjen 
jte jich an die alten Schöffengerichte an, gingen aber doch darüber 
hinaus, jcehon weil ihre Tätigkeit fih zum größten Teil auf die 
Bermwaltung bezog.? 

Nachdem das Regiment des Bilchofs Gaudry von Laon immer 
unerträglicher geworden war und Raub und Gewalttaten jich 
gehäuft hatten, gründete die Bürgerfchaft einen Sicherheitsbund 
und erfaufte fich die Beftätigung des Königs um Geld, aber der 
Bilchof beitach den König mit der doppelten Summe. Mit reichen 
Schäßen beladen z30g ich König Ludwig zurüdf und überließ die Ent: 
fcheidung des GStreites den beiden Beteiligten. Nun entitand eine 

ı Populus videns vitam in manibus fore, magis armis sperans salutem 
quam ullis beneficiis, studio bellorum et ingeniis animorum curiose diu 
noctuque exardescens, paupertate fortis, pro acquirenda libertate fortissimus, 
divitiis anxius, sed studiosior libertate; Land. h. Med. 2, 26; M. ss. G. 8, 63. 

? Goniuratores fori. 

: Bon den Schöffen unterjchieden fic) die consules dadurch, daß fie nicht 


auf Lebensdauer ihr Amt befleideten, von den iurati einer Gilde aber durch 
ihre umfafjenderen, dauernden Befugnifje; Hift. Ztich. 1909 (102) 363. 
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viel gewaltigere Empörung. Unter dem Gefchrei commune, com- 
mune wälzte jich die Mafje gegen das bijchöfliche Schloß, erftürmte 
e3 und mordete, was ihr unter die Hände fam. Dem Bifchofe, der 
ih in ein Faß im Keller verfterft hatte, jpaltete ein Ritter den 
Schädel mit einer Axt entzwei.! Genau wiein Stalien erfreute fich die 
Bürgerjchaft immer der Mithilfe eines Teils des Adele. Der 
Bürgerjchaft war jeder Fräftige Mann willfommen, mochte er no 
jo gewalttätig fein und die Rolle eine® Tyrannen jpielen. ©o 
hat zu Yaon die Gemeinde für ihren Kampf gegen ihren unwürdigen 
Bilchof, dem der rohe Enguerrand zur Seite Stand, geradezu mit 
Abjicht Enguerrands mitihm verfeindeten, noch wilderen Sohn Thomas 
von Marle zum Führer erwählt, der feine männliche Kraft durch Taten 
ausgejuchter Graujamfeit und Ausfchweifung bewährt hatte. Thomas 
ftellte fih auf feiten der Bürgerjchaft, nicht aus Begeilterung für 
ihre Sache, jondern au8 fchnöder Gewinnfudht. Denn nach der 
Ermordung des Biichyof3 Baudry wandte er jich der Stadt Amiens 
zu, die in der Grafichaft Teines VBater3 lag, ließ fich aber durdh 
feinen Vater auf feine Seite ziehen, al8 er ihm ein größeres Geld- 
anerbieten machte. Durd) Verrat gelang es beiden, fich eined Stadt: 
turme® zu bemädtigen, von wo aus fie verheerende Ausfälle 
machten. 

Das Eintreten für die untern Stände Ffonnte manchmal 
gefährlich werden, und nicht jeder war fo glüdlich wie Herlembald 
und Yanzo und fo gewifjene und rüdjihtlo8 wie Thoma3 von 
Marle? Sehr unglüdlich endigte der Kampf der Bürgerichaft 
mit dem Bilchof zu Köln, dem hl. Anno. Als diefer 1074 von den 
„Reichen“, von den Kaufleuten die Stellung eine8 Schiffes ver- 
langte, um feinen Gaft, den Biichof von Neünfter, nach Haufe zu 
führen, gemäß einem fonjt meijtens den Stadtherren zuftehenden, 
in Straßburg 3. B. eigens verbrieften Rechte, vermweigerten das 
die „Reichen“, da fie frei und zu feinen hofhörigen Leiftungen ver: 
pflichtet jeien. Darauf lieg Anno ein Kaufmannzichiff mit Be 
ichlag belegen, aber er geriet an den unrechten Wann. Denn der 
Sohn des Schiffsherrn ragte ebenfo durdy Kühnheit und Körper: 
jtärfe als durch vornehme Geburt und mächtige Yamıilienbeziehungen 
hervor. Diefer eilte mit feinem Gefinde und andern jungen Leuten 


1 Guiberti v. 3, 8. 
? Bal. über den unglücklichen VBerjuh Wilhelm Fitbert3 ©. 106. 
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haftig zu feinem Schiffe, jagte die Diener des Erzbiichofs Tchmäh- 
lid) davon und übermwältigte aud) den Stadtvogt, der mit jener 
Mannichaft herangerücdt Fam. Durd) feine heftigen Reden wiegelte 
der SJüngling das ganze Bolf auf. „ES war nicht jchwer”, jagt 
Lambert, „diefe Gattung von Wtenfchen zu allem, wa$ man wollte, 
wie ein Blatt, dad vom Winde fortgeweht wird, umzuftimmen, 
da fie, von Jugend auf in ftädtifcher Üppigfeit erzogen, feine Er- 
fahrung von Kriegshändeln hatten und gewohnt, nach DBerfauf 
ihrer Waren bei Weingelagen und Gaftereien von FKriegdtaten zu 
reden, alles, was ihnen in den Sinn fam, ebenjo leicht ausführen, 
al® davon reden zu fünnen glaubten, weil fie e8 nicht verfitanden, 
die Yolgen der Dinge zu ermeijen.“ Umjonft mahnte der Erz: 
biihof nad) der Mefje, die er zu Ehren des bl. Georg an deijen 
Veittage in der ihm gemeihten Kirche las, das Bolf von der Em: 
pörung ab und beteuerte, daß die Stadt in die Gewalt des 
Zeufelß gegeben jet und ehejtens untergehen werde, wenn fie jich 
nicht beeilten, den jchon über fie hereinbrechenden Zorn Gottes 
durch) Buße abzumenden. „AS nun nachmittags, da ih der Tag 
fchon zu Abend neigte, zum Zorne Trunfenheit, wie Ol zum Teuer, 
fi gejellte, da ftürzen fie aus allen Teilen der Stadt zum erz- 
biichöflichen Hofe, und an einem öffentlichen Orte, wo er mit 
dem Bilchofe von Wünfter fpeifte, greifen fie ihn an, jchleudern 
Gejchofje, werfen Steine, töten einige von der Umgebung und 
treiben die übrigen, von Schlägen und Wunden erjchöpften Männer in 
die Flucht. DBeidiefem Auflauf fahen jehr viele den Anitifter jolcher 
Wut, den Teufel jelber, in Helm und Panzer vor dem unfinnigen 
Bolfe vorauslaufen und mit einem feurigen Schwerte furchtbar 
bliten. Während er mit einer Kriegstrompete die zaudernden 
Männer anfeuerte, ihm in den Kampf zu folgen, verichwand er 
mitten im Getümmel, das mit lautem Gejchrei auf die Tore zuftürzte, 
um die Riegel zu jprengen. Den Erzbijchof retten die Sernigen 
unter dem dichtgedrängten Haufen der Teinde und der Wolfe von 
Wurfgeichoffen mit genauer Not, ziehen ihn fort in die Kirche des 
hl. Betrus und verrammeln die Eingänge nicht bloß durch Schlöfjer 
und Riegel, fondern auch mit großen Blöcen, die fie davor wälzen. 
Außerhalb rajen und brüllen wie ausgetretene Fluten jene Gefäße 
de Teufels, voll vom Weine de Zornes Gottes, durchlaufen alle 
Gemäcder de3 bijchöflichen Balaftes, erbrechen die Türen, plündern 
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die Schäße, zerhauen die Weinfäffer, und indem fie für langen 
Gebrauh mit größtem Tleiße zufammengebrahte Weine allzu 
haftig ausgießen, hätte der damit plößlich angefüllte Keller, was 
auch bei der Erzählung zum Lachen reizt, die durch die unver: 
mutete Yylut Gefährdeten beinahe ertränft. Andere dringen in die 
Kapelle des Erzbiichof8 ein, berauben den Altar, betaften die heil. 
Gefäße mit befledten Händen, zerreißen die priefterlichen Gemwänber, 
töten einen in der Nähe verborgenen Mann, den fie für dem Erz: 
biichof halten. Nachdem fie die Täufchung erfannt Hatten, mälgzte 
ih die Schar zur Kirche jelbit, belagerte fie und fchleppte Sturm: 
böcfe herbei, die Mauer zu durchbrechen. As die Eingejchloffenen 
jahen, daß der Sinn des Volkes unbeugjam jei, beratjchlagten te, 
wie fie den Erzbifchof retten fönnten. Sie rieten ihm, feine 
Kleider zu verändern, und führten ihn durch einen engen Gang 
in da3 Schlafhaus und aus dem Schlafhaus in die Wohnung eines 
Domberrn, die an die Ringmauer der Stadt angebaut war und 
die hier eine Fleine Öffnung hatte. So entfam der Biichof. Als 
die Einjchlojjenen glauben fonnten, er jei in Sicherheit, öffneten 
fie die Tore den Empörern, die fich abermal3 enttäufcht fanden. 
Um ihre Wut zu ftillen, ergriffen fie einen auß dem Haufen und 
hingen ıhn auf, ftürzten auch eine angebliche Zauberin über Die 
Stadtmauer herab. Darauf jchicten fie zum Kater und baten 
ihn, er möge die Stadt bejegen. Snzwijchen fcharte fi) daS ganze 
Sandvolf der Umgebung, daS feinen Wechlel wünfchte, um den 
Erzbifchof, und ein großes Heer rücte gegen die Stadt an. Die 
Bürger ergriff bald Reue; im Büßerhemd und barfuß ziehen fie 
hinaus und bitten im Vergebung, jechshundert Kaufleute verlaffen 
die Stadt, und die Wannen des Bijchof3 plündern die Häufer.“ 
Noch ungünftiger endigte der Streit zwifchen der Bürger- 
Ichaft und dem Biichof zu Mainz, wo 1160 der Bilchof meuc): 
ling umgebradht wurde. Die Stadt Mainz verlor jogar ihre 
Mauern und blieb in der Entwicklung zurüd hinter andern Städten. 
Nicht immer fiegte die Bürgerjchaft und fand die Gunft der Könige, 
jondern manchmal eroberten die Stadtherren verlorengegangene 
Stadtrechte zurüc, namentlich unter den Hohenftaufen. m übrigen 
war der Gang der Dinge nicht aufzuhalten, und die Städte näherten 
fich immer mehr dem erjehnten Ziel der Oelbftändigteit. 
| Manchmal ging die Auseinanderjegung ziemlich unblutig Be 
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und ließen fi die Stadtherren mit Geld verjöhnen, wa3 ein 
Mann von ebenfo adeliger al3 geiftlicher Gefinnung wie Guibert 
von Vogent tief beklagt." Das DBolf, meint er, habe, um den 
Schlund fo vieler Geizigen zu füllen ganze Dämme aus Silber 
aufgehäuft; der Goldregen habe die wilden Herren ganz fanft 
gemacht, und jie hätten gerne die Freiheitsurfunden durch ihren 
Eid befräftigt, mochten fie aucd) ihre Standesrechte beeinträchtigen. 
Der augenblicliche Vorteil ließ die dauernde Einbuße verichmerzen. 
Haben die Herrn doch auch den Juden viele Privilegien verfauft.? 

Die Freiheitsbriefe jtellen an die Spiße ihrer Statuen die Ab: 
ichaffung des Tsehderechtes und verlangen ein Triedensgericht. nm 
der Charte von Laon 1128, der eine Reihe von andern Stadt: 
rechten zugrunde liegt, verlangen die erften Artikel, daß jeder Übel: 
täter vor dem Friedens: oder Stadtgericht fi) verantworten Toll; 
wenn er e& nicht tue, foll er au8 der Stadt weichen. Umgefehrt 
jol ein Gefchädigter fih durch Buße verjöhnen laffen und fid 
nicht jelbjt rächen. Niemand, weder ein Freier noch ein Unfreter, 
Toll verhaftet werden, außer er werde vor feinen Richter geftellt. 
„Hat jemand draußen Miffetat begangen,“ heißt e8 im Straß: 
burger Stadtreht 1130, „und iit au8 Furcht wegen jeiner Schuld 
in die Stadt geflüchtet, Jo jol er ficher in ihr weilen, und niemand 
darf gewaltfam Hand an ihn legen.” Aber diefe Beftimmungen 
galten nur innerhalb der Städte, und nur wenn e8 gelungen 
wäre, den ummohnenden Adel nach dem Beijpiel der italienischen 
Städte zu unterwerfen, hätten fie eine allgemeine Sicherheit 
erlangt.? 

Manche Urkunde verbreitet fi) über die Befteuerung, geftattet 
3. DB. die Befteuerung der Erbichaften und Käufe, nicht aber des 
Bejiged. Denn gerade aus der Bodenfteuer, dem Bodenzins leiteten 


ı Hac se redimendi populus occasione suscepta, maximos tot avarorum 
hiatibus obstruendis argenti aggeres obdiderunt. Qui tanto imbre fuso sere- 
niores redditi, se fidem eis super isto negotio servaturos sacramentis prae- 
bitis firmaverunt. Vita 3, 7. 

? Caro, Sozialgefhichte I, 172. 

> Allerding3 begegnen uns Glieder der adeligen Gejdhlehter au) in 
deutijhen Städten, aber vielfach handelt e3 fi wohl nur um nachgeborne 
Söhne. Ein Herr von Furt nannte fih Furtarius, ein Herr von Elojen 
Clovjenariud. Eon war der befannte Albertug Bohemus wahrjcheinlih ein 
Herr von Böheim. NRatinger, Forichungen 40. | 
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die Stadtherren ein Recht auf da3 Eigentum, einen Anjprudy auf 
das Obereigentum ab. In Stalien Fündigten die Bürger den 
Stadtherren einfalh den Bodenzind, der zugleich Werfitättenmiete 
und Grundfteuer war. Dazu hatten fie allerdings einen gewifjen 
Grund. Denn der Bodenzins, Wurtzing, Hausftättenzins war in 
Deutjchland exit allmählich eingeführt worden, und aud) dann noch 
verzichteten einfichtige Stadtgründer darauf, wie Heinrich der 
Löwe. Noch weit darüber hinaus ging die Befreiung von dem 
Bwang und Bann der Wbeligen in der Abjchüttelung des Tod- 
falle® und des Seiratziwanges, in der Begrenzung des Kopfzinjes 
und der Reichöfteuer. 


2. Beftrebungen der deutijhen Handmwerfer und Bauern. 


Sn den gebildeten Kreifen wirkte wohl etwa noch von der 
alten, jelbjt nod) von Thomas von Aquino vertretenen Anschauung, 
daß nicht nur die Kohnarbeiter, die Yohnmwerfer, fondern auch die 
Handwerker im engeren Sinne den Sklaven nahejtehen.? ndejjen 
hinderte diefe Anfchauung feinesmwegs ihr Emporfteigen. hr An: 
jehen mwuch3 ohne Zweifel dadurdh, daß fie jelbitändig Handel 
trieben und fich den Händlern anjchloffen, obwohl auch der Handel 
nicht jeher im Anjehen ftand. Selbit auf deutjchen Herrenhöfen, 
Stifthöfen, wo fie hörig waren, gehörten die Handmwerfer zu: 
jammen mit den Kriegern, den Milites, zur Dienftmannenfamilie, 
bejaßen Lehen wie fie und dünften fich nicht geringer. Sie hatten 
die Heer= und Gerichtöfreiheit gerettet, die Bauern fie aber verloren. 
Snnerhalb der Städte war infolge des Zujammenfchlufjes der Wehr: 
und Gerichtödienft, die Verfolgung der Verbrecher, die Gemein: 
bürgichaft, die Abwehr der Feinde leichter auszuüben alß® auf dem 
Lande, und wenn die Bürger Vertreter dafür beitellten, jei e3 
Schöffen, jei e8 Büttel, blieben die Beitellten Diener und wurden 
nicht die Herren der Gemeinjchaft. 

Mit der öffentlichen Rechtitellung, mit der freien öffentlichen 
Gerichtöbarfeit hingen aber viele andere Rechte zufammen, die den 
Handwerkern zugute famen.? Heinrich V. hob in Speier jene Ab: 

ı Buticaticum von bottega; Schaube, Handelsgejhichte 57. 

2 ©. ©. 200 Note 1. 


3 Heinrich IV. beftimmte für Koblenz 1104: Tutores ter conveniunt.ad pla- 
citum iniussi et unusquisque dabit denarium unum et in festivitate Martini 
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gaben auf, die die Belafteten zu Hörigen ftempelten, nämlich den 
Buteil oder Todfall,! verbot den Stadtzoll, Bann» und Schab: 
pfennig, den Banniwein, verringerte die Fronleiftungen der Hands 
werfer, der Bäder, Mebger u. a. und bejeitigte den Heiratzwang. 
Hier liegt der Keim zu der Ipäteren Stadtfreiheit, die zuerjt 
Heinrich der Löwe ausfpradh. Wenn die Stadtherren nicht auf 
alle Heerdienfte und Heerfteuern verzichteten, teilten fie fie ab und 
überliegen dem Könige 3. B. die Heerfteuer zur Hälfte. 

Zu Straßburg durften nad) dem Stadtrecht vom Anfang des 
zwölften Jahrhunderts die Handwerfer nicht mehr leiten als die 
übrigen Bürger, die zu einer fünftägigen Sron verpflichtet waren. 
Ihre Leiltungen, das Schwertfegen, da Puten der Helme, die 
Lieferung der HYufeilen, Nägel, Schlöffer, Trinfgeichirre, Yäller, 
Belze, Handihuhe, mußten der fünftägigen Bürgerfron entjprechen. 
Die Fronpflicht der Fılder und Müller beitand darin, daß fie bei 
Neilen des BifhofS zu den Schiffen, die die Zöllner lieferten, 
Nuderfnechte ftellten. Die Weinwirte mußten jeden Montag jich 
in der Bilchofspfalz ftellen und, wenn der Bifchof e8 begehrte, den 
Abort? und die VBorratsfammer reinigen. Die Kaufleute mußten 
dem Bilchof 24 Botendienfte tun, jeder dreimal des Jahres, doch 
auf des Bılhofs Koften. Am übrigen bejorgten die Filcher dieje 
Botendienite. Die Folge brachte noch weitere Vorteile. Nachdem 
e3 der Stadt gelungen war, die Heerjteuer und Bede indgejamt 
zu übernehmen, haben auc, die Handwerker mit Erfolg verjudht, 
ihre mehr privatrechtlichen Leiftungen duch die Zunft ausführen 
zu lajjen. 

Wie wir fchon früher hörten, unterftanden die Handwerker 
und ihr Betrieb einem oder mehreren Amtmeiftern, Burggrafen 
oder andern Mtinifterialen, die fie dreimal im jahre zum uns 
gebotene Tinge veriammelten. Die Obrigfeit bejtimmte 3. ©. 


quinque denarios. Die umgefehrten Bemühungen der Halberftädter Krämer 
(1258) und Hildesheimer Leinetveber (1292), dem öffentlichen Gericht entzogen 
zu iverden, waren eigentümliche Reaktionen. 

ı ‚Weder der Vogt noch der natürliche Oberherr darf den Sterbenden 
irgend etiva entreißen, und alle jollen die freie Verfügung ihres Befites 
haben; unter der Bedingung, daß die Bürger alljährlih am Gedächtnistage 
feine8 Vater3 zur Seelenmefje mit brennenden Kerzen zufammenfämen und 
von jedem Haufe den Armen ein Brot gäben.” 

?2 Necessarium. 
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Länge und Breite der Tücher, die Webart, die Farbe. Allmählich 
gewannen aber die Handwerker jelbft Einfluß und berieten als 
Schöffen im Gemerbegericht den grundherrlichen Borfigenden.! Ya 
fie wählten jelbft aus ihrer Mitte einen Magilter oder Amt: 
meilter,? wa& namentlich dann leicht gejchah, wenn der Stadtherr 
nicht beizeiten geforgt hatte, eigene Amtmeijter für jede Gattung 
zu ernennen. So folgenjhwer diefer Wechjel war, jo feheinen 
ih oft die Stadtherren über feine Tragmeite getäufcht zu haben. 
Denn mandmal gaben fie da8 Kecht der freien Wahl leichten 
Kaufes auf. Ein Meifter aus der Mitte der Handwerker felbit 
fonnte natürlich viel leichter Beicheid wiljen in Sachen des Betriebes, 
und einem Handwerfmeilter gegenüber mußte das Stadtherrnamt 
in den Hintergrund treten: e3 janf meiftens zu einer bloßen Ein- 
nahmejtelle herab, wie die franzöfiichen Mtaitrijen zeigen. 

| Somwenig die obrigfeitlichen Ämter einen Zufammenschluß 
der Handwerfer und Handwerfögruppen zum Biele hatten, To 
dienten fie doch unwillfürlich dazu, den Handwerkern ihre gemein= 
famen jnterefjen zum Bemwußtjein zu bringen, die oft denen der 
Stadtherren entgegen liefen. 8 mußte ihnen viel daran liegen, 
wer Aufnahme in da8 Amt fand, wo und unter welchen Bedin- 
gungen fie ihre Waren verfaufen durften. Um ihre eigenen nter: 
ejlen entjchiedener vertreten zu fönnen, jchloffen fie Einungen und 
benüßten dazu daS Recht auf religiöfe und gejellige Bruderfchaften, 
ein Necht, da8 vielfach beitritten wurde, jogar von der Kirche.‘ 
Meltliche Obrigfeiten und Konzilien haben wiederholt die Bruder: 
ichaften verboten, weil fie oft zu Unruhen und Zrinfgelagen An: 
laß gäben.° Die Heil. Schrift, erklärt das Konzil von Aouen 1190, 


ı Schmoller, Die Straßburger Tuder: und Weberzunft ©. 384, 

? Auch Konjulen, Baillis, Prudhommes, Ewarte (eswards) genannt. 

3 Levasseur, Hist. des classes ouvrieres I, 214. 

* Haben doh auch Pfarrer Bruderfhaften gejchlofjen gegen adelige 
Bedränger, verboten 1190 durch) dad Konzil von Rouen. Doc bejtand eine 
confraria presbiterorum de Crespeio ziemlich) lange. Sn Deutjchland ent- 
wicelten fie) die Kalandbruderihhaften in den Landfapiteln zu hoher Blüte 
und nahmen auch Laien auf; Hift. pol. Bl. 148, 766. Über Bubenbruder- 
jchaften j. Allg. Ztg. 1903 Beil. 150. Luchaire, La societe 44. 

5 Sn Meftfalen haben ficd Gilden und Gildenhäujfer au auf dem 
Lande erhalten, fogar begünftigt von den Grundherrichaften. Die Beitragd- 
pflicht (da3 servitium convivandi) ruhte auf den Häufern, und wenn ein folche3 
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hat einen Nbfcheu vor derartigen Verbindungen, und andere: Kon 
zilien jchloffen fi) an. Manchmal erregte der Umjtand große 
Bedenken, daß dieje Einungen fich über einen lofalen Umfreis 
hinaus erjtreeften, bei den Kaufmannzgilden verjtand fich ‚das 
von jelbit. Troßdem fonnten Iofale Bereinigungen der Sand- 
werfer nicht leicht gehindert werden. 

Sn Mainz treten die Weber 1099, in Würzburg die Schuh: 

macder 1128, in Köln die Drechjler 1180 zu Bruderjchaften ge- 
jchloffen auf. Undeutlicher it der religiöje Zwed bei den Kölner 
Bettziechenmwebern (1149), den Magdeburger Schilomadjern (1197), 
bei den Kölner Hutmadern (1225). Sn ihren Bruderjchaften 
gelobten die Handmwerfer, für das Begräbnis ihrer Angehörigen zu 
forgen, Lichter brennen zu lafjen und einen guten Xebenswandel zu 
führen, widrigenfalls fie der Mitgliederjchaft verluftig gingen. Das 
waren freilich nod) feine eigentlichen Zünfte, denen wejentlich eine 
gewiffe Bmwangsgewalt über ihre Mitglieder und dann über 
alle Gemwerbetreibenden de betreffenden Zweiges zujtand.. Eine 
MWeiterentwiclung war den Stadtherren jo- widerwärtig wie der 
Anfang, da fie zur Verjelbitändigung der Städte führte. 
Ä Die Stadtfreiheit fam aber aud) den Bauern zugut, Sn der 
Nähe der Städte lebende Bauern Waren ohnehin auf die Stadt 
angewiejen; jte flüchteten in der Not in die feiten Städte und 
halfen beim Mauerbau. Noch jpäter begegnet und daher die 
Pflicht der Bauern, an der Aufrichtung der, Stadtmauer. mitzu- 
helfen. So gut e3 ging, fudhten die Bauern die Beiprehung und 
Bejorgung der gemeinjamen Angelegenheiten in ihre eigene Hand zu 
befommen, wie wir noch jehen werden. Gerade hier fam ihnen der 
Inveftiturftreit zuftatten. Das ausgedehnte Patronat: und Eigen: 
firchenteht erfuhr eine jtarfe Einjchränfung, und die Bauern 
gewannen Einfluß auf die Kirchenangelegenheiten und Kirchengüter. 
Um nod) weitere Rechte zu erreichen, fchloffen -fie -Einungen und 
Haus an einen Konverfen überging, war e3 nad) einer Urkunde von 1258 
verpflichtet ad ministranda convivia, que vulgo geltscap (Gildjchaft) dicuntur; 
Weitf. Urk. Buch MI Nr. 636 u. 1384. Auch im Süden erinnern deutliche 
Spuren daran, jo namentlih die Sünfzen d. h. die Sympofien der Stadt 
Lindau — Die alten Kaufmannzgilden. Die Borjtände hießen Schaffner, 
Pfleger, Konjtaffel (Keller, PBatriziat der Stadt Lindau ©. 39). 

ı So da3 von Montpellier 1215, von Zoulouje 1229, von Bordeaug 
1255, von Avignon 1282; Levasseur, Histoire de classes ouvrieres I, 222. 

Grupp, Kulturgefchichte des Mittelalters. III. 14 
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Brüderfchaften, wogegen die Grundherren auf die alten Verbote 
zurüdgriffen. 

Auch juchten die Srundherren ihre Hinterfasfen, foweit fie noch 
zu öffentlichen Gerichten gehörten, diefen zu entziehen, befämpften 
die Anjprüche der Vögte und Grafen und verwielen ihre Leute 
an das Hofting, dad Mtaiergericht.! Dagegen hatten jelbft die 
Bauern nicht viel einzumenden, da fie hier ivie dort geichoren wurden. 
Oft mußten die Herrjchaften ihre Leute jelbjt gegen ihre eigenen 
Beamten, Maier und Dienftmannen in Schuß nehmen.? Bielleicht 
iteht e8 im Zujammenhang damit, daß die Stifte jo häufig ihren 
Hörigen und Eigenleuten da8 Necht des Waffentragens erwirften, 
um fie al Gegengewicht gegen jene zu gewinnen.’ 

Manchmal hielten alle Dienjtboten gegen die Herrichaft zu: 
Jammen und beraubten fie um die Wette, die Hörigen jogut wie 
die Maier. So berichtet Abt Mearfward von Fulda, wie zur 
Zeit jeines Amtsantritts jene Leute, die früher 14 Tage hätten 
arbeiten müjjen, faum nod) 7, und die, die zu 7 Tagen verpflichtet 
waren, faum 3 dem Slofter gearbeitet hätten.* Eine ähnliche 
Klage erhob der Ehronift des Klofters St. Trond, ihre Zinsleute 
hätten jtatt jährlicy den Zins von zwölf Denaren nur einmal auf den 
Zodfal bezahlen wollen und ftatt ded Beithauptes das fchlechteite 
Stüf Vieh gereicht. Der Truchjeß des Klofterd eignete fih, da 


! In tribus annalibus placitis, et in aliis per annum continuum, pre- 
positus et villicus agent et finient absque advocato, quaecumque ad placita 
pertinent. Omnis investitura fiet sub banno abbatis et prepositi et villici, 
nulla mentione advocati habita. Abbas et prepositus ponet villicum et 
omnes ministerales, absque advocato. Villicus bannalis quemcumque rebel- 
lem accipiet per se et per suos, et in cippum tradet, eum cogendo, donec 
iustitiam exequatur sine advocato, nisi forte necesse fuerit. In centena to- 
tius potestatis Amellae, tam de fure quam de latrone et de aliis omnibus, 
diffiniet villicus sine advocato, omnia secundum iudıcium scabinionum ipsius 
curtis Amellae ... . De leuda hominis interfecti solus villicus plaecitabit, 
accipiens ad opus abbatis leudam; advocatus nihil habebit inde, nisi invi- 
tatus fuerit. Charta Popponis episc. 1095 Histoire de Metz III, pr. 100. 

?2 Quia hoc genus hominum raro suis contentum est, sed semper plus 
sibi commissis usurpare solet; Kindlinger, Hörigfeit ©. 244. Milites maximam 
occasionem destructionis monasteriorum et quietis monachorum perturbationis- 
fore, maximam penuriae et paupertatis causam milites esse, M. G. ss. 10, 
100,12 © 3215 IL: 

3 Vgl. die Bemerkung Ekkehard: M. G. ss. 2, 103. 

4 Böhmer, Fontes Ill, 166; . Il. Band 299. 
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er ich beim Abte einzufchmeicheln wußte, viele Kloftergüter an, 
die nur mit Mühe wieder zurücgebradht werden fonnten.! 

Gerade um ihrer widerwilligen Hinterjaffen Herr zu werden, 
hatten einft die Klöfter fi) um mächtige Bögte umgefehen.? Aber die 
DBögte haben jtatt der Klofterintereffen ihren Vorteil gejucht, die 
Bauern und abhängigen Handwerker entweder gegen die Klöfter 
geihüßgt oder aufgehegt? oder die den Klöftern ergebenen heftig 
bedrücdt. Als im Streit zwifchen Kaifer und Bapit das Klofter 
St. Trond dem Papite anhing und ergebene Bauern um da3 
Klofter fich Tcharten, mußten die Leute ihre Treue jchwer büßen. Da 
fie Schlecht gerüftet dem vom Vogte geführten Dienftmannenheer 
entgegentraten, famen viele elendiglih ums Xeben.* Alle auf: 
rührerifchen Beitrebungen der Handwerker, befonders der Weber 
und Bierbrauer, unterftügten die VBögte.° Einen Stiftöpropft, der 
fi) der armen Bauern annahm, tötete einmal ein Vogt und fam 
mit einer leichten Buße davon.‘ 

Wenn die Klöfter ihre VBögte und Dienftmannen befeitigen 
wollten, mußten fie die Wirtichaftsverhältniffe anders regeln, zum 
reinen Zinsverhältnis übergehen vder wie nachmal3 die Gijter- 
cienjer alle Arbeit durch eigene Zeute bejorgen lajjen. Zuerit bot 
fi) der erjtere Weg; die Dienfte und Zinfen wurden genauer feit: 
gejeßt, die Tronen nah Möglichkeit abgejchafft und jtatt der 
Naturaldienite Geld erhoben. Die TYolge der beiderjeitigen Ab- 
grenzungen war, daß Jomwohl die Herrichaften als die Dienerjchaften 
ihr Verhältnis fündigen konnten und die Herrfchaften diefes Mittel 
benugten, um gegen widerwillige Diener willige einzutaufchen.”? 

ı M. G. ss. 10, 316, 311. 

? Acriter a preposito vel advocato coercendi sunt, ut ceteri metum 
habeant et nullus eorum talia deinceps usurpare presumat; M. G. ss. 10, 78. 

3 Sed quis rusticorum ecclesie adversum nos aligquam querelam haberet, 


.pro ipsis litigabat et eos contra nos fovebat. M. G. ss. 25, 319. 
“ M. G. ss. 10, 296. 


5 L. c. 310, 340: hier ein Streit de iure picarii ... de singulis cam- 
bis i. e. de braxinis. 
6 (Juoniam pauperes rusticos .. . tuebatur; M. G. ss. 14, 301. Ein 


Dorfpropft und Kloftervogt verwunden fich gegenfeitig 1. c. 500. 

? So der Abt Wilhelm von St. Trond um 1250. In dem dabei au$- 
geitellten Verzeichnis werden unterjchteden 16 famuli, quibus cotidie et annis 
singulis indigemus, und 16 Pfründinhaber (Köche, Bäcker, Brauer, Schuiter, 
Venjtermacher). 

14* 
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Diefe Beränderungen erklären fi) durch den großen wirt- 
chaftlihen Umfchwung, den Untergang der alten Billi- 
fation3verfajjung und die Anbahnung freier Bachtverhältniffe, 
ein Umjchwung, der freilich mehrere Jahrhunderte beanspruchte. 
Die alte Villenverfafjung mit Eigenbetrieb hatte mehr und mehr 
zu Ungunften der Herrfchaft ausgejchlagen. Denn die Beamten, 
die Maier und anderen Minifterialen hatten mehr auf ihren Vorteil 
gefehen al auf den der Herrichaft, Hatten entweder die Hörigen 
ausgebeutet oder die Herrichaft betrogen und oft nach unten und 
nach oben ihren eigenen Nugen verfolgt. Die Dienftleute, jagt 
der oben erwähnte Markward, Haben unter fich feit zufanımen- 
gehalten und ihre Entwendungen nicht wieder herausgegeben. E83 
jet ihm troß aller Anftrengungen auch nicht mehr gelungen, alles 
Berlorengegangene wiederzuerhalten, er jei zufrieden gemejen, 
wenn er in jedem Dorfe etwas zurücerobert habe „Wozu mwilljt 
denn immer mehr NReichtümer anfammeln“, jpradjhen die Bauern 
zum Berwalter. „Wirt du deinen Herrn am Ende Schlachten, 
um den Schaß zu ftehlen.“ „Du gleichit einer. Kröte, die auf 
trorfenem Lande verjchmachtet.*! Auch fürmliche Aufitände famen 
nicht jelten vor.” Das Mtaierrecht unterlag eben der allgemein 
im Mittelalter herrfchenden Tendenz zur Vererblichung, und wir 
dürfen glauben, daß e8 den Herrjchaften ungeheuer jchiwer fiel, die 
fic) xajch verfeitigenden, verjteinernden VBerhältnifje wieder flüjjig 
zu geltalten und die Maier gegen weile Zugeitändnijje zu 
Pähtern umzubilden. 


Ulle diefe Wandlungen ftanden ihrerjeit3 wieder im Zujammen: 
hang mit dem Emporfommen der Städte, die ganz neue Ausfichten 
eröffneten, und mit den Kreuzzügen, die eben aus dem gregori- 
anijchen Geifte herauswuchlen. Die Kreuzzüge erleichterten das 
Land dur die Entfernung vieler Bedränger. Um die nötige 
Ausrüstung für die weite foftjpielige Reife zu gewinnen, . mußten 
fih die Ritter mit flüfigen Mitteln verjehen, mußten daher 
Darlehen aufnehmen und entweder mittelbar oder unmittelbar (durch 
Derpfändungen) ihre Hinterjajlen heranziehen, die ihren Vorteil 
wohl zu wahren mußten. 


i Gualter. Map., Nug. cur. 1, 10. 
2 Schreiber, Kurie und Klofter II, 289. 
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es Biele Bauern jchüttelten ihre Bande ab, fauften fich (08 oder 
entfloden mit Burüclaffung ihrer Habe, fei eg in die Städte, fei 
e& in die Klöfter. Die älteren Klöfter waren zum großen Teil 
gegen den Sinn der Hegel ziemlich ariftofratijch und ausjchließlich 
geworden. Je mehr ihr Reichtum und ihr Anjehen wuchs, deito 
weniger gewährten fie Unfreien eine Aufnahme, namentlich die 
deutfchen NeichSabteien, auf die fich die Kaijer ftügten. Sie 
bejaßen eine große Zahl von Minifterialen, denen fein Unfreier 
gebieten fonnte, die meiften mit Lehen ausgeftattet, nicht nur 
Marichalle, Senejchalle, Krieger, Sondern auch Zimmerleute, Gärtner, 
Köche, Bäcker. Bon den Kriegern insbejondere jagt ein Mönd), 
fie jeien bauptjählid” Tchuld an dem Niedergang der Klöfter 
geworden; fie haben fortwährend Streit und Händel erregt.: Shre 
Zehen wurden geradezu erblich und gingen auch auf Frauen über. 
Sn diefen Auflöfungsprozeß wurden mehr und mehr die gejamten 
Kloftereinfünfte hineingezogen. Die Brüder, namentlich aus vor: 
nehmen Ständen, wollten e& nicht jchlechter haben als die ein- 
gefauften und aufgenommenen Pfründner, Matrifler, dieoft „Arme* 
hießen, obwohl fie den Namen nicht verdienten. Auch bei‘ den 
Srauenftiften finden ji) folhe Pfründnerinnen, nachmal® wohl 
Beginen genannt.” So glichen die Klölter mehr und mehr Ver: 
jorgungsanftalten und den jpätern Spitälern. 

Auf bejonders reiche Klöfter erlangte der Adel ein Vorrecht, 
und er fchicte dahın jeine nachgeborenen Kinder. Da fie in frühen 
Sahren ala Oblaten? in die Klöfter famen,? genofjen fie eine gute 
Erziehung. Oblate und Gebildeter wurden in den Klöftern beinahe 
gleichbedeutend. Aber es fehlte ihnen vielfach der Beruf im Unter: 
schied von den Konverfen, die erft in fpäteren Jahren ins Klofter 
eintraten und die al& Ungebildete (illiterati), Sdioten von den Ob- 
laten unterfchieden wurden. Ernfte Männer gaben ihnen den 
Vorzug und fcehränkten das Oblatentum und die damit zufammen: 
hängende Minifterialität ein.? ©o ließen bie Sluntacenfer nur jech® 
ı M. G. ss. 10, 100. 

? Ehrhard, Das Mittelalter 192, 

3 Donati. 


4 Daher nutriti genannt. 
2 Petr. Ven.stat, 23: (P. 1.1032). 
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Oblaten zu.! Noc) weiter ging Wilhelm von Hirjau: er verhielt fich 
wie das ihm zugewandte Klojter Zmiefalten, von dem toir hören, 
e3 habe möglichit gefügige Leute als Mtinifterialen angeltellt. „Die 
Kirche”, heißt es „hat feinen, der feinen Kopf jo hoch trüge, daß 
ed ihm erlaubt würde, mit ritterlichen Waffen neben den Mönchen 
zu reiten, oder der e3 ald Kränfung empfände, den Mantel jedes 
beliebigen Mönces auf jeinem Tragtiere mit fi zu führen.” 
Wenn jid die Dienftleute widerjegen, mußte der Bogt gegen fie ein: 
Ichreiten.” Die VBögte haben aber, wie gejagt, ebenjo oft wie gegen 
die Dienftmannen und Hinterjaffen ihre Macht gegen die Klöfter 
jelbjft gebraudt. Darum ging da3 Beitreben der Orden darauf, 
den weltlichen Patronat ganz zu bejeitigen. Ein wichtiges Mittel 
dazu war die Eremtion, die Smmunität und die Hingabe an 
Rom. Biele Klöfter ftellten fih in das Eigentum der römischen 
Kurie, benügten alfo daS germanijche, von der Kurie immer mit 
Widerwillen angejehene Eigenficchenrecht, um dieje felbit in jeiner 
verderblichen Geltalt zu überwinden.’ 

Sm Zufammenhange damit fteht der ftärfere demofratijche 
Charakter der neueren und reformierten Klöfter, der am ftärfiten 
bei den Giftercienfern zum Ausdruf fam, m. a. W. die größere 
Aufnahme von Latenbrüdern und Konverjen und die Rüdfehr zum 
Eigenbetrieb. Die Diener und Hinterjaffen der älteren Klöjter 
ftanden außerhalb de Klofterverbandes und waren meijtens ver- 
heiratet. Nun ftellten fi) die dienenden Glieder am Schluß des 
elften Sahrhundert bei dem neuerwachten religiöjen Eifer unter 
die Klofterzudt. DBernold von St. DBlafien jchreibt 1083: „Une 
zählige, Männer und Weiber, ergaben fich zu der Zeit Ddiejer 
Lebensart, daß fie unter der Aufficht der Klöfter und Mönde ein 
gemeinfames Leben führten und- ihnen .al® Knechte und Mägde 
dienten in der Küche, Mühle und in der Viehhut. Der Hirte galt dem 
Mönche gleich."* Selbft auf dem Dorfe begannen unzählige Töchter 
von Bauern der Welt zu entjagen. Da bedurfte e8 nur eines 
kleinen Schrittes, um die Diener in Konverjen zu verwandeln. 

Das Vorbild fcheinen italienische und franzöfiiche Einfiedeleien 

ı Seit Abt Hugp. 

? M. G. ss. 10, 78. 

3 Schreiber, Kurie und Klojter I, 19. 

* M.-G. ss. 5, 439. 
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gegeben zu haben. Sn den Einfiedeleien de8 Petrus Damiani 
haben fich zu den zwanzig eigentlichen Brüdern zehn oder fünfzehn 
Konverjen und Diener gejellt.! Eine ähnliche Einrichtung "beitand 
in den Niederlaffungen Gualbert3 von VBallumbrofa und Brunos, 
des Stifter der Kartäufer. Die Konverjen nahmen teil am 
Kapitel, an der Meife und alle 14 Tage an der Kommunion, 
behielten aber ihre weltliche Tradjt bei, waren zum Stilljchweigen 
nicht verpflichtet und bejorgten die weltlichen Gejchäfte Sn nod) 
höherem Maße fanden fie Aufnahme im Orden von GSrammont. Hier 
überwog die Zahl der Laien fo ftarf, daß fie die Klerifer in den 
Hintergrund drängten. Da jei e3 ähnlich, meint ein Schriftiteller, 
wie wenn man einen Wagen vor die Ochfen jpanne.? Neben dem 
Prior jtand ein Zaie, Curiofug genannt, der die öfonomijche Ver: 
mwaltung führte? Neben den Laienbrüdern jpielten dann bald aud) 
die Frauen eine wichtige Rolle. Robert von Arbrifjel, der Stifter von 
Tontevraud, ein Priefterfind, hatte in jeiner Jugend die Gefahren 
des weiblichen Umgangs nicht vermieden, jpäter aber ein ftrenges 
Bußleben in der Einöde geführt.* Er predigte bejonder3 gegen 
die Priefterehe und nahm fich des weiblichen Gefchlechtes an; ex 
wollte frühere Sünden fühnen, indem er fidh den gleichen Gefahren 
audfeßte wie in feiner Jugend, um diefe dann um fo glorreicher 
zu überwinden? Auch zu andern frommen Männern ftrömten die 
Trauen in Scharen. Der etwas dültere Orden des Gilbert von. 
Sempringham umfaßte eine doppelte Zahl von Frauen. Bei den 
Humiliaten, einem italienischen Handwerferorden, erlangten die 
Trauen einen großen Einfluß, einen nod) größeren freilich zu Yonte: 
vraud. Hier entjtand eine Reihe von Klöftern, eines nahm die Jungs 
frauen und Witwen, ein anderes, dem hl. Lazarus gemweihtes, 
Ausfäßige und andere Kranfe auf; ein drittes hatte die Bedeu 
tung eine® Wtagdalenenheimes für Büßerinnen. Die Frauen 
eigneten ji) bejonders für die Ausübung der Wohltätigfeit. Aber 
aud) die Laienbrüder leifteten VBortreffliches in den neu entjtandenen 
Hojfpitalorden. 


ı Op. 14. 

2 La bible Guiot de Provins 1577. 

3 Girald. spec. eccl. 3, 21. 

* oh. Walter, Rob. dv. Arbrifjel 65. 

5 Marb. ep. Red. ep. 6; Goffr. Vind. ep. 4, 47. 
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Die remdenherbergen und Kranfenhäufer wurden jchon lange 
von Laien bedient, jet esnun daß Klöfter, Stifte oder daß Bifchöfe fie 
unterhielten, und.die Laien ftanden in einem gewiffen Zufammenhang 
mit dem Konvente. Diefer Zufammenhang verftärfte fich . nun 
noch jeit der Einführung der Konverjen. Bon Wilhelm, dem Abte 
von Hirfau, erzählt feine Lebensbejchreibung, er habe das Armen: 
ipital den Konverfen. übergeben und ihnen ihren Unterhalt und 
ihre Kleidung im Klofter angewiejen, aber jchon jein Nachfölger 
habe dies abgeändert und fie für ihre Bedürfniffe auf das Spital: 
einfommen verwiejen.  Dadurd) feien die Armen- verfürzt worden, 
und e3 fei ein Unmwille ‚in vielen Kreifen entftanden; der jelige 
Wilhelm felbit jei einem Bruder im Traume erjchienen und. habe 
die neue Ordnung getadelt. In der Folge begegnen wir nod) oft der 
Gricheinung, daß die Gefunden die Kranken und Bedürftigen ver: 
drängten. So gejchah e3 auch mit dem für die Armen beftimmten 
Viertel der Kircheneinfünfte. Selbit die Klöfter jegten den Anteil 
auf ein Zehntel herab und bildeten fi) noch: etwas ein, wenn fie 
mwenigften3 da8 wenige den Armen zufommen ließen. Ein Klofter: 
chronift vühmt e3,. daß in feinem Orden an allen Höfen m 
aufgeftellt: waren mit der Snjchrift „Wlmofen”.t: 

Was aber auf diefe Weife den Armen entging, fam zii 
der andern Seite wieder herein durch) Neugründungen, namentlich 
in den aufblühenden Städten, allerdings meist im Anjchluß an ältere 
Klofter- und Domipitäler. So ging das Hotel Dieu in Paris hervor. 
aus der Eleemojynaria- der Notredamefirche. Den bejchwerlichen 
Arnendienft übernahmen mehr und mehr Konverfen, die irgendeine 
Kegel, namentlich die eine freie Bewegung geftattende Auguftinijche, 
annahmen und eigene Konvente bildeten. So entftand der Antoniuss 
orden im Anjchluß an die Eleemofynaria des Klofters Monsmajor 
in Vienne. Die Antoniter trugen das Antoniusfreuz, ein’ blaues 
Tau, auf ihrem Schwarzen Gewande zur Erinnerung an den Patri: 
archenstab. Auch die Büßer hefteten fich Kreuze an.” So dürfen 
wir und nicht wundern, daß und Kreuze bei den ritterlichen Spital- 
orden begegneten. Ritter gefellten fich frühzeitig wie zu den Kon- 
verjen überhaupt, fo auch zu den Kranfenpflegern. 

ı Decima und oblatio fällt nahezu zufammen; M. G. ss. 14, 499. 

: jiber die gelben, blauen, roten Bußfreuze. der don der. Jnquifition 
BVerurteilten dgl. Flade, Römijches- Inquifitionsverfahren 109. 
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Der erite ritterlihe Spitalorden entitand im Orient im An: 
Ichluß an eine Stiftung der Stadt Amalfi, das ©t. Sohannes= 
jpital zu Serujfalem, und die erjte Regel gab 1120 Gerard und Rai- 
mund von Puy. Mit der Pilgerpflege verband ih Pilgerichug 
und Geleit, und daraus entitand die Kampfbereitichaft und Kampf- 
neigung der Rittermönde. 

Sm umfafjendften Maßitabe fanden die Laienbrüder Ber- 
wendung in den im zwölften Sahrhundert gegründeten Aodeorden 
der Giftercienjer und Prämonftratenfer. Denn dieje ftellten ihrer 
MWirtichaftstätigfeit ganz neue Aufgaben und Ziele, und die Yaien- 
brüder, auch äußere Brüder, Bartbrüder, fpöttifh Hirfemänner! 
genannt, gewannen eine ungeahnte Bedeutung. Durdy die Auf: 
nahme der arbeitenden Laien in den Klojterverband entgingen die 
Mönche zugleich der Läftigen Vogtei, an deren Stelle das Kapitel 
die Dijziplin handhabte, und den vielen N der on 
ns Obrigkeit. 


on : Barbati, milienses; ‚Heimbucher, Orden I, 259. 
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Di Befeitigung der Papitgewalt im Abendland jchuf eine 
neue Kluft zwiichen dem Weiten und Often der damaligen Kultur: 
welt. Die Griechen waren nicht geneigt, die alles überragende 
Gewalt Roms anzuerkennen; fie jtellten gemäß den alten Kon: 
zilien den Bilchof von Rom nur an die Spiße der Patriarchen: 
reihe, behaupteten aber die Unabhängigkeit der Patriarchen von 
Konftantinopel, Wlexandrien und Antiohien. Die Liturgie, die 
Kirchenordnung zeigte im Often ein ganz anderes Geficht ald im 
Weiten. Die Unterjchiede reichten zurüd biß in die eriten Jahr: 
hunderte. Doch anerkannten die beiden Kirchen gegenfeitig ihre 
Berechtigung. Sin den Grenzgebieten, in Unteritalien, bei den Süd- 
flawen vermifchten fich die beiderfeitigen Einrichtungen. Die ita- 
lienifchen Handel3itädte bejaßen in ihren Taktoreien in Griechen: 
land lateinifhe Kirchen. Zu Konjtantinopel jelbit bejtand eine 
Kirche zur Hl. Maria der Amalfitaner, ferner eine ungarijche 
Kirche mit abendländiihem Ritus, endlich die Banagia Varan- 
giotifja d. H. die Kirche der warägiichen Garde. Das Klofter des 
bl. Sergiuß war römifh. Umgekehrt hatten Bafılianermönde in 
der Nähe von Rom zu Grotta Yerrata ein Klojter gegründet, das 
no 5bi8 heute den griechilhen Ritus bewahrte. Das Klofter 
Monte Eafjino ftand in einem Schußverhältnis zu dem griechijchen 
Kaifer. Auf den vielen Reifen in das Heilige Land bejuchten die 
Abendländer gerne die griehijchen Kirchen und Klöfter und er: 
freuten fich vielfach guter Aufnahme, bejonder® wenn fie mit 
Gegengejchenfen nicht fargten. Auch famen die Griechen nad) dem 
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Abendlande, nicht nur Spielleute und Lehrer, fondern auch heilige 
Einfiedler und Bilchöfe. So lebte an der Porta Nigra zu Trier 
eingemauert der hl. Simeon. Zu Gent erjchten 1011 ein flüchtiger 
Bilhof Mafarivs von Antiodhien in Pifidien und erregte die 
Bewunderung der Leute. Das Amandusflofter bot ihm Gajtfreund- 
fchaft und wollte ihn faum mehr ziehen lafjen, aber da8 Heim: 
weh trieb ihn fort, obwohl feine Kräfte nicht ausreichten, den 
Beichwerden der Reife zu troßen. Er ftarb denn au) auf dem Wege. 

Die Griechen jelbit hießen fi Römer und ihre Kirche die 
römifche und unterfchieden die abendländijche als lateinifche; diefer 
Sprachgebraud dauert bi3 heute fort. Shre Kultur war der 
abendländiichen immer noch weit überlegen; nur fehlten ihr die 
frifchen VBolfsfräfte, ein großer Gelichtsfreis, weitere Zujammen- 
hänge und Ternwirkungen. Schon an den Toren von Konitan- 
tinopel begann die Barbarei, und die Unficherheit war nod) größer 
al3 im Abendland. 

Smmerbin bat auch diefe Kultur fi nicht unfruchtbar gezeigt 
und auf Slawen und Abendländer gewirkt. Das Reich wußte fich 
immer wieder friihe Volföfräfte einzugliedern und machte immer 
wieder Anläufe zur Selbjterneuerung. Die vielen Landverlufte, 
die jie erlitten hatten, rafften die Griechen aus ihrer Schlaffheit 
empor, und mit Hilfe ausländifcher Truppen gelang e3 ihnen, den 
umliegenden VBölfern, Bulgaren und Rufjen, ja jogar den Arabern 
Niederlagen zu bereiten. Sie machten nunmehr energiiche Anz 
ftrengungen, wenigjtens da3 noch zu retten, wa3 fie bejaßen, die 
griehiihe und die Fleinafiatiiche Halbinjel. Der militärifche Auf: 
Ihwung jtand in enger Wechjelwirfung mit der religiöjfen Er- 
neuerung. Gerade der Kampf gegen die Sarazenen belebte den 
Glaubenseifer. Der Glaube wurde viel volfstümlicher al3 zuvor. 
Ein nur zu wahres Wort meint, e3 fei leichter für die Religion 
zu fämpfen, al3 nad) ihren Geboten zu leben. Der Krieg erjchien 
als eine heilige, eine religiöfe Pfliht. Der Kaifer Nifephoros 
verlangte von einer geiftlichen Synode, daß alle im Kriege ge: 
fallenen Soldaten die Ehre von Märtyrern erhalten. jollten. Obne 
den Glaubensfampf wäre Byzanz noch viel früher erftarrt. Nun 
aber verlieh er dem gejamten Leben einen höheren Schwung, und 
diefer Aufihwung machte fih auch auf allen Gebieten, aud in 
der Kirche und Literatur geltend. 
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1. Die Kaijer. 


Nachdem die Kailer Nifephoros und Sohannes Zyimistes bor= 
gearbeitet hatten, gelang e3 dem lange regierenden Bafilios IL., dem 
Reich eine geachtete Stellung wiederzuerobern. Auch im Innern 
hielt er leidliche Ordnung; denn ihm fam der Umftand zuftatten, 
daß er auf gejeßlichem Weg auf den Thron gelangt war. Die 
wachjende Bedeutung der Abjtammung und Erbfolge erhellt jchon 
aus dem Umftand, daß Bafilios I. fi dur) Photios einen 
gefälihten Stammbaum hatte anfertigen laffen. Allerdings hatte 
auch Bafilios e3 nicht vermocht, die inneren Gegenjäße zu über- 
brücden. Bald zeigten fich die Soldaten, bald die Teldherren, bald 
die Beamten, bald der Senat widerfpenftig, und gar oft mijchten die 
zarten Frauen ihre Hände in die Intrigen de8 Hofes. Manche 
drau tagte durch Kühnheit und Klugheit, mande durd Schönheit 
hervor und übte einer mächtigen Einfluß aus, und fo fonnte e8 
gejchehen, daß eine Yrau wie Zoe, die Nichte de3 Balilivs, drei 
Männer und KRaifer nacheinander fich gewann. Ihr Vater Kon: 
ftantin VIII hatte fi) wenig bewährt; ihn Hatte die lange Un: 
tätigfeit verweichlicht, er verfchwendete in Furzer Zeit den Staats: 
Tchaß, den fein Bruder angehäuft Hatte. Den Unterfchied beider 
Brüder Fennzeichnet das Witwort: „Kreuz und Spudnapf aus 
einem Holz.” Der gemeine Napf war nicht wählerifch in jeinem 
Umgang. Feilen Gunuchen, gemeinen Kammerdienern vertraute 
Konftantin VIII. die höchften Staatzftellen an und verfolgte die 
Ratgeber jeine® Bruders mit graufamer Mordluft. Zum Glüd 
dauerte feine Herrjchaft nur furze Zeit, und ihm folgte jeine ehr: 
geizige Tochter Zoe. Seine gute Gemahlin hatte ihm drei Töchter 
gefchenft, von denen die ältelte ganz die fromme Gemütsart ihrer 
Mutter geerbt und fich Gott geweiht hatte. Um eine andere 
Tochter hatte der deutfche RR Konrad II. 1027 für feinen Sohn 
gebeten, aber ohne Erfolg.” Denn dadurch hätte der u. 
Raifer einen Anfpruch auf den Thron erhalten. 

Auf feinem Todbett vermählte Konjtantin VIII. feine bejahrte 
Tochter Zoe mit einem zu diefer Zeit gejchtedenen Manne, dem 
Senator Romanos Argyros. Aber Zoe liebte diefen Mann nicht, 
umjomehr aber den Bruder feines Günftlings, den Wechjler Michael. 


ı Bei diefer Botfchaft erhielt Mangold bon Dillingen: Werd die bl, Areuz- 
-partifel, die zur Gründung des Stifte8 Donauwörth Anlaß gab. ? 
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Sie überfchüttete den jungen blühenden Knaben mit den Erweijen 


ihrer zärtlichen Liebe, obwohl er an der Jalljucht litt. 
mit ihm vergiftete fie langjam ihren Gemahl. 


Sm Bunde 
Kaum hatte diejer 


ausgehaudht, fo beichied Zoe den Patriarchen in den Palajt, Eleidete 


ih in Brunfgewänder und 
befahl ihm, die Ehe mit 
ihrem Geliebten einzus 
jegnen. Sein Bedenfen 
beichwichtigte fie 
einem großen Geldgejchenf. 
Sp vermählte er Dda3 
Mörderpaar. Ohne Schwie: 
rigfeit vollzog fidh . die 
Huldigung der Großen; 
die Widerjtrebenden ge: 
wann das reichlich ge: 
fpendete Golpd. 

Als fih Michael ficher 
fühlte, warf er die Maöfe, 
die Sflavenhülle ab, die 
er bisher getragen hatte, 
und zeigte den Herrn, 
ipyerrte Zoe ein, vor der 
ihm jelbjt graute, und 
juhte durch Treigebig- 
feit, 


feine Vorgänger; 


mit, :ı7 
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Tenor Jagurayal oa fo nl yaepte Dr diaikto ideen ogetarter una * 
Oben Ermordung ded3 NRomanod Argyros, der in dei 
Balaftthermen  ertränft wird, unten Verteidigung des 
großen Balaftes durch Michael den Kalfaterer. Sowohl 
Angreifer al Verteidiger arbeiten mit Steinwürfen, jene 
überdem mit Bögen und Schwertern. Miniatur dez elften 
Sahrhunderts aus der Gejchichte des Sohannes Sflylikes 
(Madrid). 


Wohltätigfeit und Gerechtigkeit den üblen Ursprung feiner 
Herrichaft vergejjen zu machen. 
er juchte nur den Umgang frommer Männer 


An Frömmigfeit übertraf er noch 


auf, fafteite fi) und offenbarte einen, durch feinen Zweifel getrübten, 


fräftigen Glauben. 


Alle wichtigen Hofämter waren mit Ber: 


wandten bejeßt, und fein Neffe, der nachmalige Kaifer Michael V., 


erhielt Namen und Rang eines Cäfar. 


Dem Adel des Landes 


blieb nicht8 anderes übrig, al& feinem Mifvergnügen durch beißen 
den Spott Luft zu machen; er nannte den neuen Cäjfar wegen des 
Gejchäftes feines Vaters den Kalfaterer. Nach dem Tode Michaels IV., 
der fieben Jahre regiert hatte, reichte Zoe diefem SKalfaterer 
Michael?V. die Hand, 1041. Auch er zwang Zoe zur Einfam- 
feit; das Volk empörte fich aber, und der Senat gewährte Zoe und 
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ihrer Schweiter Theodora das Recht, die Herrichaft allein zu führen. 
Michael und fein Bruder mußten in ein Klojter flüchten. 

Die beiden Kaiferinnen regierten nicht lange nebeneinander. 
Aus Eiferfucht gegen ihre befjer befähigte Schmweiter Theodora ent: 
ihloß fih Zoe, troß ihrer 62 Jahre nochmals zu heiraten. Shre 
Wahl fiel nad) einigen Schwanfungen auf einen früheren Günft- 
ling von vornehmer Herkunft, dejjen Unterhaltung ihr viel Ver: 
gnügen bereitet hatte. Diejer, Konjtantin IX. Monomacho8 genannt, 
erwie3 ihr alle Ehre und gewährte ihr viel Einfluß auf die Staat3- 
geichäfte, überließ fich aber im übrigen jeinen fehlimmen Neigungen, 
der Leidenjchaft für Frauen und für jchöne Bauwerfe, und ver- 
Ichwendete viel Geld. ZTroßdem hielt er fi) noch vier Jahre nad) 
dem Tode der Zoe, und erit jeßt gelangte Theodora zur Erfüllung 
ihrer ehrgeizigen Wünfche und regierte noch zwei jahre bis 1056. 

Bereit3 tauchten die Komnenen auf. Zunächft allerdings er: 
langte wieder eine Frau, Eudofia, die Witwe Konftantins X., großen 
Einfluß; fie vermählte fi), obwohl jie ihrem verjtorbenen Gemahl 
verjprochen, nicht mehr zu heiraten, mit einem tüchtigen Manne 
Nomanos, dem ein trauriges Scidjal bejchieven war. Troß 
feiner vorzüglichen Regierung machte der Bhilojoph und Mtinijter 
Bjellos gemeinfame Sache mit feinem Topdfeinde, dem Bruder des 
verstorbenen Katjerd, und auf jeine Umtriebe hin wurden Romanos 
und Eudofia abgejeßt und deren Sohn Michael zum Kaijer gefrönt. 
Romano ftarb eines qualvollen Todes. Michael VII. regierte nur 
wenige Jahre; dann beitieg der tapfere General Nifephoros ILL und 
endlich der Begründer einer neuen Dynajtie, Alerios Komnenos, 
den Thron 1081. Unter den Komnenen erlangte die Ariftofratie 
eine größere Macht al3 unter den früheren Herrjchern, und der 
frühere Abfolutismus hörte auf. 

Die Kaifer vereinigten in ihrer Hand alle Rechte, geijtliche 
und weltliche. Sie nannten fich apoftelgleich, apoftoliich, wie der 
Patriarch, ja noch mehr, fie legten jich den Titel bei: Statthalter 
Gottes auf Erden, Ebenbild Gottes. Der Kaijer, Ichmeichelten 
Hofdichter, weiß alles, fann alles machen, er verjteht mehr als 
alle Theologen, Philofophen, Mediziner. Für die Krankheiten des 
Leibes erfindet er gute Heilmittel und für die zweifelnden Geifter 
neue Dogmen. immer wieder bejtiegen Kaijer nad) dem Beijpiele 
Konftantin und Yuftinian® die Kanzel und hielten Predigten, 
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ein Leo der Weife, jein Sohn Konitantin Borphyrogennetos u. a. 
Deshalb ftand ein Kaijer auch viel höher ald ein Patriarch, und 
ein Widerjpruch des Patriarchen mußte wirkungslos bleiben.! 
Wenn der Kaijer in die Sophienfirche eintrat, ftimmten die Sänger 
an: „Siehe, der Morgenitern fommt und verdunfelt durch feinen 
Schein die Strahlen der Sonne; der bleiche Tod der Sarazenen, 
Nifephoros, der Herricher erjcheint.” Da begreift man es leicht, 
daß ein Dichter einmal äußert: „sch will ja ein dejpotentreuer 
Hund nur fein, nur nach den Brorfen blicken von des Herren Tiich.” 
Den Abendländer Liutprand widerten diejfe hündijchen Speichel: 
lefereien an, er fonnte e& ebenjowenig begreifen, wie wenn man den 
Zwerg einen KRiejen, den Sünder einen Heiligen nennen würde. 
Solches Kob, meinte er, müfje jeder Vernünftige als einen Hohn 
auffaffen, wer daS nicht tue, der gleiche einer Eule, die nur im 
Dunfeln jehe. Liutprand hatte eben den Gott in jeiner Menjch- 
lichfeit gejehen, und da zeigte er fich recht jchmach und hinfällig; 
die Kailer waren mehr Puppen in den Händen gejchiefter Weiber 
oder Eunuchen ald Selbitherricher. 

Uber je mehr ihnen die wirkliche Macht fehlte, deito mehr 
beitanden fie auf dem Scheine der Macht, defto mehr hüllten fie 
fi) in Unnahbarfeit und umgaben fic) mit einem Zaun oder einer 
Nauer von Zeremonien und fchloffen ji) in eine Wolfe von Prunf 
ein. Die faijerlihe Yarbe war purpur= oder jcharladjrot. Die 
rote Tußbefleidung hatte diejelbe Bedeutung, wie dad Diadem 
auf dem Haupte. Note Schuhe gewährten die Kaijer den hödhjjten 
Beamten als Auszeichnungen. Zu dem Rot der Kleider fam reiche 
Goldzier. Reiche Goldjchabraden decten die Pferde, die den Kaijer 
trugen. Alle Beamten mußten die genau vorgefchriebene Tracht 
anziehen, worüber ficy Liutprand luftig madt. 3 wäre befjer, 
meint er jarkaftiih, die Beamten und Kaifer wären mit ihren 
Hausfleidern gefommen; denn ihre Staatöfleider jeien alt, verjchofjen 
und zerrriffen gewejen. Aber auch Byzantiner felbit Flagten über 
den Zwang der froftigen Etiquette, 3. DB. Theodor Prodromos. 
Wenn einer nicht in der gehörigen Tracht erjchien, wenn das 
Kleid die Knöchel nicht bededte, an den Schuhen eine Kleinigkeit 


: Die Fälle, die Gelzer in jeiner Byzantinifhen Rulturgefhichte 5 an- 
führt, beweifen nicht3 gegen die allgemein geteilte Anjichauung von Cäfaro» 
papismus der Byzantiner. 
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fehlte, jahen ihn die Hofjchanzen von oben herab an, ja erteilten 
ihm rohe Zurechtweifungen und Püffe. 

Selbjt wenn die Kaifer ind Feld zogen, Itand die Zeremonie 
obenan. Sie führten dahin all den gewohnten Prunf mit, und 
ihr Zelt glich einem wahrhaftigen Heiligtume, und wenn fie zurüd- 
fehrten, feierten fie in altrömifcher Weife üppige Triumphzüge, 
Siegeözüge, die halb den altrömijchen Triumphen, halb chriftlichen 
Prozeffionen glichen.” Ale Straßen glänzten im Schmud der 
Sahnen, Teppiche, Blumen und Blätter. Die hohen Geiftlichen, 
ein Zeil der Beamten, die Beamtenfrauen wohnten dem Zuge. auf 
Schaugerüften bei. Boraus fuhr auf einem goldenen Wagen, 
gezogen von fchneeweißen KRojjen, da3 Bild der Jungfrau NWaria. 
Dann folgten die Beamten und DVBeriwandten des Kaijerd, dann 
der Kaifer jelbit zu Noß in glänzenden, goldftrahlenden Gewändern, 
neben ihm der Cäjar oder ein fiegreicher Yeldherr. NReligiöfe 
Hymnen und DBerje begleiteten den Narfh. Da fangen wohl die 
Chöre: „Lob jei Gott, der fie vernichtet hat, die Keugner der Drei: 
einigfeit.” Die Gefangenen mußten, auf die Rennbahn geführt, 
fi) auf den Boden niederwerfen. Das DBolk wiederholte dreimal, 
wa3 der Chor fang: „Durch Gottes Gericht find die Feinde in den 
Staub gejunfen.“ Oder ein gefangener Häuptling mußte fi) auf 
dem Yorum dem Kaijer zu Füßen legen, diefer jeßte ihm den 
purpurbefchuhten Fuß auf den Naden, und der Chor fiel ein: „Wer 
it wie unfer Gott!“? 

Selbit von Königen und Kaifern, die ihnen Niederlagen bei: 
gebracht hatten, verlangten die Herrjcher die größte Unterwürfigfeit 
und konnten e3 umjomehr verlangen, al3 die fremden Herricher nad) 
byzantinischen Titeln geizten. Wenn fich die Franfenfönige. früher 
Batrizier nennen ließen, jo erhielten jet romanijche und rujjiiche 
Türften die Titel Stratege, Hofmarihall, ZTafelaufjeher. Der 
Doge von Venedig ließ fi) zum Strategen von Dalmatien ernennen. 
So erflärt e8 fich wohl, daß Kaijer Manuel an feinen eigenen 
- Schwager Konrad III. das Anfinnen jtellen fonnte, er müjje ihm 
dad Knie füffen, und alS Ddiejer fich weigerte, ev müfje ihm, 
während er auf dem Throne fiße, ftehend den Kuß bieten. Endlich 

1 Const. Porphyrog. de caerem. 2, 20 (Reiske comm. 4). 


? Neumann, Weltjtellung des byygantinifchen Reiches vor den Kreugzügen 
1894 ©. 14. 
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al® Konrad auch darauf nicht einging, einigten fich beide dahın, 
daß fie fih zu Pferde figend den Kuß geben wollten. Als ein 
Türfenjultan zu Manuel fam, empfing er ihn fiend auf einem 
mit Edelfteinen und Perlen ausgelegten goldenen Throne, angetan 
mit einem Burpurgewand, das über und über mit Jchön geordneten 
KRarfunfeln bejeßt war; die Bruft jehmücte ein rojencoter Stein 
von der Größe eines Apfels, der an einer goldenen Kette hing. Die 
Wirkung blieb denn auch nit aus: der Türke wagte e8 nicht, 
fich) zu feßen, und nahm jchließlich auf einer Eleinen Bank Plaf.! 
Als die Sriehen einmal einen ihrer Kaifer blendeten und ums 
Leben brachten, meint ein armenijcher Geichichtichreiber, fie haben 
nah dem VBorbilde der Juden Ehriftum zum zweitenmal gefreuzigt 
und erzählt, jelbft der Sultan habe unter Zränen ausgerufen: 
‚„Wahrhaftig, Ungläubige find die Romäer!” 

Sin der Tat fühlten fih die Kater Gott gleich, ihr Palaft 
galt ald Abbild des Himmels und gewährte den nach Hofluft 
Lechzenden einen PVorgefchmad des Paradiejes. Sogar fromme 
Miopftifer mußten den, Himmel nicht anders zu Jchildern, als in- 
dem fie Sleichnijje aus dem Hofitaat wählten. So widerjpiegelt 
fi in den Gelichten des Andread Salos vom Himmel das Hof: 
feben. Der PBalalt des Königs der Könige ift umgeben von einem 
herrlichen Park, und im Palaft jelbit folgt eine Halle ein Ring 
einem andern, einer immer jchöner, glänzender, reicher ald der 
andere, jedesmal durd) einen Vorhang gefchieden, bi8 jich im Aller- 
heiligiten der Thronjaal öffnet, wo Gott jelbit gleich einer Sonne 
aller Augen blendet. Mit den auserlefeniten Wohlgerüchen mett: 
eifert der entzücendite Gejang. 


Unwillfürlih erinnert man ji) bei diefer Daritellung an 
die Schilderung, die Liutprand von jeinem feierlichen Empfange 
bei dem Kaifer im Chryjotriclinium entwirft: der Herricher jah 
hinter einem Vorhang auf einem goldenen Throne unter fünftlichen 
Bäumen, worauf automatiihe Vögel jaßen, bewacht von Löwen, 
die ein Gebrüll ausitießen, während die Vögel flatterten und Orgeln 
jpielten. Der arme Sterbliche warf ich zu Boden, und nun hob 
eine fünftlihe Mafchine den Thron jamt dem Herricher Hoch in 


ı Kinnamos Hist. 5, 6; dazu die Note von Ducange in der Ausg. 1670 
S. 204; vgl. Dieterich, Byzantinifche Charafterföpfe 38; Jorga, Byz. empire 152. 
Grupp, Kulturgeichichte des Mittelalters. IT. 15 
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die Lüfte, und von Ddiejer erhabenen Höhe aus würdigte ex den 
Srembdling jeiner Anjpracdhe und entließ ihn dann großmütig. Beim 
Rücweg mußte der Befucher, twie e8 auch Andreas Salos befchreibt, 
die nämliche Folge von Sälen durchfchreiten, durch die er gefommen 
war. Ein franzöfiiches Epos „Die Pilgerfahrt Karla des Großen“ 
ichildert den Empfangjaal alfo: Die Mauern ftrogen von Gold, 
und die Wiojaifmalereien jtellen ale Tiere der Erde dar, das 
Gewölbe trägt eine Silberjäule, umgeben von hundert Marmor 
jäulen, mit Gold ausgelegt. Vor jeder ftehen zwei Bronzefinder, 
die zu leben und fih anzulädheln jcheinen, und blajen mit ihrem 
Munde in Elfenbeinhörner. Wenn fi der Wind vom Meere 
erhebt, dreht Jich der Caal, die Hörner tönen fü durcheinander, 
jo daß man glauben könnte, man höre die Engel im Paradies.! 


2. Beamte und Seer. 


Wie die Sterne fi) um die Sonne reihen, jo umgaben den 
Kaijer eine Legion von Beamten, und jeden Beamten umgab ein 
Gefolge. &3 war eine große Hierarchie, auf deren Gliederung 
die Herrjcher viel Sorgfalt verwandten.” Dem Kaijer zunädhjft 
itand der Cäfar, der Weltr, der Beigeordnete und nicht weit hinter 
dem Cäjar der Megas Dur, der Großherzog, und der Thronfolger, 
Baitleus oder au Dejpotes genannt. Den Titel Dejpotes trugen 
die Brüder und Verwandten, den Titel Dejpotis weibliche Ber: 
wandte. Dann famen die verjchtedenen Diener, die Domeftiki. 
Ganz wie im Abendland befleideten die perjünlichen Diener des 
Katjers die höchften Hofämter. Die Leibiwache hatte der Beilieger, 
VBarafoimomenos, ein Mann von hoher Bedeutung, in der Hand. 
Den Befehl über die Valaltwadhe führte der Drungarios. Ihm 
ichlojjen fich an der Komes Domeftiforum, der Brotoftrator, der 
Groß: Brimiferios, der Kontojtaulos, der Kuropalates, der Mund: 
ichenf, der Küchenmeilter,? der Hofmarichall, der Almojener, der 
Orphanotroph. Die Kanzlei bejorgten Notare und Referendare, an 


' Bgl. aud) Benpit de St. Mores Roman über Troja. Manche Stelle 
anderer Schilderungen ilt eine einfache Erweiterung des Liutprandichen 
Berichtes; Romanifhe Forichungen 1900, ©. 585. 

? Eine genaue NRangordnung hat der Protospathariog und Oberhof: 
marjchall Philothevs ausgearbeitet; Gelzer, Byzant. Rulturgeich. 39. 

? Pincerna, Komifleiog, Artiflines. 
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deren Spibe ein Komes offiziorum, der Stadtfommandant, der 
Epardh Itand, die Yinanzen der Großlogothet mit vielen unter: 
geordneten Logotheten, neben denen der Komes Largitionum nod) 
nicht völlig verfchwunden war. Der Epardh vereinigte die Gewalt 
des früheren Stadtpräfeften und YLagerpräfeften und war Vor: 
figender des Obergerichtes. Der Quäftor hatte die Aufficht über 
die Zureifenden, die Bettler und die Kolonen; er hatte dafür zu 
forgen, daß Te ihre Gejchäfte jchnell erledigten und dann wieder 
abreiften. Er hörte auch die Bejchwerden der nach der Hauptitadt 
gefommenen Kolonen gegen ihre Grundherren, die Bejchwerden 
der Untertanen gegen die Beamten an. 

Endlich zählte der Hof viele Geiltliche. Die Archivare, der 
Chartophylar, der Sacellarius, der Sfeuophylar, die Referendare 
und Notare waren zugleich Geiftliche und Beamte. Geiftliches 
und MWeltliches Tief durcheinander, wenn auch nicht in der Weile 
wie im Abendland. 

Auch die Zivil- und Milttärgewalt war nicht gejchieden. Die 
Konftantiniijche Trennung hatte jchon Suftinian durchbrochen, und 
die Folgezeit arbeitete weiter an der Vereinigung, die auch dem 
abendländijchen Geijte entjprad. Die höchften Provinzbeamten, 
die Oberprälivdenten, hießen Strategen, Teldherren, und ftatt in 
Vrovinzen zerfiel das Hei) in Themata, in Armeebezirfe, die 
fleiner waren al® die alten Provinzen. Unter den Strategen 
Itanden der Protonotar, Suder und Turmardh, die Steuern erhoben, 
Truppen befehligten und Kecht jpracdhen. Eine ähnliche Stellung 
hatte der Batulos an Fleineren Orten, der Topoteret und Kaftellan, 
der Boteitas (Podeita) oder Erufiaftes, endlich der Konjul. Die 
frühere Selbjtändigfeit der Städte war faft ganz verjchwunden, 
in demjelben Grade, als fie fi) außeritand jahen, die Steuern 
jelbitändig aufzubringen. Umgefehrt erlangten die Grundberr- 
Ichaften eine gewifje Immunität. Die Aufgabe des Stadtverteidigerz 
war an die Bilchöfe übergegangen.! 

Entjprechend der vorherrichenden Naturalmwirtichaft empfingen 
die Beamten wohl fejte Einfünfte (in eredentiam), aber fie kauften 
vielfach ihr Amt oder pachteten e8 in gabellam. Die Verpachtung 
war bejonders in Unteritalien gebräuchlic” und wurde von den 


1 Defensor civitatis. 
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Iormannen und ftaufiihen Herrjchern übernommen und beibehalten. 
Sm Abendland hatte die Anweilung fefter Einkünfte zur Vererb- 
lihung der DBenefizien geführt, im Morgenland fuchten die Katjer 
diejen üblen Folgen durch einen häufigen Wechfel der Beamten 
vorzubeugen, gelangten aber nur unvollfommen zum Ziele, mußten 
fie doc) auch die Entjtehung von Kriegerlehen dulden. 

Die Militär: und Steuerpflicht ruhte auf dem Grundbefiß, 
hatte aber durch die Ausdehnung des Sroßgrundbefiges eine ftarfe 
Verringerung erfahren. Nachdem fich vollends das Nittertum aus 
gleichen Urfachen wie tim Abendland ausgebildet Hatte, Fonnten 
ji) die Kaifer nur dadurch helfen, daß fie die Eriegsfähigen Grund: 
beliger in ihren näheren Dienst zogen und verdiente Krieger mit 
Srundbejiß ausftatteten, m. a. W. Kriegerlehen jchufen. Sm Un: 
ihluß an fpätrömifche Einrichtungen erhielten an den Grenzen 
ganze Scharen von tücdtigen Bauern oder Barbaren (Xäten) 
Land angewiefen und mußten die Srenzwehr übernehmen. Aus dem 
Kron= und Kirchengut wurden Einzellehen gebildet, für die bejjeren 
Krieger Panzer, Roß: und Anferlehen: ein Panzerlehen follte 
zwölf Pfund, ein Roßlehen vier, ein Anker: oder Schiffslehen zwei 
Pfund Gold (etwa 1800 Reichemark)! wert fein. m Unterjchied vom 
Abendland behielt der Kaifer doch alles in der Hand, er duldete 
feine Zwijchengewalten. Die Lehen durften in ihrem Werte nicht 
vermindert werden; denn aus diefen Gütern mußte der Soldat 
feine Ausrüftung und feinen Unterhalt beitreiten. Gab e3 mehrere 
Erben, jo hatten fie nach dem Verhältnis ihrer Exbteile einen Mann 
zu stellen. Der Lehensträger durfte die Güter nicht verkaufen, 
namentlich nicht an Große, und von den nicht im SKatafter ver: 
zeichneten Gütern nur fo viel veräußern, daß noch zwei, vier, 
zwölf Pfund übrig blieben.” Wenn etivas verfauft war wegen der 
Kachläffigkeit oder Abmwejenheit des Befigers, jo fonnte e8 wieder 
zurückgefordert werden, aud; wenn der Lehensmann drei Sahre 
abwefend oder auf Handelsreijen gegangen war; nur wenn er fi 
auf arabijches Gebiet begeben hatte, fiel dieje8 Recht weg. Doc 
gewährten die Kaifer bald Milderungen, die zuleßt da8 ganze Geje 
durchlöcherten,? und gejtatteten adeligen Herren den Erwerb von 


1 Der Kaufwert war mindeften? viermal größer. 
? Bahariä, Griehiih-römisches Recht 1892 ©. 273. 
> Schon Romano II., Gfrörer, Byz. Geihichten II, 28, 63. 
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Kronlehen unter der VBoraudfeßung, daß der Kriegsdienst dadund) 
nicht verringert würde. KLehensjoldaten durften ohne Beichränfung 
Güter erwerben und durch ihre Vermittlung fonnten aud) die 
großen Eigentümer ihren Befig erweitern, und die Katjer mußten 
e3 dulden, jomenig ihnen da8 Aufkommen von Aftervafallen zu: 
jagen mochte. 

Die Lehensträger waren die geborenen Hauptleute, fie mußten 
jich ihrerjeit8 mit Schild- und Schmwertträgern audjtatten. Ein 
Edelmann ritt auch im Frieden nie ohne Gefolge aus; jelbit in 
Konftantinopel umgab ihn ein Schwarm don Dienitimannen, dar: 
unter viele Sklaven. Die eigentlichen Kriegsmannen aber waren 
die Germanen, die Waräger; denn die byzantinijchen Bauern waren 
nicht zu brauchen. Friedliche Arbeit, ruhiger Befig, auch der Yehens- 
befiß, verringert immer die Kriegsbereitichaft; ohne die Anlehnung 
an Berufsfoldaten verjagt jede Miliz. 

Der TFeudalismus fenfte jich jo tief ein, daß er aud) für Die 
Slottenbemannung nicht entbehrt werden fonnte. Neben einer 
kleineren Zahl ruffiiher Waräger! war e3 namentlich der Stamm 
der Mardaiten, zum Teil anjällig in Bamphylien, zum Teil in 
Sriechenland, der die notwendige Bejagung lieferte. ZTroßdem 
fonnten die morgenländiichen Kaijer gegenüber den abendländijchen 
mit Stolz auf ihre Seemacht hinweilen: „Dein Herr bejigt feine 
Schiffe," Ipradh Nifephoros zum Gefandten DOttos des Großen, 
„aber ich bin mächtig auf dem Meere. Wenn er ein Wort jpridht, 
jo wird meine Flotte alle aufrühreriichen Hafenftädte zum Gehor: 
jam bringen.” Daher gelang e8 auch den deutjchen Kaijern jo 
Ichwer, die Griechen aus Unteritalien zu verdrängen. 

Zum Schuge der Brovinzen lagen Tlottenteile in den ver: 
Ichiedenen Meeren und dieje ergänzten ihre Meannjchaften aus den 
betreffenden Provinzen.” Merkwürdig ilt, daß das alte Griechen: 
land eines Ylottenjchußes entbehrte, wohl weil die Kailer fürchteten, 
die Ylotte Fönnte zu einem Aufjtand benüßt werden. Die Haupt: 
flotten befanden jih im Agärfchen Meer und bei Samos, und die 
bedeutendfte war die Fibyrrhäntiiche mit dem Hauptplaß Xttalia, 
dieden Südmweiten Kleinafiens umjchloß. Während die Provinzflotte 


ı Sie wurden in Friedenzzeiten gelegentlich al? Maurer verivendet. 
?’ Jteumann, Die byzantiniiche Marine, in der Hijt.Zeitich. 1898 (B 31) 
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tändig Wache hielt, boten die Kaifer nur im Falle des Bedürfnifjes 
eine größere Flotte zum Kriege auf und ftellten hohe Anforderungen 
an die Iteeder, mit denen fie fi) durch Schiffsanlehen verbanden. 
Bom Kaijer Nikephoros erhielt jeder Needer 12 Pfund Gold und 
mußte dafür im Jahr 4 Keratien für ein Goldftücf d. h. 16?/; Prozent 
Sins leijten, was bei dem hohen Zinsfuß der Seedarlehen nicht 
allzuviel war.®? Mit Hilfe der Needer Eonnten die Raijer eine 
anjehnlihe Anzahl von Schiffen um fi fammeln. Die £aiferliche 
Ülotte betrug daher mehr al8 die Provinzflotte, etwa 100 Schiffe 
gegen 77 Brovinzichiffe. Sm Verlauf des neunten Jahrhunderts fchufen 
die Kaijer auch eine einheitliche Leitung und ernannten einen 
Drungar beider Flotten, unter dem. der Drungar der Faiferlichen 
Slotte und die Strategen der Provinzflotten jtanden. Dazu fam 
der Erhegumenos, der Zelthauptmann oder Protobandophoros,. der 
Schaßmeijter, Protonotarios, ferner ein Chartularios, ein PBriefter, 
ein Arzt, ein Nichter, ein Signalmeijter, Brotomandator. Kleinere 
Abteilungen befehligten Topotereten, KRomites. Auf einem Schiffe 
dienten 100, auf einem größeren Schiffe aber 200 und mehr Wann, 
jo daß zu der Kaiferflotte 20000 Mann nötig waren. „YJünfzig 
Mann“, jagt Leo VI. „find der Auderlinie. de8 untern Raumes 
zugeteilt, die übrigen 150 handhaben die Ruder des Verdedes und 
verteidigen zugleich) das Schiff. Nach Umftänden mag die Beman- 
nung über 200 erhöht werden. Die Eleinen Dromonen haben 
nur eine Ruderlinie, nicht zwei wie die andern, und heißen deshalb 
Ginruderer oder Galien (Galeeren). Wegen ihrer leichten Bauart und 
Geichiwindigfeit pafjen fie bejonderd zum Wachdienft und zu Über: 
fällen.“ Die Schiffsleitung lag in der Hand eines Oberbootsmannes, 
dem zmweı Steuerleute, ein Auffeher des Vorderteiles, ein Teuer: 
werfer, ein Anferfneht und ein Wachtmeilter zur Seite jtand. An 
der Vorderjeite der Schiffe lagen die Gejchüge, jo das griedjiiche 
Teuer, überdeckt mit einem hölzernen Gehäus, und andere Wurf: 
geichoffe. Die Kriegsfchiffe, Fährt Xeo VI. fort, joll eine genügende 
Menge von Laftichiffen unterftügen, die mit Kriegsgeräten und 
Pferden verjehen find. „Denn ich will, daß in der Regel alle 
Soldaten oder NRuderer, wenn auch nicht auf dem Rüden, jo doch 


3 Sei Keratien machten einen Miliarienfig, 12 miliarienses einen Golb- 
jolidug oder Aureus, 72 Aurei 1 Pfund (325 Gr.); Hergberg, Gejchichte des 
Byzant. 94, 203. 
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auf der Borderjeite an Armen, Beinen, über Bruit und Unterleib 
Panzer tragen. tur die, die hinter den bepanzerten Bordermännern 
ftehen, mögen, mit lederner Nüftungen gededt, als Schügen 
Dienite tun und insbejondere Steine, eine jehr gute Waffe, 
ichleudern.“ „E3 ıjt mein Wille,“ jagt Yeo VL, „daß du dem eind 
lieber durch Fünjtlihe Bewegungen beizufommen jucdhlt, als eine 
fürmlide Schlacht mit der ganzen Flotte oder auch mit einem 
Zeile derjelben mwageft, denn wenn man auf ein Handgemenge aus: 
geht, und wenn zu diefem Zmwede die Enterfeile ausgeworfen werden, 
fo ılt ein entjeglicher Kampf unvermeidlich, deifen Ergebnis man 
nicht voraus berechnen fann. Nicht immer entjcheidet die über: 
lfegene Anzahl oder die Größe der Schiffe, jondern häufig Jtegen wenige 
über viele.“ Kann jedoch ein Treffen nicht vermieden werden, To 
mag man zum Angriff fchreiten, womöglich aber nicht in der Nähe 
einer heimijchen Külte; denn „hier. beiteht Gefahr, daß die Leute 
durchgehen, jo bald man nur, wie da8 Sprichwort fagt, den Spieß 
mwegzumwerfen braucht, um aufs Trofene zu fommen. Kämpft man 
dagegen in der Nähe der feindlichen Küfte, jo werden die Leute 
wegen der Entfernung aus der Heimat entiweder fiegen oder unter: 
gehen müjjen; denn ZTatjache ft es, daß jedem Menjchen, jer er 
Barbar oder Romäer, in der Stunde, da es zum Schlagen fommt, 
der Mut entfinft, und derer find jehr wenige, die einen rühmlichen 
Kampf Schmählicher Flucht vorziehen.“ 

Se mehr es die Griechen mit fanatiichen Slaubensfeinden, 
mit Urabern und heidniihen Slawen zu tun hatten, dejto mehr 
nahmen ihre Kämpfe den Charafter von Glaubenszügen, autos da 
fe an. Wenn der Kaijer in den Krieg z3og, jegnete ihn, das Heer 
und die Flotte der Patriarch, und unter dem Pjalmengejang des 
Bolfes jetzte jich das Heer in Bewegung. Fortmährend begleiteten 
PBriefter die Friegerifchen Unternehmungen mit ihrem Gebet und 
ihren Segnungen und trugen Kreuze und Reliquien voran.! Das 
Kriegägejchrei lautete: „Sejus Chriftus ift Sieger”.” An heiligen 
Tagen enthielten fic) die Deere des Kampfes. Dieje Regeln achteten 
auch die Gegner, und darauf gründete einmal. Tzimisfes einen 
Feldzugsplan: er überjchritt in der Karwoche die Balfanpäfjfe in 
der Überzeugung, daß der Feind während der Feiertage auf feine 
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Bewegung gefaßt jei. Am Karfreitag griff er den Gegner an, und 
am Oiterfonntag 30g er in das eroberte Preftlav ein.! 

Die Heere mußten viel Geräte und Proviant mitjchleppen, da 
die Plünderung im eigenen Yande grundfäßlich verboten war und 
es meiltens ih um DBerteidigungdfriege handelte. Ein Angriffs- 
heer hatte neben andern Vorteilen aud) den, daß e8 jeinen Proviant 
ungejcheut erbeuten fonnte. Daher beklagten fich die Byzantiner, 
der Kriegsdienit der Araber jei ein Räubergejchäft, das die Jugend 
duch die Ausfiht auf Beute verlode. Allerdings hatten fie faum 
einen Grund, allzu laut zu fchreien; haben doch oft ihre Feldherren 
das für da3 Heer bejtimmte Geld unterfchlagen und mangelhaft ver- 
pflegte Truppen in den Kampf gejchieft; ja jogar die Kaijer felbit 
hielten, um nicht3 zahlen zu müfjen, die Truppen zum Raube an. 
Die Teldherren ließen der Beutegier alle Zügel jchießen, damit jie 
jelbjt einen Anteil an der Beute erhajchten. Wenn fie von einem 
Soldaten wußten, daß er etwas befaß, zwangen fie nicht jelten durch 
Prügel, ihnen etwas davon zu geben; daher verbietet Xeo VI, See= 
joldaten zu mißhandeln oder Gefchenfe von ihnen zu nehmen.? 
Oft bereicherten fi) die Soldaten durch ihre Plürderungen; daher 
meldeten fi) mehr zum Solddienit, alg® man braudte.? Mande 
Vrovinz feierte den Abzug des Heeres noch lange als ein Tyreuden= 
feft.* Einen großen Gewinn bradten die Kriegägefangenen, die 
die Sieger al&® Sklaven verkauften oder jahrelang im Kerfer 
ihmachten ließen, um ein hohes Löjegeld zu erprejjen. Diejen 
Handel ermutigten noch mandhe Kaifer wie Johann Tzimisfes, 
der ihn von aller Verfaufsgebühr befreite.’ 

Die größte Schwäche des byzantinischen Heeres beitand ım 
Mangel an Zucht. Die Soldaten gehorchten nach Yaune und Be- 
lieben, und es hing alles von dem Verhalten des Tyelöheren ab, 
ob die Truppen ihm folgten.* Namentlich die Germanen gaben 
in diejer Hinficht immer ein jchlimmes Beilpiel,; fie waren im 
elften Jahrhundert noch jo zuchtlos wie im dritten, und nur ihre 


ı Neumann, Weltjtelung ©. 33. 

? Taftif 19; Gfeörer, a. a. ©. II, 414. 
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ZTapferfeit und Treue beivog immer wieder die Kaijer, fie einzu: 
jtellen und jich jelbit ihrer Bewachjung anzuvertrauen. Die Griechen 
nannten fie jpöttifch die Kleinode, manchmal auch Weinfchläuche. 
Die Normannen benahmen fih im byzantinischen Reiche wie Die 
Germanen im römischen. Sie nijteten jiy immer jtärfer ein, 
namentlich in Süpditalien, bis fie e8 an ich riffen. Selbit in 
Byzanz wollten fie die Herren fpielen, was ihnen im vierten Kreuz: 
zug beinahe gelang. Aber die Griechen mußten fid) in dad Schid- 
jal fügen, denn fie fürdhteten jelbjt Kindern gleich die Waffen. 
Die Künfte des Friedens hatten fie nach dem Juden Benjamin 
von QTudela ganz vermweichlicht. 


3. Das Bolf, die Sroßgrundbefißer und die Bauern. 


Seiner Bedeutung entiprechend trat das Heer auch in der 
ganzen NReichöregierung jtarf hervor, und neben den Geistlichen und 
DBornehmen erlangten die Offiziere einen Anteil am Regiment. 
&3 beitand eine Art Hofrat, eine Notabelnverfammlung, worin 
die hohe Geiftlichfeit die Hauptrolle fpielte. Neben ihr waren 
nur no) die Garde und die Zirfusparteien vertreten. Aber mit 
der Zeit haben fich auc die Offiziere der Propinzarmee Pläbße 
gefichert.! DBezeichnend war übrigens der Titel der VBerfammlung: 
Silentium, Stilljchweigen; denn jie hatte an fich nur jchmweigend 
die Kundgebungen des Kaijer hinzunehmen. Doch wagte fie 
gelegentlich einen Widerjpruch zu erheben. 

Selbit die Bolkzftimme drang zum Throne empor, nicht nur 
im Sippodrom, jondern audy an andern Pläßen und auf andern 
Wegen; e8 gab verborgene Riten an der dieiten Mauer. So 
mußten e3 die Kaifer oft erfahren, wenn das DVolf über ihre 
Kargheit oder über die Steuerjchraube murrte. Al® der Kaifer 
Kifephoros einmal eine Mujterung abhielt, näherte fi ihm ein 
Sreis mit der Bitte um Aufnahme ins Heer. Auf die Frage des 
Kaijerd, ob er fich denn jo rüjtig fühle, antwortete der Alte: Ja, 
er jei fräftiger als früher. Das Getreide, das er früher um ein 
Goldjtüc befam, hätten faum zwei Ejel tragen fünnen, jeßt aber 
trage er mit Leichtigkeit jelbft, was er um diefe Summe befomme.? 

ı Gelzer, Byzantiniiche Kulturgeich. 44. 
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AS der Katjer Manuel auf einem Marjche bei großer Hie Durft 
verjpürte, ließ er fi) aus einem Flufje einen Krug Waifer jchöpfen. 
Da er ihn aber an den Mund gejeßt hatte, merfte er, daß es nach 
Blut jchmercfte, und er goß e8 aus mit der Bemerfung, er habe 
Ehriftenblut gefoftet. Das hörte ein dabei ftehender Soldat und 
benußte des Kaijers Bemerkung zu einer ebenjo jarfaftifchen wie 
dreiften Anjpielung auf die harten Steuern, mit denen er die 
Untertanen jchröpfe und ausfauge bis aufs Blut: „Nicht jebt das 
erjtemal, jondern jchon oft halt du Chriftenblut getrunfen.“ Der 
Katjer aber, jo jagt der Gemährsmann, ertrug diefe Worte, als 
ob er taub wäre und „Knoten im Wtunde hätte“.! 

Die Leute wußten genau, wen gegenüber fie fich joldhe Worte 
erlauben durften. Unter empfindlichen Herrfchern ftellte fich der Mann 
aus dem Volfe, der den Sprecher machte, wohl närrifch und Jpielte 
den Bejejfenen.” Oft nahm fich der PVöbel feiner von dem Kaifer 
oder den Beamten verfolgten Lieblinge an, mochten dieje auch im 
Unrecht jein. AS Michael V. der Kalfaterer die Zoe mit jeinem 
Oheim zur Einfamfeit verdammte, erhob fi) das Volf, voran die 
Werber, die ihr Gefchlechht beleidigt glaubten. Diele, die nod) nie 
in ihrem Leben einen Schritt aus dem rauengemach gejeßt hatten, 
erzählt Wjellos, zeigten fih auf einmal fühn. Gleich Mänaden 
in eine heulende Mafle geballt, erhoben fie ein heftige Gejchrei 
und jchleuderten einen fchreclichen Fluch gegen den Übeltäter, der 
fie ihrer angebeteten Mutter beraubt hatte. „Sie ilt ebenjo 
vornehm als jchön,” viefen fie; „Ite ift unjere rechtmäßige Kaijertn. 
Wie Fann diefer elende Emporföümmling e3 wagen, feine Hand an 
fie zu legen!” Auf ihr Gefchrei ftürzten die Männer herbei; die 
einen jchwangen Etreitärte, die andern fhwere Wurfjpieße, die 
andern Sleulen; die einen verjahen fich mit Bogen, die andern mit 
Schleuderfteinen. Das Volk hatte alle Gefängnijje geöffnet, um 
die Zahl der Kämpfer zu vermehren. Co verfjtärft wälzte es jich 
gegen den VBalaft und gegen die Häufer der Kaijerfamilie und 
zerjtörte alles, was ihm unter die Hände fiel. Auch alle von 
diejer Familie geitifteten Kirchen und Klöfter fanden feine Schonung. 
Selbjt jeiner Leibwadhe nicht mehr ganz ficher, entjchloß fich der 
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Kaifer, dem Volfswillen nachzugeben. Zoe wurde aus dem Klojter 
geholt, geichwind mit dem Burpur über ihrem Bußgewand beFleidet 
und da8 Diadem auf ihr gejchorenes Haupt gejeßt: jo zeigte fie 
fh auf der Kaijertribüne der großen Rennbahn, wo fi die 
Menge verfammelt hatte. Aber nicht zufrieden damit, verlangte 
das DBolf auch die Abjegung des Kaifers. Umfonjt juchte er das 
Bolf zu bejchwichtigen und eine Gegenmadht zu jammeln; am 
folgenden Tage, 20. April 1042, muße er den WPalalt den Em: 
pörern einräumen, die übel darin hauften.” Durch eine geheime 
Zür entwich er an da& Meer, wo eine Barfe ihn und feine nädjiten 
Verwandten aufnahm. Noch einmal entjtand der Zoe wegen bei: 
nahe ein Aufftand. Als ihr vierter Gemahl Konftantin IX. feiner 
Geliebten die Stellung einer Nebenfrau einräumte, erhob fidh 
ein Sturm der Entrüftung, den nur doe felbit beifchwichtigen fonnte. 
Sole Aufitände wiederholten fich noch oft. Der Kaijer Andro: 
nilo I. quälte einen Schreiber jeines Vorgängers, den er geitürzt 
hatte, mit empörender Roheit zu Tode. Da erhob fi das „Bolf“, 
ftürzte ihn und fügte ıhm jchimpflicde Qualen zu. Hinter dem 
Bolf jtanden aber immer VBornehme oder Mönche. So wäre der 
Aufitand gegen Michael nicht gelungen ohne das Einverftändnis 
der MWaräger und der hohen Beamten. 

Einen ftreng gejchlojjenen Adel fannte das griehtiiche eich 
jomwenig als heute das rujjiishe Reih. Der Adel fonnte fich nicht 
faftenartig abjchließen, da der Wechjel des Schiekjal8 und der Kaijer- 
gunft jeinen Beitand ftarf veränderte. Auch im Abendland machte 
man die Beobachtung, daß die vornehmen Gejchlehhter in Nacht und 
Dunfel herabfinfen, und daß aus den Reihen der Unfreien viele die 
hödhften Staffeln der Ehren erflimmen. Aber noch jtärfer war der 
Wechjelim Orient, wo Theodor Brodromos fich etwas ftarf ausdrückt: 
„Abfümmlinge von Steinklopfern, Tuchwalfern, Gerbern und der 
übrigen Schar von Banaufen bauen fich Häuser, halten fich thejla- 
hiche und arabifche Pferde und ftolgieren, von einer Schar Begleitern 
umringt, wie Götter in den Straßen einher.” Ein anderer aber, 
und leite er jein Geichleht von Kodrus her und wäre er bei Plato 


ı Bal. die Abbildung ©. 221; Schlumberger, L’epopee III, 821. 
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in die Schule gegangen, darf fih nicht einmal den Lurus eines 
Neaultieres gejtatten.“ Diejes Auf und Ab überrafcht uns einiger- 
maßen in einer Gejellichaft, von der man gerne annimmt, daß fie 
vollftändig in Kaften zerfiel. In Wirklichkeit waren die Standesvor- 
urteile wenigiten® beim Adel viel geringer al im Abendlande. 
Allerdings hören wir einmal die Anjchauung ausfpredhen: e3 gelte 
für ganze Bölfer genau, wa3 für jedes einzelne Gejhöpf Saßung 
jet, daß es fich zur Yortpflanzung nur mit jeinesgleichen ver- 
binde. Aber in Wirklichkeit handelten wenige danad) und ver- 
ichloffen fih nicht der Auffrifchung. Urfprünglih ergänzte fich 
der Senat meift au8 den Beamten, jeit dem neunten Jahrhundert 
aus den reichen Grundbefitern." Bis dahin hatten die Adeligen 
jich viel mit Handel und nduftrie, allerding® mehr mittelbar 
al8 Gejellihafter, Teilhaber, abgegeben, aber eben die aus diejen 
Srmwerbözmweigen gewonnenen Reichtümer mechjelten und verflüch: 
tigten fich vajdı. | 

Sm DBergleich zum Abendlande zeigte Handel und Gewerbe 
im Often immer noch ein blühendes Ausfehen. Das Djtreich er: 
freute fich) einer aftiven Handelsbilanz, und das Abendland war 
von ihm abhängig. Aber der Weften ftellte fi mehr und mehr 
auf eigene Füße, und auf der andern Geite bedrängten Araber 
und Berjer das Reich, nicht am menigiten auf den Gebiete de& 
HandeldE. Da nun überdem vom Abendland her fi ein neuer 
Adelsbegriff einpflanzte, der jede Handelstätigfeit jtreng ausjchloß, 
wandten fich die vornehmen Gejchledhter fait ausfihlielidh der 
Bodenwirtichaft zu und fauften viel Land auf. Wir haben oben 
gehört, daß der Eunucdy Bafılios ganze Ländermafjen im Kilitien 
in jeiner Hand vereinigte? 

Diejer Ländergier juchten die Kaifer nach Kräften zu fteuern; jte 
erweiterten die jchon auf die Zeit Konftantins zurücfreichende Erjab: 
iteuer, daS Allelengyon, und geboten den Reichen, die Steuern 
der Armen zu bezahlen; der befigende Mann mußte für den befiß- 
ofen Nachbarn, der Grundbefißer für jeine Hörigen einjtehen. 
Diefe Beftimmung führte aber zu einer noch ftärferen Ausbeutung 
der Befitlojen durch den Befienden. Durch die Not gedrängt, 
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verfauften die Armen ihre Güter an Reiche oder Klöfter, und e3 
erging ihnen dann nad) dem Ausjprucdh eines damaligen Schrift: 
jteller8 wie den Tieren in der Fabel, die fich in die Höhle des 
Löwen Ioden Tießen.! Smmer wieder juchten die Kaijer hierin 
einen Einhalt zu tun, verboten die Selbitverfnechtung, gewährten 
Freizügigkeit und ein Anrecht auf die Gemeindenugungen. Gie 
verlangten die Rücdgabe allen Belies, bei dejjen Erwerb die Ge: 
walt mitjpielte oder das über ein gewijjes Maß hinausging, ftellten 
daher eine beftimmte Zahl für das Land und die Leute feit, übten 
itrenge Aufficht und verboten Neuerwerbungen.” 


Endlich jchufen die Kaijer Heimftätten. Nachdem jie die Un- 
antajtbarfeit der Ritter- und Soldatenlehen ausgefprochen hatten, 
verfügten fie, daß jeder Untertan auf den Grund, wo er faß, ein 
unantaftbares® Heimatrecht haben jollte, und legten diefen Ber- 
ordnungen rücmwirfende Kraft bei.? Gütertaufhe und DVeräuße- 
rungen follten nur unter Veuten gleichen Standes ftattfinden: ein 
Bauer jollte nur von einem Bauern, ein Soldat nur von einem 
Soldaten Güter kaufen fünnen. Dadurch erhielten die Güter ähnlich 
wie ım Abendland einen bejtimmten Charakter und unterfchieden 
fih in Bauern= und Rittergüter. So wohltätig und fruchtbar der 
Gedanke de3 Heimjtättenrechtes war, jo Itanden ihm von Anfang 
an fejtgewurzelte Grundfäge über daS Erbredht entgegen, die die 
Kaifer nicht auszurotten wagten. Sie ließen ruhig den Wider- 
Iprud) bejtehen zwilchen einer neuen, vom Abendland beeinflußten 
Einrichtung und dem altrömischen Erbredyt und waren weit davon 
entfernt, Fideifommifje und das Unerbenrecht einzuführen und die freie 
Teilung zu hindern. Überdem wmechjelte die Politif der Kaijer 
bejtändig, und fie gingen jelbit mit jchledhtem Beilpiel voran. Wenn 
ein tüchtiger Kaijfer wie Nifephoros dem Bauern Getreide zu 
einem billigen ‘Breife abdrüdte und zur Zeit der Teuerung um den 
doppelten Preis verfaufte und dadurdy den Staatsihag füllte,‘ 
jo läßt fich leicht ermeifen, wie gemalttätig weniger tüchtige 
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Herricher verfuhren. Die meiften Kaifer ließen den Grundherren 
freie Hand, und dieje fteigerten die Abgaben willfürlich. 

Eine Schranfe fand die Wilifür der Grundherren nur an ihrem 
eigenen Vorteil, an dem Wunfche, leiftungsfähige Bauern zu er: 
halten. So geltaltete fich da8 Verhältnis oft ganz patriarchalifch 
iwie zu alter Zeit. &8 klingt ganz abendländisch ritterlich, wenn 
wir hören, daß der vornehme Nifephoros Botoniates feine Bauern 
auf eigene Hand ziemlich lange gegen die Türfen verteidigte.!! 

Um beiten befanden fich die Zehntbauern und nicht viel 
ichlimmer die Halbbauern, die, abgejehen von ihren feftbeftimmten 
Leiltungen nahezu frei waren und fih nur auf furze SFriften 
verpflichteten. Da der Zehntpflichtige auch noch die Steuern zu ent= 
richten hatte, war er nicht gar jo jehr im Vorteil gegen den 
Halbbauern, als eg den Anschein hatte. Die Teilbauern haben fich 
bi3 heute erhalten; ihr Name ijt teil Kolliga aus dem lateinijcgen 
collega, teil3 Sembros, Hälftner.” Schließlich erhielten ich noch 
weniger ald im Abendland freie Bauern. Die Bauern hießen all: 
gemein Beiwohner, Baröfen, Hinterjaffen, Dörfler und empfingen 
den gleichen Namen wie die abendländifchen Bauern ım jpätern 
Mittelalter: „arme Leute”, ja fie hießen, wie nody vor furzem in 
Nußland, „Seelen“ .? 

Bmijchen den jlawiichen Staaten und dem bygantinifchen Reiche 
glichen fi die VBerhältnilje in diejer Hinfiht immer mehr aus; 
trug doch die jlawische Einwanderung viel dazu bei, den Byzan- 
tinern die Verfnechtung des Bauernjtandes zu erleichtern. Die 
flamwijchen Fürften und namentlich die Nuffen brauchten nicht viel 
von ihnen zu lernen ;* höchiteng, daß jie einzelne Recht3einrichtungen, 
wie den Zuichlag und die Gejamtbürgichaft der Gemeinde, die 
VBorausjeßung des Mir, herübernahmen. Biel eher al$ die Slawen 
haben die Araber von den Byzantinern etwas gelernt und die Hörtgfeit 
eingeführt. Auch an den Abendländern fanden die Griechen zur 
Zeit der Kreuzzüge gelehrige Schüler. Namentlich die Venetianer 
und Genuejer jahen hier, wie man die Yandleute und Handwerker 


! Bruß, Kulturgeidh. der Kreuzzüge ©. 41. 

> Decafod, Die Landiwirtichaft im heutigen Griechenland 1904. 

s Biycharia (Leibeigene); man denke an Gogol3 tote Seelen. 

+ Mie Karl Dieterich, Adel und Bauern in Ofteuropa, Grenzboten 1908 I, 
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ausbeuten fünnte, und übertrugen die dort gelernte Wirtjchaft nicht 
nur in ihre, den Arabern entriffenen Kolonien, jondern audh in 
ihr Heimatland. 


4. Die Bhilojophen. 


Zu der Knechtichaft der Bauern gejellte fi) die Hausjklaverei. 
Wenn man nach den Gejegbüchern Ichließen dürfte, hätte fich hierin 
gegen das Altertum wenig geändert. Auch jonit dauerten die Zu: 
itände des Altertum ungeltört fort. Wer byzantinısche Scil- 
derungen von Hochzeiten und Totenfeiern liejt, glaubt fi) um 
Sahrtaujende zurücverjeßt.! Die firchliche Zeremonie verjchwindet 
ganz Hinter dem Flaffiichen Schaugepränge Gelbjt heute noch) 
drängen fich Reifenden im Orient die Erinnerungen aus der home: 
tiihen Vorzeit auf. Der Hirte hüllt jich wie jein Vorfahre, der 
„göttlihde” Sauhirt, „in das zottige Tell der großen gemäjlteten 
Ziege“. Bettler gleich Sros durchjchreiten würdevoll die Straßen. 
Die Schifföfnechte jegen fih auf Auderbänfe, „Löfen vom durch» 
löcherten Stein das Haltjeil, lehnen fich rückwärts und drehen das 
Meer mit dem Ruder“. Cdelgeformte Epheben tragen Körbe mit 
Srüchten vorüber. Das Schladhten des Yammes vollzieht fich wie 
vor alters in der Offentlichfeitt. Wer bejonders inftändig fleht, 
berührt den Bart de8 Angejprodhenen, und durch „Eleine liebe Ge: 
ichenfe“ gewinnt man die Huld der Hohen. 

Wenn jolhe Erinnerungen jih jchon heute einjtellen, um wie 
viel zahlreicher und Fräftiger müfjen fie ih im Mittelalter geltend 
gemacht haben! Noch im dreizehnten Jahrhundert begegnen uns 
in Romanen Naturjchilderungen, die nicht zurückitehen Hinter den 
antiken Joyllen. Während fi) Bjellos am Olymp aufhält, entwirft 
er ein farbenprächtiges Bild; nur ift er im Zweifel, ob er die 
Gegend ein Paradies nennen joll oder die elyjeische Wieje, auf der 
die jeligen Geifter wandeln. „Platanen und ZHprejfen ragen zum 
Hımmel und raujchen mit den Wipfeln,; der Sang der Vögel tünt 
au2 den Myrten: und Maftirbüfchen. Überall fprudeln Quellen, 
daß e3 ringsum grünt und blüht; Herden weiden, und die Tiere 
des Waldes find zahm und nähern Jich traulich den Menfchen; 
denn niemand jagt fie. Stille Srotten öffnen fi) der Betrachtung, 


1 Diehl, Figures Byzantines I, 307; II, 41, 89. 
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heiliger Schatten, den nur die Spradhe Platos Worte fände zu 
befingen! Auf DBergeshöhe find gemweihte Stätten gebaut und 
andere in Schluchteinfamfeit, wie die verlangende Seele fie juchen 
mag.“ Glüdlich Liebende erfreuen fih am Glanze des Himmels, 
am Dufte der Blumen, am jchmelzenden Gejange der Vögel, an der 
bunten Yülle der Natur. Unglücdliche aber fühlen, wie mit ihnen 
die Gemwäller jeufzen, die Augen weinen, die Berge ihre Klagen 
widerhallen. „Die Bäume rufen meinen Schmerz aus,“ heißt es 
einmal, „und die Wiejen meine Klagen“. Noch viel leuchtendere 
SJarben als zur Naturjchilderung verwenden die Dichter, wenn e3 
ih darum handelt, menjchlihe Schönheiten zu malen, wie wir 
noch jehen werden. 

Aber nicht bloß Dichter und Künftler leben ganz in der Ber: 
gangenheit, jondern auch Xehrer und Gelehrte und ernite Denfer. 
Die Srammatifer und Ahetoren fühlten fich al Nachfolger großer 
Borgänger. Benjamin von Tudela rühmt die Kenntnilje der Byzan- 
tiner in den vom Altertum überlieferten Wifjenichaften. „She in 
Athen“, jo wird einmal Byzanz redend eingeführt, „habt nur nod) 
dem Hymetto3 mil dem Honig und dem Olbaum, wir aber haben 
die honigjüßen Neden der Weifen und die Herrichgewalt. hr 
habt die Grabftätten der großen Bhilojophen, bei uns aber ijt 
ihre Weisheit“. In der Tat wimmeln die gleichzeitigen Schriften 
von flaffifchen Vergleichen, namentlich die des PBjellos und der 
Unna Komnena. Darin mifchen fich freilich auch recht läppijche 
und fleinliche Stilübungen. in den Rhetoreniyulen wurden 3. B. 
Tragen behandelt wie folgende: wa8 Danae jprad), nachdem fidh 
ihr Zeus in Geftalt eines goldenen NRegens genaht hatte, was 
etwa Zeus gejagt hat, al3 er So in eine Kuh verwandelt erblickte. 
Dann wieder wurde gefragt, wad Zacharias jagte, al er nad) 
der Geburt des Johannes die Sprache wieder erlangte, wa wohl 
die Gottesmutter Spray, al3 Chriftus bei der Hochzeit von FKana 
Wafler in Wein verwandelte; was der Knecht ausrief, dem 
Petrus ein Ohr abhieb und den Ehriftus wieder heilte; was Petrus 
fagte, al& Simon Magus aus der. Luft herabftürztee Und wie 
in der Literatur milchten fih auch in der Kunft griehiiche und 

riftlihe Stoffe 618 zur Unerfennbarfeit. Da wurden oft auf 
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Bildwerfen nebeneinander dargeftellt: die Gejchichte des Mtojes, 
Sofue und David, daneben die de3 Achilleus, des Ddyffeus, Belle: 
rophon und Alerander.! Bijellos wirft Homer und WBlato inein- 
ander. Wenn Homer die Götter auf goldner Flur Nektar trinken 
läßt, die ihnen Sebe fredenzt, jo erblickt Pjellos im Nektar den 
Genuß der Sdeenfhauung, in Hebe die unvergängliche Subitanz. 
Die Nymphen, die Gewande mweben, find ihm die Geelen, die ich 
die Körper Tchaffen. 

Dem Altertum gegenüber verraten die Gelehrten diejer Zeit 
eine merfwürdige Unbeholfenheit. Die Größe des Altertumd er: 
drücte fie, während fie die Abendländer höchitens niederbeugte. 
Sie getrauten fich nicht, mit ihnen in Wettbewerb zu treten und 
den chriftlichen Sdeen eine neue Yorm zu verleihen. Die Mönche 
beichräntten fih auf Neproduftionen, Erxzerpte. ihre beiten 
Leiftungen find noch ihre hiftorifchen Mitteilungen, ihre Chroniken, 
gerade da3, worauf fie am wenigiten Wert legten.” Die Gegenwart 
erichien ihnen immer trojtlojer gegenüber der Vergangenheit. Ganz 
im Sinne der alten Griechen verlegte die Schule dad Hauptgemwicht 
auf die Ausbildung der Redefunft. Wer nad) einer Stellung 
trachtete, mußte über eine wohlflingende Sprache verfügen.” Wohl 
fannte auch der Often den Vierweg, die Arithmetif, Ajtronomie, 
Mufif und Grammatik. Allein in Wirklichkeit bejchränfte fich die 
Enfyfleios Paideia auf Grammatik, Ahetorif, Dialektif. Pfellos 
hatte in dem Grammatikunterricht den ganzen Homer auswendig 
gelernt. Den höheren Unterricht erteilte Pjellos jelbjt ald Hypatos 
oder Konjul der Philofophen an der Schule des hl. Petrus, jo 
genannt, weil fie in der Kirche des hl. Petrus lag, und er hatte 
Zulauf vom ferniten Often und Weiten, von Arabern und Selten, 
und unter ihm lehrten die Meifter Nikolaus BYyzantios und 
Sohannes Mauropus Grammatik und Nhetorif. Wer noch weiter 
itrebte, bejuchte die Rechtsfchule, die des Bjellos Freund Kiphilinos, 
der Nomophylar, der Gejegeswächter, eingerichtet hatte. Kiphilinos 
und Wtauropus wurden jpäter Bilchüfe. 

Mährend die Kirche die Beitrebungen diejer Gelehrten mit 
Wohlwollen aufnahm, verfolgten die Männer der Praxis, die 


ı Diehl, Figures Byzantines II, 313. 
> Ohne ihre Täligfeit wühten wir nicht3 von der Urgejchichte der jla= 
wilhen Bölfer (Gelzer, Byzantinifhe Kulturgeich. 15). 
Grupp, Kulturgeihichte des Mittelalters, III. 16 
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Hofmänner fie mit giftigem Haß; fie fürchteten mit Recht eine 
Einbuße ihrer Macht. Sie jeßten Spottnamen in Umlauf, nannten 
den Mauropus Moropus, d. h. den Schwarzfuß, den Lifhudes 
yfudias, den Sohn der Wölfin, der Dirne, und verhöhnten die 
Seiernaje des Pjellos. Diefen Spöttereien feßten die Bhilojophen 
beigende Epigramme entgegen: „Die Fröjche quafen, aber nur im 
Sumpfe, die Hunde bellen, aber nur von weitem, die Krähen 
flattern, aber nur im Wtiite. Wer wundert fih, daß die Steine 
Ipreden und die Klöße den Yröjchen Antwort geben?” 


Nach dem Tode feines Gönners Monomados jah fih Pjellos 
veranlaßt, jih in ein Klofter am Olymp zurüczuziehen, aber er 
faßte feinen Aufenthalt mehr im Geifte eines griechijichen Yöylles 
al? der Mönchsaifefe auf. Piellos bewundert die Mönche, aber 
er jelbit fan die Macht und den Glanz nicht vergeffen, den die 
Hauptitadt gewährt, die Cirenen ded8 Hofes locden ihn. Ein 
Nönd) jpottet über ihn, ein Jupiter fönne feinen Olymp bewohnen, 
auf dem die Göttinnen fehlten." Ohne Zweifel hatte er den Mönden 
von den Kurtifanen der Hauptftadt vorgejhwärmt, und die Mönche 
werden für diefe Schilderung nit unempfindlich geiwejen jein. 
Hat do aud eine Nonne Kaflta in ihr Tagebuch eigentümliche 
Anfichten über Schönheit niedergelegt, die denen ded Abendlandes 
widerjprachen.” E83 ftedfte den Griechen immer nocd etwas im 
Blut von dem althelleniichen Schönheitsfultus. Sie dachten: lieber 
Schönheit al8 Hyperboreiihe Gefräßigfeit und Trunffudt! Für 
die Mönchjlatire rächte fih Piellos dur) einen Spott über die 
Tcunfjucht, die im Klofter herrfchte. „Wir fränzen mit Weinlaub 
deine Stirn, DBater Gafob, alter Silen!“ fingt Piellos.. „Wir 
hängen dir Trauben an die Ohren und um deinen Hals ein Ge- 
winde von Borkjchläuchen voll Wein.” „Die brennende Flamme 
hat feinen fo brennenden Durit wie du, fein Meer reicht aug, 
dieje Hölle zu Löfchen.“ 

ALS ihre Hauptgegner betrachteten die Philojophen weniger 


ı Neumann ©. 87. 
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die Hofleute als die Zeloten. ihrer Vernichtung iit ein berühmter 
Dialog gewidmet, der Lufianos zugejchrieben wurde, nämlich die 
Bhilopatris.! Hier jpottet der Hauptredner Kritias über den Zahlen: 
Ichwur jeine® Gegners Triepho, dem drei eins und eins drei tlt; 
er |pottet über den Galiläer, den Ntann mit fahlem Kopf und 
langer NWafe, der in den dritten Himmel hinaufgeltiegen war. 
Theodor Brodromos nennt die Priefter Aarone, die mit Johannes 
donnern, mit Paulus in die Bojaune ftoßen, nennt fich aber jelbit 
jpöttifch einen Knecht der Materie, einen Bettelprodromos. 

Die Hauptperfon ded Dialoges, nämlich Kritias, erzählt, wie 
er morgens früh über die Straße ging, um einiges einzufaufen. 
Da jei er unter eine große Menge jeltfamer Leute geraten, die 
einander allerlei in die Ohren flüfterten, jo daß gleichfam die Xippen 
de einen am Obre des andern hingen. Sch habe, jagt Kritias, 
die flahe Hand über die Augenbrauen gehalten und meine Seh: 
fraft möglichit angeitrengt, um einige zu erfennen. Da bemerfte 
ich einen Befannten, den Beamten Krato, den Steueräquator. 
Wie ich auf ihn zugehe, fängt eben ein Wenih, namens Ehari- 
fenos (der Anmutloje), ein häßlicher und widriger alter Wann, 
nachdem er unter vielem Suften und NRäufpern einen Auswurf, 
Iihwärzer ald der Tod, von fich gegeben, zu reden an: „Diejer 
wird, wie ich vorhergejagt, den Steuerausfall nadlafjen, die 
Schulden den Släubigern bezahlen und alle Mietzinfen und alle 
Abgaben für euch beftreiten.“ Die Zuhörer aber hörten ihm mit 
MWohlgefallen zu. Darauf trat ein anderer auf mit Namen Ehleuo- 
charmo3 (der fi) an der Schmad) freut), ein Wtenjch mit einem 
zerriffenen Mäntelchen, ohne Schuhe und ohne Kopfbedeckung; der 
Iprac) zähneklappernd: „Sa, e3 zeigte mir ein jchlechtgefleideter 
Mann, der von den Bergen hereingefommen, mit gejchorenem Kopfe, 
im ZIheater mit bieroglyphiihen Budjitaben den Namen defjen 
angejchrieben, der die Straßen mit Gold überjchmwemmen wird“. 
Darauf eriwiderte ich nach den Kegeln der Logik: „Nichts Gutes 
werden euc) diefe Träume bringen. Vielmehr werden deine Schulden 
noch wachjen, jtatt abzunehmen, und dir deine Reichtümer biS auf den 
leßten OboloS genommen werden. Wie fönnt ihr jo viel träumen, 
da gegenwärtig die Nacht jo kurz ift!”" „Sie aber lachten mid) aus 

ı Bol. Aninger im Hift. Sahrbud) 1891 ©. 463 ff. Krumbader, Geidh. 
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und fagten, e& jeien feine Träume; im Auguft werde das ficher 
eintreffen, was jie jagen. Daraus erfannte ich das Verderbliche 
ihrer Abjichten.“ 

63 handelte fih, wie wir fehen um eine Volfsaufwiegelung 
durch Klerifer und Mönche; fie wiefen auf einen Mann hin, der 
al8 Kaijer Steuern erleichtern, Schulden und Mietzinje nachlafjen, 
einen Mann, der die Straßen mit Gold überjchwemmen werde. 
Auf diefen Herrn machte ein Einfiedler aufmerfjam, ein Wtenfch 
mit gejchorenem Kopfe, der von den Bergen hereinfam, vielleicht 
der Patriarch Bafılios, der ein fehr ftrenges ajfetifches Leben 
führte, zu dem vor allem die niedere Geijtlichfeit und die Mönche 
hielten. Dies fann au8 dem folgenden Abjchnitte des Dialogs 
erjchlojien werden, der uns in einen glänzenden Valaft geleitet, 
in da5 Klublofal der VBerfchwörung. 


Kritiad erzählt nämlich weiter: „Durch eijerne Tore und 
über eherne Schwellen gelangten wir mehrere Treppen hinauf in 
einen Saal mit goldener Dede, worin gebücdte und bleiche Wtänner 
faßen, die allerlei Unheil und Niederlagen verfündigten.“ Da rief 
ihnen SKritiad zornig zu, ob fie wieder allerlei Unglüd erwarteten, 
um ihre Pläne durchzuführen. „Ihr Elenden,” jagte er, „über eud) 
wird all das Unglück fommen, dad ihr dem DVaterland wünjcet. 
Denn nicht in der Suft wandelnd (nicht in einer Bifion) habt 
ihr da8 gehört, nicht habt ihr die jchwere Ntathematif (Aftrologie) 
. gelernt. Wenn ihr aber durch Zauberei und andere Schwarzkunft 
auf diefes Vorherwiljen gefommen fein wollt, jo ift eure Dumm: 
heit nur um fo größer; denn das find Einfälle und Erfindungen 
von alten Weibern.“ Darauf erwiderten jene: „Zehn Tage bringen 
wir ohne Speije zu, und bei nädhtlidem Pjalmengejang wachend, 
träumen wir derartiges. Diefe Erleucdhtungen fommen uns außer: 
halb des Bettes d. h. nicht durch Zauberei. Nicht auf weichlichdem 
Lager haben wir dieje Dinge erfahren.“ Kritias ermahnt fie 
darauf, von derartigen Prophezeiungen und Anjchlägen abzulajjen, 
wenn fie nicht an den Salgen kommen mollen. 

Kurz darauf fommt die günftige Nachricht, daß die Perjer 
und Araber gejchlagen jeien. Dieje glüclichen Ereignijje machen 
die Erwartungen der Beloten zufchanden. Eben dieje Ereignijje 
haben dem PVerfafier de3 Dialogd die Feder in die Hand gedrückt, 
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er nennt fih Philopatris, VBaterlandsfreund, und will die Stlerifalen 
al8 Neichöfeinde an den PVranger ftellen. 

“ Ohne Zweifel brachten die Bhilojophen noch mehr Werfe in 
der Art der Bhiloyatri3 hervor, aber fie find jpurlos verjchwunden, 
da fie fein rettende® Dach, wie in diefem Tyalle die Werfe des 
Zufanios, fanden. Das fromme Wöndhtum hat nur zu gut Die 
Erzeugnifje der Freigeifterei zu bejeitigen gewußt, daß faum eine 
Spur außer jener pfeudepigraphiihen Schrift zu uns gelangte. 
Die Siege der Araber erregten viele Bedenken und Zweifel am chriit: 
lichen Glauben und entfefjelten die Freidenferei. Dur) Friedens 
verträge gezwungen haben die Kaijer den Arabern fogar Mojcheen in 
der Hauptitadt eingeräumt, während fie die Kirchen und Klöjter 
der Lateiner jchlojfen. Schon der Bilderfturm entjprang, wie 
manche meinen, einer gewijfen Zoleranzgelinnung, entjprang der 
Abjicht der Kaijer, die allzu ftarfen Unterfchtede der Religionen zu 
vermwijcen. 

Sn dem gleichen Grade, wie die Araber in die griechilchen 
Sitten hineinmwirchjen, näherte jich dev Byzantinismus orientalifchen 
Sormen. Araber und Griechen wetteiferten in der Luxußliebe. 
Selbit zwijchen den entgegengejeßten religiöfen Anjchauungen jchlug 
der Echiefjaldglaube eine Brüde.! Nicht nur die Araber, fondern 
auch die Germanen teilten diefen Glauben, und im byzantinischen 
Neiche ftimmten Gebildete und Ungebildete darin überein. Daher 
fanden auch manidhäiiche Geheimlehren einen fruchtbaren Boden. 
Symmer wieder und immer wieder tauchen gelegentlich ihre An: 
hänger auf unter verfchiedenen Namen. Hffentlich durften fie fich 
nicht zeigen, nicht organijieren, und viele verbargen fich in Mönchs- 
flöftern. Ihre Namen find in älterer Zeit Eudjiten, Baulifianer, 
Naflalianer, Enthufiajten, Enfratiten, Marfioniften, |päter heißen 
fie Phundagiagiten, Ehriftopoliten, Bogomilen.” Sie lehrten, die 
Welt beitehe au zwei Prinzipien, einem guten und einem böfen, 
und fie juchten den Sit des Böjen nad) Art der Platonikfer in der 
Materie. Daher verwarfen fie die Auferftehung des Tleijches, den 
Bilderfultus, die Saframente, das äußere Kirchentum und wollten 
eine ganz innerliche, vergeiltigte Religion mit völliger Enthaltung 
vom leijche durchführen. Auf der andern Seite hatten fie einen 
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gewiljen Zujammenhang mit einer enthufiaftiichen Richtung im 
Möndtum. Der Name Bogomilen ift nur die Übertragung einer 
Lieblingsbezeichnung der Mönche, der „Gottesfreunde”.! Ihre Lehren 
drangen ind Abendland ein und gemannen hier überrafchend viele 
Anhänger, nämlich die Albigenjer. Vielleicht ftehen im Zufammen- 
hang damit die „griechiichen Philojophen“, die unter König 
Sohann nad) England famen und die fatholifche Religion verbeffern 
wollten.” 


Der Neuplatonismus war die Berbindungsbrüde zmijchen 
Aberglaube, Srrglaube und Bernunftglaube, ein dem Ehriftentum 
jtetS gefährlicher Herd der Aftermyitif. Diejer Zufammenhang geht 
hervor au3 der Schilderung des Pjellos. In feinem Dialog über 
die Dämonen berichtet er über die abergläubifchen Gnojtifer, die 
Euditen und Enthufiaiten, daß fie den Erdgott, den Herren diefer 
Welt, den Satan verehren. Sie feiern, erzählt er, Teufeldmahle, 
Orgien mit Kindopfern jtatt de Abendmahles und verjeßen ihre 
Anhänger in den Verkehr mit der Dämonenwelt. Aber im Berlauf 
des Gejpräches enthüllt fich mehr und mehr, daß Pfellos ihre Lehre 
über die Dämonen billigt, jonjt würde er fie nicht jo ausführlich 
wiedergeben. Den Ärzten, m. a. W. den Naturforjchern, meint er, 
fei in diefen Dingen nicht zu trauen, da fie nichts jehen und 
fennen ald die Materie. Leute aus Thrakfien und Armenien, aus 
den Siten alten Zauberglaubens, wiljen in diefen Dingen mehr 
Beicheid.” Wohl drohe ihrem Glauben eben aus Byzanz, wie der 
thrafiihe Hauptredner berichtet, Verfolgung, aber e8 werde nicht 
gelingen, fie zu überwinden, wie die Wahrjager melden; die Richtig: 
feit ihrer DBorausfagungen habe ex jelbit erfahren. Die Geheim= 
wiljlenihhaft des Nordens reizte die Wißbegier nicht minder als die 
Hinterlaffenichaft der Elaifiihen Zeit. ZTypiiche Vertreter Ddiejer 
Milchung von Willenichaft und Aberglauben begegnen und auch 
im Abendland, jo in dem vom Byzantinismus ftarf beherrjchten 
Ravenna und in Pavia in der Geftalt de3 Srammatifers Vilgard 


ı Biroı YeoV. 

? Fidem catholicam in multis voluerunt corrigere ... .. aliquam novita- 
tem, qua gaudent moderni, persuadere (Wodernismus im dreizehnten Yahr- 
hundert), Matth. Paris. h. A. 1216, 1249. 

3 Sehr ausführlich jchildert da8 Treiben der Hexen der Roman Lybi- 
jtro3; Diehl, Figures II, 345. 
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und des Ahetor Rotiland, der genau nad) Horaz einen Yiebeszauber 
ausführte! Magier und Sophiiten jpielten eine große Rolle in 
der Umgebung ded NRomanos Argyros, ja jogar im Haufe der 
Patriarchen, 3. B. des Michael Kerularios, wie früher im Hauje 
des Photios.? Am Hof des Manuel Komnenos glaubte man, 
mit Hilfe des Buches Salomo fünne man Getiter bejchmören. 
Abergläubiihen Anfchauungen huldigten ebenfogut der hochgeltellte 
Staatöbeamte, der Surilt, der feingebildete Bhilologe wie der Bauer.’ 


5. Die Kirche. 


Wie wir jehen, erfreuten fi) die Byzantiner einer viel größeren 
Denfkfreiheit, al8 wir erwarten, und dasgleiche gilt von den moham: 
medanifchen Reichen. Ein Bemeis dafür find die Religionsgejpräche, 
an denen Juden, Chriften, Araber und ihre verfchiedenen Sekten 
teilnahmen. Seder durfte frei feine Meinung äußern; nur war 
e3 verboten, jich auf pofitive Offenbarungsurfunden, auf Bibel oder 
Koran zu berufen. Ein jolches Religionsgeipräh fommt auch vor 
in dem vielverbreiteten Roman von Solaphat und DBarlaam an 
dem indilchen Hofe, wo der tieffinnige Solaphat* aufwädhlt und 
von dem Ehriften Barlaam heimlich unterrrichtet wird. Der Vater. 
Sofaphat3 beitellt einen Doppelgänger Barlaam3, einen Heiden, 
der dverjpricht, ih im Streite mit Juden und Heiden überwinden 
zu laffen. Sojaphat entdeckt den Betrug und zwingt den falfchen 
Barlaam, der Wahrheit die Ehre zu geben. Ein perfifcher König, 
erzählt ein Tranzisfaner, veranftaltete audy einmal ein joldyes 
Neligiondgejprädh: jede der vielen Sekten pries ihre Richtung als 
die alleinfeligmachende. Nun fragte der König jeden Religions: 
vertreter für fich, welche Religion er nad) der feinen für die bejte 
hielte; .da erklärten alle übereinftimmend: die Fatholijche. Dieje 
hielt er denn aud) für die richtige.® Etwas ausführlicher berichtet 


1 ©. 76 R%. 2. Anselm. Bisat. Rhetorim 1 (Dümmler 38, 32) vgl. Horat. 
epod. 5. 

? PHotiog, jagt jein Ankläger, habe alles auf Gefichte der Goeten 
hin getan; er jelbjt fei ein Zauberer gewejen; eine Anklage, die im Orient 
ander? zu beurteilen ift al3 im Abendland (Hergenröther, Photius I, 325). 

® ©. oben ©. 78. 

+ 9. h. Bodhiftattva, Buddha. 

5 Joh. Vitoduran. Eccard. I, 1773. 
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der Grieche Neftor über eine Religionsvergleichung, da er auf die 
Befehrung de Rufen Wladimir zu Sprechen fommt. Zuerft. tritt 
ein Mohammedaner auf und preift feine Lehre. „Wir glauben an 
einen Gott,“ jagt er, „wir bejchneiden ung, effen fein Schmweinefleilch, 
trinken feinen Wein und freuen und auf die Weiber im Paradies. 
seder Dann darf alddann fiebenzig Frauen haben; wer arm 
war, wird rei.“ Wladimir hört da8 mit Freuden, er liebt die 
Meiber, aber will nichts wiffen von der Bejchneidung und dem 
MWeinverbot. Ein Jude rühmt fodann feinen Glauben und fchmäht 
Ehriltus, den jeine Glaubensgenojjen gefreuzigt hätten. Dem 
Wladimir gefällt aber ebenjowenig bei den Juden al® bei den 
Nohammedanern die Befchneidung, und noch viel unnüßer jchienen 
ihm die vielen Enthaltungögebote; er meint, wenn Gott fie geliebt 
‚hätte, jo würde er fie nicht verworfen und in alle Welt zeritreut 
haben. Endlich erjchtenen auch Abgejandte der römijchen und. 
griechifchen Kirche, zmwifchen denen dem König offenbar die Wahl 
Ihwer fällt. Um jich zu entfcheiden, fchickte er, wie die Legende 
berichtet, Gefandte zu den Bulgaren, nach Deutjchland und nad) 
Konftantinopel. Bei den DBulgaren finden fie einen mwürdelojen 
Gottesdienft, viel Trauer und üblen Geruch, auch bei den Deutichen 
entdecken fie nichts Schönes. Weitaus am beiten gefällt ihnen die 
griechische Kirche. Geblendet von ihrer Bracht empfehlen, die Ge: 
jandten den griechischen Slauben, und Wladimir folgt ihrer Wahl, 
umfomehr ald er eine griechifche Kaijertochter zur Yrau begehrt, 
und nimmt die vielen Talttage und ftrengen Yaltenvorjchriften 
mit in den Kauf. Sa er joll jogar über die Abendländer wegen ihrer 
Tachläffigfeit im Falten einen Tadel ausgefprochen haben, derjelbe 
Mann, der furz zuvor die jüdischen und mohammedanijchen Speije: 
vorschriften zu ftrenge gefunden hatte. Zudem befannten fich die 
Stammesgenofjen Wladimirs, die Waräger in Konjtantinopel, zum 
lateinischen Ritus. Daher verrät der Bericht über den angeblichen 
Tadel des abendländifchen Faftens deutlich den griechtichen Berfajjer. 

Sm Gegenjag zum Abendland verjtärkften die Griechen immer 
noch die Strenge des Taltens; die Zeloten, die gejchiworenen Yeinde 
der römischen Kirche, gewannen die Oberhand. An allen Tagen 
des Dfterfaften® war nur eine Mahlzeit geftattet und zwar nad) 
2 Uhr nachmittags; in der eriten Taltenwohe war nocd) Butter, 
Milh und Käfe erlaubt, weshalb fie die Butterwoche hieß, der 
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fie bejchließende Sonntag hatte den Namen Käleeffen. Bon da an 
herrichte völlige Trodenfolt mit Brot, Salz, Honig, Dürrobit und 
Waffer; nur die Samötage und Oonntage brachten eine gewilje 
Grleichterung.! Sn der großen Woche mußten die Gläubigen da$ 
alten bis zur völligen Enthaltung fteigern und durften nur für 
die Not etwas Brot, Honig und Wafjer genießen. Kürzer und 
etwas milder waren die jonltigen Falten, die Mittiwoche und 
Sreitage ded Yahres,” das WAdventfalten, das Apoftelfaften vier 
Wochen vor Peter und Baul, das Marienfalten zwei Wochen vor 
Neariä Himmelfahrt. Bon 180 TFalttagen der griechischen Kirche 
gewährten nur 41 eine größer Sretheit. 


Ssndejlen wog die Strenge in diejer Hinficht eine übergroße 
Milde in andern, namentlich in geichlechtlichen Dingen auf. Die 
griechifche Kirche ließ den verjchiedenen Bölfern ruhig ihre nationale 
-Sonderart, und diefer Umftand empfahl fie den Slawen. Der 
Glanz der griedhiichen Gotteshäufer und die Pracht des Gottes- 
dienjtes wirkte wahrhaft bezaubernd auf die orientalischen Völker 
und auf die Slamen, die ihnen nahe ftanden. Die rujfiichen Ge: 
fandten Wladimir meinten nach ihrer Rücfehr, fie hätten in der 
Sophienfirche nicht gewußt, ob jie fich im Himmel oder nod) auf 
Erden befänden. Schon als fie in die von Gold und Edelfteinen 
Itrahlende Kirche eintraten, die taujend Lichter beleuchteten, über: 
wältigte jte der Eindrud, und er fteigerte fich noch, als die Schar 
der Diafone mit ihren leuchtenden Gewändern auftrat und zu 
fingen begann, und als die Mafje der Gläubigen fi) beim Kyrie 
eleijon zu Boden warf. Vollends als das Dreimal:Heilig aus 
dem Wunde unfichtbarer Sänger erjcholl, fühlten fie fih in alle 
Himmel verjegt. So majeftätifch Elang das Trisagion des cherubi: 
milden Hymnus duch die Hallen. Die Gejandten glaubten, der 
GSefang Tchwebe von oben, ihn hauchten die in der Kuppel gemalten 
Engelgeitalten aus, und die Griechen ließen fie auf diefem Glauben. 
„Die Engel jelbit fteigen vom Himmel”, jagten fie, „und mifchen 
fih unter die Brieiter.”“ 


ı jlbrigens verbot die trullaniiche Synode 692 den Gebraud) der Laf- 
tizinien an Diejen Tagen (c. 56). 

? Auf den Mittwodh und Freitag nad FERN DOftern, Pfingiten 
fiel fein Saiten. 
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Die griehiihen Hymnen mit ihren janften Molltönen, die 
noch heute eine jo wunderfame Stimmung ermeden, begleiteten 
alle eterlichkeiten, Hochzeiten, Thronbefteigungen, Siege: und 
Trauerzüge. Sie trugen viel bei zur Volfstümlichkeit der grie- 
Hilden Kirche. Dazu fam, daß die griechijche Kirche e3 verftand, 
die Heilögejchichte nicht nur in leuchtenden Farben, jondern felbft 
in Dramen vorzuführen. In Byzanz beftand ficher eine ähnliche 
Einrichtung wie die jpäteren deutjchen Myfterienbühnen. Darauf 
weilt daS noch erhaltene Spiel „vom leidenden Ehriftus“ Hin, 
früher dem hl. Gregor von Nazianz zugejchrieben, das die neuere 
Kritifins zwölfte Jahrhundert herabrückte. In der Einleitung befennt 
der Verfaller treuherzig, ev „wolle nad Euripides des Welterlöjers 
Leiden erzählen“, und benußt auch in der Folge getreulich den 
griehiichen Tragöden. Der Mittelpunft des Stüdes ijt die Gottes: 
mutter Maria, ihr werden die einzelnen Creigniffe berichtet, und 
fie begleitet alle Gänge Seju mit ihren wechjelnden Empfindungen. 

Der anziehende Kultus, der dramatiiche Gotteödienft, Die 
weichen Gejänge ftanden im Often nur zu jehr im Vordergrund 
und begünitigten eine gewifje ußerlichfeit. Das VBol£ faßte die 
Religion, wie immer, von ihrer leichteiten, anziehendften Seite auf; 
eö jtand zur Religion in einem natürlichen, nicht in einem fittlichen 
VBerhältniffe Die Sittenzudt, gehandhabt im Bußgericht, erjeßte 
durchaus nicht die religiöfe Unterweijung, die Predigt, die mehr 
und mehr verjchwand 3 jcheint beinahe, daß die Geiftlichkeit 
in demjelben Maße auf die Grziehung verzichtete, al$ fich die 
griechiiche Kirche von der römiichen abjonderte. Nach Abjonde: 
rungen, Spaltungen pflegen die Kirchen immer einjeitiger ihre 
Eigenart zu entwideln. Diejer Vorgang, den die abendländifche 
Kirchenipaltung uns heute vor Augen führt, läßt fi jchon im 
Mittelalter an der gegenfeitigen Entwiclung der morgen: und der 
abendländischen Kicche verfolgen. Se mehr Gewicht das Abenp- 
land auf die Bildung, die fittliche Erziehung und die Wohlfahrt des 
Volkes Tegte, dejto einfeitiger fehrte die griehijche Kirche den 
Saframentalismus und den Zeremoniendienft hervor. Die Religion 
exstickte förmlich in Formen. Der Bilderftuem war jpurlos vorüber: 
gegangen, und der Heiligen und Reliquienfult blühte üppiger als 
je. Einen wahren Gnadenjchaß erblickte das Volf in dem hl. Kreuz, 
in dem Abendmahlstiih, im Schweißtud) der Beronifa und ın 
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den Briefen Ehriiti an Abgar. Als der Kaijer Konjtantin VIL. 
vem Mangold von Dillingen - Donauwörth ein Stück des heiligen 
Kreuzes jchenfte, entitand beinahe ein Aufruhr. Nach Konftantins 
Zod mußte Mangold die Yreigebigfeit des Kaijers im Gefängnis 
büßen. Wie zu einem Orafel trat Michael Kerularios zu dem 
heiligen Zifche hinzu, ald er über die Annahme der Patriarchen: 
würde, die ihm der Kaijer zugedacht Hatte, unichlüflig war. Lange 
lag er im Gebete davor, wie Pjellos berichtet, und als er jich erhob, 
Itrahlte er von einem höheren Lichte, das nur don einer andern 
Welt jtammen fonnte. Bei jeder Not flüchtete das Volk zu den 
hl. Reliquien und feßte in fie mehr Vertrauen als auf ein 
fräftiges Heer. Statt jelbft in fich zu gehen und Buße zu tun, 
überließ es dieje Sorge dem Mönchtum. 


Das Bolfvergötterte die Mönche, e8 hielt Schon den bloßen Verkehr 
mit ihnen für eine Gnadenquelle und ihre Abjolution für befonders 
beilfräftig, auch wenn fie feine Briefter waren.! Werin einem Klofter 
ftarb, glaubte de8 Himmels ficher zu fein. Daher zogen fich alte 
Beamte und Yeldherren, verwitmwete Kaijerinnen, abgejeßte Yüriten, 
greile Kaijer, unglücliche Ehegatten ins Kloiter zurück. Derartige 
DBeijpiele finden fih audh in den flamwijchen Neichen. Der böje 
Bulgarenfürft Boris trat im hohen Alter in ein Klojter ein, um 
nahezu noch zwanzig Jahre den Bukübungen zu leben. Als die 
Eltern des Pjellos ihre Tochter verloren, ging die Weutter ın ein 
Klofter, ohne deshalb fich von ihrem Sohne zu trennen, und der 
Mann folgte ihrem Beifpiele. Aber nicht bloß vornehme Leute, 
aud verunglücdte Handwerker und Bauern, alte Buhlerinnen und 
Wirte, Arme aller Art fanden in den Klöftern eine Zufludt. Die 
Bauern entgingen jo der Steuer: und Ntilitärlait. Die Klöfter 
fonnten ganze Heere von Mtenjchen beherbergen, dankt den vielen 
DBergabungen, die ihnen zuflofjen. Wenn fie Prozefje hatten, fonnten 
fie immer auf Nadhficht rechnen, und fie fcheinen manchmal mut= 
willig, Brozeffe angefangen zu haben. Denn Pjellos xät einmal 
einem befreundeten Richter, dem er aus alter Dankbarkeit einen 
Mönch empfehlen jollte, wenigitens jeheinbar auf feine Yorderung 


ı P. g. 88, 1920. Die Abendländer hatten andere Anjichten (j. ©. 178). 
Dagegen tritt da8 Konzil von Nimes 1096 ec. 2 für die Mönche ein; Mansi 
20,934. 
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einzugehen und einen Theaterprozeß einzuleiten.” Die Mönche 
fonnten fic) darauf berufen, daß ihre Einfünfte dem allgemeinen 
Beiten zugute fämen, daß fie die Armen zu ernähren und den 
GSottesdienit zu bejorgen hätten. Klofter, Armenhaus und Kirche 
Dingen aufs engite zujammen. 

Die Mönde übernahmen zum großen Teil den Gottesdienft 
und die Geeljorge, und wenn fie e8 unterliegen, fam e3 vor, daß 
die Bilhöfe das Kloftergut für den Zweck des Gottesdienstes und 
der Urmenpflege verwandten. Die frömmiten Kaifer fonnten nicht 
ruhig aujehen, wie die Klöfter alles Land aufjaugten, und mußten 
immer wieder einjchreiten. So verbot Nifephoros nad) dem Beifpiel 
de3 Vhotios die Gründung neuer Klöfter. Bafilios II. befahl, alle 
Weönche in einem Klofter zu beiteuern, die über die Zahl zehn hinaus- 
gingen. Prodromos vergleicht die Mönche mit Mäufen, die fich 
mit fremdem Gute volfüllten und von der Kate aufgezehrt werden. 
Swilchenhinein begünftigten mande Kaijer wieder die Klöfter; 
jo verordnet Konftantin VII, daß das Erbe von Verftorbenen, 
die feine nahen Verwandten bejaßen, zu einem Drittel der Kirche oder 
den Klöftern, zu zwei Dritteln dem Yisfus gehöre; die meilten 
Herricher aber verfuhren nach andern Grundjäßen. Wenn im 
Abendland die Fürften Kirchengut jäfularifierten, jo gejchah dies auch 
im Morgenland. So hören wir von Konftantin IX., daß er den 
Kircchenichaß einzog, den der Patriarch Alerios angejammelt hatte. 

Der Klerus bejaß bei weitem nicht jene Machtmittel wie im 
Abendland, um Übergriffe der meltlichen Gewalt abzumehren. 
Dort war e8 unerhört, daß Mönche und Priejter, bte und Bijchöfe 
Waffen trugen. „Sie find reih und audh arm,“ jagt Liutprand, 
„reich an Gold, womit bei ihnen aus voller Kijte gejpielt wird, 
arm an Dienern und Hausrat. Allein jegen fie fi) an ihren un= 
gedeckten Tifch, tragen fih Schiffszwiebaf auf und trinken oder 
ichlürfen vielmehr Badewaljer — damit meint Liutprand die jonder: 
bare Mifchung von Wein und Wajjer und Honig, die die Griechen 
beim Mahle tranfen — aus winzig Eleinen Gläjern. Sie faufen 
jelbjt, fie verfaufen jelbit; jelbit jchließen fie ihre Türen auf und 


ı „Beauftrage die Gerichtödiener, fie jollen die, welche ihn gejchädigt 
haben, zur Stelle bringen, auch wenn fie noch gar nicht geboren jind. Stelle 
auch eine fingierte Unterfuchung an, damit alles eine jo wejenlofe Spielerei 
ift wie in einer Komödie;“ Ep. 119, Sathas, Bibl. gr. V, 367. 
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zu, find ihre eigenen Trucdhjelle, ihre eigenen Ejeltreiber, ihre 
eigenen Kapaune — doch ha! ich wollte fchreiben Kauponen, aber 
die Macht der Wahrheit hat mir, gegen meinen Willen, daS rechte 
Mort in die TTeder gebradjt. Denn wirklich jage ich, daß fie 
Kapaune, das it Verfchnittene find, was gegen die Kicchengejeße 
geht.“ Syn der Tat wiffen wir auch aus andern Yällen, daß die 
Griechen Eunudhen für gewiffe geiftliche Stellen bevorzugten; jeden: 
falls bildete die Verjchneidung fein Hindernis für da8 Vorrüden 
von Höflingen auf hohe geiltlihe VBertrauenspoften.! 

Allerdings Eunuchen, Weichlinge, waren die hohen Geiftlichen 
des MWeitens nicht. Sie ftellten fich den Rittern und Füriten gleich 
und zogen mit VBanzer und Schwert aus. „Welch ein Unterjchted 
ift zwifchen den Prieftern der beiden Völker,“ ruft Anna Romnena 
aus; „die der Griechen folgen Aaron, Wtojes und Ehriftus, die der 
Zateiner find zugleich Krieger; wenn fie das heilige Gut genießen, 
halten fie in der Linfen den Schild, in der Nechten den Speer 
und innen auf Mord.“ Viel gefährlichere Tejleln ald die Waffen 
waren aber für den griechiichen Klerus jeine Yamıilien. Die 
Yamilie machte ihn abhängig von den Laien und bürdete ihm 
viele Laften auf. Da er jelbjt nicht das Beijpiel der Entjagung 
gab, Fonnte er den Kampf gegen die den Orientalen im Blut 
jtecfenden Leidenschaften nur lälfig führen. 


6. Yamilienleben. 


Nicht bloß die Schwäche der Kirche, fondern auch die Nach: 
barichaft der Araber war Ichuld an der Erfchlaffung des Tamilien- 
lebend. Die leichten Ehejcheidungen und der vielfach etwas freie 
Berfehr mit Dienerinnen, Sflavinnen bot einen hinlänglichen 
Erjaß für die Vielweiberei ihrer öftlichen Nachbarn. 

Sörmlih an arabiiche Sitten erinnert, was Pjellos über den 
Hof jeines Gönners Konftantin IX. berichtet. Konftantin verdanfte 
jeine Würde der zweiundjechzigjährigen Zoe, der Burpurgeborenen. 
Beide hatten jchon ziemlich viele Chen und ein bemwegtes Leben 
hinter ji). Die griechijche Kirche zeigte bei der neuen Verbindung 
wieder ihre Schwäche. Nach anfänglichen Sträuben fegnete der 
Patriarch die Ehe ein, indem er fich, wie Pjellos boshaft bemerkt, 
„vem DVerhängniffe oder vielmehr dem Willen Gottes fügte‘. Nach 


ı Bgl. I. Band 140, 427. 
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der Einjegnung umarmte er da8 Paar: „war das", fragt Piellos, 
„ein fanonijcher Akt, gehörte er zur Zeremonie, oder war e& reine 
Schmeichelei? ch weiß es nicht.“ 

Kaum hatte Konfitantin feinen Thron gelichert, fo begann er, 
ver alten Zoe überdrüflig, jeine frühere Geliebte Sflerena, eine 
entfernte Verwandte von vornehmem Gefchlechte, wieder an den 
Hof zu ziehen, und Zoe jelbit willigte ein, ja fam jchließlich jo weit 
entgegen, daß fie einen Vertrag, einen „yreundfchaftsvertrag“ unter= 
zeichnete, der die Rechte der Geliebten feitjeßte. Sflerena mit dem 
Titel Augufta geihmüdt, nahm ganz die Stellung einer Nebenfrau 
ein. Sie bewohnte einen eigenen Flügel de3 Palaftes, lief bei 
öffentlichen Aufzügen Hinter Zoe und ihrer Schweiter Theodora 
im faiferlihen Schmude einher und genoß die Würde einer Au: 
gufta. Wenn Zoe ihren Gemahl bejuchen wollte, fragte fie vorher, 
ob fi nıcht Sflerena bei ihm aufhalte. Kaum war fie tot, jo 
erjeßte fie Konftantin durch eine andere Geliebte, eine Alanin, in 
die fi) auch einer feiner Günjtlinge mit jeinem Wiljen verliebte. 

Die Byzantiner hatten einen jehr lebhaften Sinn für Yormen- 
Ihönheit, fo gut wie die Hellenen der Vorzeit. Mit einem wahren 
Enthufiasmus preijen fie die Elajfifchen Züge. Da rühmt Anna 
Komnena von einer gefeierten Frau, fie habe das jüße Lächeln 
und da8 DBlondhaar der Aphrodite, die weißen Arme und Die 
großen Augen der Hera, den weichen Hals und die zierlichen Füße 
der Helena bejeffen. Solche Vergleiche waren jogar volfstümlic. 
ALS einmal eine berühmte Schönheit in einem öffentlichen Aufzuge 
erichten, erinnerte ein Hofmann an eine berühmte Stelle bei Slias, 
wo die Greife Trojad, auf den Mauern figend, angejihtS der 
jtrahlenden Helena ausrufen: „Es ıft wahrlich nicht zu tadeln, 
daß die Trojaner und Griechen fo viel Leiden erdulden wegen einer 
fo herrlichen Frau.”t! Manche Szene nicht bloß der Sage, jondern 
aud) der Gejchichte, gleicht dem Wettftreit der Schönheiten vor Paris. 
Die Väter, namentlich aber die Mütter junger Prinzen fchickten 
Boten aus, um die jchönften Sungfrauen des Landes zum Wett: 
itreit zu fammeln, und die Jünglinge reichten den goldenen Apfel 
der, die fie für die fchönfte und befte anfahen.” Ausführlich) 

ı 11. 3, 156. Nach Pjellos, Diehl, Figures I, 277. 

> Auf diefe Weife famen Konftantin VI und Theophilos zu einer Gattin; 
Diehl, Figures I, 15, 134. 
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Ihildert uns eine jolche Wahl der Roman Belthandros. Der Junge 
Mann mujtert die Schönen bis in alle Einzelheiten: die eine hat 
rote Augen, die andere zu dicke Lippen, die dritte jchlechte Augen: 
brauen, die vierte hat eine zu dunkle Haut, die fünfte hält fich 
nicht gerade, die jechite ift zu die. „Wie ein Künjtler” prüft er 
alle, 6i3 er endlich eine findet, die die Grazien gebildet zu haben 
ihienen. ihre Reize wurden in einer Weije gejchildert, wie e& 
nur ein Örieche des Wltertum3 vermocht hätte. 

Bon den ritterlihen Andronifos jagt Nifetas, Hermes habe 
jeine Lippen mit dem Kraute Moly beftrichen, mit jener Zauber- 
pflanze, die die Herzen verführt. Bon einem jchönen Manne jagt 
Unna Komnena, er jei gebildet gewejen nad; dem Kanon des 
Bolyklet, von ihrem eigenen Wanne, jeine Schönheit habe himnı- 
hc, nicht indisch gefchienen, ihre Schwiegermutter habe einer belebten 
Statue geglichen, ein Gegenitand die Bewunderung für jeden, der 
einen Yormfinn gehabt hätte: „Sie war mahrhaftig ein fleilch- 
gemwordener Eros.“ 

Sie meint damit Maria von Wlanien. Maria hatte, nachdem 
ihr Gemahl Michael vom Throne geitoßen und ins Kloster gejperrt 
worden war, ihre Hand dem neuen Kaifer Nifephoros Botaniates 
gereicht, fie liebte aber den alten Dann nicht und wandte ihre Sunft 
dem fchönen und fräftigen Alerivs Komneno3 zu, der bald nachher 
einer DBerfhwörung den Thron verdanfte. Wlexrivs jelbit war 
Ihon verheiratet mit rene aus einer vornehmen und mächtigen 
Samilie. Nachdem er fih im Kaiferpalaft niedergelafien hatte, 
wies er jeiner rau mit ihrer Mutter und ihren Schweitern den 
untern Teil des Schlofjes an, während Ntaria mit ihrem Hofftaat 
in den alten Gemächern verblieb. Lange jchwanfte er zwijchen 
den beiden rauen. Seine eigene NWtutter begünjtigte die Be: 
ziehungen zu Maria. Uber aus politifcher Berechnung ließ er fie 
fallen und hielt die Beziehungen zu feiner von ihm weniger ge- 
liebten, rechtmäßigen Gemahlin aufrecht. Cr verfühnte aber Ntaria 
fpäter durch die Verbindung feiner Tochter mit ihrem Sohne. Den 
meilten Einfluß aber gewährte er feiner Mutter, gerade um jie 
darüber zu beruhigen, daß er ihrem Willen in Srauenfachen zu 
wenig gefolgt hatte. Dieje Mutter, Anna Dalafjena, war eine 
Trau von männlichen Berftand. Sn ihrem fchwachen Körper 
wohnte, wie ihre Enkelin jagt, die Vernunft eines Greijes. Ein 
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Staat3mann war an ihr verloren gegangen. Sie war fromm 
nad) Art der Byzantinerinnen, betete halbe Nächte und jang die 
Plalmen, verkehrte gern mit Mönchen und Prieftern und führte 
zum Sclufje eine heilfame Zucht am fatjerlichen Hofe durch, jo 
daß man eher in einem Klofter al3 in einem Palafte zu wohnen 
glaubte. Umgekehrt gli) das Kloiter, da3 die Kaiferin Sirene 
eintichtete, mehr einem Scloffe. Jede Nonne hatte ihr eigenes 
Zimmer, ihren eigenen Tijch und zwei Rammermädchen. Sn einer 
offenen Säulenhalle Eonnte fie auch männliche Befuche empfangen. 
Begleitet von einer älteren Genojfin fonnte jede ausgehen und 
tagelang zur Krankenpflege ausbleiben, ähnlich wie die Kanonijjen 
de8 Abendlandes. 

Eine jehr Starke Erjchlaffung trat ein unter Manuel Komnenos. 
Dianuel jelbit war bald feiner deutjchen Gemahlin, der Gräfin 
Bertha von Sulzbad), überdrüflig. shre germanijche Geradheit und 
Strenge jtieß auch andere ab. Er erwählte feine Nichte Thevdora 
zu jeiner Wtaitrejje, und jein Vetter und Nebenbuhler Andronikos, ein 
glänzender, Eluger, aber ausjchweifender Wann, verliebte fich in ihre 
Schweiter. Dadurch glaubte Andronikos fich gedeckt, aber der Kaijer 
mußte doch wegen feines jfandalöjen Lebens gegen ihn einjchreiten 
und ihn verbannen. Mit dem Kaijer wieder verfühnt, übernahm 
er den Auftrag, einen Yeldzug zu führen, verliebte fich aber zu 
Antiohien in die PBrinzejfin Philippa und gewann durch jeine 
prächtigen Koftüme und feine Bagen ihr Herz. Da jandte Manuel 
einen andern Statthalter aus, zugleich mit dem Befehle, ihn aus 
dem Herzen Bhilippa® zu verdrängen. Sie madte ji) indeifen 
nur luftig über den ihr Zugedadhten, jah jich aber bald auch von 
Undronifos verlafjen. Nach vielen Abenteuern gelangte diejer auf 
ven Thron und benahm fich hier, obwohl hochbetagt, jehr unwürdig. 
Man glaubte, erzählt ein Schriftiteller, den Dionyjos zu fehen, 
umflattert von Thyaden, Mainaden und Backhanten. Geduldig 
fügte jich in diefe8 Tun und Treiben feine junge Gemahlin, eine 
Sranzöfin, die eigentlich jeinem Vorgänger zugedadht gewejen war. 
„Die Abenddämmerung umarmte die Morgenröte“, jagt Niketas, 
„der gebrechliche alte Mann mit vielen Runzeln bejaß eine Jung: 
frau mit Rofenfingern, die den Wohlgeruch der Liebe atmete.” 

Der Hof des Andronifos übertraf an Ausschweifungen noc 
die Hareme des Dftend. Wie bei den Arabern mußten fi) aud 
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bei den vornehmen Byzantinern die Frauen mehr und mehr in 
die Einjamfeit des Trauengemades, de8 Gynaifeions zurüd: 
ziehen, fie durften an feiner öffentlichen Unterhaltung teilnehmen, 
auch feine jchwere Arbeit öffentlich verrichten. Sn den Romanen 
von Digenis und Belthandros fünnen die Helden nur mit Lebens: 
gefahr einen Bli oder ein Wort von ihren Geliebten erhajchen. 
Mer entdeckt wurde, der fonnte jeine Augen oder jeinen Kopf ver: 
bieren. 

Uber dicht daneben herrjchten in den mittleren und unteren 
Ständen ganz andere DVerhältnifje. Hier fonnte die Jrau nod) 
eine Rolle jpielen. Der Dichter Theodor Brodromos bejaß eine 
Gattin von beiferer Herkunft, die ihm das jpäter oft vorhielt: „Sch 
war geehrt,“ fagte fie „und du warit ein Zaftträger, ich vornehm 
und du ein armer Bürger. ch Ichlief in einem Bette, du auf 
einer Matte. Sch hatte eine reiche Mitgift, du bloß ein Wajch: 
mwaljer; ıch hatte Gold und Silber, du Yakdauben, einen Badtrog 
und einen Sudfejiel. Du hätteft eine Wirts: oder Bauerntochter 
heiraten jollen.“ „Nimm doch meinen Seidenmantel, mein gelbes 
Kleid und meine Haarfrijur und mache ein Gejchent damit oder 
verfaufe e8.” „Nie haft du mir etwas gekauft, nicht einmal ein 
Unterfleid.“ „Sch darf feinen Ring am Yinger und feinen Arm: 
reif tragen, auch fein Bad bejudden und mich nie jatt efjen.“ 
„Unjere Wohnung befindet fih in einem troftlojen Zuftande.“ Wenn 
Theodor nad) Haufe fam, hatte er oft nicht3 zu efjen, und die Frau 
jagte: „Sch bin nicht deine Sflavin” und überhäufte ihn mit 
Scimpfworten. Sn jeiner Wut griff er dann wohl nach dem 
DBejen, aber fie floh und jchloß fich ein. „Da fam e8 vor,“ erzählt 
Theodor, „daß ich den Stiel dur das Schlüfjelloch ftecfte. Sie 
griff danach, und wir zogen hin und her, biß fie plößlich losließ und 
ih zu Boden ftürzte.“ Darauf legt er fi) zu Bett, überzeugt, 
daß derjenige, wie das Sprihwort jagt, der jchläft, fich fJättigt. 
Da dringt in feinem Schlaf ein Speijegeruch an jeine Nafe; er 
jpringt auf und will fih zu Zijche fegen, aber die Familie läßt 
ihn nicht zu. x verkleidet fih nun als Bettler, legt ein Sklaven: 
geiwand an, jeßt eine rote Wollmüge aufs Haupt und nimmt einen 
langen Stab in die Hand. So verkleidet erjcheint er unter den 
Venjtern und jchreit: „Habt Mitleid, gnädige Frau, habt Erbarmen, 
ih) bin ohne Heim.” Die Kinder wollen ihn mit Steinwürfen 

Grupp, Kulturgefhichte des Mittelalters. TIL. 17 


258 Da3 Dyzantinische Reich. 


vertreiben, aber die rau jagt: „Laßt ihn, er ift ein Bettler, ein 
Pilger“ und lädt ihn zu Tiih. So fann er fi) endlich jättigen. 

Auh in dem Daterhaufe des Bfellos führte die Frau das 
Kegiment, aber das Verhältnis war doch viel mwürdiger. Die 
Neutter, eine außerordentlich Eluge und bejorgte Berjon, benahm fich 
Iheinbar gegen ihren Gatten ziemlich unterwürfig, aber fie hatte 
einen noch viel jtärferen Willen als er, eine wahrhaft „männliche 
Seele“, wie ıhr Sohn verfihert. hrem energifchen Willen ver: 
danfte e3 Pjellos, daß ex entgegen dem TFamilienrate doch zum 
Studium fam. Sie berief fih auf nächtlihe Träume, in denen 
der hl. Betrus und Baulus und die Hl. Jungfrau jelbit fie ermahnt 
hätten, ihren Sohn der Wiljenichaft zuzuführen. Sie jelbjt lernte 
mit ihm die Anfangsgründe und jpornte ihn zum Eifer an. 

Auch eine ältere Schweiter jtand dem Pjellos treu zur Seite, 
und er liebte ihre blonde Schönheit. Sn ihrer Ntenfchenfreunds 
lichfeit hatte fie fich einer Gefallenen angenommen, und fie ver- 
fehrte mit ihr, auch nachdem fie fich verheiratet hatte. Bei ihrer 
Niederfunft aber widerjegten fi die Pflegerinnen der Anmwefenheit 
der Kurtifane, da fie, jelbft in andern Umftänden, der Kindbetterin 
Unheil bringe, denn „aljo verlangt e8“, jagten fie, „da8 Gefeß 
des Synaifeions“. Schon frühzeitig ftarb die Schweiter, und Piellos 
war ganz untröftlich, al8 er von auswärts an ihr Grab gerufen 
wurde. In ihrer tiefen Trauer 30g fi feine Mutter in ein 
benachbartes Trauenklofter zurüd, nadhdem fie von ıhrem Gatten 
die Erlaubnis dazu erhalten hatte. Dort lebte fie in der ftrengen 
Zucht de Ordens, viel jaftend und betend. Nachdem vollends 
ihr Gatte geitorben war, hielt fie faum nod ein Band an der 
Erde feit, fie hatte viele Bifionen und Berzüdungen und nahm 
endlich den Schleier, als fie ihr Ende nahe fühlte. „Berklärt von 
übernatürliher Schönheit“ exichien fie am Mltare „gleich einer 
Braut, die ihrem Bräutigam entgegengeht”, und hielt jich noch auf: 
recht, als ihr der Priefter den Goldring anjtedte und die Sandalen 
und das Kreuz der Nonnen übergab. Darauf empfing te die heil. 
Kommunion und ermahnte ihren Sohn, fi) der nämlichen Güter 
teilhaftig zu machen. Aber nun verließ jie die Kraft, fie wurde 
ohnmädtig und erwachte nur nod, um nad) einem furzen Gruße 
an ihren Sohn ftill und janft zu verjcheiden. 


LXIX. Die Bultur der Araber. 


(ie rau wie die Mutter des Pjellos, oder Anna Dalafjena, 
die wir eben fennen gelernt haben, war im arabijchen Orient 
unmöglid. Doc, jtanden die Frauen noch nicht jo tief wie fpäter. 
Sie genofjen eine wenn nicht freie, jo doch angejehene Stellung, 
und die Männer behandelten jie mit Ritterlichfeit. Sie durften 
feine erniedrigenden Arbeiten verrichten und widmeten jich außfchließ- 
lich dem Familienleben. Chriftliche Gejandte, die nach Spanien 
famen, mußten jich jagen lajjen, daß es fih nicht zieme, das 
andere Gejchlecht mit Viebesanträgen zu beläftigen." Viele arabifche 
Stauen genofjen eine feine Bildung und zeichneten jich durch ihr 
Willen und ıhre Dichtfunft aus. Dichterinnen wie Wallada und 
Dlajja hatten viele VBerehrer und rühmten fich ungefcheut ihrer 
galanten Abenteuer. Die Entfejfelung der Frau hatte ihre Ent- 
würdigung ebenjo zur Yolge wie ihre Berfnechtung. 

Die Heirat war ein reines Kaufgeichäft. Wer aus jeinem 
Bolfe eine Genojfin juchte, durfte nicht felbit zur Brautfchau aus: 
ziehen; exit nach der Hochzeit entjchleierte fi) die Braut. Anders 
war e&, wenn einer fi eine Nebenfrau auf dem Sflavenmarft 
fuchte. Neben den gewandten, fchönen Weibern fremder Völker 
hatten die arabijchen rauen einen fchweren Stand, fie hielten 
den DBergleich nicht aus, da fie frühe vermwelften. Den alternden 
Frauen war ein traurige 208 bejchieden; wenn fie nicht ein 
gewaltjamer Tod befreite, wozu jich leicht ein Grund fand, mußten 
fie langjam dahinfiechen, oder fie wurden wenigften® in die Ede 
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geitellt. Die Sitte zwang die erite Gattin zur Nachgiebigfeit gegen 
die Kebfin, aber der natürliche Trieb der Eiferfucht ließ fich nicht 
ganz unterdrüden. Us einmal ein Mann eine Sklavin „mein 
Yämmchen“ nannte, ließ die Frau fie töten und den Rumpf braten 
und jeßte ihn dem Mann vor mit den Worten: „Hier Haft du 
dein Yämmichen.“ Alles fam auf Körperreize an. Wo aber da8 
Antmaliiche in den Vordergrund tritt, finft das Weib zum Opiel- 
zeug, zur Puppe herab. Ohnehin neigt der Orient zur Anficht, 
daß das Werb eine Wtitteljtellung zwischen dem Tier und Menjchen 
einnehme. Schon Mohammed fol fi) geäußert haben, die Jrauen 
fommen meijt in die Hölle al3 minderwertige Wefen. Noch heute 
verzmwetfeln die orientaliichen Weiber im Angefichte des Todes und 
glauben an fein Yortleben. 

Die Eingefchlofjenheit der Frau jhüßte fie allerdings vor der 
Öffentlichkeit. Dem arabijchen Leben fehlen noch) heute die öffent: 
lichen Ärgerniffe, und die Bühne fennt feine Chebruch&: und Unzucht3= 
dramen. Allein diefer Mangel bewahrte die Araber nicht vor den 
abjcheufichiten Ausschweifungen. Gerade zur Zeit ihrer Erfolge 
überließen fie fih ungejcheut allen Laitern." Die Sflavenhändler 
boten gerne ihre Kupplerdienite an; in den Häufern der Sflaven- 
händler verjammelte fid) die verdorbene Sugend. Teile Gejchöpfe 
führten bier ihre anmwidernden Bauchtänze auf. Da in vornehmen 
Häufern zmwilchen Sklaven und Sflavinnen jeder Berfehr aufs 
jtrengite unterfagt war, wucherten unnatürliche Lafter, die Päderaftie, 
Sodomie und die lesbifche Unzudht. Obwohl die Sodomiterei ver- 
boten war, fand fie weite Verbreitung, und es entjtanden dafür 
eigene Buhlhäufer.! Die Richter felbjt trieben die Sünde. Der 
herrjchende Luxus begünftigte da8 Sündenleben. 

Sn der Wohnung, in Kleidung und Nahrung herriehte ur: 
iprünglich die äußerite Einfachheit. Obwohl der Koran dieje Ein- 
fachheit zum Gejete erhob, gingen die Araber mit einem Sprung 
zum raffiniertejten Yurus über. Neben den alten Lehmhütten in 
Zeltform erhoben fih Prachtpaläfte, in denen fich die altorientalifche 
Anlage mit griechifch römischen Einzelheiten vermilchte. Alle 
Cchönheit liegt hier im Innern; nach außen öffnet fich fein Teniter, 
und die glatten Mauerflächen belebt faum ein Ornament. Um 
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einen Park oder einen Hof reiht ich tin DViereef der Bau. Oft 
ichließen fich zwei, drei jolhe Hofumbauten dem Hintergrunde zu 
aneinander an. Cin ZTorweg bildet den Eingang; er führt im 
rechten Winfel in innere, damit, wenn da8 Tor offen war, fein 
neugieriger Blief ins nnere dringen fonnte. Sm offenen Hofe 
befindet fih ein Wafjerbeden, da8 auch) zum Baden benußt wird. 
Diejer Hof dient in heißen Sahreszeiten zum Gmpfange von Be: 
juden. Bappeln, Orangen, Zitronen, Palmen erheben fih tm 
Hofe, wilder Wein und Schlingpflanzen Klettern an den Wänden 
empor. Teniter öffnen fi) nur nad) dem Hofe, auf die den Hof 
umlaufenden Galerien und Säulenhallen. Wo mehrere Höfe 
hintereinander liegen, jteigert fi) der Luxus, je weiter e8 in die 
Tiefe geht. Selten erheben fich die Gebäude auf zwei Stocdwerfe, 

Der Hauptraum, der dem Eingang gegenüber lag, war die 
weite hohe Halle, mit Mofaif, Marmor, Säulen, Wtalereten und 
Getäferreich verziert. Den Boden derften Teppiche, im Sommer Binjen: 
matten, die Wände Wtalereien, nichriften, Gewebe. Die Deren 
bejtanden aus einem funftvoll verzierten Getäfer, das fich zur 
Stalaftitenform entwidelte. Den erhöhten Seiten rechts und Linfs 
entlang liefen Bolfter, Ditmane, und in der Wand öffnete jich eine 
Niiche mit Kanne und Wafferbefen. Denn die Moslime wafchen 
ji) aus religiöjen Gründen öfters des Tags. In Mannshöhe z0g 
ih ein hölzerne Gefims herum, um Gegenftände aufzunehmen, 
und ın die Wände eingelaffene Schränfe bargen das foitbare ‘Bor- 
zellan, die Slas:, Silber: und Goldgefäße. Dagegen fehlten Tijche 
und Bänfe. SKandelaber, Weihrauchpfannen, Spiegel, Waffen aller 
Urt ergänzten die Ausftattung. Smmer brannte Weihrauch und 
Aloe und prudelte das Wafjer. Mitten in der Halle lag bei den 
Reichen ein Springbrunnen. Das eindringende Licht dämpften 
farbige Gläjer. So entitand ein ungemein behagliches Snnere, 
wogegen die abendländiichen Wohnungen reine Barbarenhöhlen 
waren. 

Allerdings mußten in volfreichen Städten vielftöcige Käufer 
errichtet werden, ähnlich wie in Rom und Konstantinopel, um den 
Mafjen Quartiere zu jchaffen, aber auch hier fuchte fich der Araber 
gegen die Außenwelt und den Straßenlärm abzujchließen." Die 
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Spanier übernahmen diefe Borficht, und noch heute Fchläft jelbit 
ein armer Spanier in einer Dunfelfammer, die inmitten des 
Haufes liegt und durch Gelafje Hinten und vornen abgejchlofjen 
it. Sn bejjern Häufern erhellt ein Lichtihadht die Schlaffammer. 
Bei den Nrabern jteht zudem die Straßenunruhe noch heute in 
feinem Dergleich zum nervenmordenden Höllenlärm der modernen 
Sroßftadt. Den Berfehr in den engen Straßen vermittelten, wie 
im alten Rom, überwiegend KLafttiere. Zu früher Nachtjtunde 
veritummte alles Leben. 

Keinem bejjeren Hofe fehlten Gartenanlagen mit Zierfträuchern. 
Die Gärtnerei ftand auf einer hohen Stufe. Nicht nur zogen die 
Araber Fünftlihe Blumen und viele Heil:, Farb: und Gewürz: 
pflanzen, fondern braditen auch überallhin, wohin fie famen und 
wo jie gediehen, die orientaliichen Gefträucher und Bäume, den 
Dleander, die NWiyrte, den Lorbeer und die ZHpreffe mit. Wohl 
hatten jchon die Römer viele diefer Pflanzen verbreitet, neu aber 
waren die Zitrone, die Orange und die Palme. Die Aprifofe 
hieß im Mittelalter Pflaume von Damaskus, ja geradezu Damas. 
Selbft in Mitte der Städte zogen fi Baumgärten mit Spring- 
brunnen hinter den Häujern hin, belebt von herrlichen Vögeln mit 
buntem Gefieder, Singvögeln und feltjamen Tieren. 

Zu ihrem Bergnügen hielten fih die Araber allerlei merf: 
würdige Tiere. Der Kalif Sazyd I. hatte einen Xieblingsaffen, 
mit Namen Abu Kais, von dem er jcherzte, ex jei ein alter Jude, 
den Gott wegen feiner Sünden verivandelt hätte. Der Affe ritt 
mit jeinem Herrn aus, durfte fich an Teftlichkeiten, bei Gaftmählern, 
bei Wettrennen beteiligen, au8 dem Becher feines Herrn trinken, 
und al? er ftarb, wurde er wie ein Menjch beerdigt. Bei feier: 
lichen Aufzügen ließen die Kalifen Yömwen und Tiger mitgehen, 
damit ihr Anfehen fich erhöhe. Die Tiere mußten die Weiber 
erjeßen, auch bei öffentlichen VBergnügungen und Schauftellungen. 
Statt dem Kiebeswerben der Männer auf den Bühnen |chaute das 
Volk dem Kampfe der Hühner und Böde zu. Auch MWettrennen 
fanden ftatt wie im Abendland, und arabifche Gaufler. und E©eil: 
tänzer famen fogar nad) Byzanz. 

Sm allgemeinen aber mied der Araber die öffentlichen Ber: 
gnügungen; er juchte feine Freude zu Haufe; er verlegte ven Haupt: 
wert auf die Sinnenfeite des Lebens, nicht auf die Oberfläche, die 
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Außenjeite. Dies zeigt fich namentlich in der Kleidung. Nach 
außen zeigt der Araber, jchon um den Vorichriften des Propheten 
zu genügen, nur die einfadhiten Stoffe und verhüllt förmlich den 
Brunf der innern Gewänder. So überdauert die altnationale 
Tradht allen Wandel der Zeit und des Scidjals; jie bejteht in 
Leibroef und Dtantel, in Unter: und Oberfleid; nur nahmen diefe 
verjchiedene Geftalt an und unterjcheiden fich im Stoff und in der 
Jorm. Dagegen fügten die Weiber und weichlihden Männer die 
auch bei den Griechen als weibijch angejehene Hole und das Hemd 
hinzu. Das feinite Frauendemd war durkhlichtige mit Goldfäden 
geitickte Saze. (Der Name kommt von Gaza.)! Das Unterkfleid des 
Mannes beitand meift au Keinwand, der Mantel aus Wolle. 
Mehr und mehr famen auch andere feine, funitfarbige Stoffe zur 
Berwmendung: Baummolle, Seide, Damaft, jogenannt von feiner 
Heimat Damaskus, und Brofat, eine Erfindung der Araber. Auch) 
auf feine Yederarbeit verftanden jich die Araber vortrefflih; man 
denfe an das nach Cordoba genannte Korduan. Die Yarben 
leuchteten hell, feuerrot, gelb, hellgrau, hHimmelblau. Wozu hätten 
fie jonft jo viele Farbpflanzen, Indigo, Krapp, Safran, bejefjen? 
Außer in Damaskus blühte die Seideninduftrie in Tripolis, Tyrus, 
Untiohien. Den Reiz der Kleidung erhöhte glänzender Schmuef. 
Die Sumelierfunft fand lohnende Arbeit und eritieg eine hohe 
Stufe der Ausbildung; man denfe an daS Damaözieren. Außer mit 
Edeliteinen und Gold überluden ji die Frauen und Stußer mit 
Wohlgerüchen. Für mohlriechende Ole und NRäucherwerf hatten 
die Araber von jeher eine große Leidenschaft. Sie falbten ihren 
Körper, bejonder® Haar und Bart, reichlih mit DL. Bornehme 
badeten fich täglich und verjahen fi vor und nach jedem Mahl 
mit Wohlgerüchen. Bei feiner Tafel durften Räucherwerf und 
wohlriehende Blumen fehlen. 

Sn den Spetjen herrichte ursprünglich große Einfachheit. Die 
gewöhnliche Koft eines Mannes beitand aus Brot mit DL als 
Würze und an Yeittagen aus Brot mit Kamelfleifh. Das Kamel 
war das Vieblingstier, wie bei den Germanen das Pferd. Das 
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Kind jchäßten die Araber gering, hielten jein Fleifch jogar für 
ungejund, eine Anfchauung, die jpäter au) im Wbendland auf: 
tauchte; um fo höher jchäßten fie das Schaffleifch, befonders das 
Hammel- und Lammfleifh. Statt der Kuhmilch mußte Schaf: und 
Ziegenmilch genügen. Als Zufoft dienten Gemüfe und Fruchtförner. 
Der Orientale baute wenig Getreide; daher trat auch beim Araber 
Gerite und Weizen gegenüber den orientalifchen Pflanzen, dem Reis, 
dem Zuderrohr, der Mangobohne, in den Hintergrund. Der Reid): 
tum verführte zu größerer Üppigfeit, zu endlofen Mahlen. Des 
Morgen: nach dem Frühgebet nahm der Reiche eine Schale 
Kamelmild, mit Honig und Zuder verfüßt, eine Stunde jpäter 
das Frühltüd mit Hühner:, Tauben: oder Zickleinfleiih; Mittags 
war da3 Hauptmahl, und abends hielt er offene Tafel. 

Nach) uralter morgenländifcher Sitte, die die Römer über: 
nommen hatten, lagerten die Araber beim Efjen auf Bolftern und 
Zeppichen längs um das auf den Boden au&gebreitete Tu) — 
Zifhtuch darf man eS nicht nennen. Die Gaftmähler begannen mit 
jauren Gerichten, jegten fidh fort mit jcharf gewürzten und endigten 
mit reihlihden Süßwaren. Die Zuderbädfer bauten nach antifer 
Urt ganze Türme und Schlöffer und bildeten Menjchen- und Tier: 
geitalten. Al8 Getränk wählten die Araber, da ihnen der Brophet 
Wein und beraufchende Getränke verboten hatte, Jruchtjäfte, VBeilchen= 
und NRojenwajjer, Geritenwafjer, eine Art Sorbet aus Gerftenmehl, 
Bfeffer und anderen Gewürzen hergeftellt. Für Nexvenreiz war 
gut gejorgt: ganz abgejehen von Tee, Kaffee, fonnten aud) Dattel: 
und Zibebenwein und Met, wenn fie eine vajche Gärung durd)- 
gemacht hatten, eine beraufchende Wirkung ausüben. Zudem 
übertraten viele das Weinverbot; manche Dichter priejen ungejcheut 
den Weingenuß, und e3 bildete fich eine eigene Sekte der Würz- 
weintrinfer (Kadeliten). | | 

%hre Lieblingöpflanzen, den Reis, das Zuderrohr, den Safran, 
Rhabarber namentlich aber die Palme führten die Araber überall 
ein, wohin fie famen. Die Palme nannten fie eine jchöne Gabe, 
ein Vermächtnis Gottes an die Gläubigen. Schon Mohammed 
joll gefagt haben: „Ehret die Palme, denn fie ift euere mütterliche 
Tante: au dem fteinigen Boden der Wüfte eröffnet fie euch eine 
reichliche Quelle des Unterhaltes.” Auch jonit jeßten fie den Weld- 
bau in der in den einzelnen Ländern herrfchenden Art mit großem 
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Eifer fort, wandten viele technifche Mittel des Altertums an und 
unterhielten viele Beriejelungsanitalten, ließen aber au) viele Wafjer- 
leitungen verfallen und zerjtörten viele Wälder, die für die Ver: 
teilung der Feuchtigkeit von unjchäßbarem Werte waren.! 

Smmerhin jtand der arabifche Teldbau über dem abend: 
ländilchen, die Araber waren viel nüchterner, praktischer, realiftifcher 
al3 die Abendländer. Zwifchen dem Abendland und dem Morgenland 
war die Rolle beinahe vertaufcht: dort herrichte die Miüyftik, die 
Berjenfung ins Senjeits, hier der nüchterne Realismus, der jich 
viel mit Mathematik, Phyfif und Anatomie bejchäftigte. Wohl 
milchte ih in die Alchimie ein Stükf Bhantaftif ein; allein die 
vielen Experimente, die die Alchimiften und Bhnfifer veranitalteten, 
führten oft unerwartet auf tichtige Erfindungen. Sie entdeckten 
die Cigenjchaft des Gajes, den Alkohol, bereiteten Schwefel: und 
Salpeterfäure, Königswajjer, Queciilberpräparate und vielleicht daS 
Schießpulver.” Gegenüber dem jchon lange bekannten griechischen 
Teuer bejtand der Fortjichritt darin, daß zu Schwefel und Kohle 
ih Salpeter Hinzugejellte und die Erxplofivwirfung ungemein 
jteigerte. Dod) fand da8 Schießpulver erft im vierzehnten Jahr: 
hundert eine ausgiebige Verwendung für Kriegszmwede. Auch auf 
dem Gebiete der Optik und Wechanif machten die Araber Ent: 
deefungen; jie wandten wahrfcheinlicy zuerit VBendel ald Zeitmejjer 
an. Shren Höhepunkt erreichte ihr Willen in der Arzneifunit. 
Shre Sranfenhäufer waren mujterhaft, nach allen Regeln der 
Hägiene eingerichtet, und fat überall jchloffen fich Arzneifchulen an. 

Allerdings dürfen die Erfindungen der Araber nicht über: 
ihäßt werden. Einmal ruhten fie auf griehijcher Grundlage, und 
die bedeutenditen Forjcher waren feine Vollblutaraber, fondern 
Klienten, Griechen und Juden.” Die Klienten waren viel rühriger, 
jtanden geiftig höher, betrieben einträgliche Handwerfe und über: 
nahmen die wichtigiten Ämter. Das Steuer: und Geldmejen lag 
ganz in ihren Händen. mmerhin gebührt den Axabern das Ber: 
dienft, den Wert und die hohe Bildung der Griechen erfannt und 
ı Rulturgejch. d. röm. Kaiferzeit I, 315, 518. 

? Humboldt, Kosmo3 II, 257. 

3 Die Araber, jagt %. Burckhardt, haben lange nicht jo viel geforjcht, 
als jie frei gedurft hätten, e3 fehlte der allgemeine Drang zur Ergründung 
der Welt und ihrer Gefeße. Weltgejchichtl. Betrachtungen 100. 
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ihnen volle Freiheit gewährt zu haben. Die Araber vermifchten 
jich jelbjt mehr und mehr mit den Unteriworfenen, troß allen Ver: 
boten und trogdem die ©itte Fünftliche Schranfen errichtet hatte. 
Zur Bermifchung von Vollblut und Halbblut trug die Vielmeiberei 
das meiste bei. Sodann entwich den Arabern rajch ihr Reichtum. 
Co große Schäße fie jich errungen hatten, jo wußten fie fie doch 
nicht feitzuhalten. Kein Gefeß, fein Tiveifommiß ficherte den 
Neichen ihre Stellung. Das Herabjinfen, die VBerarınung trugen 
fie mit dem gleichen Yatalismus, mit den fie in die Schlacht zogen. 
Biele Araber mußten fich notgedrungen zum Aderbau bequemen. 
Nur hüteten fie fich, Jolange e8 ging, vor der harten Feldarbeit. 

Eines echten Araber würdig war nur die Viehzudit, das 
Nomadenleben und ein Handel, der ein freie8 Umberjchmweifen 
geitattete. Ste fuhren fehr frühe, jchon jeit dem fiebenten Jahr: 
hundert, nach ndien und China, nachdem zuvor die Perfer und 
und die Ehinejen jelbit die Waren des Djten3 vermittelt hatten.! 
Das von ihnen gegründete Basra war der Ausgangspunkt ihrer 
Dandelsjichiffe, Ceylon ein wichtiger Zmijchenftapel, Kalah auf 
Malaffa und Khanfu (beim heutigen Shanghai) ihr Ziel. Ein 
Aufitand der Chinefen, der an die jüngfiten Ereignifje erinnert, 
vertrieb allerdings die Araber von Khanfu, jchadete aber ihrem 
Handel nicht weiter. Auf ihren Fahrten gewannen die Uraber die 
fojtbaren Waren, Tarbhölzer und Gewürze, die fie weiter nad) 
Weiten vertrieben: Kampfer, Gewürznelfen, Aloe, Rotholz, Sandel- 
holz, Kokos: und Musfatnuß, ferner Zimt und Seide. Biele diejer 
Waren, nämlid Ambra und Perlen, lieferte da8 näherliegende 
Indien. Einheimiih war der Weihraudy, der Zimt, der Baljam, 
die Dattelpalme. Den Weihraucd führten fie al8 Taujchware nach 
Sindien und China, andere Pflanzen führten fie erit ein, jo den 
Reis, den Sndigo, die Baummollftaude, den Maulbeerbaum 
für die Seidenraupe, bauten aber wenig Getreide. Geit der 
Eroberung Ägyptens bezogen von dort Syrien und Arabien ihren 
Bedarf. Deshalb baute Omar den Suezfanal, um den Berfehr 
zwifchen dem Nil und dem Noten Meer zu erleichtern, und jeßte 
ven Zoll auf die Getreideeinfuhr herab. 

Während die Araber die Biehzuht und den Bodenbau 
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Tchäßten, veradhteten fie daS Handwerf und überliegen e& den 
Klienten, die daraus vielen Gewinn zogen, namentlich aus der Gold: 
fchmiede- und Tertilfunft. Viele Gewerbe galten al3 unehrlidh, jo das 
der Weber, Schuiter, Gerber, Bader. Die Handwerfer waren mie 
im Abendland zu Zünften vereinigt. Den nächiten Anlaß zu diefer 
Vereinigung bot der Umftand, daß die Handwerker desjelben Zmeiges 
auf dem Marfte ihre Buden beifammen hatten. Daher hieß ihre 
Bereinigung saff d. h. Budenreihe. Wie im oftrömischen Neid) 
mußten au) im arabijchen die Handmwerfer ohne BZmeifel ftarfe 
Zinje zahlen. Brachte doch auch den abendländifchen Stadtherren 
ein einheimifche8 Handwerk reichen Gewinn! 


Die arabifche Verwaltung hat das blühende Wirtichaftsleben, 
das fie jchon antraf, eher zerjtört ald gefördert. Die Golditröme 
waren bald verjiegt; wie im mwejtrömischen Reich machte der Geld- 
wirtichaft die Naturalwirtichaft Blag und fonnten die Steuern 
nit mehr in Geld, jondern nur no in NWaturalien geleiftet 
werden. DBälder noch al& dort hörte die Steuerfreiheit der eigent: 
lichen Begründer de3 Keiches auf. Die Mtoslime genofjen feinen 
Vorzug. Auch die Pilger mußten hohe Zölle und Armentaren 
bezahlen ohne Rücklicht auf ihre Verhältniffe. ES Fam fogar fo 
mweit, daß ein Stamm von PVollblutarabern, verwandt mit den 
Hamdaniden, fi) auf ein byzantinifche® Gebiet flüchteten; fie 
fanden hier eine gute Aufnahme und fchrieben an die Zurücf- 
gebliebenen, wie gut e& ihnen ginge. Mehr und mehr entwöhnten 
fi) viele Bollblutaraber jogar der Waffen. 


Die allgemeine Wehrpflicht hatte dem Soldwejen Pla gemadt. 
Außer echten Arabern dienten bejonders Türfen und DBerbern im 
Heer. Dieje Soldtruppen verurjachten hohe Koften; ein Krieger 
empfing 600 bi8 1000 Dirhem! und einen Teil der Kriegsbeute. 
Damit nicht zufrieden, erpreßten fie immer mehr, und da der 
Staatsfhaß bald nicht mehr ausreichte, war man gezwungen, 
Grundftüde als eine Art Lehen anzumeifen. Dadurch entitand 
ähnlich wie im Abendland das Kriegslehen. Die Häuptlinge hatten 
ohnehin eine Stellung wie die abendländiichen Senioren, bejonders 
in Perjien. Hier haben jchon in der älteften Zeit Kriegerfamilien 


16, I, 437. 


268 Die Kultur der Araber. 


Ritterdienfte geleiftet und die armen Bauern bald bejchüßt, bald 
ausgeplündert. 

Das Stammesprinzip beherrichte die Araber ftärfer als die 
Germanen und daher blühte auch die GSelbithilfe.e Wenn das 
Gericht einfchritt, hielt es fih an das Talionsprinzip, d. h. die 
Richter vergalten Gleiches mit Gleichem, verhängten fpiegelnde 
Strafen, oder die verlegte Partei verlangte ein Wergeld. Die 
Stämme führten fortwährende Kämpfe miteinander, trußdem der 
Staat jtreng zentralifiert war. 

Wenn je, jo hatte damal3 die Zentralifierung eine hohe Wichtig: 
feit, da alle Völker und Stämme, wie von einer Naturgewalt ges 
trieben, auseinander ftrebten. Die Zentralifierung war die Voraus: 
jeßung der glänzenden Kultur der Araber; fie jhuf den Reichtum, 
ohne den der Luxus und die Kunit nicht gedeihen fann. Gie 
glich die ftarfen Unterfchtede in der Bevölferung notdürftig aus 
und verhinderte die Kaftenbildung. Die Fülle der Staatögewalt 
vereinigten die Kalifen in ihrer Hand. Al Stellvertreter des 
Vropheten waren fie zugleich Oberpriejter, Oberfeldherrn und Ober: 
richter, Gejchlechtshäuptlinge, ind Große erweitert. Mehr und 
mehr ahmten fie da3 Beifpiel perfifcher und byzantiniicher Herricher 
nach und umgaben fih mit immer mehr Pomp und Prunf und 
verivandelten ihre Stellung in eine erbliche. Urjprünglich hatte 
da3 DBol£ einen Einfluß auf ihre Wahl. Wie bei andern Bölfern 
bejtimmte eine Mijchung von Erbredt und Wahl ihre Nachfolger; 
fie mußten au3 einer vornehmen Yamilie jtammen, aber erjt die 
Unerfennung der Volfögenofjen bejtätigte ihren Yäuptlingsrang. 
Spätere Staatsrechtlehrer jprachen unter dem Einflufje griechiicher 
und xömilcher deen von einem DVertrage, den das Bolf mit dem 
Kalifen Ichliege. Wenn der Kalif den Vertrag brad), war da$ 
Volk berechtigt, ihn abzufegen. Durch alle Veränderungen hindurch 
bewahrte da8 Staat3leben einen deinofratijchen Grundzug. Nach Jeiner 
Erhebung mußte der Kalif jeine Tätigkeit mit einer Predigt beginnen, 
in der er feine Grundfäße, gewijfermaßen jein Regierungsprogramm 
entwicfelte, und mußte jpäter no) öfter Anjprachen halten. Nachdem 
aber ein Kalif einmal mit jeiner Tamilie eingewurzelt iwar, fonnte 
er mit großer Rücffichtslofigfeit feine Stellung ausnüßen und jich 
allen Genüffen ergeben. Eben die zahllojen Genüfje, die fich die 
vornehmen Araber verjchaffen fonnten, machte fie verwöhnt, reizbar, 
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launiih. So entitanden die Dejpotenlaunen der Kalifen und der 
Sultane. Bis an den Wahnfinn fteigerte fich die Überreizung. 
Die Herricher waren mwahnfinnig verliebt oder wahnfinnig grau= 
jam oder wahnfinnig verichwenderifch." Daher entarteten Die 
Dynaltien jo rajch. 

Unmittelbar nach dem Salifen fam der Weltr, jein Stell: 
dertreter, und nicht weit zurüc hinter ihm ftanden die Statthalter 
einzelner Reichsländer; doc konnte fie der Kalife jederzeit abjegen. 
Ein Großmwefir mußte alle Künfte eines Höflings befißen, mußte 
nicht bloß Gefchäftsmann, jondern audy guter Gejellichafter jJein, 
er mußte nit nur höhere Wilfenichaften, jondern au Ballz, 
Schach: und Zitherjpiel veritehen. Neben dem MWefire bejorgten 
Talhminifter einzelne Gebiete, ein Yinanzminifter, ein Boftmeifter, 
ein Polizeivogt, ein Kontrolleur und ein Oberrichter, und e& be: 
ftanden verjchiedene mter oder Kanzleien: jo eine Kanzlei der 
Steuern, der Krongüter, der Hauptrechnung, des Soldheeres, des 
Haufe (der Sklaven und Klienten), de8 Bojtiwejens, der Ausgaben. 
Um die Verbindung zwiljdyen den einzelnen Reichsteilen aufrecht 
zu erhalten, jchufen die Kalifen eine Staat3poft, die ausjchlieglich 
Staatözwerfen diente. 

Ganz wie in den alten Defpotien hatte die Polizei einen 
großen Einfluß. Der Polizeivogt überwadhte die Beobachtung 
der Gejeße de3 Koran. Er hatte zu verhindern, daß Wein öffent- 
fih verkauft, Mufikinitrumente öffentlich gejpielt, daß Menjchen 
und Tiere entmannt würden. Aber jeine Tätigkeit eritrecfte fich 
nur auf die Öffentlichkeit; das innere der Häufer entzog fich feiner 
Hand, hier gedieh in voller Üppigfeit das KLafter, die Sodomie, 
die Kuppelei, der Sklaven: und Eunuchenhandel. 

Sn den Provinzen jchalteten und walteten beinahe unabhängig 
von den Kalifen ihre Statthalter, die ebenjo wie fie zugleich Prieiter, 
Veldherren und Richter waren. Sie erhoben Steuern und übten 
den höchiten Heer: und Gerichtsbann aus. Was von den Ein: 
nahmen über die Koften der Verwaltung und des Heered hinaus: 
ging, mußten fie an die Kalifen abliefern. Allein fie plünderten 
die Provinzen möglichit zu ihren eigenen Gunften au und lieferten 


ı Dal. die Schilderungen bei Kremer, Kultircgefch. d. Orient I, 141, 
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möglicjjt wenig ab. Daher verpacdteten die Kalifen die Statt: 
haltereien gegen Baujchalfummen, was natürlich die Lage der 
Yänder nicht verbejjerte. 

Die Länder waren unter fich verjchieden; ihre Kultur, ihre 
Bewohner zeigten jehr verjchiedenen Charakter. Das herrjchende 
Arabertum fonnte diejen Unterjchied nicht austilgen. Die Araber 
jelbit befehdeten fich gegenfeitig, und die YFehden boten ihnen die 
einzige Möglichkeit, ihre Friegerifche Kraft und ihre Kampfgier zu 
befriedigen, nachdem fie feine Feinde mehr zu unterjochen hatten. 
Sie widerftrebten naturgemäß aller Zentralifierung. Auf diejen 
Umjtand gejtüßt, Eonnten ih die Statthalter eine unabhängige 
Stellung fichern und eigene Dynaftien begründen. Sn Afrika 
herrjchten die Ydrifiden und Aghlabiden, in Ägypten die Fatimiden, 
in Berfien die Aliden, Zahiriden, Bujiden, Samaniden, in Sndien 
die Shasnemwiden, in Armenien und Syrien die Hamdaniden. Die 
gegenjeitigen Kämpfe diejer Stämme bieten wenig des Erhebenden, 
und ihre Gejchichte entbehrt de3 tieferen Neiges. Gerade die Un 
duldjamfeit der Araber Hinderte fie an einem tieferen politischen 
Berftändnifje, an einem politifchen Weitblice. 

Solange fid) dieje Stämme jelbit befehdeten, fanden die Ehriften 
und Suden mehr NRuhe und Hatte das chritliche Europa nichts zu 
fürdten. Zum Chriltentum nahmen die verjchiedenen Herricher 
eine jehr verjchtedene Stellung ein. So bedrüdten fie zeitweilig 
in Spanien die Chrilten nach Kräften. Sie regierten jtark in die 
Kirche hinein, verboten den Bilchöfen Yujammenfünfte, verfauften 
die Bistümer an die Meiftbietenden.! Kein PBrielter durfte jich 
auf der Straße fehen lafjen, ohne al Narr verjpottet zu werden. 
Dasfelbe widerfuhr den Geistlichen übrigens auch in Südfrankreich), 
al8 die Albigenfer fich dort ausbreiteten. Bei Veichenzügen — andere 
Aufzüge haben die Araber wohl faum geduldet — mußten die 
Shriften fih Anmwürfe mit Kot gefallen lafjen. Aber auch die 
Suden litten unter der Yaune des Volkes und der Dejpoten. Der 
almohadiihe Fürft Abu: Sufjuff jchrieb den Juden eine eigene 
Tracht vor, auch denen, die er zum Slam gezwungen hatte: 
ichwere bis zu den Füßen reichende Kleider mit langen Ärmeln und 
itatt des Turbang grobe Schleier von häßlicher, vielleicht gelber Jarbe. 


ı Dozy, Gejh. der Mauren 1, 313. 
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Ähnliche VBorichriften erliegen in der Folge auch hriftliche Herrjcher. 
Abu:Suffuff rechtfertigte feine Maßregel folgendermaßen: „Wüßte 
ich, daß die befehrten Juden den Sslam mit aufrichtigem Herzen 
angenommen hätten, jo würde ich ihnen wohl geitatten, fich mit den 
Moslimen durch Ehebündniffe zu vermifhen. Wäre ich überzeugt, 
daß fie Ungläubige geblieben find, jo würde ich die Männer über 
die Klinge jpringen laffen, ihre Kinder zu Sklaven machen und 
ihre Güter einziehen. Aber ich Schwanfe in diefem Bunkte; darum 
jollen fie durch eine häßliche Tracht abgejondert erfcheinen.“ ! 

AbusSufjuff war ein Almohade, ein Wtitglied jener fanatiichen 
Berbernjefte, die zum reinen Slam zurücfehrte, den friegerilchen 
Geift der Borzeit neu belebte und die unduldfamiten Grundfäße 
annahm. Die Ulmohaden breiteten fih über Maroffo und 
Südjpanien aus, zwangen hier nicht nur die Juden, jondern aud) 
die Chriften zum Übertritt und ließen ihnen nur die Wahl zwilchen 
dem Tod oder der DBerleugung des Slaubens. Bon den Chrilten 
wanderte, wer e3 vermochte, auß und ließ ich in einem der chrift- 
lichen Reiche nieder, die fich inzwijchen über halb Spanien aus: 
gedehnt hatten. Hier genojjen auch die Suden Ruhe und er: 
freuten fich großen Unjehens. 

Auch wenn und wo die Ehrilten und Juden von den Urabern 
geduldet wurden, mußten fie ji) doch jorgfältig hüten, ihren 
Slaubensfanatismus zu reizen. Wbjprechende Urteile gegen den 
Bropheten fonnten zur Todesftrafe führen. Niemand durfte von 
Nohammed zu EChriftus übertreten,; wer e3 doch tat, entging nie= 
mal graufamer Berfolgung. Daher waren die Nenegaten, die aus 
Leichtfinn oder weltlicher Berechnung einen unglüclichen Glauben3- 
wechjel vollzogen hatten, übel daran, wenn die Reue fie im Alter 
erfaßte. Auf der anderen Seite übten gerade dieje Nenegaten auf 
den Slam einen großen Einfluß aus, indem fie an ihren Vor: 
ftellungen fejthielten und dadurch ihre neue Religion umbildeten. 

Nur in Perfien, im Lande der Schiiten, erhielt jich die reine 
Rechtgläubigfeit und die direkte Nachfommenjchaft des Propheten, 
worin die Schiiten eine Yortjegung der Offenbarung erblidten. Mit 
ihrem iranischen Burismus verbanden jie eine gewijje Freigeiiteret.” 
Sn den übrigen Ländern jtand die Sunna, die Überlieferung hoch 
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im Anfehen. Hier entwicelte fich die Volfsreligion mit Heiligen- 
fult und Zeremoniendienft, während die Gebildeten einer ejoterischen 
Lehre anhingen. Die Bolksreligion bedurfte vieler Formen und 
vieler Hußerlichfeiten, wie fie jchon Mohammed richtig vor: 
gejehen hatte, und biefür famen aud chriltlihde Gebräude in 
Detradht. Heilige Stätten, die der Ehrift verehrte, jchäßte auc) 
der Mohammedaner hoch, und daher hat fich 618 heute nicht nur 
manche Tradition erhalten, fondern e8 erfreuen fich diefe Stätten 
auch heute noch des Schuges der Türken." m übrigen aber ver- 
zerrten ich leicht chriftliche Anichauungen und Gebräuche, wenn 
die Mohammedaner fie entitellten, bi8 zur Unfenntlichfeit. So 
fteht die Faltenpfliht jehr jtrenge aus; fie fchließt jogar "jede 
Unterhaltung (aud) das Rauchen) aus. Aber jobald die Dämmerung 
anbricht und der Muezzin da8 Zeichen gibt, ftürzt fi alles auf 
Speifen und andere Genüffe. Sogar Hochzeiten dürfen des Nachts 
jtattfinden, was dem Geiste und Zwerfe des Taltens und der hrift: 
lichen Sitte vollftändig widerjpricht. | 

sn ebenjo verzerrter Geftalt erfcheint da3 Möncdhtum, das 
im neunten und zehnten Jahrhundert auftaucht. In Außerlichkeiten 
ahmten die Mönche, Derwiiche, Fakıre die chriftlichen, wahrichein- 
lich aber auch die buddhiftiichen Mönche nad. Das NRojenkranz- 
beten, Niederiverfungen, Hungerfuren, harte Bußübungen verftehen 
fie vorzüglid. Durch rafende Tänze machen fie fi) empfindungslos 
und verwunden fich mit Spießen, verjchlingen Glas, Sforpione 
u. a. So pflegten fich auch die Ailaflinen, jene gefürchteten Eben- 
bilder der geiftlihen Ritter des Abendlandes, durch Haldhilch zu 
beraujchen, ehe fie ihre tollfühnen Wagnifje unternahmen. 

Der Drang zum PBolytheismus war dem VBolfe unüberwindbar, 
und er tat fich Genüge im Geifter- und Heiligenfult. Dem Bolfs- 
verjtändnifje lag die Vehre von guten und böjen Geistern am nädjiten. 
Auf diefe glaubte man durch Yormeln, jeien e8 GebetS- oder 
Zauberformeln, einen Einfluß zu haben, während fich der eine un: 
erkennbare Gott in der ftarren Form, wie ihn der Slam bot, 
allzufehr dem Gemüte entzog. Daher gewann die Zauberei eine 
große Bedeutung. Hat doch nad) dem Volföglauben auch Mohammed 
Wunder gewirkt: der Mond fenkfte fi) zu ihm herab, die Tiere 


ı Arnold. Lubec. 7, 8, M. G. ss. 21, 238 (Marienbrunnen). 
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Iprachen, und der Teigenbaum neigte fi) vor ihm.! Der Zauberer 
galt dem Bolfe mehr als der Priefter. 

Dem arabiichen Bolfe, dad unter dem herrlichen Sternen: 
himmel gerne nächtliche Beobachtungen madjte, lag ed bejonders 
nahe, an einen Einfluß der Geftirne zu glauben. Diejer Glaube 
ivar jo tief gewurzelt, daß jelbit arabiihe Denker, Philojophen, 
die Wacht der Geftirne wifjenfchaftlich zu begründen juchten. Schon 
im neunten Jahrhundert hat Al Kendi, der Bhilojoph von Bafra, die 
Bedeutung der Konjunftionen für das politifhe und religiöfe Veben 
wifjenichaftlih entwidelt, und dieje Lehre blieb maßgebend für 
die olgezeit; auch die Ehriften wurden davon angeftect und fielen in 
den AUberglauben zurüc, den jehon Tertullian, Zee Augujtinus 
als unfinnig befämpft hatten. 

- Neben die Geftirngeijter traten die Volfsheiligen, allen voran 
Mohammed.” Wtohammed wurde bi3 zur Gottheit jelbjt erhoben, 
und e3 wurde ihm Unglaubliches angedichtet. Sein Leben wurde 
zu einer vollitändigen Nahäffung Ehrifti umgedichtet, ex jelbjt als 
jündlos, unfehlbar hingeftellt, und eine ganze Litanei von Ehren: 
namen auf ihn gehäuft, deren öftere Wiederholung als jehr ver: 
dienftlih angejehen wurde. Allerdings jtrebten tiefere Geijter 
nad) Höherem und Befjerem, fie lajfen die Schriften der alten 
Ihilofophen, der Neuplatonifer und Wriftotelifer, und erhoben fidh 
zu einer bejjeren PVorftellung von der Gottheit. Ein eigener 
Orden, nämlich der der Sufis, widmete ji) der Beihauung und 
juchte fi) duch Afkefe in die Anfchauung Gottes zu verjeßen.? 


ı Sp nad) Jakob von Vitry H. o. 1. 

? Mie Stephan von Bourbon erzählt, Tchieften die Spanischen Sarazenen 
MWeihegaben an die Kirche von Notre Dame du Puy, damit ihre Ländereien 
durch deren Fürfprade von Blif und Ungemitter verjchont blieben. Anec- 
dotes 320 (ed. Lecoy 269). 

:s Mohammeds Bifionen wurden in der Tradition weiter ausgejponnen. 
Eine der merfwürdigften ift folgende: „Gabriel werte mich”, erzählt Wto- 
hanımed, „mit dem Rufe: Mohammed, ftehe auf und folge mir. Hierauf 
befahl er dem Michael, eine Schale Wajfjer von der heiligen Quelle zu bringen, 
öffnete mir die Bruft, zog da3 Herz heraus, wujcdh e8 und goß ihm mit dem 
Wafler der Quelle Glauben, Weisheit und Erfenntni3 ein und führte mid 
‚heraus au3 dem Heiligtum." Auf dem Wege, den er nun geführt wurde, 
jtand Boraf mit einem Menjchengefichte, Elephantenohren, Kamelhalg, Pferde: 
leib,. mit dem Schivanze eine® Maultieres und den Klauen eine? Stieres. 
Seine Brujt leuchtete wie ein Rubin und feine Füße wie Perlen, er hatte 

Grupp, Kulturgefchichte des Mittelalters. III. 18 
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Sie beriefen fih auf ein Wort Mohammeds: „Wer durch 40 Tage 
in reinfter, d. 5. jegliches Efjen und Trinken vergeffender An 
betung verharrt, dem ergießen fi die Quellen der Weisheit aus 
dem Herzen auf die Zunge.“ An ein Möndtum hatte aber Mo: 
hammed dabei nicht gedadt. 

Biele Philojophen gelangten auf Lehren, die dem Slam direkt 
widerjpradhen. E83 waren das jene freien Geifter, die auch das 
Abendland beeinflußten, ein Npicenna, Son Gabirol, Alfarabi, 
Ulgazel, Aperroes. Gejtatteten ihnen ihre VBolksgenofjen auch Frei: 


eine Schabrade von Paradiesjeide. „Steig auf, Mohammed,“ jagte Gabriel, 
„diejes ift der Boraf, den Abraham ritt, al3 er die Kaaba befuchte." Der 
Ritt ging nad) Serufalem, eine Schar Engel zur Rechten und zur Linfen, 
hinten und vorne. „Dreimal wurde ic) auf dem Wege angerufen," fährt 
Mohammed fort, „von zivei Männern und einer Frau, aber ich gab Feine 
Antwort." „Du haft e8 vecht gemadt, nicht zu antworten,” jagte Gabriel, 
„ver erite Mann rief für die Hebräijche Religion, der zweite für da? 
Chrijtentum, die Frau für die Welt. Wenn du dem erjten geantwortet 
hättejt, jo hätte dein Volk da3 SYudentum angenoinmen, wenn aber dem 
zweiten, dag Chriftentum, und wenn du der Frau erividert hättejt, fo hätte 
fih Gleichgültigfeit für die jenjeitige Welt feiner bemädhtigt."” „Im Tempel 
zu Serufalem begrüßten mich -die Chöre der Engel und Propheten und 
jpraden: Gegrüßet jeijt du, o erjter und letter und Vereiniger. Wa3 bedeutet 
diefer Gruß? fragte ich meine Begleiter, und Gabriel antwortete: Du bijt 
der erite der Vermittler, der leßte der Propheten, du wirjt dein Bolf am 
Tage de3 Gerichtes vereinigen. Nachdem ich ein Gebet verrichtet und zwei 
Verbeugungen mit den Engeln und Propheten gemadt hatte, führte mid) 
Gabriel zu dem Felien, auf weldem Abraham feinen Sohn opfern wollte. 
Hier hob er mich auf jeine Flügel und flog zum Tore des Paradiejes, zum 
Wachttore." Am Himmel begrüßte Mohammed Adanı, dejfen Geficht freudig 
bewegt ift, wenn er nad) recht jchaut, traurig aber, wenn er nad) linf3 jieht, 
two der Weg zum Orte der Qual führt. Im zweiten Himmel fand er $ejus 
mit Sohannes an feiner Seite, die fpradden zu ihm: Willfonmen, Mohammed, 
Sohn de3 Gottergebenen, ergebener Prophet. Im dritten Himmel fah er 
Sojeph, dag deal der Schönheit, im vierten Henod), im fünften Naron, im 
fechften Mojeg und im fiebenten Abraham. Hierauf gelangte er zu dem Baum 
der Erkenntnis, umftrahlt vom himmlischen Lichte, unter dejfen Wurzel vier 
Ströme hervorbrechen, der erjte feurig wie Wein, der ziveite füß wie ge= 
läuterter Honig, der dritte wie reine Milch, und der vierte lauterer Kriftall. 
In praitvollen Schalen tranf Mohammed aus den Bädhen, zuerjt Honig, 
dann Milch, verfchmähte aber den Wein. Da rief Gabriel aus: Gott jei 
gelobt, daß du in der Wahl des Tranfes die wahre Natur des Slam, der 
Gottergebenheit, für dein VBolf getroffen haft. Sie famen darauf zum himm= 
lifchen Zelte, dag ji) unmittelbar über der Kaaba befindet. Gabriel ließ 
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heit, jo waren fie doch weit entfernt, ihnen auf ihren Wegen zu 
folgen, fie blieben in ihrem Yatalismus jteen. Die Religion übte 
feine befreiende, erhebende, reinigende Macht, jondern drücte nur 
nieder und entfachte ein unreines Teuer. Deshalb fonnte fie auch 
nicht die Seele der Kultur bilden, und die Kultur blieb immer 
äußerlich und entbehrte ihrer zartejten Blüten, was jic) nament= 
lich in der Kunft und Dichtung zeigt. Der Yatalismus tötete die 
Freiheit und lieg weder ein Epos noch ein Drama auffommen. 
Der Dichtung fehlt die jeeliiche Tiefe und die Charakterentfaltung. 
So bewegt fih aud) die Kunft auf der Oberfläche, umjomehr als 
ihr gerade der Mittelpunkt alles Kunjtjchaffens, der lebendige 
Menich fehlte. Sie erhob fih nicht über die ornamentale Schrift, 
die erweiterte Arabesfe; fie übte fih nur in der Tlächenrhythmif, 
bearbeitete immer aufs neue die Fläche, handelte es fich nun um 
Elfenbein, Holz, Glas, Gewebe, Ton oder Stud. Dieje Kunft zeigt 
weder eine Verschiedenheit nach der Zeit noch nad) Yändern. Dem 
Urabertum fehlt jede Entwidlungsmöglichkeit, eg drang nicht vor 
zur Fülle und Ganzheit des Geiftes, zu einer umfafjenden Kultur.! 


Mohammed vorantreten, da er ein größeres Verdienjt hätte bei Gott als er, 
und zuleßt blieb er ganz zurüd. Die Engel fangen: „Wir bezeugen, e3 
gibt feinen andern Gott al3 Gott,” und hinter einem Vorhang tünte Die 
Stimme Gottes: „Sch bin Gott, e3 gibt feinen andern Gott außer mir." 
Die Engel riefen: „Mohammed tjt der Prophet Gottes”, und Gott bejtätigte 
e3. Ein langer Weg führte ihn immer näher zu Gott, dur Taujende von 
Lichthüllen mußte er Hindurdh. Endlich gelangte er zum. grünen Lager mit 
grünen Poljtern, mit grünem Lichte umflofjen. Da jah er Gott in glänzen 
der Erjcheinung und betete ihn an, in einer Entfernung von etiva zwei 
Bogenjhüfjen. BVerfchiedene Offenbarungen wurden ihm zuteil, er erhielt 
Gebet3formeln und Nadlafjung der Sünden jeines Volfes, mit Ausnahme 
de3 Gößendienjtes. Nachdem nun Gott ihm bezeugt hatte, daß er um feinet- 
willen die Erde erihaffen habe, fiel ein Tropfen vom Throne Gottes in 
feinen Mund, und die Erfenntnis der Vergangenheit und Zufunft war ihm 
eingegojjen. 
ı Burdhardt, Weltgeihichtlihe Betrachtungen 101. 
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äprend fih jo die mohammedanıshe Welt innerlich ent= 
Taltete und eine eigenartige Kultur erzeugte, ließ ihre innere Spann= 
fraft nach und verjchivand der Friegeriiche Geift der Eroberung. 
Somohl im Often gegen die Byzantiner als im Weiten gegen die 
Normannen und fpaniichen Goten erlitten die Araber Niederlage 
um Niederlage und verloren manches jhöne Land. Die Taten der 
Normannen und Goten erregten die Bewunderung und den Neid 
der feitländiichen Ritter. DViele Dienftmannen zogen ihnen zu 
Hilfe, namentlich nad) Spanien, und fämpften mit Erfolg! Da: 
durch gewöhnten fie fi) an jenes Abenteurerleben, das jich in den 
Nitterdichtungen Tpiegelt. In ihre Heimat zurücgefehrt, wuBten die 
Nitter von allerlei jeltijamen Feinden und Ungeheuern zu erzählen, 
und ihre Legenden paßten fi) der Vorliebe des Bolfes für das 
Wunderbare und Unmahrjceinliche an. Hinter den Abenteurer: 
mären fteeft nun fiher ein feiter Wahrheitsfern. Die merf- 
würdigen Grlebniffe und die Schäße der Araber und Griechen 
locten die Sehnjudht der Zurüdgebliebenen. Die Berichte über 
reiche Beute wirkten ganz ähnlich wie einit die Sage von dem 
Reichtum der Römer auf die Germanen außerhalb de Limes. 
Sie entzündeten ihre Phantajie und trieben fie zur Auswanderung. 


ı Bol. die Gefhichte Audolf3 von Schlüfjelberg, Wiener Afademiebericht 
1902, 145. Band; Kultur 1904, 480. Beim zweiten Kreuzzug wollte ein 
großer Teil der Pilger dur) die Meerenge von Gibraltar fahren, um in? 
Heilige Land zu gelangen, verunglücte aber auf dem Wege, befuchte St. Jago 
und half dann dem König Alfons I. die Stadt Liffabon den Sarazenen ent= 
reißen. 
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Während aber im Norden die Kitter in die Terne zogen, 
taten e8 im Süden die Stadtbürger, die jchon lange in Handels 
verbindungen mit dem Dften jtanden. Dieje Handelöverbindungen 
reichen bi8 in die römische Katjerzeit zurüd, waren durch Die 
Völkerwanderung wenig unterbrochen worden und fteigerten fich 
wieder mit dem zunehmenden Wohlitand des Abendlandes. Nicht 
nur die Vornehmiten, jondern unzählige andere Adelige, Klöfter 
und fogar Eleinere Kirchen bedurften der Wohlgerüdhe und der 
Brunfgewebe des Djtens. Die Gewürze und Heilitoffe drangen 
auch bei dem Dolfe ein. Seitdem die Byzantiner den Bedarf 
nicht mehr allein deefen konnten, mußten naturgemäß die Araber 
an ihre Stelle treten. Alle Räubereien der Sarazenen und alle 
Verbote geiftlicher und weltlicher Herricher .waren nicht imftande, 
diefen Handelöverfehr zu hemmen. Die Verbote bezogen fich vor 
allem auf den Sflavenhandel und die Ausfuhr von Kriegsmaterial, 
von Eifen und Holz, das die Venetianer aus ihren Hinterländern 
bezogen. Der einträgliche Sklavenhandel jtand immer in einer 
bedenflichen DBerwandtihaft mit dem Straßenraub. Aber was 
befümmerte e3 einen VBenetianer oder Genuejen, wein jein Nachbar 
oder Jogar jein Untertan beraubt wurde, und wenn der Erbfeind 
Waffen erhielt, wenn er nur jelbit günjtige Handelsbedingungen 
genoß! 

Die italienijchen Städte erwarben fi) Taktoreien in den orien= 
taliihen Küftenftädten. Dafür mußten fie auch umgefehrt den 
Urabern in ihren Städten äußere PBiertel einräumen, SKinzifa 
genannt. Die Wraberviertel mit ihren vielen NWtinaret3, ihren 
glänzenden Bazaren und dem Gewimmel fremder Kaufleute in 
jeltfamen Gewanden boten einen merkwürdigen, für einen frommen, 
einfachen Chrilten abitoßenden Anblid.” Daher bedauerte der 
lombardiiche Biograph der Gräfin Ntathilde ihre Mutter Beatrir, 
daß fie in einer Stadt wie Pija begraben liegen müßte, wo die 
Ungläubigen aus: und eingingen. 

! Bgl. II, 157, 227, 396. Das Saterankonzil 1179 c. 24 bejtimmte: alle, 
die den Ungläubigen Eijen, Waffen und Holz zuführten oder auf farazenischen 
Korfarenfhiffen Dienjte verrichteten, jollen exfommuniziert, ihrer Güter 
beraubt und von denen, Die ihrer habhaft werden, verfnechtet iverden. Snno= 
cenz III. wiederholte da3 Gejeg 1215 und Gregor IX. nahm e3 in feine Defre- 
talien auf (V, 6, 6). 

? Schneider, Deutihe Rundichau 1905 (128) 60. 
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Schon lange vor Pija hatten Neapel, Amalfi, Volterra mit 
den Arabern im Handel gejtanden und Verträge mit ihnen ge- 
Ichloffen. Ganz bejonders haben die Amalfitaner an allen wichtigen 
Orten YFaktoreien, Hojpizien errichtet, die fie auch den Pilgern 
nach dem Heiligen Land zur Verfügung ftellten, jo in Antiochien, 
Alerandrien und Serufalem jelbft. Hier bauten fie auf den Ruinen 
eines jchon weit in die farlingijche Zeit zurücreichenden Hojpitiums 
Klofter und Kirche der heiligen Maria de Latina. Das Klofter 
war ein Doppelkfloiter, die Wiege de Sohanniterordens. Reiche 
Pilger ftatteten e3 mit vielen Schenkungen aus. Durch ihre reichen 
Stiftungen, durdy zahlloje Gaben foftbarer Gewebe und Kunft- 
erzeugnijjie an Kirchen und Klöfter juchten fie offenbar qutzu= 
machen, was fie ın ihrem wenig rücfichtsvollen Handel gefündigt 
hatten. Doc wurde Amalfi weit überflügelt von Venedig, auf 
dejlen Hilfe fich die Kaifer in ihrem Kampf gegen die Normannen 
verließen. Dagegen jtüßten fi) auf die Normannen die Bijaner 
und Genuejen und verfolgten im Bunde mit ihnen eine araber- 
feindliche Politif und verdrängten die Araber aus Sizilien. Ceit 
diefen Siegen. jpielten ihre Schiffe eine große Rolle auf dem 
Mittelmeer; ihr Handelsverfehr beruhte auf dem Gegenjaß zu den 
Urabern, und daher bedienten fi) die Kreuzfahrer jpäter mit Bor: 
liebe ihrer Schiffe. Sie waren die erxiten, die jelbitändig den 
Kreuzfahrern zu Hilfe famen und mefentliche Dienite leijteten. 

Die eriten Kreuzfahrer hatten den Yandiweg eingejchlagen durch 
Ungarn und Bulgarien. Sn der Sage vom Herzog Ernjt wählen 
die Ritter ebenfalls diefen Weg, werden von Ungarn gut bemirtet, 
halten fi in KRonitantinopel drei Wochen auf und bejteigen als 
dann Schiffe. Ym frühen Mittelalter pflegten umgekehrt die Pilger 
zuerft auf Handelsjchiffen nach Konftantinopel zu fahren und jich 
erft von da aus auf den Xandweg zu begeben. Snzwilchen hatte 
fih aber Ungarn zum Chriftentum emporgejhwungen und war 
Kleinafien in die Gewalt der Mohammedaner gefallen. 

Die Kreuzzüge waren nur erweiterte Pilgerzüge.e Schon 
lange vor ihrem DBeginne mußten die Pilger in gut gedeckten 
Scharen fi verfammeln und fich auf feindliche Angriffe gefaßt 
machen. Ms im Jahre 1064 mehrere deutiche Bilchöfe eine Wall: 
fahrt unternahmen, jchlofjen fich ihnen Taufende an; fie mußten 
aber viele Kämpfe beitehen. Am Karfreitag 1065 überfielen Be- 
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duinen fie einige Meilen von Serujalem. Da die Chriften es 
für Unrecht hielten, fich mit bewehrter Hand Hilfe zu verichaffen, 
fielen gleich beim eriten Anprall ihrer eine große Zahl, von vielen 
Bfeilen durchbohrt, darunter au) der Bilhof von Utrecht. Die 
übrigen wehrten fi) mit Steinwürfen und zogen fich, jo qut es 
ging, in eine Karawanferat zurüf. Hier jehüßte eine jchlechte 
baufällige Mauer notdürftig die Mafje der Chriften, während die 
Biihöfe und Geiitlichen fi in da& in der Mitte gelegene zwei: 
jtödige Haus zurüczogen. immerhin mußten jich die Teinde, da 
ihre Angriffe abgejchlagen waren, darauf bejchränfen, die Anz 
gegriffenen zu belagern und auszuhungern. Am dritten QTage 
wollten fi in der Tat die Pilger ergeben; da fam ihnen aber 
wider Erwarten Hilfe vom Emir von Ramleh.! 

Daß das Heilige Land in den Händen der Ungläubigen lag, 
empfand die Chriftenheit al8 Schmad, und die Paläftinapilger 
verfehlten nicht, auf diefe Schmach Hinzumeifen, allen voran ‘Beter 
der Einfiedler. Peter erzählte auf allen Straßen und Märkten, 
wie die Ehriften in Baläftina elende Sklavendienjte leilten müßten, 
tote fie gedrückt und ausgefogen, wie die Priefter mit Ruten gejchlagen 
würden, und wie man da Recht, da3 hl. Grab zu bejuchen, mit 
Geld erfaufen müßte. „Die Heiden find in die Erblande de3 Herren 
eingedrungen, fie haben den Weinberg des Herın Zebaoth ver: 
wüftet, Serujalem ift wie eine Hütte im Gurfenfeld geworden.” ? 
Der Antichrift fteht an den heiligen Stätten, dachten viele dabei. 
Diejen Sammer zu wenden, mahnten die Väpfte die Chriften, jid 
zu erheben, dad Kreuz auf fi) zu nehmen und Ehrifto zu folgen. 
Ein jeglicher fol jein Schwert um feine Lenden gürten, den Banzer 
des Glaubens anziehen und die Lajt, die der Herr auferlegt, tragen. 
„Wache auf, der du fchläfit! Ehriltus wird dich erleuchten, die 
Krone des ewigen Lebens wirt du erlangen.” Nachdem jchon 
Gerbert und Gregor VII zum Kampf gegen den elam auf: 
gerufen hatten, der die europätiche Chriftenheit immer mehr bedrohte, 
benüßte Urban II. die Gelegenheit auf der Kirchenverfammlung zu 
&lermont 1095, al die Blüte de3 Adels verjammelt war, in 
traurigen Worten den Fläglichen Zuftand des heiligen Grabes zu 
Ihildern und durd) große Verheißungen die Begeifterung für das 


ı Lamberti ann. 1065. 
sei. 178% 
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Befreiungsmwerf zu weden. Er unterließ nicht, auf die weltlichen 
Borteile eines Kreuzzuges Hinzumeifen: „Das Land, das ihr 
bewohnt, von allen Ceiten durch Meere und Berge eingejchlojfen, 
beengt die allzu zahlreiche Bevölferung ;! entblößt von allen Reich: 
tümern, liefert e8 faum genug Nahrung für die, die ed bebauen, 
Darum reißt ihr euch herum und befämpft und mordet einander. 
Stillet euern Haß und richtet euern Weg zum Hl. Grab.” „Ihr, 
die ihr Witwen und Warjen beraubt, die Unjchuldigen unterdrückt, 
die Kichen mit Waffengetünmmel erfüllt und entehrt und des 
KRittertums Gürtel nur tragt als ein Zeichen, daß ihr gewohnt 
jeid, nicht die Kirche und ihre Diener, wie ihr gelobt, zu fchütßen, 
fondern des Erlöjers Schafltal zu verwülten, euch einander jelbit 
zu zerfleiichen und wie die Geier den Leichnamen, jo den Kriegen . 
und Tehden in entfernte Gegenden nadhzuziehen, legt ab den Gürtel 
eine3 jolchen Rittertums, dag von Gott fern ift, werdet Ritter 
SHrifti und eilt herbei zum Schuß der morgenländijchen Kirche, 
welche die Milch des göttlichen Wortes in euern Mund träufelt.” 
Die orientaliihen Kirchen jomweit als möglich von dem Türfenjod) 
zu befreien, jtellte Urban in einer gewifjen Selbjtverleugnung den 
Chriften zur Aufgabe. Set ift nicht mehr die Rede von bedingungs- 
lojer Unterwerfung, iwie unter Gregor VIL, jondern von freiwilliger 
Hilfe. Dieje Selbitlofigfeit fonnte ihre Wirkung nicht verfehlen. 

Die Rede Urbans machte einen gewaltigen Eindrudf, er jprad) 
wie ein Brophet, und man glaubte Gottes Stimme und Willen in 
ihr zu erkennen. Darum riefen am Schlufje die Scharen begeiftert: 
„Bott will es" — das Wort wurde zum Teldgejchrei, mit dem 
man fich in den Krieg ftürzte — viele vergoffen Tränen, bebten 
vor Erregung, und unzählige drängten fi) herzu, daS Zeichen der 
PVilgerfahrt, ein votes Kreuz, auf der rechten Schulter fie anheften 
zu lafjen. Das Eigentum der Kreuzfahrer nahm der päpitliche 
Stuhl unter jeinen Shug. Während der Pilgerfahrt jollten alle 
Schuldanfprüche und Tehden ruhen. Wer gebunden war, jei e3 
als Leibeigener, Mann oder Mönch, durfte gegen den Willen des 
Herrn wegziehen und fein Yand verfaufen. Dieje Ausficht wirkte auf 
die Enterbten, die VBerjchuldeten und Ausgeftoßenen ganz berücend, 
und alles träumte von ungeahntem Glüd und neuen Quellen des 
Neichtums, der Händler wie der Leibeigene, der Nitter wie der 


ı Die Bevölferung Frankreich betrug faum 15 Nillionen. 
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Knecht. Dielen ging es nicht jchnell genug, fie brannten vor Un: 
geduld, und ehe das große Kreuzheer im Herbit 1096 beijammen 
war, machten fi) mehrere Eleinere Scharen auf den Weg, und famen 
elendiglich um, wofern fie ich nicht beizetten bejonnen hatten. Andere 
begnügten jich, daS platte Land auszurauben und an den Ssuden 
ihre Wut auszulajjen. Die Deutjchen ftanden lange bedenklich bei: 
jeite und fpotteten wohl über die Armen, die auf ihren Straßen 
dahinzogen, „Durch falihe und törichte Hoffnungen getäufcht,“ 613 
auch Jie vom Strom mit fortgeriffen wurden. Denn die Bewegung 
griff wie eine Epidemie um ich, und wer heute nod) jpottete, daß 
man jo töricht fein fünne, auf® Geratewohl die Güter zu verkaufen, 
machte e8 am andern Tage ebenjo.! 
Das erite große Kreuzheer, 600000 Mann ftarf, unter Führung 
des tüchtigen Gottfried von Boutllon, bejtand indejjen fait aus: 
ichlieglich aus Franzöfisch-normannischen Rittern. Der franzöftiche 
Adel hatte den ritterlichen Geift am meitelten entwidelt, wohl im 
Anihluß an das feltifche Vorbild. Ber ihm war die „Höfifchheit” 
ichon lange zu Haufe, noch ehe die deutfchen Ritter Begriff und 
MWelen diejer Sittlichfeit ahnten. Herrendienft, Trauendienft und 
Gottesdienst waren die Zmwerfe, in denen der Adel feine Ehre und 
jeinen Beruf erfannte. Diejer Dienft war nad) ftrengen Regeln 
beitimmt und verlief nach einem Zeremoniell, wie e8 nur franzö- 
jiihder Oxdnungsfinn entwerfen fann. Die Deutichen folgten 
willig diejfen DBeifpielen und übertrafen ihre Vorbilder noch durc) 
ihre Ausdauer. | 
Sn den Kreuzzügen fand diejer ritterliche Geift feine jchönite 
Entfaltung. Wbgelenkt von verfehrter Übung zeitigte ex die jchönften 
Srüchte. Die Ritter mußten aufhören, ın Privatfehden und in 
der Berfolgung friedlicher Yandleute ihren Mut zu zeigen, und der 
Gotteöfriede jollte zur Wahrheit werden. Sie jollten aufhören, 
in verbotenen Liebesabenteuern ihre Galanterie zu bewähren und 
über dem Trauendienit den Gottesdienjt zu vernachläjfigen. Der: 
Kreuzzug jollte wahrer Gottesdienit fein und ald Erjaß jahrelanger 
Buße, ald großer Ablaß gelten. Zu jolchem Gottesdienjt mochte 


ı Dum hodie super omnimoda aliorum venditione cachinnant, dum eos 
misere ituros miseriusque redituros affirmant, in crastinum repentino instinctu 
pro paulis nummulis sua tota tradentes cum eis proficiscebantur quos riserant; 
Guib. abb. de Novig. Gesta dei per Francos 2, 3 (6). 
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fich aud) der leichtjinnige und unfromme Ritter leichter entjchließen 
als zu harter Buße, und mancher ergriff gern die Gelegenheit, auf 
dieje Weile jeine Sünden [o3 zu werden. Chriftusliebe und Waffen: 
freude ftanden Jich nicht mehr feindfelig im Wege. Kriegsmut 
und Religion wurden eins, wie bei den Gegnern, den Arabern. 
Neander Ritter, der jeine Sünden in einfamer Klofter- oder 
Waldesitille in Gebet und Betrachtung hätte büßen müffen, fonnte 
ich ihrer auf leichtere Art entledigen, ex brauchte feine Finger nicht 
zum Gebete zu falten; die Hand durfte das Schwert weiter führen, 
das jeinen Stolz und feine Freude ausmadhte. Das Schwert in der 
Yauft fonnte man fich den Himmel erftreiten. „Nag Ritterichaft“, 
jagt Barzival, „des Leibes Preis und doch der Seele ‘Baradies 
bejagen mit Schild und auch mit Speer, jo war ja Ritterichaft 
mein Begehr.” Aus diefer Stimmung heraus jchreibt der Nor: 
manne Saxro Grammatifus: „Gott findet mehr Gefallen daran, 
daß man das Recht hochhält, al8 daß man Weihrauchduft jteigen 
läßt; daß man einen Schurfen niederfchlägt, al® daß man fidh 
jelbjt an die Bruft Schlägt; daß man einen Übeltäter auf die Knie 
zwingt, al daß man fich jelbjt auf die Knie wirft, und fein Opfer 
ift ihm fo lieb, wie der Sieg des Rechtes der Fleinen Leute.“ 

Der Mehrzahl der Kreuzfahrer war e8 Ernft mit ihrer Ge: 
finnung, und fie weihten mit Gelübde und Gebet ihr Unternehmen. 
Sie betrachteten fi als Ritter Chrifti, al3 Knechte, Dienftmannen 
Gottes, al® de8 Herrn ngefinde, als echte  Geiftliche? und die 
Gegner als jeine Feinde, ald Streitmacdht des Teufels. Sie trugen 
Chrifti Joch, das Kreuz, an fich und beftrebten fi nid)t bloß, es 
zu führen auf dem Rüden und an der ©eite, jondern ihm auch 
Ehre zu mahen. Während weltliche Kämpen um Ehren und das 
Erdreich ftritten, fämpften fie um die Seele und das Himmelreid). 
Sie wollten die grimmigen Heiden bezwingen, auf daß fie, wie die 
Dichter jagen, erfennten das wahre Licht. Soviel fie Heiden er: 
ichlagen, jo viel glauben fie Buße getan zu haben. Darum fürdten 

ı Val. Guibert3 don Nogent Bemerkung ©. 292 N. 2. 

2 A183 Geiftliche (cleriei) genofjen die Kreuzfahrer da3 privilegium fori 
und waren dem weltlichen Gerichte entzogen. Freilich führte daS ivie beim 
Klerug zu manden Mißbräuden, da da8 geiftlihe Gericht immer milde 
bejtrafte; die Häujer de3 Nitterordend wurden zu Yreijtätten für Ber: 
brecher. gl. conc. Turon. 1236, etabl. de St. Louis I, 84, Wilfen, Die Kreuz: 
züge VI, 574. 
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fie auch weder Teuer no Schwert und find froh, wie wenn fie 
zur Hochzeit fchritten. Dem heidnijchen Übermut jeßen fie die 
chriftlihe Demut entgegen, der Übermut neigt 613 zur finftern 
Hölle nieder, die Demut aber fteigt bi5 zum Himmel auf. Die 
Demut ift dag Kennzeichen des chriftlichen Ritters. Dazu joll 
aber au Zudht und Scham, Geduld und Minne fommen, die in 
Wahrheit inwendig brennen und nad) Gottes Süßigfeit begehren, 
und wie fie außen gut Gejchmeide von Gold und Gemmen führen, 
fo müfjen fie außen und innen leuchten wie die brennenden Ampeln. 

Diejer Geilt erfüllte namentlich im Anfang die Kreuzfahrer. 
Hier herrichte Tautere, einftimmige Begeilterung; der päpitliche 
Legat genoß die höchite Autorität. Kein König, fein regierender 
Türft nahm teil; nicht der tüchtigite, jondern der Frömmite Krieger, 
Gottfried von Bouillon, wurde auf den Thron erhoben. Blindes 
Vertrauen auf die Hilfe Gottes erfüllte alle Teilnehmer. Die mit: 
zogen, verfauften alles, wa8 fie hatten, und vertrauten auf die 
Hilfe Gottes. Wer des Gelde8 ermangelt, wird der göttlichen 
Gnade die Fülle haben, fol Urban II. gejagt haben. Audh im 
zweiten Kreuzzug, zu dem der hl. Bernhard entflammt hatte, dauerte 
die weltverachtende Schmärmerei fort, und jelbit al® die Bolitif fich 
mehr einmifchte, konnte nur großer Opfergeift die vielen Mühjelig: 
feiten und Gefahren überwinden. Als der Herr von Soinville 
1248 von jeinem Scloffe auszog, getraute er fi) nicht mehr 
umzufehen, damit ihn die Rührung und Reue nit übermanne.! 

Chriftus jelbft galt ald Herzog des Heeres, und das angeheftete 
Kreuz erinnerte die Teilnehmer ftet3 daran, daß fie in Wahrheit 
Büßer und Pilger jeien. Darum erteilte ihnen die Kicche einen 
vollfommenen Ablag und andere Vorrechte und erneuerte und 
erweiterte den Gottesfrieden. Mit geiftlichen Liedern trat man 
den Meg an und durkhgog die Länder; im zmölften Sahr- 
hundert ilt in aller Mund das befannte PBilgerlied: „In Gottes 
Namen fahren wir, jeiner Gnaden gehren wir. Nun helf uns 
die Gottesfraft und das heilige Grab, da Gott jelber innen 
lag. Kyrieleis.” Wenn die Schiffe abfuhren, jtimmte man das 
„Komm, Heiliger Geilt“ an. „Sm Namen Gottes“ befahl der 
Kapitän da3 Segel zu löfen, und unter Gejang und Gebet fuhr das 


ı Hist. de St. Louis 27 (122). 
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Sahrzeug dahin. Zahlreiche religiöfe Übungen unterbrachen die 
Sahrt; jeder Pilger jollte wöchentlich einmal beichten.“ Mit Jubel: 
bymnen begrüßte man das Heilige Yand, und mit dem Geläute 
aller Gloden empfing man fie. Auch in Kampf und Krieg trat 
der religiöje Charakter und das heilige Ziel der Unternehmung 
hervor. Die Kriegögefänge waren Bußlieder; und häufig ver- 
einigten fich die Krieger zu gemeinfamen Andachten; immer begann 
und bejchloß man den Tag mit Gebet. Da rief vor dem Schlafen: 
gehen auf den Kreuzzügen der Herold regelmäßig: „Hilf, heiliges 
Grab,” und die Krieger ftreeften mit reichlichen Tränen die Hände 
zum Himmel und flehten zu Gott, der Herold aber wiederholte 
noch einmal den gleichen Ruf. Am Schlachtenmorgen richteten fich 
die Helden zur Beicht und baten ihre Ewarte, fich bereit zu halten, 
hörten die heilige Mefje und empfingen den Leichnam Gottes, das 
lebendige Brot. Manchmal hielt ein Geiitlicher eine Aniprache, 
worin er hervorhob, daß die beite Buße für die Sünde der Kampf 
jelbft fei, und auf die Kraft der Reliquien, die daS Heer mitführte, 
hinwies. Die Kämpfer hatten Reliquien um den Hals hängen 
und an Speeren und Tahnen befeitigt. Die Kaifer und Könige 
jelbjt fielen mit der Menge „ihre DBenie“ in Kreuzeögeitalt zur 
Erde, nach allen vier Enden der Welt, bezeichneten die Stirne mit 
der „mächtigen“ Kraft und jegneten die Shren mit der Hand. Nad): 
dem Jie fich den Triedensfuß gegeben, jchritten und ritten fie, 
Vialmen und andere Lieder fingend, mit tränenden Augen, in Ölauben 
und Demut zum Kampf. Mit dem Ruf „Gott helfe“ oder „Hilf, 
heilige® Grab” ftürzten die Helden unter Hörnerflang in die 
Schladt. Waren fie zum Tode verwundet, jo war das erite, daß 
fie ihre Genofjen und Gott um Verzeihung baten, und dann freuten 
fie fih der Hinfahrt ald der Engel Verwandte, als lautere Täuf: 
linge. Roland, da8 Vorbild der Kreuzfahrer, neigt fi in Kreuz: 
geitalt zur Erde, befennt nochmals jeine Schuld und hebt die 
Hände zum Himmel: „Herr, nun weißt du wohl, daß dich mein 
Herze meint, jende mir deinen Boten und Gnade meiner armen 
Seele, daß fein böfer Geift fie irre,” dann zieht er jeinen Hand- 
ichuh, bietet ihn al8 Wahrzeichen unverjehrter Ritterehre dem 
Himmel entgegen, betet noch für feinen Kaifer, für Angehörige und 


ı Schult, Höf. Leben LI, 255. 
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Freunde, neigt das Haupt, jpreitet die Hände und empfiehlt die 
Seele dem Herrn. 

Auf dem Kreuzzug wurden auch gewerbsmäßige Minnedichter 
ernit, . und fie banden fi durch ftrenge Vorjäge: „Dem Kreuze 
ziemt reiner Mut und feufche Sitte, jo mag man Oeligfeit er: 
werben. &3 ilt fein fleiner Tehler, wenn man dann jeinem Xeibe 
nicht Meeiiterichaft Halten fann. Was taugt da8 Kreuz auf der 
Kleidung, wenn man ed nicht im Herzen hat?“ „Als ich das 
Kreuz nahm”, jagt Reinmar der Alte, „da hütete ich meine Gedanfen, 
als ein rechter Pilger.“ Das war freilich nicht jo leicht. „Die 
Gedanken wollten toben, fie wollten an die alte Märe und 
wollten, daß ih noch Freuden pflege, die ich ehemals pflog. Das 
wende Mutter und Magd, da ich e8 nicht zu verbieten mag.“ 
Aber lange Zeit ziwang der Kampf und die Not die Ritter zum 
Ernite. 

Auch nad) der Eroberung war die Lage der Kreuzfahrer feine 
beneidendwerte, und feine Schwärmerei vermochte über die Tatjachen 
der Notlage hinmwegzutäufchen. Die finanziellen Gefichtspunfte 
traten immer mehr in den Vordergrund. Denn in langer Er: 
Tahrung haben die Ritter wohl gemerkt, daß bei jolchen Unter: 
nehmungen der dealismus über finanzielle Schwierigkeiten nicht 
binmweghilft. 

Schon bei ihrer Ausfahrt mußten fie fich gut auf die Retje 
ausrüften und bedurften dazu des flüfligen Geldes, bejonders wenn 
fie ich der rajchen Überfahrt von italienischen Seehäfen aus 
bedienen wollten. Alljährlich fanden zwei große Pilgerfahrten, 
Bafjagien, im Frühjahr und Herbite von Venedig aus jtatt. Aber 
aud zu andern Zeiten und von andern Orten, 3. B. Genua, PBija, 
Marfeille, gingen Pilgerzüge aus, und e& wurden auf jedem einzelnen 
Schiff 1000 bis 1500 Menjchen geführt. Ein Ritter zahlte 3. B. 
für fich, zwei Knappen und zwei Pferde I Mark (ein Kajütenplat 
foitete 27/,, ein Dedplag /ı Mark)! Wer fih auf gut Glüd 
verließ, dem fonnte e8 recht jchlecht gehen.? Ws der Herr von 


ı Eine Wiarf 210 Sramm = 20 Reihamarf, hatte etiva den jechsfachen 
Kaufwert. 

2 Sp erzählt ein Predigermönd, ein Vicomte auß der Diözefe Macon, 
der all jeine Güter dem Grafen übergeben hatte, fei jichon ganz herunter: 
gefommen und halb verhungert in Genua angelangt. Da er jhon mit 
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Soinville mit neun Rittern und zwei Fahnenträgern außzog, beredete 
er fi) mit einem Freunde, dem Herrn von Apremont, daß fie mit: 
einander ein Schiff zu Marjeille mieteten. 3 ftanden ihm aber 
nur 1000 Pfund Renten zur Verfügung, von denen er gerade noch) 
200 bejaß, als er in Cypern landete. Da drohten ihm jeine 
Krieger, ihn zu verlaffen, doch half ihm der König aus der Not.! 
Meift mußten die Ritter Darlehen aufnehmen und gerieten dadurch 
in Abhängigkeit von den Juden, teilmeije auch von ihren Bauern. 
Allerdings jprang au die Kirche nach Kräften bei, verbot Zins- 
zahlungen, jtundete die Bezahlung der Schulden, verjeßte ihre 
eigenen Kirchengefäße, erließ Kreuzzugsabläfje und führte Kreuzzugs- 
zehnten ein. 

Vielfach) zwangen aber die vornehmen Herren, bejonderd wenn 
te Batrone oder DBögte waren, Kirchen, Stifte und Klöfter zu 
Zwangsdarlehen oder zu Beifteuern. Cine umfafjende Steuer legte 
vor dem zweiten Kreuzzug Ludwig VII. auf Adelige und Geiftliche, 
Bürger und Bauern, und zwar eine jo drücdende, daß Peter der Ehr- 
würdige von Cluny jich zum Anmalte der Beiteuerten machte. Er 
wie den König bin auf die übermütigen, reichen uden, denen 
da8 Wucher: und Hehlerrecht große Vorteile jicherte. „Wenn ein 
Dieb in der Nacht Chrifti Kirche erbrochen hat und Leuchter, 
Krüge, Weihrauchgefäße, heilige Kreuze, geweihte Kelche wegträgt, 
jo flieht er die Ehriften und flüchtet zu den Juden. Dort findet 
er nicht nur ficheren DVerftec, jondern verfauft auch), was er den 
heiligen Kivchen gefitohlen hat, den Synagogen des Satans. Um 
einen derartigen nichtswürdigen Handel. zwiijchen Dieben und 
Suden zu fihern, ift vor alters von chriftlichen Fürften ein Gejeg 
ausgegangen, daß, wenn ein geiltliches Gut oder jelbjt ein heiliges 
Gefäß bei einem Suden gefunden würde, diejer den Gegenstand nicht 
zucüczugeben, noch auch; den Dieb anzuzeigen brauchte.” Diefes 
Geje hält der Abt für einen Trevel, für ein teuflifches Gejet, 


dem Hungertode rang, fprangen ihm mitleidige Seelen bei, e& war aber zu 
jpät, und er büßte mit feinem Tode jeine früheren Gewalttaten. Steph. de 
Borbone 430 (ed Lecoy 374.) Bei einem Kreuzzuge 1269 mußte jeder Teil: 
nehmer fieben Mark Sterling, jech8 Butterfrüge, einen Ranzen voll Schweine- 
fleifeh, eine Ochjenfeite (eingepöcelt) und ein halbes Maß Mehl mitnehmen; 
M. G. ss. 23, 554, 

ı Hist. de St. Louis 25 (113); 29 (136). 
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und er verlangt, daß die Juden ihr ungerechte® Gut verlieren. 
„Schont ihr Leben,“ redet er den König an, „aber nehmt ihr 
Geld. 3 hieße Gott beleidigen, daS Geld der Heiden zu jchonen, 
wenn man die Güter der Ehrijten verjchiwendet.”! Xudwig VII 
bat deifen Rat nur zögernd befolgt, viel ausgtebiger jein Sohn 
Bhilipp Auguft. 

Schon wegen ihrer Verpflichtungen blieben die Kreuzfahrer 
immer in Verbindung mit der Heimat, noch mehr aber, weil fie 
fortwährend Zufhüffe an Geld und Gütern brauchten. Für Nach: 
jendungen waren auch Naturalleiftungen willlommen, namentlich 
Verde und Getreide, aber auch andere Güter, die fich leicht gegen 
andere Waren austaujchen ließen. 

Endlich bedurften die Eroberer eines fortwährenden Zuzugs 
von Leuten. Nachdem von dem erjten Kreuzzugsheere (etiva 
600000 Mann) nur noch 25000 das Meihnachtsfeft 1099 zu 
Serufalem gefeiert hatten, ging deren Zahl in den folgenden Jahren 
noch weiter herunter, teil® infolge der Nücfehr vieler in Die 
Heimat, teils infolge von Seuchen, die indem ungewohnten Klima 
entjtanden, und e3 follen im ganzen gar nur etwa 200 Ritter zur 
Berteidigung des Landes zurücgeblieben fein, wozu noch die 
doppelte bis vierfache Zahl Knechte gerechnet werden muß. Aud) 
in der Yolge Stieg troß aller Einwanderung im zwölften Jahr: 
hundert die Zahl der verfügbaren Ritter nicht über 500 und die 
der Knechte nicht über 2000. Daher mußten die Fürften Hilfs: 
fräfte auß den Eingeborenen (Zurfopolen) einjtellen und die Ver: 
bindung mit dem Abendland immer aufrecht erhalten, wozu die 
italieniiden Seemäcdhte beitrugen.? 

Der Mangel an Leuten war denn auch die Haupturjache der 
Mißerfolge der Kreuzzüge.. Wenn fchon die Beftgnahme viel näher 
gelegener Länder in der Völkerwanderung ein mafjenhaftes Wenjchen: 
material verjchlang, um jo größer mußte der Verbrauch bei einem 
jo entlegenen Unternehmen jein, wo jcehon auf dem Wege viele 
blieben. Dazu fam die Uneinigfeit der Chrijten. Die Kreuz: 
fahrer hatten nur deshalb anfangs einen jo überrajchenden Erfolg 
erzielt, weil die Mohammedaner unter jich felbjt zerfallen waren. 
Jun aber erreichte das nämlidhe Schiefjal die Abendländer: faum 

t Ep. 4, 36. 

2 Brehier, Les croisades 95. 
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hatten fie Siege erfochten, jo jchlih fid) Neid und Mtißgunft ein. 
Daher erlagen fie vor der eigentlich abjchließenden Aufgabe, vor 
der Eroberung Ägyptens, trogdem alle, die den Orient fannten, 
diejes Heich al den Schlüffel zum Heiligen Lande erflärten und 
daher immer wieder auf die Notwendigkeit jeiner Befignahme 
drangen. Nach dem Berlufte des Heiligen Landes lenkte fich die 
Aufmerkfamfeit de8 Abendlandes auf näher gelegene Gebiete, jvc 
auf Zunid. Nachdem der Orient vollends wieder zur Offenfive 
übergegangen war, bejchränfte fi) das Abendland auf bloße 
Mifltionstätigfeit, worauf wir noch zurüdfommen. 

Inmitten der feindlichen Bevölkerung beherrichte die Chriften 
ein fortwährendes Gefühl der Unficherheit. Alle zitterten, wenn 
eine Schladht anhob. Eine gewifje Sicherheit boten nurihre Feitungen, 
denen jie große Aufmerkjamfeit fchenften. Bei ihrem Bau hielten 
jich die Eroberer an jene Maßregeln, die jchon die Römer ausgebildet 
und die Griechen und Araber übernommen hatten. Sie ichufen 
fi) einen Limes mit vielen Burgen und Wachtpoften, legten weiter 
rücwärts im Lande verteilt Itarfe Feitungen an und Fchoben 
Burgen mit Vorpoften in das feindliche Yand vor. Dabei lernten 
fie viel von den Griechen und Wrabern. Ganz bejonderd aber 
Ichlojjen fie fich in ihrer Gefechtöweife an die der Yeinde an. Neben 
der jchiweren Reiterei verwandten fie nicht nur leicht gerüftete 
Sergenten, jondern auch die ZTurfopolen, leichte Blänfler mit 
Schwert und Bogen, und verfchiedene Fußfoldaten, darunter befonders 
Shüten. Die Heere wurden verfchiedenartig gegliedert und ihre 
Beweglichkeit dadurch erleichtert. Die Waffen erfuhren manche 
Bereicherung durch orientalifche Bogen und Armbrüfte, Schwerter, 
Lanzen und Schilde (Tartiche ist ein arabijches Wort), ebenjo die 
militärifshen Mufifinftrumente: von den rabern jtammen die 
Trommeln und Paufen, die bei Kämpfen eine größere Rolle jpielten. 

Umgekehrt haben auch die Araber manches nachgeahmt und 
namentlich das NRittertum bejjer ausgebildet, und dies gelang um 
fo leichter, al8 auch die Araber anfingen, die Kriegsdienite wie die 
Steuern al? Reallalt auf den Boden zu jchlagen und die dom 
Kriegsdienft Befreiten als Hörige zu behandeln. Schon von Saladin 
erzählten die Araber, er jei durch Humfried von Toron in der 
Nitterzucht unterwiejen und zum Ritter gejchlagen worden, um zu 
erweifen, daß das arabiiche Rittertum aus einer lautern Quelle 
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floß und dem arabijchen ebenbürtig je. Damit manderten aud) 
viele Ausdrüde der Feudalordnung, jo der Titel comes, princeps, 
imperator unmittelbar ins Wrabiihe. Gm Armenijchen hat ich 
aus diejer Zeit die eigentümliche Bezeichnung für lehenlofe Leute 
erhalten Santzavel = Sansavoir (Habenidht3).! 

Noch viel empfänglicher zeigten fich die Byzantiner für die 
abendländifchen Ritterfitten, führten die Turniere bei fi) ein, ahmten 
die Abenteuer nach und dichteten jelbit „Aventiuren”. Da ilt e8 
bezeichnend genug, daß die Helden germanijchen Typus tragen, ihre 
Haare goldblond und ihre Haut jchneeweiß glänzt, und nocd) be- 
zeichnender, daß der ältejte Sagenheld diejer Art, Digenis, bei 
„Banditen“ in die Schule ging. Sn dem Roman Lybiftros ficht 
der Held mit einem König Friedrich einen Zmeifampf um eine 
edle Sungfrau. Selbit in die Rechtjprechung drang der Zweifampf 
ein, und die Byzantiner gewannen jogar den rüdjtändigen Gottes: 
urteilen Gejchmadf ab und zogen fie ihrem viel befjeren Gerichts- 
verfahren vor.” Doc) lehnte ein Kaijfer 1350 die Herausforderung 
de3 Türken Umur Beg ab. 


Die Entlehnungen aus dem Abendland traten weit zurücf gegen 
das, was das Abendland empfing. Bejonders empfänglich zeigte e3 
ih gegen die arabijhen Sitten, wie wir noch genauer jehen 
werden. Schon Balduin, der Nachfolger Gottfrieds im Königtum 
Serufalem, vertaujchte die ritterliche Tracht mit den langen weichen 
Gewanden und dem Zurban der Orientalen, ließ den Bart lang 
wachjen, jpeifte auf Zeppichen am Boden fitend, grüßte durch 
eigen des Kopfes und jchiekte beim Einreiten in einen Ort nad 
orientalifher Sitte zwei Trompeter vor fich her. „Ahr wollt viel 
eher boritige Sarazenen fein? ald Chriften”, redete einmal ein 
Biihof englijche Adelige an. Am Bodöbart merkt man gleich, 
weß” Geiltes Kind der Mann ift.“* Nur Pilger und Büßer, meinte, 


ı Troß ihrer Überlegenheit im Fejtungsbau entlehnten die Araber die 
Bezeichnung castellum (kustul) und burgum (burg fpr. burdsch) für einen 
Turm. Endli) haben die Mohammedaner aud) die Ritterorden nadhgeahmt 
(Rabiten, Affafjinen). 

? Diehl, Figures II, 20. 

8 Setosi Saraceni. 

* Squalorem poenitentiae converterunt in exereitium luxuriae. — Olim 
poenitentes, et. capti, ac peregrini usualiter intonsi erant, longasque barbas 

Grupp, Kulturgejchichte des Mittelalters, II. 19 
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er, gingen ehemals jo ungejchoren, aber auch ungewafchen und 
ungebadet, während die Herren der neuen Axt pönngn] baden und 
ih mit Wohlgerüchen überjchütten.! 


Sehr rajch lernten die Chriften die Haremfitten des Oftens, 
umfomehr al3 die unfteten Lagerfitten fie vielen VBerfuchungen aus- 
jeßten. Unter dem großen Trofje, der jedem Heere folgte, befanden 
ih viele Weiber, und fie wurden jogar militärifeh organifiert. 
Gerade infolge der vielen Kriegszüge und namentlich der Kreuz: 
züge bejaß Europa einen ftarfen Überfhuß an Weibern, die nur 
zum geringjten Zeil in Klöjtern, zum größten Teil in andern 
Häufern eine Zuflucht fanden. Dazu fam noch die Verführung 
durch griechiiche und arabiihe Mädchen, fam es doc) vor, daß die 
griechijchen Kaijer als Gegenleiftung für Hilfeleiftung Gejchenfe 
und jchöne rauen anboten. WS die Sarazenen ein chriftliches 
Lager zu Nicäa ftürmten, „beeilten fich zarte und vornehme Mädchen, 
ih in die jchönften Gemwänder zu werfen und fich den Teinden 
anzubieten, damit dieje, zur Liebe entflammt durch die jchönen 
Gejtalten und bejänftigt, fi) der Gefangenen zu erbarmen lernen 
möchten“. ” Da benahmen fi) die Spanierinnen doch viel Tpröder 
und Itolzer, jogar die jpanijchen Dirnen.? 

ng bemübten jich) die Führer, der Zuchtlojigfeit zu 


gestabant .. . Nunc vero pene universi populares cerriti sunt et barbatuli, 
palam Re specimine tali quod sordibus libidinis gaudent ut fetentes 
hirei; Order. Vit. 11, 8; 8, 10. 

ı Htto von Freifing jehreibt: Initium evangelii Mahmet .... Lavamini, 
mundi estote. Quod praeceptum praediceta gens stolide servans, secretiores 
corporis partes cotidie abluere solet; Chron. 7, 7; ebenjo Arnold. Lubec. 7, 8 
(pudibunda et anum). Bielleiht hängt da8 in vornehmen Häufern übliche 
Bidet damit zufammen. 

? Albertus Aquensis, Ghron. Hierosolym. 2, 39. Bem Sohne Friedrich 
Barbarofjas, der auf dem dritten Kreuzzug erkrankte, jagten die rzte, posse 
curari, si rebus Venereis uti vellet. Er antwortet: se malle mori, quam in 
peregrinatione  divina (Wallfahrt) corpus suum per libidinem maculare. 
Raumer, Geh. d. Hohenft. IT, 450. Eine ähnliche Gefhichte erzählt Eartus 
von Deutjhland 4, 101. gi 

> Daß riftliche Dirnen in Spanien gegen die Sarazenen fich jpröde 
beiviefen, gereichte ihnen nad) der Darftellung des Peter Damiani zur Ehre 
nicht bloß vor den Menjchen, fondern aud) vor Gott (op. 47, 6). Ein 
ipanifcher Bifchof hielt feinen Landsleuten das Beijpiel der „Järaeliten im 
- Buch: der Richter: (20) vor; Hist. ‚Gompost:: 1, 86. 


1 


Schlimme Einflüffe. 291 


wehren, und bedrohten die Unzucht mit dem Auspeitichen und der 
Bloßitellung der entkleideten Sünder vor dem ganzen Heere. Ob 
diefe Drohung viel fruchtete, läßt fich nicht feititellen. Jedenfalls 
benahm fich daS zweite Kreuzheer jehr auögelafjfen, und diefem 
Umftande jchrieben die Teilnehmer jelbjt ihre Mißerfolge zu. 
Daher erging vor dem dritten Kreuzzuge ein Gejeß, daß nur un 
verdächtige Wafchfrauen mitziehen dürften." Aber auch hier folgte 
den erjten Erfolgen rajch eine Erjchlaffung, umjomehr als jic 
weltliche Sinterejjen immer ftärfer aufdrängten. Was half es 
da, wenn Richard Lömwenherz und Philipp Auguft ftrenge Gejeße 
gegen die Spielleidenjchaft erließen, daden Kreuzzug jelbit nur allzu 
materielle Beweggründe verurfachten! Am beiten war e8, wenn 
ein Herrjcher jelbit ein gutes Beijpiel gab, wie Yudwig der Heilige. 
Ein Dann wie der Herr von Soinville ließ Zelt und Lager jo 
anlegen, daß jeine Leute die Ein: und Austretenden beobachten 
fonnten, um jeden Verdacht zu bejeitigen.? Er nahm fleißig teil 
an der Mejje und am Stundengebet. 

Selbjt wenn ein Mann mit der lauterften Gefinnung das 
Heilige Yand betrat, erlag er der Berführung oder erlahmte an 
der rauhen Wirklichkeit. Daher begannen mande Theologen jchon 
frühzeitig etwa& bedenklich zu werden; jo meint Sildebert von 
Tours, für einen Herrjcher jei e8 oft befjer, jeine Pflicht in der 
Heimat zu verjehen, und für die Mönche und Nonnen bejjer, in 
ihrem Klofter zu bleiben, ald in die Terne zu ziehen.’ Biele 
Pilger vergruben fich in die KRitterflöjter, die im Orient ent- 
Itanden, und verbanden dad Möndtum mit dem Waffendienft. 
Gegen Ungläubige zu fämpfen, war den Mönchen jchon lange: er: 
laubt, und joldhe Kämpfe famen auch jpäter noch jelbjt in Europa 
vor.* Einen bejonderen Grund dazu hatten die Spitalorden. Das 
von Stalienern gegründete Sohannesjpital zu Jerufalem hatte fchon 
frühe da3 Geleite der Pilger von Affon nad) Serufalem übernommen. 
Dazu fam bald eine weitere Yührung unter dem Schuße ritter: 
licher Dienftmannen, der Anfang des Waffendienites, der unter An- 
regung der Tempelftiftung eine weitere Ausbildung erhielt. Bei 


ı Guilelm. Neubrig. 3, 23. 
2 Hist. de St. Louis 98 (502). 
enEn.21..55 15. 
4:M. G@.: ss. 24; ‚308. 
19° 
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einer Zilterne in der Nähe von Serufalem wurden die Chriften 
in der Regel von den Garazenen überfallen. Da entjchloß fich 
Hugo von Payen3 1120, zuerjt allein, dann mit mehreren Rittern 
Wache zu halten. Seine Genofjen legten ein Gelübde ab und 
ichloffen fi den Kanonifern de8 Tempels zu Serufalem an, be: 
juchten ihren Chordienit und erhielten den in der Nähe gelegenen 
logenannten Tempel Salomons eingeräumt, wo fie Wohnungen, 
Ställe und Borratsfammern einrichten konnten. Anfangs lebten fie 
ehr einfah, aber jehr rajch dehnte fi) der Orden aus, und 
Ichon 1128 gab ihm das Konzil von Troyes eine Regel, eine An: 
pafjung der Benediktinerregel an die bejonderen Aufgaben, die 
ich der Orden gejeßt hatte.! 

Die damit gegebene Stiftung eines Ritterordens im eigent: 
lichen Sinne war ein jehr fruchtbarer Gedanke, eine für viele ver- 
Iodende dee. Die Verbindung ritterlihen QTatendranges mit 
frommen Abfichten, worin der Hauptreiz der Kreuzzüge lag, die 
Berbindung von Pilgertum und Ritterdienft erhielt eine erheb- 
liche Berftärfung durd eine Stiftung, die e8 erlaubte, zugleich 
Möndh und Ritter zu fein. Denn Ritter und Mönch zugleich zu 
fein, war damals und jederzeit die geheime Sehnfucht jeden frommen 
Herzens; mander Ritter mochte jchon lange nach dem Kloiter- 
frieden verlangt haben und mollte doch der Waffenfreude nicht 
entjagen; und Ritter zu werden, war anderjeit® auch das höchite 
Beitreben manchen gemeinen Mannes. Geder ehrlih Geborene 
fonnte eintreten. Wie mochten fich beide Teile freuen, auf diefe 
Art ihr Ziel zu erreichen!? ISmmerhin fchien reiner Waffendienft 
noch nicht allein eine religiöje Stiftung zu legitimieren, und man 
glaubte, den neuen Orden nur fo in die Welt einführen zu fönnen, 


ı Das vollitändige Fleifchverbot der Benedikftinerregel wurde 3. DB. da: 
Hin ermäßigt, daß an drei Tagen der Woche, Sonntag, Dienstag und Donner? 
tag, Fleifch gejtattet war. Ermüdete Ritter erhielten Dispen3 von der Wa: 
tutin! Seder Ritter hatte einen Diener. Dagegen mußte jhon damals die 
Jagd, mit Ausnahme der Löwenjagd, verboten werden. Schnürer, Templer: 
regel 99, 105. 

? Guibert dv. Nogent bemerkt ausdrüdlih, daB e3 Gott durch die Kreuz: 
züge für die Ritterjchaft jo gefügt, daß die Krieg3leute, jtatt bei ihrem Lebens 
ende ihren Waffenrod mit der Kutte zu vertaufden, nun in diefen Zügen 
einen neuen Weg zum Seelenheil geöffnet erhalten hätten, der e3 ihnen er: 
laubte, in ihrer ritterlichen Citte zu verharren; Gesta dei per Francos 1, 1. 
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daß man Krankenpflege beifügte. Umgekehrt wollten die Johanniter 
den Gewinn, der fih an den Waffendienit heftete, fich nicht ent- 
gehen lajjen und erweiterten daher ihre Stiftung zum Ritterorden. 
©o geitalteten fich die Stiftungen gleich. 

Bon großem Werte war e& für die neu entjtandene Tempel: 
Itiftung, daß fie gleich von Anfang an die begeiftertite Anerkennung 
de8 größten Kirchenlehrers jener Tage, des Hl. Bernhard, fand. 
Derjelbe fah im Kampf gegen Heiden eine Art Apoftolat und er= 
fannte im VBorjaß, zu diefem Kampf fich zu verpflichten, nicht 
weniger ein gottgefälliges Gelübde, al® in dem DVerjprechen der 
Armut und des Gehorfams.. „Um Chrifti willen zu töten,” jagt 
er, „it fein Verbrechen, jondern hödhjfter Ruhm.” Rafch neigte 
fi) auch) den Ritterorden die Gunft des Papittums zu, das in 
ihnen eine bleibende VBormacht gegen den Yslam begrüßte. Bei 
jolher Gunfjt fonnte e8 nicht fehlen, daß fih der Orden rafdh ver- 
mehrte und bis zucr Mitte des dreizehnten JahrhundertS 9000 
Häufer erworben hatte. Doch bejchränfte er fich im allgemeinen 
auf das franzöfiichnormannijche Rittertum, für Deutfchland wurde 
1190 ein eigener, der Deutjche Orden geftiftet. 

Die Ordenshäujer glihen mehr Burgen als Klöftern. Se 
dreizehn Ritter genügten, um einen Konvent zu bilden. Hatten die 
Johanniter genau wie die alten Mönche jchwarzes Gewand getragen, 
und anfangs wahricheinli auch die Templer fich diejer Sitte 
gefügt, Jo gingen fie doch bald zur feineren Sitte der neuen Orden 
über, wahrjcheinlich unter dem Einfluß des hl. Bernhard, bevor 
zugten das Weiß, die Gottesdienitfarbe der Weltgeiftlichen, und 
überließen ihren Anappen und Knechten die jchmarze Farbe. Mit 
dem weißen Mantel bedecten fie wie die weltlichen Ritter ihren 
Harniid. Um fih al® Buß: und Spitalorden zu fennzeichnen, 
fügten fie ein Kreuz hinzu, die Johanniter ein weißes, die Tempel: 
herren ein rotes, die Deutfchherren ein fehwarzes Kreuz.? Daher 
hieß man die Tempelherren die „roten Mönche“. Die Kleider 

ı Die ältefte Regel erhielt noch Feine Angabe über die Farbe; fie fagt 
einfach, die Kleider dürfen nur von einer Farbe fein; alte Kleider jeien für die 
Diener und Arme aufzuheben. Für den Winter wurden Schafpelze genehmigt. 

? Die Antoniter hatten ein blaues Kreuz. Durch die verjchtedene Farbe 
de3 Kreuzes unterjchieden jich jonjt die Nationen. Sp hatten die Franzofen 


einmal rote, die Engländer weiße, die Niederländer grüne Kreuze; Matth. 
Paris ch. m. ad.a. 1188. 
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jollten einfach jein ohne Beja von Silber- und Goldfäden; ebenjo 
war die DBerzierung von Gattel- und Zaumzeug, von Harnifc) 
und Schwert, Sporen und Gteigbügel verboten. Bekomme man 
eine mit Gold verzierte Waffe gejchenft, bejtimmte die Negel, fo 
jolle die Verzierung ausgefragt werden. Die Haare follten furz 
geihoren fein, der Bart aber lang wachlen. Infolge davon 
fonnte fie der Teind leicht von den weltlichen Rittern unterfcheiden, 
obwohl auch) VBerwecdhjlungen vorfamen.? Seder Ritter jollte die 
ihm gelieferten Waffen gut verwahren; jede jelbftverichuldete Be- 
Ichädigung mußte er erjeßen. 

Wie in allen Klöftern hatten die immer für einzelne feinen 
VBerichluß; jtet3 follte nachts ein Licht darin brennen gegen den 
Türften der Finfternid. Damit ftimmten auch die Drientalen- 
überein: da8 Nachtlicht, das jchon die Propheten fennen, erlischt 
noch heute faum in einem Haufe.® In der Nahrung und im Ge: 
tränfe hielten fich die Ritter grundjäßli an die Regeln anderer 
Orden, mußten fich aber bald den bejonderen PVerhältnifjfen an: 
pajjen. Wem Wafjer nicht gut befam, dem war Wein erlaubt, und 
Schwädliche befamen alle Tage zweierlei Fleifh. Kranfe Brüder 
mußten in die Kranfenftube gehen, durften aber die Zeit nicht 
mit Brettjpiel oder Romanlejen vertreiben; jonit befamen fie nichts 
zu effen. Zur Kurzmweil durften fie Waffenübungen veranitalten, 
in bejchränftem Umfange aud) jagen. Die Regel lautet allerdings 
viel ftrenger, al3 fie in Wirklichkeit ausgeübt wurde, und wir 
hören öfters, daß gerade jagende Nitter von Yeinden überrajcht 
und niedergemeßelt wurden.‘ 

Dem mwachjenden Reichtum und Anjehen entiprach die große 
Zahl von Dienern, Gaftrittern und jonft VBerbundenen, mworunter 
fih auch VBerheiratete befanden. Zum Gottesdienft blieb nicht all- 
zuviel Zeit übrig, die Kommunion war nur dreimal im Jahr vor: 
gejchrieben. Doch bewahrten die Ritter immerhin noc) |trenge Zucht 
und iwogen, wa an Entfagung verloren ging, auf durch Fühnen 


ı Qudwig der Bayer geftattete jeinen den Tempelherren nacdhgebildeten 
Graltittern, goldene Gürtel und Sporen, mit Gold oder Silber verzierte 
Mefjer, goldene Fingerringe zu tragen. 

? Jac. Vitr. ex. 87 (Crane 39). 

° Ser. 25, 10. 

* Schnürer, Templerregel 121. 
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Heldenmut und Todesveradhtung. Die Zeitgenoffen berichteten 
Staunenswerte® von ihren Taten." Deshalb hakten aud die 
Teinde fie über alle Maßen. Wenn geiftliche und weltliche Ritter 
gefangen genommen wurden, pflegten wohl die Sarazenen jene 
furzer Hand umzubringen, umfomehr als fie fein Vöfegeld erwarten 
durften.” Auch jeßten fie ihnen die Afjaffinen entgegen, einen 
wahren Teufelöorden, wie die Ehrijten meinten. 

Solange die geiftlichen Ritter arm und einfach: lebten, leijteten 
fie Ausgezeichnetes nach dem übereinftimmenden Urteil der Zeit: 
genofjen,? aber nachdem fie Erfolge errungen und Reichtümer ge= 
jammelt Hatten, erreichte fie daS allgemeine 2o8 aller Orden, und 
fie entgingen nicht dem allgemeinen Schiejale der Kreuzfahrer, 
umjoweniger al8 fie im Heiligen Lande fi) dauernd niederließen.‘ 
Der Ausschluß der Orden vom Grundbefiß, den die weltlichen 
Ritter wegen des Kriegsdienftes lange über fie verhängt hatten, 
fonnte auf die Dauer nicht aufrechterhalten werden, und nachdem 
einmal die Schranken gefallen waren, gelangte Gebiet um Gebiet 
in ihre Hand. Sie richteten eine beffere Wirtfchaft ein als Die 
weltlichen Ritter und behandelten die Bauern viel beijer.? 

1 Sp erzählt Jakob von Pitry von einem Todesfprung eine® QTempel- 
ritter8, der an die Sage von Harras dem fühnen Springer erinnert; Ex. 90. 

? Einen furzgefchorenen, bärtigen Ritter, den die Feinde einmal mit 


einen QTempelritter verwechfelten, feiert Jakob von PVitry al3 Märtyrer; 
Ex,:87. 


3 So nad) Jakob von PBitryj, Olivi u. a. 
4 Pruß, Die geiftlichen Ritterorden 44 ff. 
5 Brut, Kulturgeich. 332. 
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der Brewfahrerfianten. 


D:. Kreuzfahrer übertrugen auf den Orient ihre Feudal- 
verfafjung, begründeten den Kriegsdienit auf den Grundbejiß und 
Ichlofjen daher nicht nur die Mohammedaner, jondern auch lange 
Zeit die Ritterorden vom Lehenbefiß und daher auch vom Grund: 
eigentum aus. Um ihrer Kriegspflicht nachfommen zu fünnen, 
mußten jie dem Lande und dem Bauernftande große Laften auf: 
legen und waren daher bei den einheimijhen Bauern noch ver: 
baßter als ihre Vorgänger. 

Bon der Bevölkerung war ein großer Teil im Streite gefallen, 
ein anderer Teil nach Often geflohen, die Zurücfgebliebenen aber 
vernachläffigten den Bodenbau, um nicht viel leiften zu müfjen 
und die Beherricher in Berlegenheit zu bringen, wa8 jchließlich 
ihnen jelbft zum Schaden ausfchlug. " Exit als die fränkische Herr- 
Ichaft dauernder fich geitaltete und die Surianen einer milderen 
Behandlung jicher waren, griffen fie wieder zur Arbeit, und es 
fehrten die Entflohenen zurüd. 


1. Landwirtichaft. 


Die Wirtichaftsperhältnifje Syriens und Baläftinas unterfchieden 
fich wefentlich von denen de3 Abendlandes, wenigjtens Nordeuropas, 
woher die meiften Kreuzfahrer gefommen waren, und glichen mehr 
denen Staliens, weshalb fih auch die Staliener am beiten zur 
Verwaltung eigneten. Die extenfive Wirtjchaft jtand weit zurüd 
hinter der intenfiven. Der Wald und die Weide war Elein und 
die Viehzucht unbedeutend. Daher Eonnten die Ritter ihrer Jagd- 
liebhaberei nur in Gebirgögegenden und am \ordantale obliegen. 
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Die ihnen nötigen Pferde mußten fie vom Wbendlande beziehen. 
Oft geihah es, daß Fampfluftige Ritter in SHafenftädten liegen 
bleiben und das nächte Pajlagium abwarten mußten, das ihnen 
Bferde brachte! Ein Pferd hatte einen hohen Wert, den doppelten 
oder noch einen höheren al8 im Abendland; denn ein Pferd Eoftete 
10—30 Byzantiner.” Noc) höher im Preife ftanden Mtaultiere, die 
ebenfall® vom Abendlande, namentlic) auß Apulien famen; fie 
fofteten daS Dreifahe des Pferdes. Nur wenig benußt wurde 
da8 Kamel. Schlachtvieh Fonnte wohl gezogen werden, aber das 
einheimijche reichte lange nicht aus. Das gleiche gilt vom Getreide- 
bau. Außer Weizen und Gerite fanden die Hüljenfrüchte reichliche 
Vflege. Aber abgejehen davon, daß jcehon bei gutem Wachstum 
der Ertrag lange nicht ausreichte, zerjtörten noch allerlei Unfälle, 
Dürre, Heufchreefen, feindliche Einfälle die Saatfelder, jo daß 
große Teurung entitand. Nicht jelten mußten Kreuzzugsgelder 
zum Anfauf von Getreide und Vieh verwendet werden. Etwas 
. beffer ging ed, nachdem am Ende ded zWwöliten Sahrhunderts 
CHhpern in die Hände der Kreuzfahrer gelangt war; denn von hier 
fam nicht nur viel Getreide, jondern aud) Schlachtvieh nach Pa: 
läftina. 

Das Belte, was das Land leisten fonnte, bejtand im Wein: 
und Olbau, wozu noch andere Südfrüchte famen, Feigen, Orangen, 
Mandeln, Granatäpfel, PBaradiesäpfel (Ndamsäpfel), eine nad 
Jakob von PVitry PBalältina ganz eigentümliche Frucht. Dagegen 
mußten die Tranfen auf die ihnen gewohnten Früchte, Spfel, 
Birnen, Kirichen, Nüffe, verzichten. Sehr bedeutend war der Un: 
bau des Zucerrohrs und der Baummwollftaude und die Zucht der 
Seidenraupe, die einer ausgedehnten Yabrifation Stoffe lieferte. 
Die hier gewonnenen Waren bildeten den Hauptaustaufchartifel mit 
dem Abendland. 

Dezeichnend für das Verhältnis der Wirtihaftszweige zuein- 
ander find die Leiltungen, die einer neu gegründeten Kolonie als 
Bachtbedingungen auferlegt wurden. Die Kolonijten erhielten 
Haus und Land zu vollem erblidhen Eigentum, mußten aber von 
dem Ertrage ihrer Felder, den fie bauten, Teile abliefern, 3. B. vom 
Wein: und Gartenlande ein Viertel und von den Olivenpflanzungen 


ı PBruß, Kulturgefhichte der Kreuzzüge 322. 
? Aurei, Manfufen j. ©. 230 %. 1; II, 159. 
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zwei Drittel. Obwohl eine folche ftarfe Belaltung Koloniften 
abjchreefen mußte, fonnten fih die Herricher zu feinen milderen 
Bedingungen veritehen, um feine allzu jtarfe Ungleichheit gegenüber 
der andern Bevölferung auffommen zu lajjen. €3 war ja aud 
lonft jo, daß das herrjchende Landesrecht jeinen Einfluß auf die 
Kolonifation ausübte, weil jonjt al3bald Neid und Unzufriedenheit 
entitand. Bei der Befiedelung der jlamwifchen Gebiete in der Oftmarf 
mußten die deutjchen Bauern fich auch zu ziemlich Tchweren Laften 
verstehen, Eonnten aber den Nachteil dadurdy ausgleichen, daß Jie 
viel bejjer und mit reicherem Erfolge arbeiteten al® die Slawen. 
Eine jolhe Hoffnung winfte aber damal3 den Befiedlern Syriens 
und Baläftinas in feiner Were; auch fühlten fie fi) ganz anders 
fremd unter der einheimifchen Bevölkerung al8 die Deutjchen unter 
den Slawen. Dieje Umjtände jchredten von der Einwanderung ab, 
der tüchtigfte Zuwachs fiel fort und dem herrjchenden Adel fehlte 
die Unterlage. 

Was fi) an niederem Volfe herandrängte, waren leichtjinnige 
Abenteurer und begnadigte Verbrecher. Auch jpäter noch beitand, 
wie Safob von Vitry berichtet, der Zuzug zum großen Teil aus 
Dieben, Räubern, Mördern, Piraten, Ehebrechern, Trunfenbolden 
und Spielern, ihren Klöftern entlaufenen Mönchen und Nonnen, 
ihren Männern ducchgegangenen Frauen und Buhlerinnen, und zudem 
mebrte fich noch durch VBermifchung jolcher Abendländer mit der 
morgenländifcher Bevölferung die Verfommenheit. Gelbit die aus 
der Verbindung von Abendländern und Byzantinern hervorgegangen 
„Sasmulen“. ftanden in feinem bejonderen Anjehen. 

Taft jeden Tag und jegliche Nacht gejchehen offene und geheime 
Totjchläge, berichtet Jakob von Bitry von Affon, wo er Bijchof 
war. Männer erdrofjeln Nachts ihre Weiber, und Weiber räumen 
nad alter Gewohnheit mit Giften und ZTränflein ihre Männer 
weg, wenn fie ihrer überdrüffig find. Giftapothefen gibt es 
genug, und die ganze Stadt wimmelt von jchlechten Häufern. 
Dirnen wohnen zur Miete fogar in Häufern, die Geiftlichen und 
Klöftern gehörten. Auch befjere Elemente wurden angeltedt. Yalt 
ausnahmslos, bemerkt ein deuticher Mönd), ergeben fich die Chriften 


ı Bon ihren Backöfen gehört dem Könige das fünfzehnte, und fall die: 
felben durd) andere benußt werden, das zehnte Brot; Strehlke Tab. ord. 
Teut. c. 1, p. 1 bei Pruß, Kulturgejch. der Kreuzzüge 327. 
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im Heiligen Yande der Geldgier und der Ausjchweifung und leben 
wie die Tiere.! | 

Aus eigener Erfahrung beurteilt auc Treidanf das bunte 
Gemilch jehr abfällig, umjomehr al er von Kaufleuten und Wirten 
geprellt wurde. Bejonders berüchtigt waren die Pullanen, die fich 
darauf verlegten, al& Wirte, Sarföüche und Kaufleute die Pilger 
auszunügen. Beim Oultan Saladin juchte jich. einmal einer diefer 
Menfchen einzujchmeicheln, indem er jagte, er habe fih um ihn 
große Verdienfte erworben, weil er Hunderte feiner Feinde mit 
faulem Sleifh und Yıldden vergiftet hätte? Da bedurfte e3 oft 
wenig, daß viele zum Islam abfielen.” 

Die bäuerliche Arbeit ruhte auf den Schultern der Surianen, 
d. b. Igrifcher Chriften, die fih mit griehiichem und arabiichem 
Blute gemifcht hatten. Die Surianen waren von altersher daran 
gewöhnt, gedrüct und gejchunden zu werden, zuerjt unter byzan: 
tinifcher, dann unter arabijcher und jet unter fränfijcher Herr: 
ichaft. Ganz wie im Abendland mußten die auf den Gafalien 
figenden Bauern einen bejtimmten Zeil der Yeldfrüchte, jodann 
Gier, Hühner, Honig u. a. abliefern, nötigenfall® für Yeldzüge 
Pferde und Lajttiere ftellen und Spanndienite tun. Waren jchon 
diefe Laften jehr drücend, jo wurden namentlich die Wegbaufronen, 
zu denen die Bauern fchon von den arabifchen Herren verpflichtet 
waren, ungemein jchmerzlih empfunden.“ Wie in Griechenland 
und Stalien wurde der Aderbau von Städten aus bejorgt — dies 
ilt noch heute jo in Stalien. Wenn die Tyelder weit entlegen waren, 
30g der Bauer zur Zeit der Teldarbeiten mit den Seinen hinaus 
in die Strohhütten, die übrige Zeit aber wohnte er in der Stadt. 


ı Non fuit aliquis adeo dives in Ierosolyma, qui pro pecunia sororem, 
filiam vel, quod execrabilius erat, luxuriae peregrinorum uxorem propriam 
non exponeret sieque illos mercedibus laborum suorum evacuaret. Caes, 
Dial, 4, 15. 

? Steph. de Borbone 435 (p. 377). 

> M. G. ss. 21, 123; Pruß a. a. ©. 40, 140, 530. 

* Pruß, Kulturg. 330, 390; Wilken, Gejch. d. Kreuzzüge VII, 378. Pruß, 
der die Tyrannei der Franken etwas abjchredend jehildert, jtellt die Sade 
©. 330 fo dar, al3 ob jehr häufig zwei Drittel verlangt worden wären. Auch 
hätten nad) Pruß alle Surianen im Zuftande der Leibeigenihaft geigmanhtet, 
während Heyd (Hist. du commerce I, 155) auf die Tatjache Hinmweijt, daß 
viele den Rang und Titel eine3 Reis (Führers, Richter?) erhielten. 
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Durchichnittlich gehörten zu einem Bauernhof, Cafale genannt, 
dem die Manje entipray, 40 Jauchert.! Einem Lehen mußte min: 
deitens ein Gajale zugrund Liegen; meift aber umfaßte eg mehrere 
Hufen. Zu einem Cafale gehörten außer Wald und Weide aud 
Gärten, Weinberge, Olivenpflanzungen, namentlich aber eine An- 
zahl von Hörigen, Villanen. Daraus erlärt fich die Nachricht, die 
wir einmal hören, daß in 160 Dörfern, die der Tempelherren- 
oxrden in der Gegend von Safed bejaß, nicht weniger ald 11000 
Sflaven bejchäftigt gewefen jeien.? 

Die Unfreien erfuhren eine jtrenge Behandlung, eine ganz 
bejonders jtrenge, wenn fie entliefen, wa8 bei den unficheren 
Berhältniffen häufig vorfam. Der Sflavenhandel bewegte fich 
frei, ohne Schranken. NRedhtlos wie ım Abendland waren die 
Nomaden, die Beduinen, auf die das Wildfangrecht (ein Regale) 
Anwendung fand. Die Herricher verfauften oder verjchenkten fie 
zelt= oder familienweife mit ihren Herden, Weibern und Kindern, 
und die Barone jagten fie gleich einem Wilde. 

Einen volljtändigen Gegenfag zum Land bildeten die Städte, 
in denen Snduftrie und Handel gedieh und die Unfreien eine freiere 
Luft atmeten. Hier genofjen jelbjt die Bauern, die Surianen, ein 
wenig Lebensluft, wenn ihnen die jtille Zeit des Jahres darin zu 
wohnen gejtattcte. 


2. Die Stadtviertel und der Handel der Ubendländer. 


Unter den Städten jelbjt wieder ragten die Seejtädte hervor, 
wo die Staliener fchon vor der Eroberung Quartiere be: 
laßen. Dieje Quartiere waren je nachdem größer oder Kleiner, 
befchränften fich hier auf einen „Plaß“, dehnten fich dort zu einer 
„KRotte“ aus und nahmen vielfach ein ganzes Viertel ein? und hießen 
von ihren Warenlagern fundaci, zu Konftantinopel Embola von den 
Lauben, die fie umgaben. Hierher wandten fi mit Vorliebe die 
Einwanderer niederer Herkunft au Europa, Schneider und Schuiter, 
Bäder und Fleifcher, Maurer und Zimmerleute, Trödler und 
Krämer und ließen fi) in den Buden, in den Stationen des Viertels 


ı Carrucatae. 
? Pruß a. a. ©. 327. 
s Platea, ruga, vicus. 
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nieder. Auch Cajalien in der Umgebung hingen davon ab. Ihr 
Gebiet innerhalb und außerhalb der Stadt juchten die Mutter: 
ftädte freizuhalten von der Gericht2barfeit und Steuerpflicht der 
Landesherren ; fie widerjegten fich mit aller Wacht ihrer Feudalifierung 
und fuchten den freien Verkehr, wie er in der Heimat beitand, 
aufrechtzuerhalten. Nicht ald ob fih ihre Koloniften dem Kriegs: 
dienjte und allem, wa damit zufammenhing, dem Wachdienft, dem 
Brüden: und Wegebau hätten entziehen fönnen. m Gegenteil 
waren die Bürger ftolz auf ihre Waffenfähigfeit und ihr Waffen: 
recht; denn eben darauf beruhte ihr Vorrang vor den Einheimijchen. 
Nur an Angriffsfriegen brauchten fie nicht teilzunehmen. sm 
übrigen aber fühlten fie fi) dem Adel, wenigftens dem niederen, 
vollftändig ebenbürtig. Gerade deshalb Fonnie ihnen da8 Recht 
auf Güterbefi nicht beitritten werden, ein Recht, daS die jchon von 
den Ritterorden angebahnte Locerung derFeudalverfaflung vollendete. 

Eine etwas bejchränfte Freiheit genofjfen die Stadtveriwal: 
tungen. Schon vor den Kreuzfahrten ftanden an der Spiße der 
Kolonien über den Älteftenräten Vicecomites,.auch Baiuli, Konjuln, 
PBrofuratoren genannt, und übten die niedere Gerichtöbarfeit aus, 
die jeder Kommunität, jelbft den Juden zumeilen zuftand, jchlichteten 
aljo in diefem Umfang Streitigkeiten der Genofjfen untereinander 
und hörten Klagen gegen fie an. Allein fie dehnten nach Möglich: 
feit ihre Macht auch auf jchwere Fälle, Raub, Mord, Brand: 
ftiftung und Unzucht aus. Sogar die Kirchen diefer Gebiete juchten 
fih dem Gehorfam gegen die Ortsbijchöfe zu entziehen, was ihnen 
aber nicht gelang. Die Ortsvorjtände wurden von der Mutter: 
ftadt auf fürzere oder längere Zeit beftellt, manchmal erhielten 
fie ihr Amt jogar als eine Art Lehen. Ginige erlangten eine 
große Macht. Sederzeit mußten die Mutterftädte vor ihren Un: 
abhängigfeitsgelüften auf der Hut jein, und fie fuchten diefer Gefahr 
durch) Abjendung außerordentlider Legaten und jpäter durch 
Zentralifierung unter einem gemeinfamen Baiulus, Rektor oder 
Konful zu fteuern.! 

Auf der andern Geite bemühten fich die Landesheren, die 


! Der venetianijche Bailo von Syrien trat an Fefttagen mit dem ganzen 
Prunfe eines Dogen auf, in einem langen golddurhwirkten Geiwande von 
farmefinroter Farbe aus Atla3 und Damajt, worüber ein breiter Mantel hing, 
mit einem bunten Baret auf dem Haupte. 
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Kolonien ihrer Oberherrlichfeit nicht entweichen zu lafjen. Schon 
der Umitand, daß an allen Hafenorten mehrere Handeldftädte be- 
teiligt waren, gejtattete ihnen, eine gemeinfame Hafenpolizei zu 
üben, die Curia catenae zu halten, jo genannt von der Kette, 
die den Hafen jperrte. Auch befchränften fie mehr und mehr die 
vollitändig freie Ein» und Ausfahrt. Die Ausfuhrmwaren mußten 
eine fleine Taxe bezahlen. Zu Konjtantinopel, wo die italienifchen 
Städte nad) und nach nebeneinander ein Quartier um da3 andere 
unmittelbar an der Weitjeite des Hafens, des goldenen Horneg, er: 
warben, wachten eigene Kauffahrer, sealarii, und Quartierauffeher, 
embolarii, über die Ordnung. hr Reichtum geftattete ihnen eine 
immer weitere Ausdehnung, fie erwarben immer mehr Buden 
und Gafalien, die ihnen reichlich Zinje trugen. 

Bon den Griechen lernten die Abendländer mit Eifer die 
ZTechnif des Hafen: und Schiffbaues und die Schiffahrt. Jahr: 
hundertelang bezogen die Venetianer ihre großen Schiffe von den 
Griedhen und. bauten felbft nur Feine Yahrzeuge. Noch erinnern 
viele Ausdrüde an die, griechiiche Schule, 3. B. estoire von ©tolos 
(arabijh ustul), eschar der untere Schiffsraum von Scharion, 
sarcia, Bamphylen, Margari, Dromonen, Salandrien, bejonders aber 
der Ausdrud Naufleros, Schiffsmeilter.”? Einzelne griedijche Aus- 
drüce drangen aud) ins Deutiche ein, 3. B. Galie, Galeere, Galant 
(chaland);? ferner da3 Wort Galine, die Windjtille, von der in 
der Gudrun die Rede it. Das Wort ift um jo auffallender, als 
im Norden Windftille nur felten vorfommt. Sehr alt tft der Itame 
Kode für ein breites Schiff.“ Frühe gingen aud) auffallend viele 
Bezeichnungen in die noxrdiihen Sprachen über, jo die Namen 
der zum Slampfe geeigneten Zangjchiffe, der Drachen, der Butten ujm.? 
Die fränkische Barfe fcheint auß dem griehiich-ägyptiichen Baris 
zu ftammen. Andere Bezeichnungen find mittellateiniich, 3. B. 


ı &8 erinnert an die grundherrlichen Städte Europas, wenn die Weber, 
Zleifcher, Ölverfäufer beftimmte Zinfe bezahlen und jeder Jude einen Byzantiner 
entrichten mußte. 

? Le Moyen äge 1897 (10) 222. 

3 Von galia, galandria. Die Galien hießen wohl auch gatti, Kaßen. 
Biremis, quae vulgo galea vocatur; Hist. Comp. 2, 75. m jpäteren Mittel- 
alter fam noch da8 Wort Golf dazu. | 

4 Bon concha. 

5 ©. oben ©. 87. 
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der Name de3 Kapitäns oder Schiffleiter® Marnäre,! der Name 
Port = unterer Shiffsraum, Keibe = Maftkorb,? Kabel = 
Anfertau.? Der arabijhe Orient endlich lieferte folgende Aus: 
drüde: Admiral, Dragoman,* Arfenal, Kalfatern, Brander, Telude, 
Korvette; ferner fondaco (funduk), Bazar, Magazin, Barade, 
Tara, zecca, zecchino (Zedjine), Tarif, dogana (douane), Kara 
wane.? 

Die Zahl der Abendländer mwuch® ins ungeheure; um die 
Mitte des zwölften Jahrhunderts zählte man nicht weniger al3 
60000 Lateiner in Konitantinopel. in ihren Händen lag fajt der 
gejamte Handel, den einft die Griechen betrieben hatten; nur den 
Handel mit Rußland und dem Kaufafus hatten die Kaijer ihren 
Untertanen vorbehalten.e Die Tremden drangen fjogar in Die 
höchiten Staatsjtellen ein; denn die Kaifer kannten ihre Überlegen: 
beit und erjeßten ihre bejtechlichen und unzuverläffigen Beamten 
durch Europäer. Bom Kaijer Manuel berichtet Nifetas: „Während 
er die Romäer ald® Diebe mied oder verdäcdhtigte, bereicherte er, 
ohne e3 zu wifjen, habjüchtige Barbaren.“ Die Fremden genojjen 
lange nicht nur ihre eigenen KRechte, jondern auch Steuerfreiheit. 
Diejfe hoben nun die Katjer notgedrungen auf und verpflichteten 
die Bewohner der Yaktoreien, die fie burgesii nannten, zur Kriegs: 
bilfe, zumal gegen Ylottenangriffe. m Bertrag mit den Genuefen 
1169 verpflichteten fich diefe, wenn eine Flotte von über 100 
Schiffe erjchiene, in jeder ihrer Faktoreien nur 20 Mann zur Be- 
wahung zurüdzulaffen und die übrigen zu Schiff auszufenden. 
Trogdem jteigerte fich die Eiferjucht des Volkes von Jahr zu Yahr 
und endigte in einem Aufitand, der an Stelle des fremdenfreund- 
lichen Kaijer3 den Andronifos auf den Thron erhob (1182). Die 
Sremdenfolonien wurden überfallen, Taujende getötet und Taufende 
verfnechtet und verkauft. Allerdings fehrten bald wieder bejjere 
Zeiten zurücf, aber daS gegenjeitige Mißtrauen dauerte fort. E3 
führte jchließlid; zur Eroberung des griechiichen Reiches durd) die 
Kreuzfahrer und zur Errichtung des lateinifchen Jmperiums. 


ı Won marinarius. 
2 Bon cavea, davon fommt au Koje (Schlahthäuschen). 
3 Von capulum. Dazu fam jpäter Kordel, Pinte, Bad, Proviant. 
* Tragemunt. 
5 Ferner carraca, chebee, Tarida, Teret, Kriegsidhiff. 
*s Mit Rossia und Matracha; da3 lefte Wort ift noch nicht ataprdrt, 
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Nachdem jerufalem dauernd wieder in den Befib der Mo- 
hammedaner übergegangen war (1187), hielten fich die Kreuz: 
fahrer am griechifchen Reiche jchadlos und teilten e8 unter fich. 
Den Hauptanteil, etwa die Hälfte, bejekten die DVenetianer, von 
denen das Unternehmen ausgegangen war und denen alle Kreuz: 
fahrer durch Guthaben verpflichtet waren. Pija und Genua mußten 
fi) mit weniger begnügen. Aber die Eroberer gerieten bald mit: 
einander in Streit. Die Genuefen verbanden fich mit den Griechen, 
um Benedig zu verdrängen, und fanden dabei fogar die Hilfe des 
Papittums, das fi) von der Sache des lateinifhen Kaijertums 
zurüdzog, nachdem e3 ungeheuere Opfer gefoftet und do die 
päpftlichen Wünfche nicht erfüllt hatte. E3 juchte auf friedlichen 
Wege eine Verftändigung mit den Griechen durch Union.! Bon 
dem unabhängig gebliebenen Kaifertum Nicäa aus erfolgte Die 
Wiedereroberung. SKonftantinopel gelangte an die Griechen zurüc 
1261, nachdem e3 die Lateiner 57 Jahre bejeffen hatten. Biel 
Liebe hatten fich die Abendländer nicht erworben, wie dag Sprid): 
wort beweilt: „Lieber türfifch als Tateinifch.“ 

Der Gejchichtichreiber Nifetas nennt die Venetianer verjchlagene 
Dagabunden nad) Art der Phönifer, und der Erzbiichof Euftathios 
von Thefjalonich fpricht mit der größten Entrüftung von der adri: 
atiihen Kröte, der Land» und Wafferjchlange, dem Sumpffrofch, 
dem heimtücifchen, böswilligen adriatifchen Seeräubervolf. An 
Stelle der Benetianer übernahmen die Genuefen den Handelöverfehr 
und verdrängten fie aus Thrafien und Makedonien. Dagegen 
retteten die Venetianer ihr Herzogtum Athen und Fürftentum 
Morea und befämpften ohne Aufhören ihre Nebenbuhler. Nac 
Pera, in ihre alten günftigen Quartiere weftlich vom Goldenen Horn, 
durften fie nicht mehr zurüdfehren; in Bera herrjchte gleich einem 
Jürften der Podefta der Genuejen,? dem ein großer und Kleiner 
Kat? und ein Handelsamt zur Seite ftand.t Aber eine nicht minder 
große Macdjt bejaß der venetianifche Baiulus zu Shrien. 

ı Norden, Papfttum und Byzanz 159. Nach Norden gaben fajt nur 
politiihe Gründe den Ausfchlag, vor allem die Zurht, die lateinifhen Er- 
oberer, namentlich) die benachbarten Herrjher von Unteritalien, möchten zu 
mächtig werden; Hift. Ztfch. 1909 (102) 393. 

® Potestas, vicarius Ianuensis in toto imperio Romaniae et mari maiore, 


3 Consilium. 
+ Officium mercanciae. 
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Nach dem Fall von Serufalem bejchränfte fi) die Herrfchaft der 
Abendländer auf die Küftenftädte, und unter ihnen ragten bejonders 
Akon und Beirut hervor. rn Affon liefen die meijten Handel3- 
waren des Oftens zufammen, nicht bloß die auf Yandwegen von 
Bagdad herbeigeichafften, jondern auch die zu Wafjer durch das 
Note Meer eingeführten Früchte und Erzeugnifje des fernen 
Dftens. Daneben beitand zu Wlexandrien ein wichtiger Markt, den 
die Sultane von Ägypten fürderten, da fie die Zufuhr abend- 
fändifchen Holzes und Metalle nicht entbehren fonnten. 

So erwarb das Abendland in Affon, Mlerandrien und Beirut 
den Rhabarber von Dftafien, den Mofchus von Tibet, “Pfeffer, 
Zimt, Musfatnuß, Gemwürznelfen, Aloeholz, Kampfer, Elfenbein 
aus Indien, Weihrauch, Indigo, Tarbhölzer, Datteln, Perlen 
aus Arabien. Desgleichen famen perjiicher Schwefel, chinefijches 
Geihirr (Porzellan), geitreifte Stoffe au8 Vemen, griechijcher 
Brofat, indischer Stahl, ägyptifche Kriftallgefäße, emaillierte jyrifche 
Blasgefäße in den Handel. Aus PBaläftina und Syrien felbit 
gelangten viele Bodenerzeugnifje dahin, berühmte Weine, OL, Zucker, 
Baummolle und Seide. AS Gegengabe führten die Abendländer 
ein: Holz, Telle, Nee, auch Vederarbeiten und Yeinwandgemwebe und 
Eifenwaren, endlidy Getreide. Die jchönen Tuche Ylanderns be= 
gegnen und neben dem einheimijchen Damaft, Brofat, den gold- 
und filberdurchmwirkten Stoffen in den Bazaren des Orients, haupt= 
fächlich eingeführt auf Marjeiller Schiffen, und daneben deutjche 
Gewebe. Biel Getreide lieferte Bulgarien, wohin die venetianifchen 
Schiffe fuhren (Rußland verwehrte den Byzantinern den Zutritt). 

Seit der Wiedereritarfung ihrer Wacht legten die Griechen den 
Fremden jtärfere Beichränfungen auf und verboten 3. DB. den 
Handel mit Salz und lange Zeit aud) den Getreidehandel inner- 
halb des byzantiniichen Reiches. 

Befonder® empört waren die Byzantiner über die von den 
Benetianern betriebene Einfuhr von Kriegsmaterial, Eijen und 
Holz, wodurd) die Macht der Yeinde die größte Förderung erhielt, 
und fie griffen auf die alten römischen Gejeße zurüd.! Auch die 


ı Nach älterem römifhem Rechte verfiel, tver verbotene Ware ausführte, 
fogar dem Tode. Die jpäteren Katjer ermäßigten diefe Strafe. Leo der 
MWeije unterjchied ziwischen Reedern und Schiffern und bedrohte jene mit Ein= 
ziehung der Ladung und dem DBerluft des dritten Teiles ihres Vermögens, 

Grupp, Kulturgefchtchte des Mittelalters. III. 20 
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Kirche jtellte fi in diefer Hinficht auf ihre Seite, aber ohne 
vielen Erfolg. Denn diejer Handel brachte wie der Sklaven: 
handel ungeheuere Gewinne und befreite da8 Abendland von dem 
drüdenden Übel einer einjeitig paffiven Handel3bilanz. 

Mit Geld allein hätte das Abendland nicht bezahlen fönnen; 
der Metallvorrat war jchon Längft erichöpft. Nun wurde ein 
großer Zeil des nad) dem Orient abgeftrömten Goldes oder Silbers 
mit Gewalt wieder zurüdgeführt. Wer in der Heimat arm tar, 
jagt Fuldher von Chartres, wird in Paläftina reich, wer hier 
wenig Geld bejaß, verfügt dort über viele Byzantıner. Mancher 
Reichgetvordene fuhr nach Haufe und wurde mit demfelben Er- 
ftaunen aufgenommen, wie früher ein aus dem Römerreich zurüd- 
gefehrter Germane oder jpäter ein Amerifafahrer. E3 ließen aud) 
manche aus VBaläftira ihren Heimatgenojjen melden, wie gut es 
ihnen ginge, um fie ins Land zu loden. ©o ilt ein Brief des 
Grafen Balduin von Bourg erhalten, welder jagen läßt: man 
möge jenen nicht glauben, die bei ihrer Heimfehr über Not Klagen, 
er beziehe allein aus feinen Gütern 1500 Marf. Genau der näm- 
lichen Zäujchung bedienten fi die jpantijchen und engliichen Be: 
jiedler Amerifas, die andere nachziehen wollten. Sie verbreiteten 
Ichwindelhafte Berichte, auf die Shafefpeare wiederholt anjpielt. 
Sn der Tat mochte e8 manchen aut ergehen, fie fühlten fich wohl 
im Lande und madten es fich behaglich, traten in friedlichen Ber- 
fehr mit den Männern und Frauen des Landes und lernten ihre 
Lebensart, Speije, Wohnung und Kleidung kennen. 


dieje mit Scherung, Prügel- oder Gelditrafe und jchlieglich mit dem Berkuft 
der Freiheit (Nov. 63, Zachariae, ITus Graeco-Rom. III, 158). 


LXXI. Helden- und Liebesdichtung. 


Di. Kreuzzüge näherten die VBölfer einander und erleichterten 
den Austausch von Anjchauungen und Sitten. Aber wie e8 immer 
bei einem xvegen Verkehr zu geichehen pflegt, mit der Anziehung 
verbindet jich auch eine Abjtoßung. Gerade weil fi die Völker 
näher fennen lernten, entdecten fie auch aneinander mande Fehler 
und wurden fich ihrer Eigenart bewußt. Das Nationalgefühl wudh& 
auffallend rajch ziwijchen dem elften und dreizehnten Jahrhundert 
und fand einen Ausdruck in der Nationalliteratur. So jehr fich 
die Stoffe der Literatur gleichen, jo ähnliche Züge die Helden und 
ihre Berwiclungen tragen, fo fehlt doch nirgends der vulfstümliche 
Einfchlag. Der deutjche Roland unterjcheidet fich deutlich vom 
frangzöfifhen; der deutiche Kaifer Karl zeigt andere Eigentümlich: 
feiten alS der franzöfijche. 


1. Spanijde und griehiiche Helden. 


Einen bejfonder3 charafteriftiichen Ausdrud fand der jpanijche 
Held in der Geftalt des Cid. id, ein ungejchlachter Haudegen, 
war fein vollbürtiger Ritter, jondern hatte ald Sohn eines Ritters 
und einer Bäuerin in der Jugend in einer Mühle gedient und 
hatte ji) durch eigene Kraft emporgefhwungen. Er tritt ftolz dem 
Könige gegenüber und fordert von ihm Gerechtigkeit. Als un- 
geftümer Mahner wird er verbannt und gründet fi) auf eigene 
Yauft eine Herrihaft unter den Mauren. Weinend verläßt er 
jein Stammfdhloß. Noch einmal wendet er das Haupt zurüd und 
teht und ‚fchaut e3 an, fieht Türen offen ftehen und Pforten 
ohne Riegel und Kleiderhalter, leer an Pelzen und Mänteln und 
ohne Walken, ohne Geier in der Wtaufe. 

20* 


[®) 
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sn Burgos wirbter fühne Degen und verfpricht ihnen doppelten 
Sold. Seine Frau und Tochter läßt er im Klofter zurück und nimmt 
traurig Abjchted, nachdem fie gemeinfam die Mefje von der heiligen 
Dreifaltigkeit gehört. Dann zieht er fort mit feinen Mlannen, 
dreihundert an der Zahl, und ringt den Mauren Gebiet um 
Gebiet ab. Bejonders jchwer war der Kampf um Mlcocer, two 
er fich nur durch einen überfühnen Ausfall zu retten vermag. 
Tach jedem glüclichen Kampfe jchieft er feinem Könige die befte 
Beute; jo auch nad) dem Kampfe von Wlcocer dreißig gezäumte 
Koffe. Der König nimmt das Gefchenf an, „weil es den Mauren 
abgenommen tft; auch gefällt es ihm, daß fein Eid folche Beute 
gewann; aber vom id jagt er nichts.” Troß des Königs Bochen 
freut jich Eid jedesmal, von der Heimat etwas zu erfahren. End- 
lich erobert Cid Valencia und läßt Frau und Töchter dahin fommen. 
Da nähert fich gefahrdrohend der Sultan von Maroffo mit feind- 
hicher Wacht, und den Frauen wird bange; feit fie geboren find, 
haben fie jolhe Furcht niemals erlebt. Der gute Cid greift in 
feinen Bart und tröftet fie: „Keine vierzehn Tage jollen vergehen, 
bi8 man euch ihre Trommeln zu Füßen legt.“ Und fo geichieht 
ed: Eid Schlägt den Sultan auf Haupt, und jeine Herrichaft in 
Balencia ift gefihert. Die Kunde von jolhen Erfolgen madt 
endlich aucd; Eindrud auf den jpanijchen König, er wirbt für die 
Sinfanten von Garrion um die Hände von Eids Töchtern. Die 
Snfanten gefallen nun zwar Eid nicht, aber da fie der empfehle, 
der jein Herr ei, erklärt er, jo wolle er jeinen Willen tun und des 
Königs Gnade nicht verjcherzen. Eid hatte fi in den Treiern, 
die bald jeine Schwiegerjöhne werden, nicht getäufcht, fie find 
Teiglinge, und Eid jchämt fi) ihrer. Eines Tages war Eid ein- 
geihlummert und jein Yömwe hatte fich aus dem Käfig befreit. Da 
flüchten fih die Schwiegerjöhne, der eine Hinter den Geffel, der 
andere hinter die Weinpreffe, und als der erwachte Eid den Löwen 
wieder gebunden, friechen fie bleich und farblos hervor. in der 
Schlacht benehmen fie fich unmännlid, und da man fie verjpottet, 
rächen fie jih an ihren Frauen, fchlagen fie mit Sporen und 
Niemen wund und lajjen fie für tot liegen. Cid fordert Rechen 
Ihaft von ihnen, fie aber entziehen fi dem Duelle. Darauf 
permählt Eid jeine Töchter an die Herrjcher von Aragon und 
Navarra. | 
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Ein trauriges Schieffal war fieben Jünglingen, den Infanten 
von Zara zu Sala bejchieden, deren Tod die Herzen ungemein 
rührte.! Sie zeichneten fich frühe durch Tapferkeit und Heldenmut 
aus und waren der Schreden der Araber. Aber fie zogen fich die 
Giferfucht ihrer Tante Llambla? zu. Schon bei ihrer Hochzeit 
mit ihrer Mutter Bruder Rodrigo (Belasquez) erwachte ihre 
Leidenjchaft, da der jüngfte unter ihnen, Gonfalvo, ihren Better 
im NRitterfpiel übertraf. Der beiden Hohn räcdhte Gonfalvo mit 
dem Tode des Vetterd. Voll Erbitterung jchwur Llambla Rache, 
veritellte fich aber und heuchelte Freundichaft, lud die fieben Brüder 
auf ihr Schloß zu Barbadillo ein und ftachelte einen Diener an, 
fie zu beleidigen. Gerxeizt durch dieje Beleidigung erjtachen te den 
Diener und verlegten dabei das Gaftrecht. Yun juchte ihr Vater 
den Born jeines Schwagerd Nodrigo zu bejänftigen und ließ fich 
gerne dazu herbei, für ihn einen Auftrag an Almanfor von Cor: 
dova auszurichten. Sn dem Briefe, den ihm Rodrigo mitgab, 
verjprach diejer den Urabern die fieben Infanten, ihre Hauptfeinde, 
in einem Scheinfeldzug audzuliefeen und forderte fie auf, ihren 
Vater, den Überbringer der Botichaft, zu töten. Wlmanfor aber 
ferferte den Überbringer nur ein und jchiekte Vafallen zu dem 
KRampfe aus, den ihm Rodrigo anbot. Der Verabredung gemäß 
te Rodrigo die fieben Infanten im Stiche, ald fie fich zu weit 
vorgewagt hatten. Sie wurden gefangen und auf der Stelle er= 
barmung3lo® einer um den andern dahingejchladhtet. Rodrigo 
weidete jich wie ein Teufel an dem Anblid. Darauf lieg Almanjor 
ihre abgetrennten Köpfe auf ein weißes Tuch ausbreiten und führte 
den ahnung3lofen Vater hinzu, der vor Entfegen ohnmächtig wurde 
und auf die Erde fiel. Nachdem er wieder zu fich gefommen war, 
nahm er einen Kopf um den anderen in die Hand, Ffühte ihn und 
gab feinen Empfindungen mwortreichen Ausdrud. 

ns Gefängnis zurücgefehrt erhielt der Alte einen jonder: 
baren Bejuh, die Tochter Almanjord, die diejer zu jeiner Er- 
heiterung geichiet hatte. Sie jchwindelte ihm vor, fie habe auch 
fieben Kinder durch Chriitenhand verloren und fei nicht jo untröft- 
lich gewejen wie er; er fönne fich wohl noch einen Rächer erzeugen. 
Sie war noch Jungfrau und dem alten Mlanne bligte der Radhe= 


ı Paris, Po@mes et legendes 225. 
? Flammula. 
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gedanfe auf. Aus der Verbindung des alten Mannes mit dem 
jungen Mädchen jollte jpäter der Rächer hervorgehen. Bald darauf 
entließ Almanjor den Gefangenen mit den Köpfen jeiner Söhne 
nach jeiner Feltung Salas. Dort wurden fie in einer Kirche aus- 
gejeßt und blieben jahrhundertelang ausgeftellt zum Staunen und 
Entjegen der fommenden Geschlechter. Rodrigo entriß dem alten 
Grafen von Lara, feinem Schwager, ein Schloß um das andere, 
aber inzwilchen wuch8 der Rächer im NWtaurenlande heran, näm: 
ih Wudarra. Achtzehn SJahre.alt eilte er, nachdem er die Ge- 
ichichte jeiner Geburt fennen gelernt, ins Chriftenland, jeinen 
Bater aufzufudhen. Sein Kommen erfüllte nit nur den DBater, 
londern auch deifen Frau, feine Stiefmutter, mit lebhafteiter Freude, 
da fie in ihm den Rächer ihrer Ehre erblicften. Er eroberte Rodrigos 
jämtlide Schlöffer und zwang ihn fchließlih zum Bmweilampfe, 
worin Nodrigo unterlag." Mudarra überbrachte den verwundeten 
Ritter jeiner Stiefmutter, die eine echt jpanijche Leidenjchaft dazu 
hintiß, fein Blut zu trinfen und ihm eine graufame Todesart zu 
bejtimmen. Er wurde umgefehrt aufgehängt und mit Vanzenjtichen 
und Steinwürfen fo lange gequält, bi8 er unter entjeßglichen 
Schmerzen den Geijt aufgab. 

Sol jchlimme Helden fennt auch die wirklide Gejchichte. 
Un den widerjpenjtigen Eid erinnert der Byzantiner Andronifos 
Komnenos aus dem befannten Kaifergefchlehte. Er war eine 
glänzende Ericheinung, ein bezaubernder Mann, gejchmeidig, geilt- 
reich, ein prächtiger Redner, dabei verliebt wie Adhıl. Wie diejer 
mit Agamemnon geriet er in Zwift mit dem SKaijer, weil er mit der 
Schiweiter der Geliebten des Kaiferd Beziehungen unterhielt. Dazu 
gejellten fich andere Unverträglichfeiten, und jo mußte er, fo oft 
auch eine Verföühnung zuftande fam, immer wieder vor dem Kaifer 
fliehen. Er felbft vergleicht fich mit David, den Saul von Ort zu 
Ort verfolgte. Neun Jahre lang jaß er im Gefänguifje und fand 
immer Mittel und Wege, die Haft zu erleichtern oder ihr zu ent- 
rinnen. Lange verfehrte er mit feiner Frau nachts ım Gefängnis 
und täuschte die Wächter.” Aber faum hatte er mit ihrer Hilfe 
1 Nach einem andern Gedichte trafen fie ji) zufällig (Paris 1. c. 261). 

2 In den Boden des Gefängnifjes hatte er ein Loch) gegraben, Durch) 
das er in einen Kanal entjchlüpfte. Dort blieb er verborgen. Aus Zorn 


nun nahm man al® angebliche Mitfchuldige feine Frau gefangen und brachte 
fie in daS Gefängni3. Nicet. hist. 3, 2. 
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die Feileln abgejchüttelt,. jo eilte er von einer Geliebten zur andern. 
Al jein weiberfüchtiges Herz endlich Ruhe gefunden hatte, blieb er 
Theodora, der Witwe des Königs Balduin von Serujalem, treu und 
ging mit ihr und feinen drei Kindern von Ort zu Ort, hielt fich 
bald bei den Armeniern, bald bei den Türfen, bald bei den Rujjen 
auf. Zmilchenhinein fehrte er nad) Konftantinopel zurücf und ver: 
föhnte fi mit dem Kaifer Manuel, aber jedesmal wieder brach 
fein unverträgliher Charakter dur. Endlich geitalteten fich die 
Umftände jo, daß er noch al3 Retter des Vaterlandes erfchien und 
mit 63 Sahren den Thron beiteigen fonnte. AS Kaijer erwarb 
er jich viele VBerdienfte, wütete aber mit Shonung3lofer Graufamfeit 
unter dem hohen Adel und verband mit der Sraufamfeit eine bei 
cinem Greife doppelt abjtoßende Wolluft. 

Biel edler benahm fih der Sagenheld Digenis Afritis, der 
Sohn einer vornehmen Prinzejfin und eines Araberd (daher heißt 
er ziviegefchlechtig, Digenis). Schon in jungen Jahren träumt er 
von Abenteuern, überwältigt Bären und Löwen und begibt jih 
dann in eine Räubergejellichaft. Der Hauptmann ftellt ıhn auf 
die Vrobe: „Wenn du 15 Tage lang waden und falten und dann 
noch Löwen töten fannft, bift du würdig, in unfere Reihen einzu- 
treten.“ Digenis beiteht die Probe und führt eine Zeitlang das 
Leben eines Banditen, heiratet dann aber eine vornehme Griedhin 
und Stellt fich in den Dienjt des Kater. Nun nimmt er den 
Kampf mit den Grenzräubern auf; eben daher erhielt er den Namen 
Afritis, Grenzwehr. Der Kaijer jelbit befucht ihn in Perfon und 
ernennt ihn zum „Patrizius und Markgrafen“. Ms einziger 
Mann beiteht er oft hundert Araber und macht viele Abenteuer 
durch. ES ftellen ich ihm dreiföpfige Drachen in den Weg, die 
Slammen jpeien, viele Vömwen und andere Ungetüme. Zum Schlujfe 
nimmt ihn ein Eden auf, eine herrliche Gegend, reich an Blumen 
und Blüten, buntgefiederten Bögeln und wunderbaren Tieren. Aber 
alle Schönheit der Natur überjtrahlt die Gemahlin des Digenis, die 
Eudofia. Schon mit dreiunddreißig Jahren im Alter Ehrifti jtirbt 
er; denn alles Schöne welft rafch dahin, und mit ihm vereint ich 
Eudokia. Sie will nichts hören von den jelbitlojen Rate ihres 
Mannes, nach jeinem Tode ein zweitesmal zu heiraten. Sie betet 
zum Himmel um ihre Auflöjung, und die VBorfehung erhört ihre 
Gebet. 
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2. Deutjche und franzöfifche Helden. 


Wie das Rittertum den höchiten Sdeen dient, zeigt Roland, der 
für die Seinen den Opfertod leidet, ganz befonder in der franzöfifchen 
Sage, dann aber aud) in der deutjchen Nachdichtung, die Heinrich der 
Löwe durch den Pfaffen Konrad anfertigen ließ. Gleich den zwölf 
Upoiteln, umgeben zwölf Paladine den großen Karl, der wie ein 
Prophet mit Gott im DVerfehr fteht,; er wird gejchildert als ehr: 
würdiger GreiS mit weißem Haar, gejenftem Haupte, voll majes 
jtätifcher Hoheit und die Fülle der Weisheit im Herzen bergend. 
Seine Augen glänzen wie der Miorgenitern oder wie die Sonne um 
die Mittagszeit; die Teinde und die heidnifchen Boten fünnen diejen 
DBlied nicht ertragen. Er lehrt das DBolf die Pfade des Rechtes, 
ein Engel jchrieb fie ihm vor; Gott jendet ihm bei allen wichtigen 
Anläffen Engel zu, ihn bei Teldzügen zu beraten und bei widrigem 
Geichiefe Kraft und Troft zu jpenden. Auch Roland, das außer: 
wählte Rüftzeug Gottes, erfreut fich übernatürlicher Hilfe. Ganelon 
ift der Judas in dem Freife der Helden; er verrät Roland an 
die Heiden, freilich nicht au8 rein teufliicher Bosheit, jondern weil 
er jelbjt von Jeiten Nolands Berrat und Schimpf fürdtet. Er 
iit fein reiner Teufel, — darin zeigt fich eine weile Weaßhaltung, 
daß jelbjt dem Ganelon, wie dem Hagen im Nibelungenlied, noch 
manche treffliche Eigenfchaft gelajjen wird; er tft untadelig als 
Held, und jein gebietender Blif jagt den Heiden Schreden ein. 
Wohl unterliegt Roland jener Tüde, und er ftirbt mitten in jeiner 
Sugendblüte, — ein jpäterer Dichter hätte ihn fiher aucd) au der 
tiefiten Gefahr noch gerettet werden lafjen. E& madht auf Roland 
feinen Eindrucd, ald Oliver ihn mahnt, fih um Mldas, feiner Ge: 
liebten willen zu jchonen; er hat ein eijernes Herz. Dafür belohnt 
ihn Gott auch mit einer erhebenden Sterbeitunde. Die beiden 
Freunde Oliver und Roland beten im Todesfampfe und empfehlen 
Karl, ihren Herrn, in die Gewalt Gottes. Al Roland jtirbt, 
erjcheint vom Himmel ein Licht, und ein Sturm erhebt fidh, 
fchüttelt die ftarfen Waldbäume, hebt Schiffe und ftürzt Türme 
nieder. Auf die Runde von jeinem Tode weint der Kaijer Blut, 
und noch) ift der Stein, auf dem er jaß, davon naß. Alda aber, 
Rolands Geliebte, erliegt dem Schmerze: fie fällt zur Erde und 
betet zu Gott: „Den du mir zum Treunde gegeben, warum halt 
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du mir ıhn genommen, wohin joll ich nun Arme fommen? cd 
bitte dich, Sohn der reinen Magd, daß ich unbeflect möge fahren, 
wo die Sungfrauen alle find geladen, meine Seele empfehle ich 
deiner Gewalt, aller Engel Königin!” Da begann fie aljogleich 
zu bleichen; der Kaifer wollte ihr helfen, griff fie mit der Hand, 
aber jie war tot; jo zeigte Gott jein Wunder. Die andere im 
Epo3 auftretende Frau, die Heidenfönigin Brechmunde, verjinnbildet 
die Empfänglichfeit des weiblichen Gemütes für da8 Ehrijtentum; 
fie fpricht zu Karl, dem fie die Tore öffnet: „Du bilt mir zum 
Trofte gefommen, ich erfenne wohl deine Wahrheit, die Teufel 
haben mich lange betrogen, Hilf mir nun zu der Ehriltenheit,“ 
AS der Kaifer und jeine Leute ihre Toten beweinen, meint fte, 
e3 jei nicht nötig, Tote zu beflagen, die um de3 Rechtes willen 
erlagen, jondern nur offene Sünder, die den Sündertod jtarben. 


Sn vielen Romanen erweilen die Mohammedanerinnen den 
hriftlichen Helden Hilfe und Rat. Gemöhnlich fit in der feind- 
lichen Burg eine Königs: oder Fürftentochter, von deren Schön: 
heit die ganze Umgebung fpricht. Al8 der Urgroßvater Wilhelms 
von Aquitanien, Garin, auszog, fih das Schloß Mlontglane zu 
erobern, berichtet ihm ein Yahrender von der Schönbheit, die das 
Schloß birgt. Nun verdoppelt der Ritter feine Anitrengungen, er 
muß unglaubliche Abenteuer beitehen; es gelingt ihm aber jchließ- 
lich dod, Schloß und Braut zu erringen. 

Auch feine übermütigen Söhne erjtreiten jich fjchöne Lehen. 
Mehr Unglüd hatte Hernaut: er irrt arm umher, während der 
Baftardjohn feines Oheim3 in den Belig de3 väterlichen Erbes 
gelangt tft. Diefer jucht ihn auf jede Werfe zu entfernen, aber 
die jchöne Jungfrau Fregunde verhilft ihm zum Befite feines Erb- 
gutes. Aus feiner Che mit TFregunde entjproßt Aimeri, der jelbit 
wieder Wilhelm von Aquitanien (von Orange) das Leben gibt. 
Obwohl e8 der Gejchichte dieje8 berühmten Helden und Heiligen 
der Kirche wenig entjprach, bildete ihn die Sage zu einem Frauen: 
helden edler Art um. Sein Schubgeilt war Arabella, Orable, 
jpäter Wiburg genannt.! 

Ebenfo Hilft die Emirstohter Cöclarmonde dem Hugo oder 
Huon von Bordeaur. Huon hatte den Lieblingsjohn Kaifer Karls 


1 ©. II, 234. 
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getötet, der ihn jeiner Befigungen berauben wollte, und befommt Ber: 
zeihung nur unter Bedingungen, die jedem für unerfüllbar vor- 
fommen. Bevor nun Yuon zur Erfüllung diefer Bedingungen Tchreitet, 
begibt er fi) nach Rom, wo ihm der Papit rät, zuvor eine Pilger: 
fahrt nach dem Heiligen Lande anzutreten. Nachdem er diefen Rat 
befolgt und da heilige Grab bejucht hat, irrt er lange umher 
und trifft endli am Roten Meere einen Einfiedler, dejjen Blöße 
nur da8 lange Körperhaar bejchattet.! Diefer entpuppt fih als 
ein Landsmann, Gerasmes genannt,? der in einer Schlacht gegen 
die Sarazenen in die Gefangenichaft geraten, aber aus der 
Sklaverei entfommen war. Er führt den Huon auf einem gefahr: 
vollen Wege nad) Bagdad. Auf diefem Wege treffen fie Oberon 
und erhalten von ihm da8 Wunderhorn, da8 den Guten die Hilfe 
Oberond und feiner Scharen Jichert. Sie gelangen in eine Stadt, 
worin unter der Oberherrlichfeit de8 Emirs von Bagdad ein ab- 
gefallener Verwandter Huon3 das Regiment führt, und entgehen 
der Yalle, die ihnen diejer jtellt, mit Hilfe ihrer wunderbaren 
Gaben. Huon befiegt einen NRiefen, dem er einen Zauberring ab: 
nimmt, und erreicht endlich Bagdad. Hier, wo eben die Hochzeit 
der Tochter des Emirs ftattfindet, gelingt es ıhm gleich, den erxiten 
Teil der Forderungen Kaijer Karls zu erfüllen: er erfchlägt des 
Emird Schwiegerfohn, füßt die Prinzefjin und verfündet laut feine 
Abficht auf den Bart und die Badenzähne des Emir. Den ver: 
blüfften Emir entwaffnet der vorgezeigte BZauberring. Aber eben 
um fich des Ninges zu bemädhtigen, befiehlt er die Gefangennahme 
Huond. Umfonft bläft Huon in jein Horn; er hatte beim Eintritt 
gelogen, daß er ein Moslim fei, und ging dadurch feiner Gnade 
verluftig.. So mußte er in den Kerfer wandern und wäre hier 
feiner Leiden erlegen, wenn nicht des Emir3 Tochter ihm SOpetje 
gebracht und ihn getröftet hätte, obwohl fie von ihm nur Schlimmes 
erfahren hatte. Die PBrinzeifin, Esclarmonde genannt, erklärt jid) 
bereit, ich taufen zu lafjen. Da nun zu gleicher Zeit der Emir 
in Gefahr geriet durch den Einfall eines Riefen, den niemand be= 
ftehen fonnte, macht die Prinzeffin ihren Vater auf Huon auf: 
merfjam. Huon, aus dem Kerfer gelaffen, befiegt in der Tat den 


ı König Richard Lömwenherz traf 1192 einen Cremiten, von dem e& 
heißt: capillis tantummodo operiebatur barbaeque prolixitate (Matth. Paris). 
? Scherasmin heißt er in Wielands Oberon. 
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Gegner, tötet den Emir, dejjen Taljchheit aufs neue zutage tritt, 
und bemächtigt jich feine® Bartes und jeiner Zähne Reich mit 
Schätßen beladen, geht er mit der Pringejfin nach Italien unter 
Segel, naddem ihn Oberon zuvor gewarnt hatte, die Prinzejfin 
zu berühren, ehe ein Priefter ihren Bund gejegnet hätte. Da 
Huon diefe Warnung nicht beachtet, muß er die Ichweriten Schid: 
jalöfchläge erfahren.“ Huon und jeine Geliebte geraten in die 
Gefangenjchaft; er Jühnt aber durch Kämpfe gegen die Sarazenen 
feine Schuld. Nachdem jein Bund mit Cöclarmonde befiegelt tt, 
gelangt ex in feine Heimat, muß aber die Untreue feine Bruders 
erfahren, den nach jeinen Gütern ein gieriges Berlangen ergriffen 
hatte. Der eigene Bruder verhaftet den Huon und führt ihn gefangen 
vor den Katjer, vor dem er durch das Bairögericht zum Bierteilen 
verurteilt wird, weil er feinen Auftrag nicht ausgerichtet habe. 
Karl freute fi jchon auf die Augenmweide, die ihm die graujame 
Strafart bereiten werde. Aber da ericheint Oberon, befreit Huon 
und überliefert feinen Bruder der verdienten Strafe. 

Talt das gleiche Abenteuer wie Huon beiteht in der deutichen 
Sage Ortnit, König der Lombarden, dem Alberich beifteht. Ortnit 
30g aus, um Sidrat, die Tochter des Sultans von Syrien, zu er: 
ringen, und erhielt von jeiner Mutter einen Zauberrring. Mit 
Hilfe diejes Ringes und mit Hilfe Alberich® gelangt er nach vielen 
Abenteuern in den Belit Sidrats. In anderer Hinfidht gleicht 
auch Herzog Ernft dem Huon. Wie wir fchon früher gehört haben, 
lehnte fi) Herzog Ernft gegen jeinen eigenen Vater auf. Da er 
jich aber dem Kaijfer gegenüber zu jchwadh fühlte, juht er auf, 
AUbenteuerreifen im Morgenland fein KRittertum zu bewähren. 
Durch das Ungarland, dejjen König ihn wohl aufnimmt, eilt Ernft 
mit jeinen DBegleitern nach Konstantinopel. Nach einem Auf: 
enthalt von drei Wochen rüftet ihm der griehiiche Kaifer Schiffe 
und Reifevorräte. Der Herzog und jeine Begleiter bejtehen heftige 
Stürme und Gefahren, fommen im Lande Grippia zur Burg der 
Kranichjchnäbler, darauf zum Lebermeer und zum Magnetberg, 
der alles Eijen aus den Schiffen zieht. Krankheit und Hunger raffen 
die Helden biß auf wenige hinweg; die Übriggebliebenen lafjen fich 
in Rindshäute einnähen und von Greifen in ihre Nefter tragen. 


ı Mit langer Trennung, wie fie dem franzöfiihen Roman oft eigen tjt 
(Galeran, L’escoufle, La comtesse d’Anjou). 
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(Eben durch die Sage vom Herzog rnit wurde die Geftalt der 
Greifen volfstümlidh.)! Bon den Greifenneftern aus befreien ich 
die Helden mit ihren Waffen und fahren auf einem Tloße durd) 
den Karfunfelberg, au dem Ernit den „Waifen“ bricht für die 
Katjerfrone. Darauf fommen fie in da8 Land der Einäugigen, 
der Einfterne, der Kyflopen, Fämpfen dann mit den Plattfüßen 
und den Langohren, dann mit den Zmergen und NRiejen, den 
VBoygmäen und Giganten. Eine8 Tages geht Ernit am Meere 
ipazieren und fieht ein Schiff landen, daS aus dem „Mtorlande“ 
fam. Die Kaufleute nehmen ihn auf jeine Bitte auf und bringen 
ihn nach Morland, wo er fich in den Dienft des chriftlichen Herzog3 
jtellt und ihm im Kampfe gegen den König von Babylon beilteht, 
Tach einem alükliden Ausgange läßt ihn der König nad) Seru: 
jalem geleiten, wo er einen glänzenden Empfang findet. Sn der 
Stabfirche angefommen, opfert er einen Teil jeiner wunderbaren 
Beute. Über ein Jahr bleibt er in Serufalem und fämpft mit 
den QTempelherren gegen die Heiden. Dann fchifft er fi zu 
„Aders“ ein und landet nad) jehE Wochen zu Bari, wo er dem 
hi. Nikolaus Huldigt. 

Die jonderbarjten Abenteuer erlebt Balduin von Seeburg — 
eine gejchichtlihe Perjönlichfeit wie Herzog Ernft, nämlich der 
König Balduin von Serufalem. Dagegen entbehrt die Gefchichte 
des Königs Rother, die zwijchen Stalien und Konjtantinopel jpielt, 
der vielen Abenteuer und wunderbaren Begebenheiten. Das Bor: 
bild zu Rother ift wohl ein normannifcher Fürft: er hält Haus 
und Hof zu Bari am Weftmeere ald mächtiger König, und nichts 
fehlt ıhm al8 eine Frau. Das flagt er jeinen Mannen, und diefe 
taten ihm, um die Tochter des Köniqd Konftantin zu freien. Nun 
Ihieft er feinen getreuen Lupolt al Brautwerber aus und jpielt 
zum Abjchied drei Lieder, woran fie ihn erkennen jollten. Der 
griechtiiche König läßt die Boten ind Gefängnis werfen, König 
Rother jelbit zieht in „Reckenweife”“ mit viel Mannen und Riejen 
nad) Konftantinopel, gibt fi} dort für den flüchtigen Dienftmannen 
Rother „Dietrich“ au und bietet feine Dienste und reiche Gejchenfe 
an. Der König erhört feine Bitte und lädt den angeblichen 


ı Die Leute dachten dabei an das Wort „greifen“. Um die nämlidhe 
Zeit verbreitete fih aucd) der Name Strauß, Pelifan, Phönig. (Seiler, Ent: 
wiclung der deutfcehen Kultur II, 68.) 
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Dietrih und die Seinigen zur Tafel. Dietrich Freunde zeigen 
dabei ihre Kunft. Ajprian jchleudert einen Bären, der aus feiner 
Schüfjel frejjen will, an die Wand, als ob er eine Kate wäre, 
und Witold wirft die Kämmerer wie Spielbälle durch die Luft. 
Darob ergreift Entjegen den König und die Seinigen. Alles 
bewundert den Anfümmling und liebt ihn wegen jeiner Freigebig: 
feit. Auch des Königs jchöne Tochter hört von dem reichen Gaite 
und bittet, um ihn jehen zu fünnen, ihren Vater, ein Teit im 
Hippodrom zu veranftalten. Weil aber Dietrih jtet? von Neu= 
gierigen umlagert ift, fann ihn das Mtägdlein nicht jehen. Daher 
läßt fie ihn durch ihre Kammerfrau Herlent zu fich bitten. Er 
fommt nicht jelbit, jondern jchieft ihr einen goldenen und jilbernen 
Schuh, beide pafjend nur für den linfen Fuß. Sofort lädt fie 
Dietrich nochmal ein, der dann au) mit dem rechten Schuh er- 
jcheint. Das Mägdlein erkennt bald, daß Dietrich gegen Rother 
freundliche Gefinnung hege, und gejteht, daß fie feinen andern zum 
Nanne haben wolle außer Rother. Als er ihr den Schuh an- 
fteckt, exjchrieft und Jchämt fi die Sungfrau und erklärt, ihm 
gerne folgen zu wollen, wenn fie ihm trauen dürfe. Da gedenft 
Dietrich jofort feiner Mannen, und mit Hilfe Herlent3 gelingt ihm 
ihre Befreiung. Am Spiele der Harfe erfennen die Gefangenen, 
die faum noch lebend dad Zagesliht erblicfen, ihren König. 
Herlent entdeeft zu ihrer Freude, daß Dietrih König Rother ift, 
und hilft ihm bei der Entführung der Königstochter. Dem ent: 
rüfteten, über den Verluft untröftlich gewordenen König Konftantin 
bietet jih ein Spielmann an, er wolle die Entflohene wieder 
zurüdichaffen. Er verkleidet jich als Kaufmann und nimmt Steine, 
MWafjerperlen, Gold und Scarlad) mit. In Bari angefommen 
rühmt er den Kaufluftigen ganz bejonder3 einen Kiejel, der, wenn 
ihm die Königin in die Hand nehme, fo über? Land leuchte, daß 
niemand fterbe. Zwei franfen Kindern zulieb läßt ji) die Königin 
in Abmwejenheit ihres Gemahles am Strande des Meeres herbei, 
den Stein in die Hand zu nehmen, aber der liftige Führmann ent= 
führt fie aljogleih. Nach feiner Rüdkunft entjchließt fich König 
Rother als Pilger verkleidet nach Konftantinopel zu fliehen und 
feine rau zu holen, wad ihm aud) nach vielen TFährlichkeiten 
gelingt. 
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Sn der Tat famen viele Griedhinnen nad) dem Abendland, 
fo Srene, die Frau Philipps von Schwaben, „die Roje ohne Dorn, 
die Taube ohne Galle“.” Umgekehrt holten fich Griechen im Abend- 
land Frauen, denen oft eine wichtige Rolle zufiel.? 


3. BVeidenichaft, Hingabe und Verführung. 


Die Marmorjtadt am Goldenen Horn erregte nicht weniger 
al Serujalem die Bhantafie des manderluftigen Abendländer2. 
sn mandem Roman erfcheint fie wie ein Abbild des Himmels, 
ein Nachbild des Paradiefes. Wie das Franzöfiihe Epos „Die 
Vilgerfahrt Karls“ fie jchildert, bot fie jchon von der Terne einen 
bezaubernden Anbliet mit ihren Hundert Türmen, Kuppeln, Gold- 
adlern, umgeben von einem Kranze duftender, farbenjatter Gärten 
voll Fichten und Lorbeerbäumen, wo fich zehntaufend Ritter mit 
ihren jchönen Freundinnen auf blühendem Rafen lagern. Gerne 
verweilen hier die abendländifchen Ritter.* 

‚Karld Begleiter führen ein üppige Leben. Cines Abends 
rühmen fie fih, um die Zeit zu vertreiben, ihrer unmenfchlichen 
“ Kraft und jpotten über Hugo, den König don Konitantinopel. 
Hugo, dem ein Aufpafjer ihre Prahlereien (ihre Gab3) Hinterbringt, 
droht, ihnen den Kopf abzujchlagen, wenn fie nicht ausführen, 
wefjen fie fich gerühmt. Auf Bitten Karls hilft ihnen der Himmel. 
Wilhelm von Aquitanien wirft auf weite Entfernung eine riefige 
Netallfugel gegen den Balait, daß vierzig Ellen der Mauern davon 
einftürzen; Bertrand lenkt einen Yluß aus jeinem Bett und fegt 
die ganze Hauptitadt unter Waller. Oliver aber, der nur jeine 
Kraft in der Liebe gerühmt hat, entehrt die Königstocdhter. Damit 


ı Petrus de Sabaudia . . .. secum de partibus suis longinquis incognitas 
Anglis genere et loco nationis puellas nobilibus Angliae, quos in custodia 
sua dominus rex educaverat, adduxit maritandas. Matth. Paris. ch. m. 1247. 

2 In ihrem Grabe zu Lord) befand fih ein Ring, zufammengejegt aus 
Leidenswerfzeugen, jet im Befit der Großfürjtin Wera in Stuttgart. 

3 Man denfe an Bertha von Sulzbad), Eonjtantia von Hohenjtaufen, 
Agnes von Braunjdhiweig. 

+ Die Sage von der Pilgerfahrt Karls jtüßt fi) auf eine Fäljhung 
de8 zehnten Jahrhunderts. Der Mönch Benedikt in dem Andreasklojter auf 
dem Berg Soracte deutete der Bericht Eginhards von den Beziehungen Karls 
zu-den Arabern um zu einer Pilgerfahrt, M. G. ss. 3, 710. 
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hatte Hugo genug. Der Erzbiichof ZTurpin brauchte nicht mehr 
das Pferd zu beiteigen, um Balläquilibriftif zu treiben. 

Auch die von der Sage verflärten Helden verraten Refte von 
alter Barbarei und meifen Züge von Graujfamfeit und Wolluft 
auf. Sn den älteren deutjchen Dichtungen wimmelt e& von 
Schlachten und Abjchlachtungen, e3 fließt unendlich viel Blut. Mit 
einer gewijfen Wolluft zeigt uns SHerbort die verdrehten Augen, 
die blutbeflecften Schädel und Haare, da8 hervorquellende Gehirn und 
die bloßgelegten Eingemweide. Auch der Pfaffe Lamprecht freut fich 
wie Möndh lan, wenn er mit blutroten Bucdftaben jchreiben 
fann. Gleichermweije ift die Katferchronif voll Eriegeriiher Schil- 
derungen. Speere Elirren, Schwerter Elingen, Ströme Blutes 
rinnen. Dazu bieten überreiche Gelegenheit die zahlreichen Kämpfe 
der römischen Katjer und Könige, angefangen von Aomulus und 
Säjar — beide folgen im Gedicht unmittelbar aufeinander —, und 
der Dichter fennt feine republifaniiche Zeit. Das Annolied läßt 
in der großen Cäjarihladht Bäche Blutes fließen, die Erde ertönen 
und die Hölle entgegen glühen, und im Wlexanderlied ift der Sturm 
gar grimmig; wie dad Meer brauft, brüllen die Helden, mander 
Edle Schwimmt im Blute. Aber die Helden und Dichter machen 
ihre Graujamfeit wieder gut durd) reichliche Tränen. Mit inniger 
Zeilnahme verweilt Lamprecht im Alexanderlied bei den Wirkungen, 
die die Niederlage der Verjer im Feld und zu Haufe hervorbringt, 
er fieht, wie die Väter die Kinder und die Frauen ihre Trauten 
bejammern. Celbit die ungen an den Straßen, wo fie zum 
Spiel verjammelt fißen, beflagen ihre Verwandten und Herrn; die 
Kinder in den Wiegen meinen wie die Alten und leben ohne 
MWonne Mond und Sonne verwandeln ihr Licht und wenden 
fih von dem Mord, der da gejchehen ift. Darius fommt in jeinen 
Saal; um ihn weinen flagend jeine Leute, er wirft fich auf da8 
Eitrich nieder und Jammert, daß er noch lebe; er klagt daS wanfende 
Slüd an, da8 feine Herrlichkeit durch den einen Mann zertrümmert 
hat, da8 den Reichen zum Vtarren hat und den, der feit fitt, niederfällt. 

Syn den Sammer und da8 Elend, in die Kampfeswildheit und 


1 Was Ordericus Vitalis über: die Nichte Suleimans berichtet, die 1101 
einen Fürften Roger heiratete, tft nicht vereinzelt (10, 21). Im „Nubberg” 
von Heinrich Rafolt befreit umgekehrt eine abgefallene Chriftin die Moham- 
medaner; Hagen, Gefamtabenteuer I, 441. 
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Teindeswut fällt ein mildernder Schimmer von der Frauenmelt. 
Der Gefangenen und DBerwundeten nehmen fi) arabische Mädchen 
an. Mit den liebliden Blumen der Flur vergleicht Lamprecht die 
heionifhen Mädchen jelbit. Er erzählt mit bezaubernder Naivität, 
wie die Helden Aleranders auf ihren Orientzügen einmal in einen 
tiefen Wald fommen: fie hören ein liebliches Singen aus dem Fühlen, 
grünen Walde, wo fein Sonnenftrahl eindringt. Im Schatten 
der Bäume wuchern Blumen, Gras und Würze mander Art, und 
Eläre Onellen rinnen aus dem Dieiht. Da fpielen jchöne Mädchen 
auf dem grünen Klee, |pringen und fingen fo jchön, daß die Helden 
all Herzeleid und Ungemad) vergejfen. Woher famen diefe Mädchen? 
Wenn der Winter vorbei und der Sommer angeht, dann fprojffen 
edle Blumen auf, rund wie ein Ball und hell und weiß in der 
Serne leuchtend. HOffnen fich diefe, dann fpringen Jungfrauen 
hervor mit roten und weißen Gemwändern, die wie Blätter der 
Blumen an ihnen haften. Wenn aber die Sonne eine bejcheint, 
jchmilzt fie dahin, und wenn der Sommer vorbei ift, zergehen Tte 
alle, und die Helden ziehen traurig von dannen, die fich ihrer Liebe 
erfreut. Das Bedenkliche an diefer Erzählung ift mit großer Bart: 
heit vom Dichter verhüllt. 

Dft entitanden längere Verbindungen und tiefere Neigungen; 
ja e8 fam vor, daß arabiiche Väter ihre Töchter den Rittern 
überließen. Sogar einen faum glaublichen, fajt übermenjchlichen 
Heroismus trauen VBolf3- und Mönchserzählungen den Mohamme: 
danern zu.! So foll ein heidnifcher Wirt in feiner überwallenden 
Gaitfreundschaft feinem Freunde feinen Harem geöffnet haben. Hier 
zeigte er ihm fieben fchöne Sungfrauen von vornehmem Gejchlecht 
und bat ihn, fich eine zur Frau zu nehmen.” Er wählte eine von 


ı Nach der älteren dur) den Spanier Petrus Alphonfus überlieferten 
Darftellung handelt eg fi) um zwei heidnifche Freunde. Der eine lebte in 
Ägypten, der andere in England. Gleiche erzählt da3 franzöfiiche fabliau 
des deux bons amis (ed. 1779 II, 385). Die Mönche aber gejtalteten die Er- 
zählung dadurch fpannender, daß fie eine Religionsverfchiedenheit Dazwijchen- 
jchoben. 

? Nach) der Erzählung des Petrus Alphonfus wurde der Gajtfreund 
in dem Haufe jeineg Wirtes Liebesfrank; er ließ fich zuerft die Frauen, dann 
die Sängerinnen, dann die Dienerinnen, dann die Töchter zeigen. Keine 
gefiel ihm. Erft zulegt führte ihm der Wirt eine befonderd vornehme Jung: 
frau vor, die er ihm denn aud) zur Gattin gab. 
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ihnen und führte fie nach Haufe, ließ fie taufen und fand, daß er 
qut gewählt hätte. Er fand in jeiner rau nicht bloß wunder: 
bare Tugenden und häusliches Slüd, wie der Bredigermönd Thomas 
von Chantimmpre mit geppiljer Begeilterung hervorhebt, fondern es 
fielen ihm auch Ehren und Reichtümer zu, und er erlangte die erjte 
Stelle im Staate: Dagegen ging e8 dem Heiden immer fchlechter. 
Er wurde jhwermütig und verlor Schönheit und Geftalt, ja fogar 
fein Vermögen. Sin der Verzweiflung flüchtet er zu jeinem chrift- 
lien Freunde, gerät auf dem Wege in den Berdacdht, einen Mord 
ausgeführt zu haben, und hätte beinahe am Galgen geendigt, wenn 
ihn nicht jein Freund gerettet hätte. Er läßt fi taufen, heiratet 
eine Verwandte jeines Freundes und gelangt wieder zu feinem 
früheren Glüde.!: In dem griedischen Roman von Digenis ver- 
fiebt jich der arabijche Emir in eine von ıhm geraubte Griedhin, 
befehrt ji) zum Chriftentum, und jo fiegt, hören wir, „die reizende 
Sungfrau danfihrer Schönheit über die gefürchteten Herren Syrieng”. 
Die Mutter der Braut blit mit Sorge auf die Verbindung, fie 
fürchtet die Sultanlaunen eine3 Heiden, der feine Treue fennt und 
fein Leben jchont. Aber die Befürchtungen erweijen fi als 
übertrieben, und aus der Ehe geht ein berühmter Held hervor. 


Biel häufiger famen umgefehrt Verbindungen vor zwilchen 
Ehrijten und Wohammedanerinnen, und der Sage und Geichichte nach 
ließen jich dieje leicht dem Chriftentum gewinnen. Sn den ftatt: 
lichen Gilbert Becet, einen engliiden Sadjjen und Bürger von Lon: 
don, den ein Sarazenenfürjt gefangen hielt, verliebte jich deifen Tochter 
und befreite ihn. Nachdem er entwichen, founte fie e8 vor Sehn: 
fucht nit aushalten und fie eilte ihm nad). Sie fannte nur zwei 
engliide Worte, London und Gilbert. Aber dieje zwei genügten, 
fie ans Ziel zu führen. In London ließ fie fich taufen und er- 
hielt den Namen Mathilde. hr Sohn war der berühmte Thomas 
Derket, zuerit Kanzler des Reiches und von weltlicher Lebensart, jpäter 
Erzbiichof von Canterbury, endlih Märtyrer für die Freiheit der 
Kicche.° Schon die Treue der „Heidinnen“ betrachteten die Ritter 
al3 eine Art Taufe; denn fie jahen in ihr ein Gegenftüd zur Be: 

ı Petr. Alph. Discipl. cleric. 3, 2. Thom. Cantip. 2, 20, 2; Gesta Rom. 169. 

? Sp erzählt der Abt Alanus von Teivfesbury. Der Beiname Saracenus 


fommt in England und Frankreich öfter vor (Joh. Salisb. ep. 149; M. Paris. 
1239). 


Grupp, Rulturgeichichte des Mittelalters. II. 21 
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gierdetaufe." Wolfram von Ejchenbady nennt jogar die Keufchheit 
eine reine Taufe.” Cine viel verbreitete Sage läßt eine heidnijche 
Jungfrau, eine Sultangtochter, in einem Blumengarten [pazieren 
gehen: da blühen in üppiger Pracht Lilien und Rofen und andere 
Blumen ohne Zahl. In ihrer Begeifterung Jieht fie den Schöpfer 
all diejer Herrlichkeit, den Heiland, der ihre Gedanfen zur Himmel?- 
höhe emporhebt.? 

So ıdeal, jo ätherijch entfaltet ich in den jelteniten Fällen 
die Liebe; meist handelt e8 fih um einen recht irdischen Heiland, 
um einen Jchönen Süngling, der die Frauen aus ihren Kerfern 
befreit. Eo entführt Wilhelm von Orange die jchöne Arabella, 
und Wittih vom Jordan die Trau Libanet.* Dabei ging es oft 
nicht ohne Mißbrauch der Gaftfreundichaft ab. Ein tapferer Graf 
hatte nach einer |päteren Erzählung da8 Gefallen des Heidenfönigs 
gefunden; er geht aus und ein in feinem Haufe und dringt, während 
jener auf der Jagd Tich aufhält, ins Frauengemac) ein und geiteht 
der Königin, daß er ihr zulieb die Fahrt unternahm. Nach vielen 
Verwicklungen und Schwierigfeiten entflieht fie dem Hof, wird 
getauft und dem Grafen angetraut.? 

Syn einem griechifchen Roman jtößt der Held Digeniß auf 
jeinen Wanderfahrten auf eine junge Mohammedanerin, die ein 
vornehmer Grieche verführt, entführt und dann verlafjen hatte. 
Nitterlih nimmt er fich ihrer an, geleitet jie zu ihrem Geliebten 
zurüc, läßt fi) aber in dem täglichen Umgang mit ihr von ihren 
Reizen fangen und vergißt jeiner jchönen Gemahlin. Die Liebe 
dringt durch alle Sinne ein, heißt e8, „durch die Augen wegen 
ihrer Schönheit, durch die Hände mit Berührungen, durch den 
Mund mit Küfjen, durch die Ohren wegen ihrer lieblichen Rede“. 
So erliegt er der Verführung, übergibt fie aber jchließlih ihrem 
Geliebten und zwingt ihn zur Heirat. Ein andermal hat er e& 
mit einer Amazone zu tun, die auf jchneeweißem Rojje in glänzender 
Rüftung einherreitet und ihn zum BZmeifampf fordert. Bon 
ihrer Schönheit geblendet, wehrt er fich nur läjlig, verwundet jie 


ı Wirnt von Gravenberg, Wigaloi3 8024 (Grabjchrift der SYafite). 

? PBarzival I, 28 (827). 

> Ati. F. d. deutihe Altertum 1890 ©. 18. 

+ Val. die Sage von Salomo und Gudrun; Panzer, Hilde-Gudrun 269. 
5 Hagen, Gefamtabenteuer II, 389. 
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nur leicht und zwingt fie, fih alS bejiegt zu erklären. Darauf 
bietet fie fih ihm jelbjt an, wie Brunhilde dem Siegfried. „ch 
habe gejchworen,“ jagt jie, „meine Jungfraufchaft zu bewahren, bis 
ich überwunden wäre.” Cine Zeitlang jchwanft Digenis, aber bald 
gibt er jeinen Widerftand auf und kehrt nad) einem furzen Liebes- 
rauf) zu feiner Frau zurüd. 

Ähnliche Szenen famen auch in deutjchen Romanen vor, jo 
in der Sage von Meleranz. Cine® Tages fommt der Nitter 
Nieleranz im Orient zu einem unter einer Yinde errichteten Zelte: 
hier erfreute fich die fchöne Tydomie, Königin von Kamerie, des 
erfrifchenden Baded. Da die Dienerin vor ihm entflieht, hebt die 
Dame den „Samit,“ der den Bottich bedeckt auf, ruft den Ritter 
herbei und befiehlt ihm, ihr jtatt des entflohenen Mädchens Hilfe 
zu leiften. Er muß ihr das Badehemd, den Wtantel und die Schuhe 
herbeiholen, darauf etwa8 beijeite treten, bi8 fie die Stleider an: 
gelegt und fich auf das Bett gelagert hat. Dann xuft fie ıhn 
‚wieder herbei und heißt ihn die Mücfen vericheuchen, bi$ fie ein- 
ichläft. In der wirklichen Gejchichte des Andronikos jtattet diejer 
feiner Geliebten, einer faterlichen Brinzejfin Eudofia, einen Bejuc) 
ab in ihrem Zelte. Aber ihre Verwandten ftellen ıdm nach dem 
Leben, und Eudofia rät ıhm, fich al Frau zu verfleiden und zu 
entfliehen, er aber fürchtet, fich lächerlich zu machen, und bahnt fich 
mit dem Schwerte den Weg. in das Badezelt der Tydomie war 
die Gejchichte de8 Paris und der Helena, des nead und der 
Dido eingewoben. Helena, Dido und Lapinia hatten mit Medea 
und Untigone in der Thebenjage den einen Zug gemeinfam, daß 
fie ihre Gunft fchönen Fremdlingen jchenfen und diejer: zum Siege 
verhelfen. Einer der ältelten deutjchen Dichter, Herbort von Friklar, 
ichildert mit feinem Verjtändnis und einem gewiffen Humor die 
Entführung der Helena duch Paris. Zuerit bricht die von Paris 
geraubte Helena in untröltliche Klagen aus, aber allmählich „ver= 
gaß die Frau ihres Leides, von der Stunde je baß und ba; 
an dem andern Morgen war gemindert jhon ihr Sorgen: dar: 
nach in jieben Tagen hörte niemand fie mehr Flagen; nach einem 
halben Jahr minnete fie ıhn offenbar, und al& das Sahr herum 
fam, da war fie Wtenelao gram.“ 

Da die Ritter oft jahrelang umbherirrten, gab e8 auf beiden 
Ceiten Gelegenheiten zu Abenteuern. Garrafch vergaßen die rren= 

218 
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den ihre verlajjenen Gattinnen, und auch deren Treue wurde auf 
harte Broben geitellt.e. Manche Frau erwehrte fih mit hohem 
Starfmut ihrer freier wie Penelope, andere aber wurden jchwach 
und iwilligten, durch die unaufhörliden Werbungen beluftigt oder 
beläjtigt, bald in eine heimliche, bald in eine offene Liebe ein und 
tröfteten fi” über die Gemiljensbijfe hinweg, daß ihre fernen 
Gatten ihnen die Treue auch nicht wahrten. Als die Normannen 
unter Wilhelm I. England eroberten und bejegten, fühlten die 
zurücgelafjenen rauen eine ungeftillte Sehnjucht! und forderten 
ihre Männer auf zurüdzufehren, andernfall® würden fie fich nad) 
anderen Gatten umjehen. Manche folgten dem Rufe und fehrten 
zurüf. Kam e3 doch jogar vor, daß fromme Nitter ihre fernen 
Gattinnen ganz vergaßen und verleugneten und fich dem göttlichen und 
dem Sirchengefege zum Troge in NRitterorden aufnehmen ließen.? 

Die Untreue der Weiber ging oft jo mweit, daß fie heimfehren- 
ven Gatten die Türe wiejen und fie verfolgten. So verliebte fich 
nach einer feltiihen Wiythe die Frau des waceren Rafo in einen 
gefangenen Sarazenen in jeiner Abwefenheit und wiegelte das 
Bolf gegen ihren Mann auf, alS ex zurücfehrte. Cr aber wußte fie 
ver£leidet in eine alle zu Ioden und nahm an ihre Rache.” Noch 
viel jchlimmer ging e$ mandhem Panne, * und mandes Weib ge: 
bärdete fi wie eine ZTeufelin, ungerührt durch alle Opfer des 
Mannes. Eine folche Tragödie jchildert die ergreifende Gefchichte 
de Freiheren ARudolf von Schlüffelberg, die um da3 Jahr 1200 
ein Geiftlicher zu Rom, Notar der päpftlichen Kanzlei, niederjchrieb.’ 
Rudolf bejaß, erzählt der Klerifer, eine Yrau, die ebenjo hervor- 
tagte durch Schönheit alS durch) edle Herkunft und ihm zwei Kinder, 
einen Rnaben, da8 Ebenbild jeines Vaters, und ein Mädchen, das 
Ebendbild der Mtutter, jchenfte. Leider follte daS eheliche Glüd 
nicht lange dauern; die Yrau befiel der Ausjfaß, und die Verwandten 
Nudolf3 drangen inftändig in ıhn, fi) von feiner rau zu Tcheiden 


1 Saeva libidinis face urebantur; Order. Vital. 4, 6. 

? Ivon. Carnot. ep. 245 (140); Petr. Ven. ep. 6, 26; M. G. ss. 23, 466. 

3 Gualter. Map., Nug. cur. 3, 5. 

* Sp 3. B. dem Kaufmann Olo, in dejjen Abiwefenheit jich fein Gajt- 
freund Sceva in fein Haus einnijtete 1. c. 4, 16. 

5 Schlüfjelberg Yiegt in Oberfranken, Chönbad, Studien V, 32 (Wiener 
Akadber. 1902); f. S. 276 N. 1. 
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und eine andere zu heiraten; und als er das nicht tat, jagten fie fich 
von ihm los. Uber die Liebe und Treue ded Nitter® mar fo 
groß, daß er lieber Haus und Hof verließ und mit feiner YJamilie 
nad) Spanien 309, um gegen die Sarazenen zu fämpfen, alS jeine 
Yrau aufzugeben. Hier verrichtete er große Heldentaten, die ihm 
die Zuneigung der Königin erwarben. Da fie veriwitwet war, 
trug fie ihm ihre Hand an, er aber jchlug fie in feiner Treue 
aus. Diefe Treue lohnte Gott damit, daß er den Ritter eine 
Heilquelle finden ließ, die feine Gemahlin vom Ausfage befreite. rn 
andern Erzählungen heilt Blut, unfchuldiges Blut von Knaben 
oder Mädchen oder einfach die treue Hingabe einer Jungfrau Die 
Kranken. Dem Ritter von Schlüffelberg vergalt feine Frau feine 
beroijche Treue jehr übel. Als fie ihre frühere Schönheit wieder 
erlangt hatte, wurde fie übermütig und eitel und jog begierig 
die Schmeicheleien ihres Hausfreundes ein. Diejer flüfterte ihr 
in die Ohren, daß fie mit ihrer Schönheit einen viel würdigeren 
und mächtigeren Herrn verdient hätte. Er fenne, jtellte ex ihr 
vor, einen mächtigen heidniihen König, der nach der Fchönjten 
Stau begehre, er werde ihr ohne Zweifel jein Königreich zu Füßen 
legen. Die verblendete Frau ging auf diefe Einflüfterungen ein 
und floh mit ihren Kindern zu dem Könige, der fi) mit ihr ver: 
mäblte. Sogleich beeilte fich der Ritter Rudolf die Entflohenen 
aufzufuchen. Er verfleidete jic) al Krämer, erwarb fich Eoftbare 
Edeljteine und Gejchmeide und begab fih auf die Fahrt. Glüd: 
lich) fam er in die feindliche Stadt, wo feine Frau weilte, jtellte 
ih mit jeiner Ware auf den Weg, auf dem, wie er außgefund: 
Ichaftet hatte, der König und die Königin zum heidnifchen Tempel 
fi) zu begeben pflegten. Die Kojibarfeiten de Krämer zogen 
die Aufmerfjamfeit der Kinder auf fich, die die Königin auf dem 
Gange begleiteten. Sie erfannten ihren Vater und hinterbrachten 
es der Königin. Das verrudhte Weib fann nun auf den Mord 
ihres früheren Mannes und beredete den König dazu. Er ließ 
Rudolf gefangen nehmen und über einem glühenden Kohlenbecden 
aufhängen. Doch jein Sohn rettete ihn, und er eilte in das 
Semacdh, wo fich inzwijchen feine teufliiche Gemahlin der Liebe 
freut, und ermordete fie jamt ihrem Buhlen. Glücdflich entfam er 
mit jeinen Kindern und lebte weiter in Trieden.! 


ı in die Gejhichte des Herrn von Schlüfjfelberg ipielt eine ältere Sage 
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Ein bejonders üppiges Weib war Sebille, die unverfennbar 
orientalifche Züge trägt, wenn fie ung auch in einem Lied begegnet, 
two wir e8 am wenigjten erwarten, nämlich in einem Epos, das 
den Sachjenfrieg Karla des Großen zur Unterlage hat. Das Lied 
nennt fie das Weib des Sadjen Widufind (franzöfiih genannt 
Buiteclin). Richtiger hätte fie der Dichter eine Araberin nennen 
dürfen ftatt einer Säcdhjfin, aber die Dichter machen feine genauen 
Unterjcjiede; verwechleln doch manchmal auch die Gefchichtfchreiber 
Slawen und Sadhfen. Sn der erwähnten Sage lagert fich das 
franzöfifche Heer links des Aheinee. Da zieht Sebille durch ihre 
prunfende Erjcheinung jenjeitS des Tyluffes die Augen der Ritter 
auf fich: fie trägt Kleider von der größten Farbenpradt; an allen 
Gliedern glänzen Juwelen; eine Goldftone flammt auf ihrem 
Haupte, Augen und Mund verraten ihr finnliches Begehren. Sie 
entblödet jich nicht, auf den Ätattlichiten Ritter der Tranfen, näm- 
lich Balduin, den Bruder Rolands, ihre Augen zu werfen. „Frauen: 
Ihönheit ift unnüße“, ruft fie, „wenn man fie nicht während der 
Sugend genießt.” Um beijer von den Rittern gejehen zu werden, 
läßt fie ihr Zelt am Ufer des Flufjes auffchlagen. Sn der Tat 
ftürzt fich Balduin in den Fluß, überläßt fich dem Vergnügen 
und wäre beinahe von den Feinden gefangen worden, wenn ihn 
nicht jeine übermenschliche Kraft gerettet hätte. 

Die ältere deutfche Sage fennt feine jolche herausfordernde 
geile Weiber, wohl aber die feltifch= bretonifche und die franzöftiche. 
sm Weiten fommen fie nicht nur in der Sage vor,! Jondern auch in 
der Gefchichte; man denfe an Eleonore von Aquitanien, die ge= 
ichiedene Königin von Frankreich, dann langjährige Königin von 
England. Sie hatte in ihrer Jugend Yudwig VII. ins Heilige 
Yand begleitet, jich dort mit einem vornehmen Mohammedaner 
eingelafjen und war wegen Ehebrudh& und ZTeufelsbuhlichaft von 


herein, wonad) ein Günther von Schlüfjelberg einen riefigen Wenden (Ban 
dalen genannt), nad) anderer Auffaffung einen Sachen, der „Sroße" genannt, 
um 1034 überwand, von dem da3 Gejichleht der Große herfommen joll. 
Die Sage fnüpft fi) an die Burg Gößweinjtein an; Schönbad, Studien V, 
52 (1902). 

ı Sn der bretonifhen Sage werfen fich gewöhnlic) die Frauen den 
Männern an den Kopf. Sogar die Fran des Artus tut ed und bringt da- 
durch einen Landal in große Verlegenheit. An Potiphars Frau erinnert Die 
Königin im Lied von Guingamor. 
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Ludwig gejchieden worden. Das Volk wuhte noch von viel Schreef- 
licherem zu berichten: die Ahnfrau der Eleonore jei bei der Wand: 
lung während der Meije al® Hexe dur das Tenfter davon= 
geflogen; ihr Gemahl, Heinrich II. von England, fei der eigene Stief- 
fohn Eleonores gewejen. „Was vom Teufel kommt, muß wieder 
zum Zeufel zurüdfehren“, jfagte man. Die Kinder, die fie in 
England gebar, gerieten in Streit miteinander und mit ihrem 
Vater. Heinrich, Jonft ein tapferer und gerechter Herricher, über- 
ließ fih, ihrer überdrüflig, feinen finnlichen Neigungen und hielt 
fie lange gefangen, biß fie endlih durch ihren dritten Sohn 
Nichard Lömwenherz befreit wurde! Durch fie fam PBoitou an 
die Krone von England. Dadurch entjtand eine jahrhundert: 
lange Feindfchaft zwiichen den Yranzofen und den Engländern, 
nodh geihürt von Dichtern wie Bertrand von Born. Er richtete 
an Gleonore flammende Borftelungen: „Erzogen in Überfluß 
und füßen Freuden, genofjeit Du Fönigliche Freiheit, erfreuteft 
Di am Spiele der Jrauen, an ihrem Gejange, an den Tönen 
der nftrumente, und nun weinft und trauerit Du. Wo ilt Dein Hof, 
wohin famen Deine jungen Freundinnen, Deine Freunde und Räte? 
Die einen jtarben eines Jchimpflichen Todes, fern von der Seimat, 
die andern irren verbannt einher. Du ruft, und niemand hört 
Did. Denn der König des Nordens hält Dich eingefperrt wie 
eine belagerte Stadt. Erhebe Deine Stimme, damit Deine Kinder 
Di) hören, der Tag wird kommen, wo fie Dich befreien, wo Du 
zurücfehren wirft in Dein Heimatland.” An ihrem Hofe fammelte 
fi) ein ganzer Schwarm von Dichtern und Spielleuten, und ihrem 
Beijpiele folgten andere Fürftinnen. Ein fahrender Schüler glaubte 
fein Mädchen nicht höher preifen zu fünnen, al wenn er erklärte: 
„Sie gefällt mir befjer ald Tranfreih8 Königin.” „Wäre die 
ganze Welt mein, von dem Meere biß an den Ahein: ich wollte 
gerne darauf verzichten, wenn die Königin von England mir an 
gehörte“, jo lautet ein zu ihren Lebzeiten gedichtetes Lied, das noch 
im dreizehnten Jahrhundert bayeriiche Spielleute jangen. Gerade 
um jolden Damen zu gefallen, verließen die Dichter die alte ernite 
Heldendichtung und begaben fich auf daS Gebiet der Liebesromantif. 

ı Darauf bezug man die Weisjagung des Merlin: „Der Adler des 


gebrochenen Bundes freut jich an feiner dritten Brut”, Galf. Monmut. 7, 3; 
Matth. Paris ch. m. ad a. 1189. 
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4. Viebesdichtung. 


Die Tranzojen haben e3 zuerft verftanden, gegenüber dem 
Altertum ihre eigenen Wege einzufchlagen und fi) dem Banne de3 
Klajfizismus zu entwinden, dem jelbjt die Griechen, bejonders 
aber die staliener unterlagen. Schon im elften Jahrhundert wandte 
ih ein Dann wie Buibert von Nogent gegen die Überfchägung 
des Altertums. Wohl teilt er daS allgemeine Vorurteil von dem 
Altern der Welt, aber er meint auch), die alternde Gefellichaft 
befite ihre eigenen Vorzüge, und dies zu rühmen jei auch ein 
Berdienft.! Ciner der jelbjtändigiten Denker feiner Zeit, Abälard, 
wußte feinen Empfindungen einen vollfommenen Ausdrucf zu 
verichaffen. Gemifjermaßen ein ganz moderner Menich, feinfühlig, 
beweglich, wußte er jich auch in fremde Gemütsjtimmungen hinein- 
zuverjeßen. Er verjitand die Kunft der Dialektik jo gut wie die 
Schilderung von Gemütszuftänden. Der große PBhilojoph mar 
zugleich der erxite große Lyriker feiner Zeit. Zwar hat fi) von 
jeinen Viebesliedern, die das Bolf auf der Gafje fang, feines er: 
halten, aber jein Briefwechjel mit Heloije gibt uns hinlänglich 
Auffchluß über die Dracht der Liebe und die Macht des Wortes, 
das ihr Ausdrud gab. Welche Slut lodert in den Zeilen Heloifens: 
„Richt habe ich in dir gefucht al3 dich jelbit, rein nur dich und 
nicht da8 Deinige begehrend. Nicht den Bund der Ehe und nicht 
Heiratögüter habe ich erwartet. Wohl mag der Name Gattin 
heilig jein, aber jüßer war es mir, deine Geliebte zu heißen, oder 
wenn du nicht zürnen willit, deine Buhle oder Hetäre, damit, je 
tiefer ich mich erniedrige, ich um jo mehr Huld bei dir finde.“ 
„Smeierlei war dir eigentümlih, wodurd) du die Serzen aller 
Frauen gewinnen fonnteft, Anmut des Wortes und de Gefanges.“ 
„Welcher unter den Königen oder Bhilojophen fonnte deinem Ruhme 
gleihfommen? Wer eilte nicht, dich zu erbliden, wenn du öffent: 
lich erjchieneft; wer. folgte, wenn du mweggingeit, dir nicht mit vor= 
geftrecftem Halje, mit auf dich gerichteten Augen? Welche Ber: 


ı Etsi enim in antiquis virtus defaecata praeeminuit, tamen in nobis, 
in quos licet saeculorum finis devenerit, dos naturae nequaquam prorsus ex- 
tabuit. Praedicantur merito pro hominum novitate priscis acta. temporibus, 
sed multo iustius efferri digna sunt, quae mundo prolabente in senium ‚per: 
aguntur utiliter a rudibus; Gesta dei per Francos 1, 1. 
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mäblte, welche Jungfrau fehnte fich nicht nach dir? Welche Königin 
oder mächtige Yrau beneidete nicht meine Freude?“ 

Die Liebe Abälards und Heloifens blieb lange geheim; Abä- 
lard ward von Fulbert, dem Obeim SHeloijens, als ihr Lehrer 
berufen, und Fulbert glaubte auf die allgemein anerkannte Stand= 
haftigfeit Abälards bauen zu dürfen; allein er täujchte jich über 
die Macht der Natur. UlS es zu Spät war, erfannte er jeine Ber: 
blendung, und feine Nahficht jylug in Radhjuht um. Abälard 
juchte jeine Erregung zu beruhigen, indem er fich erbot, Delotje zu 
ehelichen. Heloije aber wollte die durchaus nicht, um nicht den 
Ruhm Abälards und feine Studien zu beeinträchtigen. Sie wies 
darauf hin, wie wenig Bhilvjophie und Eheftand zufammenjtimme. 
„Wie vereinigen jich Studenten mit Kammermädcen, Schreibzeug 
mit Wiegen, Bücher und Tafeln mit Spinntoden, Federn und 
Griffel mit Spindeln? Wer auch fünnte wohl, in heilige oder philo= 
jophiiche Gedanken vertieft, daS Weinen der Kinder, die Yieder der 
Ammen, mit denen jie die Kinder zum Schweigen bringen, den 
lärmenden Schwarm de3 männlichen oder weiblichen Gefindes 
ertragen?“ „Wer mag die beitändige widerliche Unreinlichkeit der 
Kinder gerne ertragen? Neiche Yeute willen fich in diejer Beziehung 
zu helfen, daß gebe ich zu, denn je find in ihren fürftlichen 
Räumen nicht bejchränkt, fie brauchen in ihrem Überfluß nicht auf 
die Koften jehen; und die Sorge um& tägliche Brot liegt ihnen 
fern. . Allein die Lage der Vhilojophen tit eine andere al3 die der 
Reichen.“ 

Da indejjen TFulbert auf feinen Willen bejtand, erflärte ich 
Abälard geneigt unter der Bedingung, daß die Ehe geheim bleiben 
jollte, und jo ließ er fi, nachdem er fein Kind in der Obhut 
jeiner Schweiter zurücgelaffen hatte, nach Parıs zurücdgekehrt, 
morgen® in aller Frühe trauen, nadydem er die Nacht in einer 
Kirche PVigilie mit feiner Braut gehalten hatte. Al Zeugen 
wohnten TJulbert und jeine Berwandten von beiden Seiten bei. Dann 
trennten fie fich aldbald — jedes ging Still feines Wegs, und von 
da. an jahen fie fi) nur noch felten und veritohlen, weil ihre Ehe 
geheim bleiben jollte. Aber wider das gejchloffene AbEonımen ver: 
fündigte Yulbert das Gefchehene überall und mißhandelte SHeloije, 
die ihm deshalb einen Vorhalt machte. Um fie Fulbert zu ent: 
ziehen, brachte fie Abälard in das Nonnenklofter bei Paris, worin 
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fie ihre Erziehung genofjen hatte. Er ließ fie die Gewandung an 
legen, die das Klofterleben erfordert mit Ausnahme des Schleiers. 
Nun aber glaubten Fulbert und feine Verwandten, er hätte fie 
jeßt exjt recht hinteraangen und Heloife zur Nonne gemadt, um 
fie 108 zu werden. Aufs höchite entrüftet, vereinigten fie fi zu - 
feinem DBerderben. Nachdem fie jeinen Diener durch Geld ge: 
wonnen hatten, nahmen fie eines Nachts, ald er ruhig in feiner 
Kammer jchlief, die denkbar graufamfte und bejchämendfite Rache 
an ihm, jo daß alles darüber entjeßt war. WS e8 Tag wurde, 
jtrömte die ganze Stadt vor jeiner Wohnung zufammen, und e3 
it Schwer, ja geradezu unmöglich, die Außerungen des Entjeßeng, 
des Sammerd, des Gejchreies, der Klagen zu bejchreiben, die nun 
laut wurden. Hauptjädjlich die Klerifer und ganz bejonders jeine 
Schüler vermehrten feine Qual durch ihre unerträglicden Yamen- 
tationen. Abälard wandte ji) in der Yolge erniteren Gedanken 
und Beichäftigungen zu und fühnte durch fein zurücfgezogenes 
Leben die Sünden jeiner jugend. 

Viel heller und heiterer ald im Norden Flang im jonnnigen 
Süden das Liebeslied. „Al der gute König Karl der Große“, 
lagt ein Troubadour, „eine Känder verteilte, gab er die ganze 
Provence, diejes Land von Wein und Wald und fliegenden Wajfern, 
den Spielleuien, weshalb die Provenzalen als ihre Nachfommen 
noch immer bejjere Lieder und Weilen erfinden, denn jedes andere 
Bolf.“! 

Syn dem üppigen Lande hatte jih ein großer Wohljtand ent- 
faltet,; die Städte blühten, und glänzende Ritterburgen erhoben jich 
aller Orten. Die Ritter befümmerten fi wenig um die Wirt: 
Ihaft,; im Unterfchted zu andern Ländern fehlte hier von Anfang 
an der große Eigenbetrieb der Grundherrichaften.” Die Grundherren 
beichränften fich auf den Rentenbezug, und Renten jtanden ihnen 
reichlich zu Gebot. 

Das Leben Hatte immer einen Anitrich heidnifher Genuß: 
freude; jchloß ich doch auch die joziale Ordnung unmittelbarer 
al anderswo an römijche Einrichtungen an. Mit römijchen Nacd): 
twirfungen verflochten fich arabijche Einflüffe. Fortwährend beitand 


ı Philippe Mouskes, Chronique rimee v. 22429; Diez, Poefie der Trou= 
badour3 16. 
? Kiener, VBerfaffungsgejch. d. Provence 33. 
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mit den gebildeten Mauren und Griechen ein reger Verfehr. Die 
gefchieften Ärzte und Mathematiker, die in den Schulen von Cor: 
dova und Granada erzogen waren, fanden gaftfreundliche Auf: 
nahme, und die Griechen führten den Märkten von Narbonne und 
ZToulouje neben den Spezereien und der Seide ferner Klimate aud) 
fühne Theorien zu, die paulictanifche oder manichäiiche Geheim- 
lehre, die man wegen ihrer antikflerifalen Richtung begierig auf: 
griff. Denn die Beiftlichkeit fiel bei den lurusliebenden reichen Herren, 
wie bei den Arabern in Spanien in Beratung, und fie begegnete 
ähnlihen Anwürfen. Wie dort mußten fich die Briejter mand): 
nal verjtellen und ihre Tonjur verbergen. Während man früher 
fagte: „Sch wäre lieber ein Sude, ald das zu tun,” wurde es 
bier zum Sprichwort: „Sch würde lieber Geritlicher werden.“ Von 
Peire Vidal fagte man: „Er fingt ganz offen von Liebe, aber es 
ftände ihm bejjer an, wenn er in der Kirche den Pjalter oder 
den Leuchter mit den großen brennenden Kerzen trüge.“ Sogar 
ein geijtlicher Troubadour jagte: „Ein Pfarrer und bärtiger Mönch 
find mir gleich zuwider.” ! 

Statt Gott erwählten jich viele mit Bemußtjein die Welt und 
ihre Treuden zum KLebensziel und Ichlojen fich dabei an antife 
Borftellungen an. Schon die Ausdrüde der Dichter erinnern an 
die griechiiche Lebensfreude: joi, gai flingt an die griechiiche Hedone 
an. Die cortezia geht zurüdf auf die römijche urbanitas, die 
griechische Kalofagathie. Wie bei den Alten beitand die Haupttugend 
in der Maßhaltung, mezura, maze, und in der freigebigfeit, 
largueza.? Die Liebesfunft des Ovid war den Dichtern das große 
Drafel, gleihfam ihre Bibel. Nach) andern Dichtungen jchildern 
fie der Venus Schloß und Garten, ihren Xiebeshof, ihr Xiebes- 


ı So der Mönd) von Viontaudon. Übrigens erklärt Bertrand Garbonel 
in einem Schimpflied, er wolle auch) rühmen, was zu rühmen jei, der Priefter 
Einfachheit; um Gottes willen verjchmähen fie alle Zier, jo möge auch Gott 
fie in aller Trübjal laben; Brinfmeier, Rügelieder 11. 

? Einem römischen Legaten, erzählt Stephan von Bourbon (492), wurde der 
Dauphin von Montferrand als befonders mweije gerühmt. Er bejuchte ihn und 
fragte ihn, wa3 er für das Wichtigfte halte. Da antiwortete jener „das 
Maß”, denn da3 Maß, jage das Spridhivort, dauere fort (mezura dura). Ob 
auch der Begriff des Ero3 eindrang, bleibt jelbjt nad) Wechhler, der hierin 
ztemlich weit geht, zweifelhaft; Rulturproblem des Minnefangs I, 359. 
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gericht und ihre Liebezurteile.! Sie übernahmen eine Urt exotijche 
Niythologie. 

Auf der andern Seite drängten fich Freilich auch volfstümliche 
Einflüffe auf. Aber wenn fie die Faftnacht und die Maienzeit 
mit ihrem fröhlichen Xeben jchildern, jo fann dies gerade jo gut 
auf griehiich=römiiche al8 auf germanifche Sitten zurücfgehen; in 
diejen Liebhabereien glichen fich alle Völker. Ungermanijch war 
jedenfall die Abjchließung junger Mädchen. Nur die verheiratete 
rau durfte fi) Frei bewegen. Die rauen fonnten Lehen bejigen 
und ihr Vermögen felbjtändig verwalten. Die Ehe war bloß eine 
äußere Yorm und beruhte jelten auf innerer Wahl und Neigung. 
Die Ehefcheidungen waren daher aewöhnlich, und die freie Liebe 
an der Tagesordnung. Solder Liebe nadhaujagen, war das Geichäft . 
der zahlreichen Ritter, die nicht wie anderwärt? an den feiten 
Boden gefejjelt waren. &3 gab ein vagabundierended Nittertum, 
wie vagabundierende Klerifer, und die Früchte des unjtäten Kebens 
waren bier und dort die gleichen: bei viel Liederlichkeit viel Geijt 
und Wiß; hier wie dort die gleiche Xiebesfeligfeit und Kirchen: 
feindfchaft.?” Die VBagantenpoelte ıft aber viel leidenichaftlicher und 
jinnlicher, al die verfünitelte Troubadourpoefie, die fih an den 
Sormenfoder ded NRittertums hielt. R 

Noch froftiger find die italienischen Liebesjänger, die uns in 
Sizilien begegnen. Hier erjtarrte alles zur Allegorie, feine greifbare, 
lebendige Perjönlichkeit tritt uns entgegen. Die Geliebte, die Madonna 
de3 einen Dichterd gleicht auf ein Haar der de8 andern.? Die 
Dichter Juchten fich Hohe deale aus, Fürftinnen, Gräfinnen, zu denen 
fie wohl ihre Augen, aber nicht ihre Hände erheben durften. Schon 
die große Entfernung und der Standesunterjchied brachte e8 mit jidh, 
daß fie wenig individualifierten, jondern fi nur in Allgemeinheiten 
bewegten; oft lobten fie mehrere Frauen zujammen.* in diejer 
Art m ih die vornehmen Frauen, eine Maria von Bentadour, 


1 Mande Anregung bot dag Pervigilium Veneris. 

? Quidam fatuissime eredunt, se satis mulieribus placere, si ecclesiastica 
cuncta despiciant; Andreas Capellanus Tr. amor. 2, 4. 

> Cesareo, La poesia Siciliana 251; Ga&pary, Gejdh. der Italieniichen 
Literatur ], 62; Baumgartner, Weltliteratur VI, 37. Eine Ausnahme jteht 
bei Gejareo 258. 

* Mechhler, Kulturproblem I, 139. 
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eine Beatrice von Mlontferrat, Jrmengard von Narbonne die Hul: 
digung der Dichter wohl gefallen. Daher galt auch das ernite 
Liebeslied nur als Fiktion eines fenhedor, al& Verjtellung, fenher 
(feindre), und die Liebe als ein Wahn, eine cuida. Von der 
Sreundlichkeit der Frau jagte man mentir cortes. Nun wollten 
aber jchon die einfachen Spielleute älterer Zeit nicht beim bloßen 
MWahne und Scherze jtehen bleiben;' um wie viel weniger die 
ZTroubadours, die fich über fie hoch erhaben fühlten! Allerdings 
gelangten viele nicht an ihr Ziel wegen der großen Abgejchlofjenheit 
der rauen, die fich durch den orientaliihen Einfluß verbreitete. 
Uber gerade die Schwierigkeit reizte noch mehr, und die Lieder der 
Sänger waren ein lauter Protejt gegen die mohammedanijche Ber: 
ödung und Beichränfung des Lebens. Um fo eiferfüchtiger wacdhten 
die Gatten und Bäter, und mander nahm graujame Radye, wenn 
ein Yahrender die Schranfen durchbradh. Die Frauen waren ge: 
fälliger; e8 jchmeichelte fie, wenn jie jtillen und lauten Lobpreis, 
heimliche und offene Verehrung fanden. Bor dem Hußerften fchreeften 
freilich viele zurüd, und manche zogen jcharfe Grenzlinien, wenn 
fih der Scherz in Ernit umfegen wollte. Der diefe Troubadour 
Saucelm Yaıdit bejang eine edle Gräfin, die ihn lange zum beiten 
hielt. ALS er endlich Ichnöde abgewiejen war, Flagte er noch lange 
über den DBerrat und 30g ins Heilige Land. Nicht viel befjer ging 
e3 dem Beire von Auvergne, einem früheren Geiftlichen.? 

Auch ernft gemeinte Liebeslieder dienten mehr dazu, die Lach: 
{uft al& ernjte Gefühle zu erregen. Dazu famen noch die Yächer- 
lichfeiten, denen fich) die fahrenden Ritter auf Geheiß der Frauen 
durch Leiftung unmöglicher oder nahezu unmögliher Zumutungen 
ausjegten. So verlangte von dem Troubadour Guillem von Ba: 
laun feine Geliebte, daß ex ji einen Nagel ausziehen laffe, was 
er denn auch tat. Solche Lächerlichfeiten boten den Anlaß zu 
allerlei Spottliedern, und dieje Spottlieder bildeten eine wohl: 
tuende Abwechllung zwijchen dem fortwährenden Liebesgetändel, 
mit dem die Troubadours fich und anderen die Zeit lang machten. 
Ein Dichter verliebte fich auf feiner Kreuzfahrt in eine Griechin, 
heiratete fie und ließ fich überreden, jeine Frau jei eine Kaijerstochter, 


ı.]I, 458. 
? Romanijhe Forichungen 1900, 691. 
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und gebärdete ich al® Katijer. Darum jpotteten feine Genvffen: 
„Noch nie hat ein jolcher Trunfenbold auf dem Throne gejefjen, 
nie ein folder Säugling Schild und Lanze geführt und Sporen 
angeichnallt. Man jollte ihm einen jcharlachroten Hut ohne Bänder 
und einen Gteden für eine Lanze geben.“ Ein anderer, defjen 
Geliebte Loba Wölftn hieß, nannte fi) Lob, jchlof in ein Wolfe: 
fell und lief auf allen vieren im Gebirge von Cabaret, wo ihn 
die Hirten und Hunde verfolgten und jo jchlimm zurichteten, daß 
er für tot in Lobas Wohnung getragen wurde. Guiraud von 
Borneil wird ein von der Sonne verbranntes Tuch genannt, jo 
Ichwarz jei er; ‘Beire von Auvergne jei ein Frojch, der fich jelbft 
erhebe. Den Gefang jchledhter Spielleute vergleichen ihre Gegner 
mit dem SKrächzen einer Krähe oder dem Grunzen eine8 Schmeines 
oder dem jammern eines DVBerwundeten, der operiert wird, oder 
dem Schreien eines Bfaues. 

Manche jpielten die Bramarbajje. Beire Vidal rühmt jidh: 
„Hätte ich nur ein gutes Kampfroß, wie wollte ich meine Feinde 
jagen! Sie fürditen fi) mehr bei dem Klang meine® Namens, 
als die Wachteln den Sperber, und geben feinen Pfennig für ihr 
Leben. Denn fie fennen meine Stärfe und mein Ungeftüm. Lege 
ich meinen Panzer an, jo zittert die Erde unter meinen Füßen. 
Nean lobt mich, weil ich mich edel benehme. Nie gab es in der 
Kammer einen angenehmeren, nie in den Waffen einen grimmigeren 
Mann. Hundert Frauen fenne ich, die mich bei fih haben möchten, 
wenn fie mich friegen fünnten. Sch bin einer, der fich nie etwas 
einbildete, noch zu viel von fich redete, aber e8 ift wahr: Frauen 
fülle ich und Ritter jtredfe ich zu Boden.” Ganz anders als 
diefe Prahlereien lauten die feurigen Kriegdoden eines echten Kriegs= 
helden, wie e8 Bertrand von Born war. „Mich freut es,“ fingt 
er, „wenn die Plänfler nahen und fich ein raujchend Heer befrieget, 
wenn dann der Herr zum Kampfe jprengt voran und mit fühner 
Heldenfitte die Seinen jpornt. Manch farbiger Helm, Schwert, 
Speer und Schild, Tchadhaft und zerhauen, ift bald zu jehen, 
e3 jchweifen irre Roffe gefallener Ritter dur) das Teld. Ein 
jeder denft, wie er am meijten Arme und Köpfe jpalte. Nicht 
folche Wonne flößt mir ein Schlaf, SpeiS und Trank, al8 wenn 
e8 jchallt auf beiden ©eiten ‚drauf hinein‘, ‚zu Hilfe, zu Hilfe‘ und 
wenn die Roffe wiehern . . . && ift mir Augenweide, wenn man 
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ein feltes Schloß bezwingt, und wenn die Mauer kracht und |pringt, 
und wenn ich ein Heer von Gräben jeh’ umringt, um die ich 
itarfes Pfahlwerf Ichlingt.“ Bertrand hegte Fürften und Könige 
aufeinander und tat jein möglidhites, Engländer und TFranzofjen 
zu entzweien. Deshalb verjeßte ihn Dante ald Unruhitifter in 
die Hölle. Dafür war er frei von aller Liebeszärtlichkeit, an der 
jeine Genojjen dahinichmolzen. 

Wenn die Theologen ihr Tun verdammten und für ihr Leben 
die Hölle in Aussicht Itellten, erklärten die Troubadours, fie wollten 
lieber mit ihren Geliebten in die Hölle fahren al3 mit einfältigen 
Srauen zum Himmel, jo ein Peirol und der deutiche Wachömut 
von Mülhaufen. NRambout von Orange fagte, da3 Lächeln feiner 
Sreundin made ihn fröhlicher, ald wenn ihn vierhundert Engel 
anlächelten. Übrigens erflärt auch Walther von der VBogelimweide, 
er wolle lieber die Wangen der Geliebten anfehen ald den Himmel 
oder den Himmelöwagen.” „Was Gott befißt, „erklärte ein Trou= 
badour, „wolle er von der Freundin zu Vehen haben, wenn er Va: 
falle jein könnte.“ Ein Leben ohne Liebesgenuß jei tot und für 
Gott ein Gegenstand des Abfcheues, meint Bernhard von Ventadour. 


ı Thierry, La conqu&te de l’Angleterre 1877 Ill, 277, 334; IV, 381. 
? MWechkler I, 427. 
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lee dem Einfluß der Kreuzzüge bereicherte fi) das Leben; 
Dihtung und Kunft fand viele Anregung und ftellte jich bald 
in den Dienft der Religion, bald in den Dienft der Welt. Die 
Klöfter ftatteten fi aus mit Kunftihäßen, mit herrlichen Ge: 
weben, mit glänzenden Werfen der Blaftik, pflegten die Mufik, 
bauten jchöne Kirchen und zogen dadurch) die Waffen an fidh. 
„Der Anblif reicher Kunitwerfe drängt den Mtenfchen mehr 
zum Geben als zum Beten“, jagt der hl. Bernhard. „Das Geld 
zieht da3 Geld an, jeine Gejchenfe bringt man lieber den Kirchen 
dar, in denen jchon ein größerer Reichtum entfaltet war. Während 
die Augen jich an den mit Gold bedecdten Reliquienfchreinen meiden, 
öffnet fich der Geldbeutel wie von felbit. Führt ein jchönes Bildnis 
einen Heiligen oder eine Heilige vor Augen, jo wird man e3 um fo 
heiliger halten, je reicher e8 an Tarben ill. Das Bolf Itrömt 
herbei, um e3 zu füflen und glaubt fich aufgefordert, feine Gabe 
darzubringen. St das die Frucht, weldhe die Jünger des heil. 
BDenediktus von ihren Meifterwerfen einzuheimjen hoffen: simpli- 
cium oblationem? &in folder Köder würde der Liebe einen 
Ichmweren Schaden zufügen. Die Tugend der Mönche würde eben]: 
fehr darunter leiden al die Börje der Laien.”! „Einfalt und 
Armut“, lautet ein geflügeltes Wort im Mittelalter, „erzeugt 
Reichtum, aber die Tochter frißt die Mutter”. Das war damals 
fo wie heute. Wem das Volk Verehrung zollt, dem bringt e8 gerne 
Opfer. Nun waren aber damals die Möndye die einzigen, zu 


ı Apol. ad Guil. 11. 
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denen e3 emporjchauen konnte. Die Mönche wurden daher viel 
reicher al3 die Klerifer und bildeten fi) nicht wenig darauf ein, 
nicht weniger al3 auf ihre Tugendhaftigfeit." Auch wenn der Welt- 
flerus höher geitanden wäre, ald es den Anjchein hat, jo jah das 
Volk doch allzujehr jeine Untugenden im täglichen Berfehr, viel 
mehr al& die der Mönche, die fih hinter Mauern verjchlofjen. 

Seit der Einführung des Zölibates hatten jich die Verhältniije 
etwa3 gebefjert, und der Weltflerus hatte an Achtung gewonnen. 
Seitdem, Elagt ein Mönd, jtehen die Orden nicht mehr in jo hohem 
Anjehen, umjomweniger ald auch bei ihnen die Erichlaffung einriß.? 
Ganz abgejehen von einzelnen Berhältnijjen fteht, wie Jvo von 
Chartres im Anjchluß an Auguflinus und Hieronymus ausführt? 
der Weltflerus im Range höher al das Möndtum,* was freilich 
die Mönche nicht abhielt, ihr VBerdammungsurteil über die Klerifer 
zu jprechen. Sehr jtreng äußert fich der Hl. Bernhard und ftellt 
die Laien über die meiften Klerifer,? und ein Jahrhundert Tpäter 
predigte Antonius von Padua über die „fruchtbaren“ Xaien und 
die „unfruchtbaren” Klerifer. Die Klerifer, führt der hl. Bernhard 
aus, möchten alle Freuden und Ehren der Laien genießen, nicht 
aber ihre Zaiten tragen.* Sie jtreben nad) weltlichen Titeln und 
mtern, und mander Priefter höre lieber den Zitel Dapifer (Truch- 
jeß) al den Titel Defan.” Sehr ungeziemend findet er e8, daß 
hohe Würdenträger über eine große Schar von weltlichen Dienern 
und Beamten gebieten. Die Weltleute, Kriegsleute wollen jich nicht 
von Geiftlichen anführen laffen, jo ungern al3 die Geiftlichen 
weltlichen Herren jich unterordnen.° Vor dem Kampf gegen die 
| ı Bal. die Zufammenjtellung bei Philipp von Harveng De cont. cleric. 86. 

® Nunce mores et leges mutatae sunt, et clerici ut monachos con- 
futent et conculcent, clericos extollunt; Order. Vit. 11, 16. 

3 Monachus non docentis, sed dolentis ‚habet officium. Clerici oves pa- 
scunt; ego pascor. Hier. cont. Vigilant 16; ep. 14 ad Hel. 8 (der erite Sat 
it frei zitiert). 

4 Ep. 36. 

5 De conv. ad cleric. 8; De consider. 2; Declam. in evang. ecce nos 
reliquimus 10 (Gauffr. decl. 10); In ps. qui habitat s. 6, In cant s. 33, De 
gest. Malachiae praef. 

6 Laici cum labore, sed clerici sine labore volunt possidere totum mun- 
dum. Bern. Toletanus in synodo sermo. 

” Ep. 78. 

En. 70. 

Grupp, Kulturgefchichte des Mittelalters. IIL 23 
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Simonie war dieje Unterordnung die Regel gewefen; jeitdem hatte 
fi) manches gebefjert, aber die Einmifchunng der Bilchöfe und 
Abte in die Politif hatte eher noch zugenommen, wie wir fpäter 
nod hören werden. Die hohen Prälaten gebärdeten fic) mie welt: 
lihe Fürften und gaben ein jchlimmes Beispiel! 

Da wundern wir und nicht, daß auch im untern Klerus viele 
Mititände herrjchten. Allen Reformen zum Troße beftand die 
Priefterehe im hohen Norden, namentlic) auch) in England zu Recht. 
Der Benediktiner Nigellus Wireder führt uns eine apulifche Pfarrer: 
familie vor, wo der Sohn dem Bater im Amte nacdjfolgt. Die 
Weihe des Sohnes durch den DBilchof macht feine Schwierigfeit. 
Am Morgen des Weihetages verichläft er die frühe Stunde, weil 
er mit jeiner Tyamilie abends de8 Guten zu viel getan hatte. Als 
er zur Kirche fommt, tft alles jchon vorüber, und er muß ohne 
Weihe zurückehren. — Der hl. Bernhard fehrte einmal auf der 
Reife im Haufe eines Briefters ein, der jchon einmal ein Alofter 
aufgejucht, aber die Weltluft nicht hatte überwinden fünnen und 
fih ein Weib genommen hatte. Al der Heilige am andern Tage 
abreijen twollte, war der Priejter eben in der Kirche beichäftigt. 
Da Sandte er ıhm fein taubftummes Kind mit einem Gruße. Als 
der Priefter fein Kind Tprechen hörte, rührte ihn diefe® Wunder 
jo, daß ex fi) dem Heiligen zu Füßen warf und feine Schuld 
befannte, umjomehr al er da8 Ende feiner Tage nahen fühlte, 
und verjpradh, in das Klofter zurüczufehren. Gerührt von diefer 
Reue verbürgte ihm Bernhard die Aufnahme Wenn er inzwijchen 
fterben jollte, beruhigte Bernhard den um jein Seelenheil zitternden 
Mann, fo werde er bei Gott Gnade finden. Al der Heilige nad 
einer Zeit zurücfehrte, war der Sünder tot und begraben. Er 
ließ das Grab öffnen, und nun zeigte es fih, daß er ftatt des 
Vriefterfleides dad Mönchsgewand trug. Gott hatte jeine Buße 
angenommen. 

Eben die Buße, die Neue führte unzählige in das Klojter, 
die Unmöglichkeit, in der Welt rein und feufch zu leben, und die 
Abjicheu über begangene Sünden. Aber viele darunter hielten nicht 
itand und fühlten fi) dann oft recht unglüklid) im Klojter. Ntanche 

1 Petr. Vener. ep. 2, 4; Mart. Th. a. V, 1459. Unglaublide Dinge 
ftehen in einer Streitichrift Arnulf3 von Lifieug D’Achery, Spieil, I, 153; 
M. G. ss. 12; 709, 7135, Goffrid. Vindoc. ep. 1, 21. 
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traten au zum Entjegen der Zurücfgebliebenen; zeitweife machten 
die Ausgetretenen eine große Zahl aus." Viele, die troßdem blieben, 
verfielen in jene trübe Mönhöftimmung, die zwijchen Gleichgültig- 
feit, Stumpffinn und Berzweiflung bin und her wogte. Sie 
wird uns oft bejchrieben unter dem Titel der Ucedia und unter 
den Jieben Sauptlajtern aufgeführt. Bejonder3 waren ihr aus: 
gejegt jene, die unberufen in das Klofter eintraten, unielbjtändige 
Naturen, die im Klojter ein gemächliches Leben führen wollten, 
und Oblaten, die nicht freie Wahl ins Klofter geführt hatte.? hre 
Lage erichwerte der Umitand, daß die Kirche einen Rücktritt in 
die Welt äußerjt ungern jah.” Das Oblatentum, bemerft Ulrich 
von Regensburg, habe zumeijt die Schuld getragen am Untergang 
der Klöfter in deutjchen und romanischen Ländern. Die Leute 
haben die Klöjter wie Nejter behandelt, wo fie ihre mißgeftalteten 
und enterbten Jungen unterbrachten.? 

Biele Klöfter, namentlich alte Reich3klöfter, nahmen nur Kinder 
adeliger Gejchledhter auf, einige jogar nur Slieder des Hochadelg, 
St. Gallen, Reichenau, Murbad), Corvey, andere auch Söhne des 
niederen Adels. Diefe Gewohnheit hing damit zufammen, daß die 
alten Klöfter zum NReichSheerdienft verpflichtet waren, daß die Slbte, 
wenn fie Wtinifterialen gebieten wollten, jelbit nicht aus dem 
niederen Stande hervorgegangen fein durften. Die bte wohnten 
in förmlichen Schlöffern, wozu die durch den Hl. Benedikt offen 
gelajjene Freiheit geführt hatte, daß die bte die Säfte abjeitö be- 
wirten durften. Eben um die Bäfte zu erheitern, zogen fie allerlei 
fröhliches Volk zu ihren Tufeln, und fie gewöhnten fich jelbit an 
ein freie, ungebundenes Leben.’ 

Seitdem die großen Abteien, Yulda, Werden, Brüm königlich 
geworden find, jagt Cäjarius von SHeilterbah, müjjen fie auch 
höfiiche Pfründen haben.* Die Abteien und Klöfter näherten fich 


ı Bei Petrus Damiani bilden fie eine ganze Klafje; Op. 16 praef. 

27 Jae.Vitr, Hist.. oce.: 6,33 :!Caesı Dial. 1, 11’ 8q;:4,) 53: 

3 Betrug Damiani befämpft entjchieden einen Bifchof, der für die Frei- 
heit eintrat; Op. 16, vgl. Synode von Toledo 656 c. 6. 

4 Udalr. ant. cons. praef.; D’Achery Spicil. I, 641. 

5 Martene, Th. an. V, 1609. Ganz Unglaublidhe3 wird von einem Abte 
von Altealtares berichtet, Florez, Espana sagrada XIX, 24; XX, 508. 

° Ex quo enim coeperunt esse regales, dignum est ut praebendas ha- 
beant curiales; Hom. Ill, 97 (Dom. XVI, p. Pent). 

Zus 
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immer mehr Stiften, Kanonifaten, wo die Gemeinfamfeit des Lebens 
fh nur noch) auf den Gottesdienft bejchränfte. 

Das gilt namentlich auch von den Frauenflöftern, die ohne- 
hin meilt nur auf die einfahe Kanonifjen= oder Diafonifjenregel 
angewiejen waren.! hre Konvente waren noch viel ausschließlicher 
und ariftofratiiher gervorden al? die Kanonifate und Klöfter. Aber 
auch die DBenediktinerinnenflöfter ftanden unter dem Banne des 
Standesporurteiles. Diejes war jo Itark, daß jelbft die hi. Dilde- 
gard gegen 1150 ihrem neuen Klofter auf dem Rupert3berge bei 
Bingen ein freiftändijches Gepräge gab und dafür folgenden Grund 
anführte: Niemand werde jein Vieh zu einer Herde und in einem 
Stalle vereinigen: Ocdhfen, Ejel, Schafe; diefe Vermifchung führe 
zum Hafje, wenn die Hochgeborene vor der Niedrigen weichen mülje; 
auch Gott unterfcheide dad Volf auf Erden, wie er im Himmel 
Engel, Erzengel, Throne, Herrichaften, Cherubim und Seraphim 
unterjcdheide.? 

Schon die Freiheit und das freie Bewußtjein hinderte Die 
Kanoniffen und andere Nonnen an der Übernahme von Aufgaben, 
wie jie jpätere, bürgerlide Klöfter ins Auge faßten, namentlich 
an der Krankenpflege. &3 fehlte ihnen insgefamt der richtige 
MWirkungskreis. Gemwiß bejchäftigten fi) auch die Trauenftifte und 
Vrauenflöfter mit Krankenpflege und Unterricht, aber lange nicht 
in dem Wtaße, wie wir vorausjeßen. Eher nod) interejjierten fie fi) 
für weibliche Arbeiten, wie die Mönche für den Bodenbau. Aber die 
Hauptaufgabe blieb immer der Gottesdienit, und dazu bedurften 
fie nicht vieler Perjonen. Trogdem vermehrten fi die Frauen 
flöfter ziemlich vafch,’ ganz befonders feitdem weibliche Spitalorden 
entitanden und die Beginen fich mit Unterricht und Krankenpflege 
beichäftigten. Da fanden wohl jeh& und mehr Prozent der mweıb: 
lichen Bevölferung Unterfunft. Die älteren Orden nahmen nicht 
einmal alle Freien auf, die den Eintritt begehrten, gejchweige denn 

ı Smifchen Kanonijjen nnd Diakonifjen juchte Schäfer (Kanonifjenitifte 
25) einen engen Zufammenhang fejtzuftellen. Gegenüber denen, die diejen 
Zufammenhang beftritten, verteidigt fi Schäfer in der Röm. Quartalfchrift 
1910, II 68 und jtellt fejt, daß menigftens die Weihe der Abtifjin die gleiche 
war wie die der Diafonijjin. 

2 Sin einem Brief an die Abtijjin von Andernad), ep. 116 (P. 1. 197, 338). 

3 In Deutjchland ftiegen fie von 150 auf 500 in der Zeit zwijchen 1100 
und 1250; Haud, Kicchengejch. IV, 397. 
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Unfreie, außer e8 zwang jtie ein mächtiger Mann. So hören wir 
aus Italien, daß ein PBilitator einmal zwei vornehme Frauen 
unterbringen wollte, daß ihm aber die btiffin fich widerjette, 
worauf er den Bann über fie jpradh. Sie erfranfte und ftarb 
rajch und unverjehen, nachdem jie mit den leßten Atemzügen noch 
ihre Neue ausgedrücdt hatte! Die hl. Hildegunde verfleidete fich 
al8 Mann, um in ein Männerflofter einzutreten.” Hier lebte fie 
zwei Jahre lang, nicht ohne fi) und andere troß aller Jrömmigs 
feit DBerjuchungen auszujegen.” Eine Schweiter des Grafen von 
Apulien, Safelina, vexkleidete fich als Einfiedler.* 

Biele frommen Gemüter ärgerten fich über den freien Verfehr 
der Nonnenflöfter.? Oft lagen Männer: und Frauenflöfter dicht 
beifammen und ftanden unter einer gemeinfamen Leitung. In den 
wilden Zeiten des früheren Mtittelalter® bedurften die Frauen 
notwendig diefer Anlehnung, da noch) wenig Städte beitanden, die 
ihnen Schuß geboten hätten; fie bedurften des Gottesdienftes der 
Männer, und in den großen Stiften beteiligten jich die Kanonifer 
und Kanonifjen an derjelben Feier. „Da gibt es Kirchen,” jagt 
Safob von PVitry,° „wo Damen auf der einen Geite deö Chores, 
SKanonifer auf der andern fingen und fich beeifern, ebenjo jcehmelzend 
ivie jene die Melodien zu bilden. Die Frauen machen oft wie die 
Sirenen durch ihren unüberwindlichen Eifer die mitjtreitenden 


1 Salimbene chron. ad a. 1229 (M. h. Parm. 1857 p. 28). 

? Gaes. Dial. 1, 40; Boll. April II, 782. Aus älterer Zeit berichtet etivad 
Ühnliches die Legende der Euphrojyna, Eugenia und Wtarina. Dal. Phil. de 
Harveng, De cont. cleric. 84. 

3 Absente magistro monachum qui hoc nobis retulit, Hermannum nomine, 
tunc puerum quatuordecim annorum ad cyphum suum ducens ait: Gonsideremus 
in hoc vine, quis nostrum sit formosior et cum relucentes in eo facies atten- 
derent, iterum aiebat: Hermanne, quomodo placet tibi facies mea? respondit ille: 
Videtur mihi mentum tuum dispositum sicut mentum mulieris. Tune illa 
quasi indignando recessit, postea pro neglecto silentio ambo vapulabant. 
Caes. 1, 40. Ein folch günftiges Motiv Yießen fich die Fabeldichter nicht ent= 
gehen; fie wußten daraus die anzüglichiten Gejhichten zu geitalten. Man 
denfe an NRutebeuf3 Frere Denise cordelier (Kressner 102). Bezeichnend ijt 
die Erzählung des Cäfarius, wonad) der Teufel in Geftalt einer Nonne in 
ein Mönchsklojter eindrang (5, 33). Der Teufel als Köchin j. Jac. Vitr. H. 
oce. 18. 

* Thom. Cantip 2, 29, 38. 

5 Gaes. Dial. 8. 52; 5, 8. Übrigens war die Verleumdung ein con- 
suetus laiecis mos; M. G. ss. 23, 208. € Hist. occ. 31. 
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Herren Kanonifer müde. Bei Brozeifionen wandeln auf der einen 
Seite die Kanonifer, auf der andern die Damen, geichmürft und 
geztert, fingend dahin.“ 

Wo diefer Anjchluß fehlte, mußten doc) mehr oder weniger 
zahlreiche Klerifer angestellt werden, Beichtväter, Mefjelefer und 
Gehilfen, damit fie den Gottesdienft bejorgten, und diefe mußten 
jehr vorfichtig jein.! Nicht jelten wurden die Klerifer in die 
gleiche Reihe mit den Bedienten geftellt, an denen e3 nicht mangelte. 
sn vornehmen Stiften umgaben eine große Dienerfchaft und junge 
Berwandte die Frauen, befonders die Abtiffinnen. Dieje hatten 
gleich den bten nicht nur Dffiziale und Schreiber (Eleres),? jondern 
auch edle Herren al® Kämmerer, Truchjefle, Schenfe in ihren 
Dieniten.” Umfjomehr mußten fih die Klerifer vor ihnen beugen. 
Kleriker und Bofjenreißer bedeutete oft gleichviel. Ein frommer 
Mann, gefolgt von einer Schar Armen, begegnete einmal einer 
foldhen Übtiffin und fprah zu ihr: „Eurem Stande würde e8 
mehr zur Zierde gereichen, wenn Euch wie mir die Armen folgten 
und nicht PBoflenreißer.”? | 
Sehr anfchaulich jchildert das Leben eines jolchen Stiftes der 


* Bgl. Caes. Dial. 3, 28, 33; 4, 94, 103; 11, 58. Thomas von Chan: 
timpre erzählt den Fal einer Sechzigjährigen, die die Wäjche eines Haus: 
geiftlichen bejorgte. Nach 2, 30, 47 ereilte ein plößlicher Tod die Sündigen. Eine 
Siümde in einer grangia j. Caes. 12, 26. Sonderbar ift endlich) die Erzählung 
des Safob von Bitry, wo Nonnen ihre Fehler einem Geijtlihen beichteten. 
Auf Grund diefer Beichten erklärte der Klerus das Klofter in Berruf und 
wandte ein fehlimmes Wort auf es an, das früher die Konzilien von den 
Nonnenflöftern gebraudt hatten (I, 300 Note 3); Ex. ed. Crane 80 p. 36; 
Ivo ep. Carnot. ep. 70, P.1, 162, 90; D’Achery, Spicil. III, 3; U, 781; M. G. 
ss. 25, 112. Andere Erzählungen j. Petr. Vener. De mir. 1, 2; Boll. Sept. 
Ill, 475; Mensa philosophica tr. 4 de monialibus; Vinc. Bellov. Spec. hist. 6, 
87; Andr. Capell. Tr. amor. 2, 16 (de amore monacarum). — Sogar Bijchöfen 
traute man einen Mißbrauch ihrer Gewalt zu, wie auß der Legende des 
Biichof3 Udo von Magdeburg und des Bifchof3 Roland von Mainz hervor- 
geht, Schönbah, Studien V, 5, 58 (Wiener Afademieabh. 1901). M. G. ss- 
1272109: 

? Die Gejhichte einer Äbtiffin und ihres Schreibers behandelt mit einer 
ung auffallenden Deutlichkeit ein Mirafelitüf, wo Maria dazmwijchen tritt 
und zivar auf Grund einer Erzählung Gautier von Coinch (Julleville, Les 
mysteres II, 232). Einen officialis verflagt Joh. Salish. ep. 130. 

3 Einen dapifer al3 Mifjetäter j. Wright, Latin stories 38. 

+ Gaes. Dial. 6, 5. 
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franzöfiihe Roman Galeran aus dem Schluß des zwölften Jahr: 
hunderts. Die Abtilfin Hermine aus einem Grafengefchlecht begibt 
fich mit fünf Nonnen und ihrem Beichtvater zu einer Tauffeierlich- 
feit bei ihrer Schweiter, läßt deren Sohn Baleran im Klojter er: 
ziehen zugleich mit einem Mädchen, einem Yindling. Solch junge 
Leute waren die Abgötter der Nonnen! und wurden recht verwöhnt. 
So jpielte Galeran und jeine Freundin miteinander Daphnis und 
Chloe unter den Augen ihres Beichtvaters, bi3 die Zeit fam, wo 
der SYüngling die Nitterfchaft erlernen mußte. Nach dem Tode 
des milden Beichtvater® erduldet das Mädchen viel Ungemad, 
wird verjagt und verdient ihr Brot fünf Sahre lang mit Harfen- 
jpiel und weiblicher Handarbeit, endlich aber wendet fich alles 
zum: Guten.” Da hatten die Nonnen freilid) feine Zeit mehr, für 
die Seelenruhe ihrer Stifter und Wohltäter zu jorgen.? 


Außerhalb des Gottesdienstes durften ji) die Kanonifjen 
ziemlich frei bewegen; jie trugen weltliche Kleider, fonnten Retjen 
macden und in die Welt zurücfehren* Daher erklären ich die 
häufigen Nachrichten von verheirateten Nonnen.” Natürlich wider- 
jeßte fich die Kirche einem folchen Unfuge,® und ein Theologe erzählt, 
wie jich einer weltfüchtigen Konne an jedem Ausgange der Ge- 
freuzigte in den Weg ftellte, verdirbt aber den Eindruc diejer 
Sage durch die Berfügung einer anderen Legende, ivonad) eine 
Nonne wohl entwicdh, inzwilchen aber durch Maria vertreten wurde”. 


ı Eine jehr draitiihe Schilderung fteht Boll. Iul. III, 779. 

2 Diejeg Motiv fonımt übrigens üfter8 vor, jo im L’escoufle und La 
comtesse d’Anjou. 

> Mas ihnen die Mutter Peter de3 Ehriwiürdigen einmal jehr entjchieden 
zu Gemüt führte, fogar in einem Cluniacenfifchen Reformflojter; ep. 2, 17 
(P. 1. 219). 

+ Schäfer, Kanonijjenitift 205 ff. 

5 ©. oben ©. 112 und die Synode von Yambeth 1100. Noch häufiger 
ala im Abendland fommen fie im Morgenland vor. 

s AIl3 Simon von Miontfort 1238 die Schwefter Heinrich II. von Eng: 
land geheim heiratete, widerjegte fih aus dynaftiihen Gründen Richard von 
EornwalliS und wies auf ihre frühere Nonnenichaft hin. Da erwirfte jich 
Simon von Rom Dispen3 mit der Begründung, fie habe nur den Ring, nicht 
den Schleier empfangen. Aber viele Theologen erklärten, durch den Ring 
babe jie fih Chriftus auf immer verlobt (vgl. Lomb. sent. 4, d. 38); M. Paris 
ch. m..1238, 

” Gaes.. Dial. 7,.88, 34, (35): 
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Unter den Nonnen jelbit herrichte viel Unfriede, eine all: 
gemeine Crjcheinung bei rauenköitern,! und es it ungemein 
bezeichnend, daß vor einem Vapjte Klage geführt wurde, viele 
Nonnen jchlügen jogar Klerifer und Xaienbrüder, nicht nur Laien- 
Ichiweitern.” Doch Fam auch da8 Umgefehrte vor,’ und Petrus 
Damianı meint, manchmal fämpften die Mönche wie die Vipern 
gegeneinander." 

Auch über Männerklöfter hören wir viel Klagen. Bilchof 
Anjelm von Havelberg jchreibt, die Mönche führen ein vermweich- 
Lichtes Leben und erbliden ihre Lebensaufgabe darın, im Klofter 
müßig zu fißen und die Hände in den Schoß zu legen, ihr tägliches 
Brot und ihre Kleidung ohne Mühe zu empfangen, jorglos und mit 
Muße zu Schlafen, von Winkel zu Winkel nach Behagen mit gra- 
vitätiichem Schritt einherzufpazieren und die Anfunft des Abtes, 
jomwie die Abwejenheit oder Anmefenheit de8 Brivrd pfiffig zu er: 
forfchen, die Anfommenden über das, was es draußen Neues gebe, 
neugierig auszufragen, mit verjteckter Zeicheniprache zwar die Zunge 
Ichweigjam zu erhalten, aber mit Handbewegungen ihren Gebrauch 
zu erjegen. Sehen die Mönche ihren Eigenwillen irgendwie gehemmt, 
jo werden fie untillig, murren im geheimen oder geben ihrem 
Unmut in offenem Widerfpruc Ausdrud. Wenn fie fich unter 
dem Schein der Dilziplin Stillfchweigen auflegen und in Schlupf: 
winfel zurücziehen, jei eg mehr die Stimmung verwerflichen Un: 
willens als einer frommen Hingebung, die fie dort bejeele. Während 
fie dann das Elend und die Schuld ihrer Sünde im Herzen aus: 
fochen lajjen und fie weder beichten noch bereuen, trinfen fie den 
Kelch ihrer eigenen Bitterfeit bi auf die Hefe. Wenige erheben 
fi zur Höhe der Demut und Stärfe und genießen den Wein der 
Zerfnirichung und die Süßigfeit der Beichauung.” Sogar von 
den Gluniacenjern fehreibt Beter der Chrwürdige: „Müßiggang 


ı Sronifch Schreibt der Dominikaner Nigellus Wirecfer: Nunquam rixan- 
tur, nisi cum locus exigit aut res, sed neque percutiunt, sit nisi causa gravis; 
Spec. stult de monialibus (94). 

2 D. Greg. 5, 39, 33; M. Paris. ch. m. 1238 (Luard 515). 

3 Giraldus spec. ececl. 35. 

+ Ecce, et venenatae bestiae inter se in exhilendo monachis obsequio 
concordant, cum videlicet ipsi monachi viperina invicem a se proh dolor! 
immanitate resiliant. De vita eremit. op. 51, 5. gl. op. 52, 27. 

5 Epist. apol. p. canon. reg. P. l. 188, 1135. 
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hat jo jehr einen großen Teil der Unjrigen, am meijten aber die 
Bartbrüder in Befi genommen, daß fie im Klojter und draußen 
mit Yusnahme von einigen, die lefen, und ganz wenigen, bie 
fchreiben, an den Wänden ded Klofter herumlehnen und jchlafen 
oder von Sonnenaufgang bi zum Niedergang, ja bis in die Nacht 
hinein, wenn fie e8 ungeftraft Fünnen, den ganzen Tag mit leeren, 
müßigen Worten oder mit Schmähreden vergeuden“.! 

Unzählige Klöjter, auch viele Frauenklöfter, hatten fi in 
Stifte oder Kanonifate verivandelt, two jeder Genojje jein Eigen: 
tum, feine Zelle,? feinen feiten Anteil an den Einfünften bejaß 
und damit jchalten und walten fonnte, wie er wollte. Die jchon 
früher begonnene Sonderung zwijchen der Abter und dem Konvente, 
zwifchen den verjchiedenen Klofterämtern und Dieneritellen hatte fich 
weiter fortgefegt? und auf die einzelnen ZTijche erjtredt; da war 
fein Einhalt mehr zu tun; jelbft bei den Giftercienfern machte fich 
jpäter diejes Gejeß geltend, obwohl die Regel ıhm jchnurftrads 
zumiderlief. 

Manchmal famen die Kanonifer oder Mönde wohl nod) 
zum gemeinfamen Tijche zufammen, aber nur dann, wenn e& feine 
Saftenpeife gab,* oder fie verfammelten fich wenigitens® abends 
zum gemeinjamen Trunf und zur Unterhaltung.° Selbit in einem 
jtrengen Orden hatten die Mönde ZTodesangit vor Faltenjpeijen, 
vor Fılden und Eiern, und ihr eigener Abt nennt fie Geier, Raben 
und Wölfe, weil fie fi) immer nur von Fleifh nähren wollen.‘ 
Um wie viel mehr galt die von den Kanonifern! Sin einer Stift3- 
rechnung wird faum noch Gemüfje erwähnt.” Um jo größer waren 
andere Portionen; fie betrugen wohl da3 vierfache einer Mönch: 
pfründe.° In einer englifchen Satire heißt es, te beziehen drei- 


I Statuta 39. 

? Die üble Folge der Siolierung j. M. G. ss. 25, 133; vgl. Caes. Dial. 
11, 29. 

22. ll 3178. 

* M. G. ss. 23, 213. 

5 Wo fie fich, wie ein ihnen entlaufener Mitkanonifer berichtet, in Läfter- 
reden ergingen: noctibus vero, quando sedebunt ad ignem et vacabunt pota- 
tonicus, ero psalmus eorum; Caes. 4, 49. 

6 Petr. Vener. ep. 6, 15. 

° MWeftdeutihe Ztih. 1903 ©. 299. 

3 Vier Pfund Brot, vier Pfund Wein oder ebenjo viel Bier täglich nad) 
einer alten Regel; Mansi 14, 232. 
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fache Anteile, jchwelgen ın Wein und feinen Gerichten, während 
die niederen Glieder, die Scholaren und Präbendare fich mit Eiern, 
Bohnen und Käje begnügen müflen. Wenn fie zum Gottesdienite 
zulammenfommen — diejer blieb immer noch gemeinfam —, fißen 
jene, diefe aber müljen ftehen. Sene unterhalten fi mit lujtigen 
Geichichten, während dieje fich mit dem langen Gejange abmühen.! 
Bei diejer Yage der Dinge ging die Gleichheit jehr oft in die Brüche. 
Die Zwietracht und Unordnung, die in den Klöftern und 
Stiften herrfchte, bereitete den Außenftehenden großes Vergnügen. 
Nicht bloß die Vögte, fondern auch die Dienftmannen und Hörigen,? 
in den Städten die Bürgerjchaft, ja fogar die Bilchöfe wußten fie 
wohl auszunügen, und die Kanonifer pochten vergebens auf ihre 
Eremtion.” Unter den vielfachen Angriffen von oben und unten 
Iitt manches veihe Klofter und Stift jo ftarf, daß fie in Schulden 
hineingerieten, ja jogar zerfielen und untergingen. Ein Gijter- 
cienjer jagte einmal: „Sieh, Bruder, jeinerzeit war hier eine jo 
große Anzahl von Mönchen, daß fie im Chore mit einander abwechjeln 
mußten, und zu feiner Stunde der Nacht und des Tages das Lob 
Gottes veritummte; und jeßt find unjer faum achtzehn, und wir 
haben fein Brot zu effen.” Stephan von Tournai fchreibt traurig, 
ex jei jehr überrafcht gewejen, al& er einmal ein befanntes Klojter 
befuchen wollte, Ruin und Todesitille anzutreffen, wo er lauten 
Chorgejang erwartet hätte. Infolge von Kriegsbedrängnijjen Löfte 
fich wohl ein Frauenklofter vollftändig auf, und die Nonnen zogen 
fich in ihre Familien zurüd.! 
Um wenigitens dem Andrang von unten zu entgehen, die 


ı Hos risus pascat, nos cantio longa fatiget. Grex solito more canat 
Alleluia, graduale. Praepositi verbis contendant atque cachinnis. Wright, 
Satirical Poets 11, 215. 

?2 Fur foveat furem, fovet ut meretrix meretricem . . . Ile molendinos, 
hie nostros surripit agros; hic villas decimat. hie vectigalia fraudat; hie sil- 
vas vendit, hie prata virentia tollit, nec totus census nostros transfertur ad 
usus. De querimonia cleri; Wright, 1. c. II, 215. 

3 Bei einem Streit zwiichen dem Klofter von St. Biltor und dem 
Barijer Archidiafonat wurde der Prior des Klofter8 1130 in der Begleitung 
des Biichof3 von den Neffen des Arhidiafons angegriffen und niedergemegelt; 
Steph. ep. Paris. 12 (Bouquet 15, 335); Bern. ep. 158. 

ı Thom. Cant. 2, 29, 21. Joh. Sal. ep. 310. Noch) im zwölften Jahr: 
hundert wurde dag Klofter Lerin von Seeräubern zerjtört und die Mönche 
ermordet; Hildebert. ep. Genom. ep. 3, 7. 
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Dienjtmannen und Maier [05 zu werden, gaben viele Klöfter die 
eigene Berwaltung auf (ichließlih jogar die Giftercienfer) und 
zogen die VBacht- und Zinswirtichaft vor. Die Ciftercienjer haben 
nahmals die Verfügung erlaffen, daß reiche Klöfter armen zu 
Hilfe fommen müßten, ein Ausfunftsmittel, daS bei den älteren 
unabhängig nebeneinander jtehenden Klöftern ausgejchloffen war. 
Dieje haben fich in ihrer Not vielfach an die Bäpfte gewandt, die 
fie ın ihren befonderen Schuß nahmen und ihre Privilegien ver: 
teidigten.! 

Die priviligierte Stellung machte die Kanonifer ungemein 
verhaßt, und daher fam e8, daß DVögte die Stifte auflöften und 
Weltgeiftliche an ihre Stelle jegten, oder umgekehrt die Stifte mußten 
ich in Klöfter verwandeln.” Oft verjagten die Bifchöfe und Vögte 
furzerhand die Kanoniker;? im Mittelalter machte man furzen 
Prozeß; Fam es doch auch umgekehrt vor, daß Kanonifer und 
Weltgeiftliche die Mönche vertrieben, die fie bejchämten und zu 
einem bejjeren Leben antreiben wollten.“ Häufig mußten die Klöfter 
Itatt einer freieren Regel eine ftrengere annehmen, umfomehr als 
fich auch die Gunst des Volkes von üppigen Mönchen abwandte. 

Ein durchaus entartete® Mönchtum und ein verfommener 
Klerus hätte fich überhaupt nicht halten fünnen in einer im großen 
ganzen durchaus chriftlicden Gejellichaft; fie hätte es als einen 
Bremdförper ausgeftoßen. Nach jchlimmen Einzelheiten darf man 
die. Gejamtheit nicht beurteilen; fie verjchwinden in der großen 
Süle erbaulicher Züge und rührenden Geftalten. Die Klofter: 
chronifen wilfen nicht genug zu berichten von Taten der Abtötung, 
der Wohltätigfeit und von lichten Himmelserfcheinungen. 3 ift 
immer die gleiche Melodie die mit einer gemiffen Einförmigfeit 
wiederfehrt; e8 1jt immer der gleiche lichte Hintergrund, der dann 
die Schatten um fo ftärfer hervortreten läßt. Bei der Kirchen: 
reform ftanden die Klöfter im allgemeinen den Bäpften treu zur 
Seite, und namentlich haben fi) manche Frauenflöfter ausgezeichnet.5 

ı Schreiber, Kurie und Klöfter II, 347. 

? Beides jteht nebeneinander M. G. ss. 21, 500 und 517. Diele 
Streitigkeiten erzählte Joh. dv. Sali3burhy ep. 1 sy. Val. Schreiber, Kurie 
und Klojter I, 120. 

3 Über Fecamp vgl. P. 1. 141, 849. 

4 Mansi 19, 969; Alex. II ep. 39. 

5 Dresdner, Sittengejchichte 326. 
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Ein vornehmer Konvent beobachtete die Klaufur jo gut, daß die 
Frauen fich jogar bei einem Brande weigerten, ihr Haus zu ver: 
laffen.! 

Entjchiedenen, Fräftigen Biichöfen und heiligmäßigen Männern 
gelang es meijt leicht, Ordnung zu jchaffen; fie hatten die öffent: 
lihe Meinung meilt auf ihrer Seite? Oft genügte ein einziger 
Mann, um ein ganzes Stift durch jein gutes Beifpiel mit fort: 
zureißen. Ein joldhes Vorbild war der Defan Enzfried von ©t. 
Andrea zu Köln, der mit feinem Oheim eine Pfründe bejaß, aber 
alles verjichenfte, jo daß jener ihm oft die bitteriten Vorwürfe 
machte.” 

Nicht jelten hauften gute und fchlimme Kanonifer nebenein: 
ander. So hören wir von einem Bonner Stifte:* während der 
eine Ranonifer in feinem Zimmer jaß und die Heilige Schrift 
itudierte, fam in feinen Hof ein anderer Slanonifer, jeın Nachbar, 
mit Sunden und Talfen und erfüllte den jtilen Ort mit wider: 
wärtigem Lärm. ALS jener von feinem enfter au& die jah und 
hörte, fpradh er bei fich: Herr Gott, wie lange erträgit du den 
Leichtfinn und die Torheiten diefes Menfchen? Wie er aber das 
Buch aufichlug, fiel fein Blick auf die Stelle bei St. Paulus: „Wer 
bift du, der du einen frommen Knecht richtelt? Er fteht oder fällt 
jeinem Herrn. Gr wird aber jtehen, denn der Herr ift mächtig, 
ihn aufrecht zu erhalten.“ Und ex bereute fein vorjchnelles Urteil. 
Ein Abt, der wußte, daß jeine Mönde fich in ein Weinfaß ver: 
itecften und dort fich gütlich taten,“ gejellte fi mit unjchuldiger 
Miene zu ihnen. Am andern Morgen befannte er im Kapiteljaal 
feine Schuld, ließ fich die Dilziplin geben und zwang durd) jeinen 
Vorgang die übrigen, feinem Beijpiele zu folgen. Sehr auffallend 
benahm fic) dagegen ein Abt in dem Prämonitratenferklofter 
Vicogne in Flandern: Der Klofterbäder hatte einen unerlaubten 
Perwandtenbejuch befommen. Um die Sache zu verheimlichen, 


ı Petr. Vener., De mirac. 1, 22. 

? Lindenbrog, Rer. germ. sept. ss. 124; M. G. ss. 25, 112; Hildeb. 
Genom. ep. 2, 10. 

3-jal...6, 5. 

+ (aes. Hom. Ill, 38. 

5 Rom. 14, 4. 

* Congregati sunt in vas vinarium maximum et vacuum, quod vulgo 
dieitur tunna; Caes. Dial. 3, 49 (47). 
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verfammelten fich die Brüder zu einem Trunfe bei ihm. Da ichlic) 
jich ein Angeber zum Abte, und diefer jchicfte feinen Kaplan zur 
Unterfuhung;; da diefer nichts bemerkte, beitrafte er jogar noch den 
Ungeber.! 

Noch immer fam e3 vor, daß Mönche ihre Äbte fortärgerten, 
verjagten vergifteten, oder gar erjchlugen.” Andern gelang es, ihre 
Übte zu Tode zu zaubern oder zu Tode zu beten. Dann fonnte 
e3 wohl gejchehen, daß immer wieder ein ftrenger Mann nachfam. 
Einmal jagte ein Eluger Bruder beim dritten Abt: „Sch bete für 
jeine Erhaltung, jonjt befommen wir einen noch jchlimmeren.“? 
Andere glaubten durch Klagen bei den Bilhöfen zum Biele zu 
fommen, jo die Mönche von St. Amand zu Tournai, deren DBe= 
ichwerden Stephan von Tournai unterjuchte. Stephan. erklärte, bei 
dem Abt feine Schuld gefunden zu haben, viel eher bei den Mönchen. 
Dieje jeien wenig liebenswürdig (non amandi), unverbefjerlich und 
aufrührerijch. | 

innerhalb eines und desjelben Ordens ftellten fih oft nad 
Landichaften Unterjchiede ein. So befleißigten fi nach dem Ur: 
teile eine8 Walijer Geiftlihen die englifchen Benedikftiner einer 
jtrengeren Zucht als die franzöfiichen und italienischen.* Biemlid) 
lange hielten fich die luniacenjer mitten in den Verführungen 
aufredt. Noc; am Sclufjje des zwölften Jahrhunderts deutete der 
Engländer Nigelus Wiredfer an, daß eigentlich die Sluniacenjer 
- den ftrengiten Orden bejäßen. Die jchwarzen Bohnen und der 
Nachtgottesdient, meinte er, jtoße viele ab, womit freilich der 
heil. Bernhard nicht einverftanden war; denn er tadelt ihre 
feinen Gerichte, Kleider und Lagerftätten.? Stinfende Eier, Bohnen: 
brei und dünne Weine, die ganze Nacht hindurch Gelchrei, das 
Ichrede einen ab, jagt ein anderer, der die Brobe gemacht; er wolle 
wenigitens ftehend ein wenig im Chore jchlafen. Den Tag über 
arbeiten fie ohne Unterlaß, jo daß fie fi nur beim Mlahle ein 
wenig ausruhen fünnen.e Damit ftimmt überein, wa3 die Gilter- 

ı M. G. ss. 24, 310. 

? ©. II, 308; M. G. ss. 23, 203; Wibald. Stabul. ep. 152, 232, 270, 274, 
350; Thom. Cantip. 1, 16, 2; Joh. Salisb. ep. 147; P. Abael. hist. calamitat. 

3 Wright, Latin stories 51 (49). 

4 Giraldus, Spec. eccl. 2, 6. 


5 Wright, Satiric. Poets. I, 83. 
6 La bible Guiot de Provins 1676. 
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cienjer an den Gluntacenjern tadeln, daß fie mitten in der Nacht 
ihre Nofturnen halten und in der Frühe zur Zeit der Matutin 
Ichlafen, während e& eigentlich umgefehrt jein jollte; fie jchlafen, 
wenn fie wachen, und wachen, wenn fie jchlafen jollten.! Auch zu 
dem von der Regel vorgejchriebenen Mittagsichlaf legen fie fi 
nur zum Scheine nieder, den WBfalter in der Hand; wenn eine 
Slocde läute, jpringen fie auf, wajchen und fämmen fich, als ob fie 
vom Schlaf erwachten. Ängftlich vermieden fie jeden jchlimmen Schein 
und bewahrten die Zucht. Ein Fabeldichter erläutert die Standhaftig- 
feit der Mönche gegen finnlihe Verfuhungen und führt das Beiipiel 
eine Gluniacenjer3 an, der fi) auf glühenden Kohlen wälzte” Auch 
der hl. Bernhard, deifen Wirken jo deutlih im Gegenjaß Steht zu 
dem der Gluniacenfer, jtellt ihnen daS beite Zeugnis aus. Shre 
Lebensart, jagt er, ift heilig, ehrenvoll, ausgezeichnet durch ihre 
Reinheit, eingegeben vom Heil. Geilte und in hervorragender Weile 
geeignet, die Seelen zu retten. Er erinnert an die Gaftfreund: 
Ichaft, die er bei ihnen genofjen und die er umgekehrt ihnen er: 
wiejen hätte. Dadurch fuchte er ihr Niktrauen und ihre Unzu: 
friedenheit zu bejchwichtigen, die feine tatjädhliche Stellungnahme 
verurjachte. Diele ihrer Ordensgenojjen verließen ihr altes Heim 
und jchloffen fi) den neuen Wifeten an, ja ganze Häujer gingen 
von einer Kongregation zur andern über. 

Bei diefem MWechjel jpielten auch mandymal unlautere Wtotive 
mit, und Bernhard hat fich Jelbit getäufcht, jo in dem gelehrten - 
und gewandten luniacenjer Nikolaus, der offenbar gehofft hatte, 
in jeinem Orden eine größere Rolle zu jpielen. Gr jchrieb oft 
Briefe unter dem Namen und mit dem Siegel des hl. Bernhard, 
die feinesweg3 in dejjem Sinne lagen, und trug viel dazu bei, die 
Smiftigkeiten zwiichen beiden Orden zu verjchärfen. 

Nur mit Mühe gelang e8 Beter dem Ehrwürdigen, dem Berfall 
feines Ordens Einhalt zu tun. Hatte er fi) doch jelbit faum 
gegenüber dem milderen Gegenabt Pontius aufrechtzuerhalten ver= 
moct, dem namentlic” die vom Klofter abhängigen Laien zur 


ı Martene Th. an. V, 1604. 

? Solde Mönche vergleiht er mit Nachtigallen qui saltant super duros 
ramos; Odonis de Ceritona Fab. 51. Berfelbe Odo erzählt von einem Ere- 
miten, der au demfelben Grund jeine Hand ins Feuer hielt, Hervieux, Les 
Fabulistes II, 639, 667. 
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Seite jtanden.! Gleich den älteren Benedikftinern hatten die Clunia: 
cenjer einen weiten Gebraud von der Freiheit gemacht, die der 
hl. Benedikt für Wohnung, Kleidung und Nahrung gewährt hatte, 
und fie hatten jein Wort von der Notwendigkeit, diefe Bedürfnis: 
mittel an die Natur des einzelnen anzupaffen, weit ausgedehnt. 
Sie hatten die Kleider und Speijen gehäuft. Ste wählten die 
feinfte Wolle und den neumodifchen Regensburger Barchent, wie 
jelbit Beter der Ehrwürdige Flagt, und pußten ihre Schuhe viel zu 
oft.° Die Kochkunft trieben fie bi$ auf die höchite Spite und 
mwußten felbjt in die Yaltenjpeijen eine reizende Mannigfaltigfeit 
zu bringen.” Während den Gaumen fojtbare Speifen ergößen, 
jagt der hl. Bernhard, umjchmeichelt daS Ohr angenehmes Getöje, 
der Herr aber jagt: „Die Welt freut fi), ihr aber werdet trauern.“ 
Außerdem Flagten fromme Männer darüber, daß die Mönche fidh 
viel zu viel um die Welt befümmerten, VBormundjchaften, Baten- 
ichaften übernähmen,* die Arzneifunit ausübten, fi) in die Politik 
einmengten, durch ihre Schule weite Beziehungen unterhielten und 
ihre Brüder auf ferne Schulen jchiekten. 

Das Mittelalter fannte eine viel freiere Beweglichkeit, als wir 
uns vorjtellen. Biele Religiojfen wechjelten ihren Beruf mit Leichtig: 
feit, und manche probierten einen Orden nach dem andern,’ und 
vielen war fein Oxden ftreng genug. Den Übergang zu einer 
härteren Lebensweije billigte aud) die Kirche. Die ernite Zucht 
übt eine merkwürdige Anziehungskraft aus, wie man noch heute 
beobachten fan, wo die ftrengen Orden viel mehr Zulauf finden 
als die lagen. Einen bejonderen Schauer erregten die Einfiedler, 
die Nachfolger des Elias.’ 

Auf einen Romuald und Petrus Damiani folgte ein Bruno, 
der Stifter der Kartäujer. Bruno, ein geborener Kölner, hatte 
fih aus jeiner angejehenen Stellung zu Reims in die Einjamfeit 


ı Milites et cumprovinciales tam rustici quam burgenses; Order. Vital. 
12, 15. 

2 Petri stat. 17, 18, 28. 

8 Bernard Apol. ad Guilelm. abb. 8; cf. Gaes. hom. III, 14. 

* Richer. 3, 35. 

5 Gaes. 11, 13, 14. 

6 Synode von Tribur 895 c. 26, Bourges 1031 c. 25; Petr. Blesens. ep. 
86; Martene Th. an. V, 1594. 

"©. oben ©. 141. 
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zurücgezogen und war der Bifchofswürde entflohen. Ohne Zweifel 
trug dazu bei der jchredliche. Tod eines unmwürdigen Kanonifers, 
dejlen Geift nad) einer jpäteren unbeglaubigten Sage fich ihm zeigte 
mit der erjchütternden Klage, ex jei vor dem göttlichen Richterftuhle 
nicht bejtanden. rn der Einöde von Grenoble ergab jich Bruno ftrengen 
Bußübungen mit zwölf Genofjen. Gie trugen das Bußfleid immer 
über ihren Körper, darüber das Sfapulier ftatt der Kufulle und 
hatten ald Mäntel (Froccen) vorn jchließbare Pallien.! hr Haar 
Ichoren fie vollftändig. Die meilte Zeit lebten fie von Kräutern, 
falteten am Montag, Mittwoch und Freitag bei Waller und Brot 
und genojjen nur an Sonn: und Felttagen Eier und Käje. hr 
Brot war jo grob als möglidy und ihr Wein jo dünn wie Wajfer. 
Des Fleiiches enthielten fie jich auch bei Krankheiten (deshalb nennt 
fie ein Benediftiner Mörder der Kranken). Täglich beichränften: 
fie fi) auf eine Wtahlzeit, die fie fich jelbjt in ihren Zellen bereiteten. 
„Wenn ich fehe,“ jchreibt ein DBenediftiner, „wie fie ihr Teuer 
blajen und jchüren, jo jcheint mir dieje Arbeit ehrlicher Yeute un: 
würdig zu jein.”” Die meifte Zeit hielten fie fi in ihren Bellen 
auf — fie glichen hierin ihren Gegenfüßlern, den Kanonifern, — und 
verjammelten fih nur zur Matutin und Belper in der Stiche, 
beteten aber die übrigen Horen jeder für fi), mobei fie fich nad) 
den Glodenzeichen richteten. Die Einfiedler des Petrus Damiani 
vollzogen alle fieben Horen gemeinjam; dann betete aber noch jeder 
für ficd oder mit einen Genojjen einen Pjalter für die Lebenden 
und einen für die Toten. Cine Mtefje bejuchten die Kartäujer 
anfangs nicht alle Tage, jondern nur an den Teittagen, Tpäter 
aber alle Tage. So ftreng wie die Einjiedler des Petrus befolgten 
fie das GStillfchweigen, verjtändigten fi) nur dur) Zeichen und 
öffneten den Mund nur zum Lob Gottes und zum Befenntnis 
ihrer Sünden. Sn ihrer Einjamfeit ergaben fie Jich) dem Gebete, 
dem Studium und dem Abjchreiben der Handichriften. Die Be- 
forgung ihrer Güter, die fie zum Unterhalt braudten, die Pflege 
ihrer Kühe, Ziegen und Schafen überließen jte Konverjen, genau 


ı Utuntur autem scapulariis laneis pro cucullis .. .. palliis autem ex 
pellibus solum utuntur, tanquam Alemannieis, ante pectus clausis. Girald. 
spec. eccl. 3, 20. 

2 Suiot von Provinz in feiner Bibel 1337. 


Berfall und Erneuerung des Möncdhtums. 353 


wie die Einfiedler des Petrus Damianı. Doch jollte die Zahl 
von achtzehn bei feiner Niederlaffung überjchritten werden. 

Die Abendländer drängten unmwillfürlich zum Zujammenfchluß. 
Nicht einmal im VBaradieje möchte ich allein jein, meint ein Benedik- 
tiner. Die Einjamfeit ift ein jchlechtes Veben und erzeugt Trauer 
und Unmillen.! Biel bejjer dafür angelegt waren die Morgenländer. 
Daher erlangte audy im Abendland das Einjtedlertum nicht jene 
Bedeutung wie im Orient, wo e8 auch in außerchriftlichen Reli- 
gionen in hoher Blüte ftand. Hat doch der Buddhismus jogar ein 
Vorbild für das Chriltentum geliefert in der Geftalt des Barlaam, 
hinter der fi) vielleiht Buddha jelbjt verbirgt. Die Gejchichte 
des Einfiedler8 Barlaam, der den Königjohn Sofaphat befehrte, 
von Sohannes Damascenus bearbeitet, wurde gerne gelejen und 
ins Deutiche übertragen von dem Schweizer Ritter Rudolf von Em3.? 


ı Guiot von Provind 1342, 
2 ©. oben ©. 247. Michael, Geihichte d. d. Bolfes IV, 77. 
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LXXIV. Der hl. Bernhard, der hl. Morbert 
und ihre Orden. 


Dom Einfiedlertum, wie wir e3 eben gejchildert haben, ging 
der hl. Bernhard aus. Er liebte wie Romuald und Bruno die 
Cinjamfeit der Berge und Wälder. Auch fein Gegner, Petrus der 
Chrwürdige, hatte einen feinen Sinn dafür; er jchildert in be- 
geifterten Morten Berghöhen, auf denen der Einfiedler Wolfen 
unter fich fieht,! und er fennt daS geheimnisvolle „Waldesichweigen“.? 
Das wenige, das er toilje, jagt der hl. Bernhard, habe er unter 
den Eichen und Buchen des Waldes gelernt, weshalb man ihn einen 
Waldweijen nannte. „Wenn ich mit den Telfen verfehre,” jagt ein 
anderer Mönch, „habe ich im Beichtituhl weniger zu befennen, 
als wenn ıch mit Menfchen verfehre.“ „Die Gegend von Clair: 
vaug“, bemerft ein weiterer, „it jo lieblich, daß fie den müden 
GSeift erquickt, Sorgen verfcheucht, jenen, die Gott juchen, die An- 
dacht entflammt und an überirdiiche Freuden erinnert. Wenn ich 
die Blumen jehe und ihren Duft atme, fteigen in mir janfte Er- 
innerungen auf.” Aber freilich muß die Seele für folche fanfte 
und ruhige Einwirkungen offen jein,; „denn,“ meint bo bon 
Chartres, „weder das tiefe, Stille Dunfel der Wälder, noch die 
Gipfel der Berge fünnen den Menfchen glüdlic” machen, wenn er 
nicht eine geijtige Einöde, einen Sabbat des Herzens, Ruhe des 
Gemwillens und Aufichwung des Geiftes in fich jelber trägt.“ „Es 
is eine gute Einjamfeit,“ bemerft Richard von St. Viktor, „wenn 


1: De mir. 1, 8. 

2 Amoenus locus, ubi salicum magna multitudo quasi cuiusdam silvae 
secretum aemulabatur; 1. c. 23. Den GEinjiedlern und Mönchen verdankt 
Stalien die Erhaltung wenigitens eines fleinen Teiles Ne Wälder; Tonjt 
wäre alles fahl vie in Spanien. 
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fein Laut das Schweigen bricht, e8 jei denn die Stimme der Wald- 
taube und der Seufzer, der unaufhörlid einem Herzen entiteigt, 
das nach göttlichen Liebe verlangt, eine böfe aber, wo die Sehn- 
fudht nad) dem Göttlichen fehlt.“ 

Sm Unterfchted von den Benediftinern haben die Gijtercienjer 
itille Waldtäler und Ntiederungen vorgezogen und die feuchten Sumpf: 
gegenden nicht gejcheut. Die Natur jollte die Mönche nicht zer- 
ftreuen, fondern fie erft vecht fammeln, die Seele ganz nad) innen 
fehren. Sn der Einjamfeit fchmweigt die menschliche Begehrlichkeit. 

Bernhard wollte die Bedürfnifje des Meenjchen auf das geringite 
Maß zurückführen und ging felbift mit dem guten Beilpiel voran. 
Er aß und jchlief jo wenig, daß ihn beitändige Krankheit plagte 
und er damit auch fein Leben abfürzte, wie nachmal8 der hl. Fran: 
zisfus. Er jagte einmal, fein Wagen jei jo jchwad) geworden, 
daß ihm nichts zu ejfen das einzige Vergnügen bereite; nur hin 
und ipieder nehme er etwas Flüffigfeit." Seine Augen hielt er 
jo im Zaume, daß er nicht wußte, wie viel Tenfter in der Kloiter- 
fapelle Licht hereinliegen, und ebenjo tötete er da8 Gehör ab. 
Menn er unnüge Unterhaltungen anhören mußte, veritopfte er die 
Ohren mit Werg. Allerdings verlangte er joldhe Abtötung nicht 
von jedem Bruder. Denn er wußte, daß ein Übereifer nicht jeder: 
mann Sache jei. Er mißbilligte es offen, daß manche feiner 
Brüder, um ihren Geichmad abzutöten, fi Kafterungen auflegten 
wie viele Eremiten, die Speifen abfichtlich recht ungenießbar machten, 
faft gar nicht3 aßen und faum fchliefen. Denn man wußte wohl, 
daß ein entfräfteter Körper zu Gebet und Arbeit nichts mehr taugte 
und daß jo Gehirnfranfheiten entitänden.” Nicht jelten Jahen fich 
die bte veranlaft, Franken Brüdern fraft des Gehorjams eine 
fräftige Kojt aufzugwingen.’ 

Uber möglichjt wenig jchlafen und ejfen follten die Mönche 
doch; deshalb war das Lager hart, die Speije reizlod und bejtand 

ı Gr erbrad) fi) jehr häufig; v. 1, 5, 6 (44, 63) und feine Füße fchwollen 
an wie einem Wafferfüchtigen; offenbar war er herzleidend. Ep. 310. 

? Monachus vacuus ventre non potest bene ieiunare, vigilare, laborare; 
Caes. Dial. 4, 78; vgl. 4, 45. 

: Menn fie ji) dennocd weigerten, fonnten nach den Erzählungen de3 
Cäfarius (10, &, 9) Wunder eintreten, die beiwiejen, daß Gehorjam mehr 
wert jei al3 Entfagnug. 

23* 
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aus Gemüfe, Bohnen, Lıinjen und Erbjen mit etwas Salz und ÖlL- 
zulag. AS einmal ein zu einem Bijchof erhobener Biftercienjer 
in einem Klojter jeines Ordens einfehrte, befahl er einem Laien- 
bruder, ihm eine Predigt zu halten. Diejer nicht verlegen, führte 
aus, wenn einmal der Bilchof in die Ewigfeit hinüber gehe, werde 
fich der hf. Benedift über jeine nful verwundern und ihn nicht 
‚al Mönd anerkennen. Beharre der Bilchof auf feiner Mönche: 
zugehörigfeit, jo werde ihm der Heilige den Leib öffnen Taffen; 
finde fih darin Gemüfe, jo werde er zur Schar der Mönche treten 
müffen, wern aber feine Fijche und Fleifch, müjje ex außen bleiben.! 
Nur etwas Salz und OL Tießen die Giftercienfer den Gemüfen 
beimijchen, Yett aber verdammten fie jo heftig, daß ftrenge Brüder 
Togleih zu ejjen aufhörten, jobald fie, an fremde Tifche geladen, 
an den aufgetragenen Gemüfen und DBreien nur eine Spur von 
Tett entdeeften.? Der Cluniacenfer Petrus meinte freilich, e8 wäre 
befjer, den Speijen etwas Wett beizumengen al3 den Leib mit Ge- 
müje vollzuftopfen. Oft folgten zwei Gemüje nadeinander;? denn 
die Regel des hl. Benedikt geftattete für Mittag und Abend ziver 
Gerichte. Doc Ffonnten auch Mtildh oder ein paar Eier oder Käle 
das zweite Gemüje erjegen. Mtehlipeiien, Bilde oder gar Vögel 
gehörten zu den Seltenheiten. Zur Zeit der Arbeit im Frühjahr 
b13 Herbit fanden zwei Mahlzeiten jtatt, die eine um die jechite, 
die andere um die zwölfte Stunde, von Mitte September bis Dftern 
eine Mahlzeit zur Zeit der Non. 

Wie zwei Gerichte, gejtattete die Regel auch zweierlei Kleidung: 
die Zunifa und das Sfapulier (für die Arbeit) oder die Kufulle, 
und ließ außerdem nur no) Kapuzen und Strumpffchuhe zu, ver- 
bot aber Beinfleider wie den Mönchen fo den Nonnen. Bernhard 
fehrte in diejer Hinficht zu der im Laufe der Zeit ftarf geloderten 
Ordnung des hl. Benedikt zurüd, ftieß aber auf ftarfen Widerftand. 
Sn wärmeren Gegenden, meint ein normannijcher Mönch, entbehren 
auch die Yaien des Beinjchußes, etwas anders jei es im Norden.t 
Ein engliiher Benediktiner findet den Mangel geradezu anftößig 
und wünscht, daß auch nachts die Beine bedeckt jeien.? Noch durd)= 

ı Caes. Dial. 4, 79. 

2 Caes. l. c. 6, 3, 4. 
3 Martene Th. a. V, 1637. 


* Order. Vital. h. e. 8, 25. 
5 Nigellus Spec, stult. ed. Wright, Sat. poets I, 85. Dentur eis braccae, 
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ichlagender war der Hinweis auf die Worte des Apoitels Baulus: 
„Welche Glieder an und unehrbar find, dieje bedecfen wir um fo 
forgfältiger” und auf ein altes Gebot des Wtojes.! Nachts legten 
die Mönche das Tagesgeiwand, die Tunika, nicht ab, im Unterjchied 
von den Laien, und bedecten fich mit ihren Kufullen. Die Kleider 
verwuchjen faft mit dem Mönche; fie wurden alle über den Kopf 
gezogen, und wenn der Weönch fie wechjelte — an Samödtagen vor 
der Beicht —, verband er damit die eigene Körperreinigung. Aber 
im Gegenfaß zu den Gluniacenjern haben die Giltercienjer den. 
Kleiderwechfel und die Körperreinigung möglichit eingefchränft. Ein 
frommer Wann war auch ohne Bad rein, er badete überhaupt 
nicht, wie Lobredner nicht zu bemerken vergejjen,? und mechlelte 
jelten jein Gewand, behielt bei der größten Hite Ober: und Unter- 
gewand an, verichmähte bei der Kälte Hemd, Belz und Beinfleid? 
und veritand fich höchitens zu einem Bußhemd. Die Folgen blieben 
denn auch nicht aus, viele wurden frank, jo jchon der hl. Bernhard, 
dem ein eigener päpftlicher Befehl vorchreiben mußte, Tich ein 
wollene® Hemd und Käppchen zu geitatten. 

Snfolge des langen Tragen? desjelben Gewandes entitand 
Unreinlichfeit und Ungeziefer, wie ein Franzısfaner ziemlich un 
verblümt ausführt.“ Mit einer gewiffen Genugtuung erzählt 
ipäter @äjarius von SHeilterbad, wie ein ind Klofter getretener 
Ritter feinen früheren Freund dem Mönch3leben gewinnen wollte, 
von ihm aber die Antwort erhielt: „In Wahrheit, lieber Freund, 
möchte ich Ichon in den Dxden treten, aber ich fürchte mich vor 
dem Ungeziefer in euren Kleidern, denn das MWollenzeug ift eine 
Brutitätte des Ungezieferd.” Darauf fragte ihn der Weöndh, wie er, 


l. c. 45 (au) Nonnen 94). Wer aber Wtejje las, zog femoralia an: Gualter. 
Map., Nug. cur. 1, 25. 

1 3. Wiofes 16, 4; 2.Mof. 28, 42; 1 Kor. 12, 23. Quamvis in feminalibus- 
lineis ministris dei castitas indiceretur, tamen honestas velandorum inhone- 
storum .. . sollieite praecipiebatur; Peter. Vener, ep. 1, 28. Sehr ausführ- 
lich handelt darüber Philipp von Harveng, De cont. cleric. 51 sq. 

2 M. G. ss. 17, 699. 

3 M. G. ss. 17, 699. 

+ jtem cum una tunica, qua solummodo utuntur, exponunt se multis 
miseriis tam pediculorum, quos excutere non possunt, quam etiam sudoris et. 
pulveris et foetoris: quia tunicam nec excutere, nee lavare possunt, nisi reman- 
serint nudi. Salimb. chron. 1248 p. 121. 
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der vor Schwertern nicht gezittert hätte, vor jo etwas Angit 
empfände.! Darauf trat er in den Orden ein und fand feine Nuhe. 
Nach einiger Zeit trafen fih die beiden Freunde, und der eine 
fragte den andern, wie e3 mit jeiner Yurcht Itände. Diejer gab 
zuc Antwort: „Glaube mir, Bruder, und wifje: Stecdte in meinem 
Habit fämtliches Ungeziefer Jämtlicher Mönche, e8 würde mich nicht 
mehr aus dem Orden beißen.“ Wie wir eben von älfariuß er: 
Tahren, fam geradezu das Schimpfwort Laufer oder fahle Yäufe: 
pelze für die Mönche auf.” Mit einem anderen, faum miederzu- 
gebenden Schimpfnamen, der auf einen üblen Geruch Hinmies, 
belegte einmal der Vater des Salimbene die Weünde, die ihm 
jeinen Sohn entführten.” „Die LYausnidel d. bh. die Wtöncdhe, “ 
flagten einmal die Teufel, „liegen auf den Boden und grunzen wie 
die Schweine, jo daß wir gar nicht an fie heranfommen fünnen. . . 
Auch haben die Mönche ein Wturmelhaus, d. h. den SKapitelfaal,‘ 
worin uns alles, was fie verbrochen haben, weggenommen wird.“ 

‚sn einem ftarfen Widerjpruch mit diefen Ausfagen fteht die 
Tatfache, daß die Eijtercienjer für ihre Gewänder die weiße Tarbe 
wählten, die al& vornehm galt und Tchwer rein zu halten war. 
Schwarz galt als Zeichen der Buße und der Arbeit. Aus Demut, 
jagt Peter der Ehrwürdige, haben die Väter das Ichwarze Gewand 
gewählt, auch Martin, ein echter Weöndh, habe fein weißes und 
furzes Gewand, jondern einen jchwarzen langen Mantel gewählt.’ 
Schwarz jei da3 Zeichen der Demut, weiß daS der Treude und 
Verklärung. Mit ihren weißen Tunifen und Kufullen angetan, 
fönnen die &iftercienfer dem Belzwerk nicht genug Veradtung er: 
zeigen,’ al® ob die in Welzwerf eingehüllte Demut nicht mehr 
wert wäre als der Stolz in den Tuniken! Eigentlich), gibt der 
hl. Bernhard zu, pafje die jchtvarze Tracht beiler für die Mönche; 
aber auch die weiße habe ihren guten Sinn. Vermutlich beriefen 


Dial HAB. 
21131. 112,8: 
3 Fili dilecte, non credas istis pissintunieis, sed veni mecum (Ghron. 
1229 p. 13). 
+ Domus susurrii (Dial. 12, 5). 
5 Nigrum et pendulum pallium (non album et curtum). Ep. 1, 28; 4, 17. 
* Vgl. die Vifion eines Chmiacenferd, die an Bruno erinnert; De 
mirac. 1, 20. ' 
" De pelliciis nigros derident. Gualter. Map., N. c. 1, 25. 
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fich die eriten Stifter auf den Erneuerer des Mönctums, Benedikt 
von Aniane.! Weiß war das Gottesdienitkleid der Priejter und 
Sanonifer? — auch die Kanonifjen trugen Weiß? und über den 
Kopf den weißen Schleier der Urzeit. Der weiße Chorrod war 
den Mönchen geradezu verboten, wie den Prieftern unigefehrt die 
Kufulle. Demnach) unterjheidet fih noch heute in NRußland der 
weiße und der Ichwarze Klerus. 

Wei war aljfo die ärmellofe Tunifa der Gijtercienjer (bei 
den MWeltgeiftlichen Alba, Samifia, Subta, Subtana genannt), und 
weiß war die Kufulle die mit einer Kapuze und im Unterjchied 
zu den luniacenjern mit Urmeln verjehen war, dasjelbe Kleid wie 
die priefterliche Kutte, der zu den Anöcheln reichende Chorrock* 
nur daß fie fich in der Jorm unterjchievden. Ihre Kufullen machen 
die Giftercienfer den Cherubim gleich, behauptet einmal einer der 
Brüder; zwei lügel bederten dad Haupt (nämlich) die Kapuze), 
zwei die Arme, zwei die Füße; die Cluniacenjer aber meinten, fie 
jtänden ihnen darin nicht zurüd, wenn fie Kufulle und Flocde zu: 
jammennähmen.? In der Tat nennt ein jüdfranzöfiiches Konzil 
1096 die Mönche Engel mit jechs Flügeln, und es fann dabei nur 
die luniacenfer im Auge gehabt haben.° Hrmel und Kapuzen 
wurden je nach Bedürfnis an verfchtedene Kleider angeheftet, auch 
bei den Laien, wie wir noch jehen werden. 


Während die Giltercienjer feine Yroccen fannten, hatten die 
vornehmen Cluniacenjer daS Sfapulier, das Xrbeitsfleid, auf: 
gegeben. ‘ene fehrten aber zur alten Ordnung des hl. Benedikt 
zurücd und verjcehmähten nicht diejes jchlichte Gewand, das wie die 
Dalmatifa, der alte Sflavenrocf, nur bi3 an die Aniee reichte und 
der Ärmel entbehrte, und wählten dafür eine dunfle Farbe, da das 
Wei leicht Ihmugig wurde. As einmal ein Mönch der großen 


ı Die Tunika (Toga) war weiß, Kufulle und Sfapulier jehwarz nad) 
Mab. Annal. II, 262. Nos religionis perditae restauratores, nos emor- 
tui ordinis resuscitatores: nos languentium, tepentium, sordentium mona- 
chorum iustissimi condemnatores, Ep. 229, 27. 

2 Daher unterfchied man monachi nigri, monachi albi; M. G. ss. 17, 
235 (45). 

3 Die Benediktinerinnen Schwarz. 

* Gotta, superpellicium, rochetum. 

5©. ©. 136 R. 4 und das Bild ©, 386. 

6 Mansi 20, 934, . 
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Hige wegen die Kufulle gegen da Sfapulier vertauschte, machte 
ihm der hl. Benedikt in einem Gefichte einen heftigen VBorwurf, 
obwohl ex fih auf eine Krankheit berufen fonnte, und jener fand 
exit Ruhe, als er zur Kufulle zurücdgefehrt war.! Auch für Die 
Kufullen wählten viele Mönche, weil das Weiß jcehwer rein zu 
halten war, graue Tuch, das auch leichter bezogen werden Fonnte. 
Do erklärten fich verjchiedene Verordnungen gegen die graue 
Sarbe und jchloffen fie befonderd von der Kirche aus. ndeffen 
blieb den Giftercienjern der Name „graue Mönche”, vielleicht eher 
wegen der Verbindung ald wegen der Wifchung von jcehwarz und 
weiß, während die Prämonftratenfer und Kartäufer jtet3 die weißen 
Mönche hießen. Auch in den Mänteln, Sroccen, Ballien, Kappen 
unterfcheiden fih die Mönche. 

Sp entjtand eine große Vtannigfaltigkeit verjchiedener Ordens: 
trachten, während der Orient an der Sleichfarbigfeit fejthielt und die 
Einförmigfeit des geiftigen Lebens der Bielgeitaltigfeit der Welt 
entgegenfegte. Doc wußte daS Abendland auch feine Art wohl zu 
verteidigen. Die Mönche, jagt Otto von Treiling, haben Gewänder 
von verjchtedenen Farben, wie jie auch im Innern im bunten Glanze 
verjchiedener Tugenden jtrahlen, gemäß dem Worte des Pjalmiiten: 
„Des Königs Tochter ift ganz herrlich inwendig, te ift mit goldenen 
Stüden gefleidet.”” „Die einen nun, die ein apoftolifches Leben 
führen und fchon in ihrem Äußeren die Reinheit, die Unfchuld 
zeigen wollen, tragen ein reines Leinenkfleid; andere deöjelben Ordens 
Eleiden fi) rauher zur Extötung des Tleijches in die wollene Kutte.”? 
Sp vergleiht Odo von Cheriton die einen Mönche mit weißen, 
die andern mit jchwarzen Schafen und meint von den leßteren, 
fie jeien zwar äußerlich häßlich, innen aber |chön und rein.? 

Snnerhalb des Rahmens der Klofterregel gewährte die Benedif- 
tinerordnung eine gewilje Yreiheit der Bewegung, die mit der Zeit 
immer mehr ausgenüßt wurde. Durch diefe üblen Erfahrungen 
belehrt, jchränften die Giftercienjer die Freiheit immer ftärfer ein, 
verboten ftrenge jeden Verkehr mit der Welt und bejchäftigten die 

i Gaes. Dial. 11, 36. 

> 45, 14. 

*s Ghron: 7, 385. 

* Hervieux II, 632. Sagte do auch der Hl. Hieronymus: sordida 
vestis candidae mentis indieium, ep. 125, 7; Cicero Tusc. 5, 23, 56. 
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Genofjfen unaufhörlich, Liegen ihnen nur die Wahl zimijchen Gebet, 
Lejung und Arbeit. Zum Gebet durften fie von einem Altar zum 
andern, von einer Kapelle zur andern wandern, weshalb fie viele 
Kapellen erbauten. Nicht jeder durfte jeden Raum betreten, felbit 
nicht die Wärmeftube.! 


Auch alle Ungleichheiten jollten vermieden werden; alle jollten 
gleichmäßig an den Xrbeiten teil nehmen, jogar am TFliden, 
Waichen und Kochen. Endlich follten auch ziwiichen den einzelnen 
Klöftern feine Ungleichheiten fich einjchleichen wie bei den Bene 
diftinern. Gegen diefen Übelitand hatten jchon die Gluniacenfer 
angefämpft und deshalb einen ftrengen Zujammenfchlug und eine 
icharfe Unterordnung mit häufigen Bifttationen durchgeführt. Daß 
es nicht gelang, die Einheit zu bewahren, nachdem fich ihnen bei 
zweitaujend Klöfter angefchlojjen hatten, war der Unfang des Ver- 
falle. Nun führte Bernhard eine no Itraffere Zentralifierung 
duch. Wie die Eluniacenfer fanden auch die Eiftercienfer die 
Unteriftüßung der Päpfte, da zentralilierte Orden fich viel leichter 
von Rom aus leiten ließen; doch haben fie gelegentlich auch wieder 
Ausnahmen geitattet. Am menigiten gefiel der Zujammenjdhluß 
vielen Bilchöfen, die den Generalfapiteln große Schwierigkeiten in 
den Weg legten, und noch viel weniger die Exemtion. 

Eine den Bilihöfen viel erwünjchtere Stellung nahmen die 
VBrämonftratenjer ein, die nur eine Reform der Kanonifate beab- 
fichtigten, aber eine den Gijtercienfern ebenbürtige Bedeutung er: 
langten. Ein Lütticher Wöncd vergleicht fie mit den beiden Flügeln 
der Eherubim und ihre beiden Stifter mit Elias und Henod.? Der 
Stifter der VBrämonitratenjer, der Hl. Norbert von Kanten, gehört 
in die Reihe jener franzöfiichen Wanderprediger, die auß dem neu: 
erwacdten Keformeifer herausmwuchjen, eines Robert von Arbrifjel, 
Bernhard von Thiron, Vitalis von Savigny, Girald von Salles, 
Heinrich von Zaufanne?” Den hl. Norbert begeiiterte der Predigt: 
auftrag des Heilandes und jeine Mahnung, auf die Miffion weder 
Zajche, noch Schuhe, noch zwei NRöce mitzunehmen. Mit den 
bloßen Füßen, fagte er, wolle er Gott juchen. So 30g er überall 


ı Lib. usuum 72. 
?2 M. G. ss. 10, 512. 
’ Walter, Die erften Wanderprediger 1903, 1906. 
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umber als Pilger, wie er fich jelbjt bezeichnete, al3 Cvangelift, 
Prediger, wie ihn feine Anhänger nannten. 

Bernhard hatte auf die religiöje Wirkiamfeit in der Welt, 
auf die Seeljorgstätigfeit fein großes Gewicht gelegt. Er, der 
größte Prediger des zwölften Jahrhunderts, hatte fich fogar gegen 
da3 Vredigen ausgejprochen. Der Mönch, meinte ex, habe feinen 
Beruf zu lehren; für ihn müfje die Stadt ein Kerfer, die Einfam- 
feit ein VBaradies jein. Dieje Gefinnung blieb immer lebendig in 
jeinem Orden. Noch äfarius von Heifterbach ftelt das Leben 
eines Mönchs höher als das eines Bfarrerd. Sa, diefer Anfchauung 
entzogen fich auch außenftehende Kreife nit. Denn alle ftimmten 
darin überein, daß Maria einen befjeren Teil ermählt hätte als 
Martha, daß das tätige Leben Hinter dem bejchaulichen an Wert 
zurückitehe." Freilih wußte dad Mittelalter wohl, daß das be- 
Ichauliche Leben für wenig auserlefene Seelen taugte, und eben darum 
verlangten die neuen Orden wie die alten von ihren Witgliedern 
bejtändige Arbeit.” Nur erhielt die Arbeit nah der Anjichauung 
des Mittelalters ihren Wert weniger durch die joztale al8 durd) 
die individuelle Wirkung. Sie follte vor allem dem Geelenheil 
dienen. Auch die Kanonifer und Prieiter unterlagen diefer An: 
ichauung, und jie fuchten, obwohl fie ihre Tätigkeit auf die Welt 
verwied, da8 Klofterideal zu verwirklichen. Der Bruder Gerhohs 
von NReichersberg führte aus, alles, wa8 man bei einem Nlöndhe 
beiwundere, finde fich aud) bei Regularfanonifern, denen er angehöre. 
Die Mönche, jagt man, find Nachfolger der chriftlichen Armut: id) 
auch, erwiderte jener; fie Nachahmer der apoftolifchen Bollfommen- 
heit: ich auch; fie Befenner de3 gemeinfamen Lebens: ich auch; fie 
Diener ChHriiti: ich auch. Fromme Männer, die der Eifer Ehriiti 
drängte, betrachteten e8 daher al ihre wichtigite, notwendigite Auf- 
gabe, die Geiltlichen zum evangelifchen Leben zurüdzuführen. in 
ihren Bemühungen jcheuten fie fich nicht vor Übertreibungen. 
Schon der Berfehr mit TFrauenzimmern bradte nad) ihrer Anz 
ichauung die Klerifer in den Verdacht des Nifolaitismus. Gerhoh 
jelbit erflärte, Sonderwohnungen und Privateigentum gefährdeten 
das Seelenheil. Jedenfalls jei Brivateigentum für den Sünde, 
der fih zum fanonischen Veben verpflichtet habe; ja noch) mehr, er 

Be Vgl. Boll. Tul. II, 559 eine jehr intereffante Disputation. 
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jet eine Art Simonie und Härefie.! Solche Ausiprüche verhallten 
nicht wirkungslos. 

Schon lange vor Gerhoh und dem gleichgefinnten Norbert 
nahm das Fanonijche Yeben wieder einen neuen Aufichwung. Diele 
Stifte verwandelten ich in Klöfter wieder zurüd, während zuvor 
viele Klöfter fih in Kanonifate aufgelöft Hatten, ein Vorgang, der 
fh übrigens auch fpäter miederholte. Andere Stifte nahmen 
wenigitens eine Ichäfere Kegel an, die daS Wrivateigentum enger 
beichränfte al$ die Ordnung Chrodegangs. m Ausgang des elften 
Sahrhunderts tauchte in Frankreich eine Regel auf, die den Namen 
Augustin trägt und jich bald auch) ın Deutichland verbreitete, jo 
in Neicherberg, Beuron, Weltenburg. Sn einigen Orten wie 
Klofter-Neuburg, St. Pölten, St. Florian beiteht die Regel der 
Auguftinercehorherren noch Heute fort. Für diejfe Negel entjchied 
fih auch Norbert, al3 ihn die Bijchöfe drängten, fich einer Ordnung 
zu fügen. An fich hätte, jollte man denfen, für den Itrengen Geift 
Jorbert3 eine ftraffere Ordnung gepaßt, und viele jcheinen ihm 
auch die Eiftercienjerregel empfohlen zu haben. Denn Norbert ver: 
ftand die Mahnung des Heilandes, ald Apoftel die Armut zu wählen, 
nöglichit wörtlich, und jeine Jünger nannten fih Arme Chriftt. 
Kur wer fi jo allen Befiges entäußerte, gewann nad) Vtorbert3 
Meinung die Macht über die Welt und die in ihm berrfchende 
Gewalt des Böfen. Gleich den alten Miffionaren fämpfte Norbert 
mit dem Böjen gleichjam Aug’ in Aug’, trat dem Satan perjüönlich 
gegenüber, rettete mit unendlicher Mühe die armen Bejeljenen von 
ihren Seffeln. Norbert pflegte feinen Schülern oft jeine eigene 
Erfahrung vorzuhalten: ich habe der Fürjten Höfe befucht, habe 
irdische Güter im Überfluß gehabt, es hat mir nidht an Genuß 
jeglicher Art gefehlt. Aber glaubt e8 mir, meine Brüder, gerade 
die Fülle irdifcher Güter ift wahre, innere Armut, und e8 war 
mir nie wohler, ald da ich alle Befite® bar war. Denn gerade 
die Entäußerung irdichen Gutes verschaffte mir die Fülle Hımm= 
(ifcher Güter, und dieje, wie unendlich angenehmer, dauerhafter und 
befriedigender find fie! Die Selbitentäußerung jollte vor der eigenen 
Berfon nicht Halt machen. „Prielter”, rief Itorbert Jeinen SJüngern 
zu, „Priefter! Du bift nicht du, denn du biit Gottes! Du bit nicht 


ı P. 1. 194, 1496, 1124; M. G. 1.d. 1. 5, 232: Haud, Kirchengeich. IV, 344. 


364 Der HI. Bernhard, der hl. Norbert und ihre Orden. 


in deiner Gewalt (tuus), denn du bit ein Knecht und Diener 
Shrifti! Du bift nicht dein, denn du bilt der Kirche verlobt! Du 
gehörft nicht dir, denn du bift der Mittler zwiichen Gott und 
Menichen! Du bift nicht von dir, denn du biit nichte. Was bift 
du denn aljo, PBrieiter? Nichts und alles! DO Priefter, Hüte dich, 
daß dir nicht zugerufen werde, was Chriftus am Kreuze zu: 
gerufen wurde: Andern hat ex geholfen und er fann fich jelber nicht 
helfen.“ So jtellte Norbert die höchiten Anforderungen an den Geiit 
und die Gefinnung feiner Brüder. Wenn der richtige Beilt unter 
den Genofjen waltete, glaubteer, fer eine Regel überflüffig, und er ver: 
mied es, eine joldhe umständlich zu entwerfen. 

Exit gedrängt von den Hütern der Ordnung, denen das Umber- 
ichweifen nicht gefiel, entjchloß er fi) für die Auguftinerregel, weil 
fie dem neuen Geilte den meiteiten Spielraum bot. Denn er jah 
bald, daß feinem Orden die verjchiedenften Menjchen zuftrömten 
und daß feine Regel die Gewähr für die Fortdauer eines Charisma 
böte. Kräftige Unterftügung fand Norbert nicht allein beim Kaijer, 
der ihn zum Erzbiichof von Magdeburg ernannte, jondern aucd) bei 
andern Großen. Bon Magdeburg und Havelberg breitete fich jein 
Orden über Norddeutfchland aus. Zu jeinen vornehmjten Schülern 
gehörte der Lothringer Anjelm, der Tranzoje Evermod, der Graf 
Otto don Reveningen, Propft Günter von Gottesgnaden. Eine 
große Zahl von Yuienbrüdern trat den PVrieftermöncden zur Oeite, 
und zum männlichen gejellte jich ein weiblicher Orden. 

Auch die Eiiterceienjer fonnten den Zudrang der Frauen nicht 
leicht abwehren, und nicht jeder fonnte jo hart jein wie Wilhelm 
von Hirjau, der wohl Laien, aber feine Weiber aufnahm. Das 
Ichwache Gefchlecht verlangte gebieterifch Berücjichtigung und Rechte, 
umfomehr ald mit der wacdhjenden Bevölferung die Zahl derer zu= 
nahm, die feine Ehe jchließen fonnten. Erfchwerten doch viele 
Berhältnifje, nit am wenigiten firchliche, den Eintritt in den 
Cheitand. Dazu fam, daß die frauen, namentlich in den höheren 
Ständen, mehr Rechte erlangten, jeitdem der Frauendienft auffan. 
Daher entitanden zahlreiche Eijtercienjerinnenflöfter, aber fie lagen 
meift weit entfernt von den Männerflöitern. Ängjtlicde Borjchriften 
forgten dafür, daß fein Ärgernis entitand. Kein Mönd, auch 
fein Zaienbruder durfte ohne Zeugen mit einer Frau jprechen. Die 
rauen durften nicht einmal die Kirche, geichweige den Kreuzgang 
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betreten, und in den Nonnenklöftern jollte feine verheiratete Frau 
über Nacht bleiben dürfen. ndefjen hat die Rüdfiht auf bobe 
Gönner und Gönnerinnen zu Ausnahmen geführt, und die aus: 
gedehnte Kulturtätigfeit, die Arbeit in der Welt hatte ein gewiljes 
Nachlaffen der inneren Spannung zur Tolge. 

Schon auf die glänzenden Anfänge fielen manchmal Schatten, 
und unvermerft fchlichen fi in die lauteriten Beweggründe welt: 
lihe Erwägungen ein. Der Belferungd: und BVerbejjerungstrieb 
verband fi rajch mit der Herrichgier, und der Wettjtreit der 
Orden nahm üble Formen an.! Kaum hatten die Giftercienfer 
die Benediktiner und Kanonifer überflügelt, jo jahen fie fich von den 
KRartäufern und namentlich von den Bettelmönchen in den Hintergrund 
gedrängt.” Doch darf der Betrachter über foldhen Schattenfeiten 
nie vergejjen, daß die Lichtjeiten übermogen. Was Biichof Stephan 
von Tournai an den Gilterciefern rühmt, das gilt beinahe allgemein 
von den damaligen Orden: „Hier beneidet Lea die Rahel nicht 
um ihre Schönheit, noch verringert Xea die Schönheit der Nabel. 
&5 muret nicht Martha über das Stillfigen der Maria, aber die 
zu den Tyüßen des Herrn fißende Maria läßt au Martha nicht 
allein dienen. Unter den Ordensgenofjen ift gleiche reude, nicht? 
außerhalb der Klofterordnung, nicht8 dagegen. && wundern ich 
die Menfchen, die Engel freuen fi, und die Gegner fliehen; denn 
dieje Gemeinschaft it Schrecklich wie eine wohlgeordnete Schladt- 
finie von Burgen. Die Sottesdienite feiern fie mit folder Teter: 
lichkeit und Andacht, daß man in ihrem Belang Engelftimmen zu 
hören glaubt. Außerhalb der Kirche beichäftigen fie fi) entweder 
mit Handarbeit, damit fie der Teufel immer beichäftigt finde, oder 
fie lejen oder dringen mit heiligen Meditationen in den Himmel 
ein, um im Paradieje die verborgenen Worte zu vernehmen, die 
fein Menjch jagen fann. Wenn fie fich von der Gemeinfchaft der 
Brüder entfernen, jo legen fie ihrem Munde ein folches Schweigen 
auf, daß fie das Schweigen, den Kult der Wahrheit und Gerechtig: 
feit nicht einmal mit einem Laut unterbrechen. Sie tun fich nicht 


: Sehr wenig erbaulich Elingt, wa3 Giraldus über die Verwandlung 
eines Prämonjtratenjfer: in ein Liftercienjerklojter fon aus der zweiten 
Hälfte des zwölften Jahrhundert? und über die Intrigen des Eiftercienfer- 
abteg berichtet; Spec. eccl. 3, 2 ff. 

? Gaes. hom. Dom. III p. Pentec. (Goppenstein III, 23). 
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zu zweien und dreien allein in den Winfeln des Klofter3 zu müßigem 
Gejchwäße zujammen, ja fie geftatten nicht einmal, untereinander 
Ernites zu reden. Um der Sünde zu entgehen, fündigen fie gemwiffer: 
maßen der Natur, die die Zunge zum Reden gemacht hat, den 
Krieg an. Der Orden ift ein Berg, der wie fein anderer den 
Himmel berührt; er empfängt vom Tau de Himmels und von 
dem Tyette der Erde feinen Segen.“! ye weniger fie redeten, defto 
- größer war der Friede und deito inniger die Liebe. Sn einem 
guten Klofter freute ich der eine über den andern und erbaute fich 
an jeiner Tugend. | 

Die Klöfter waren Schulen des Gemeinfinns; hier fonnte man 
jehen, wie erfolgreihh und fruchtbar das Zujfammentirfen ver- 
ichiedener Kräfte jei, und was ein vernünftiges neinandergreifen 
und eine einheitliche Verwaltung vermöge. Nicht bloß bildete ein 
Klofter für fich einen Organismus, fondern gemeinfjame Bande 
umjchlangen auch die Stlöfter desjelben Ordens, und e8 fand ein 
beitändiger Austausch von SKenntniffen und Kräften ftatt. Eine 
tüchtige Kraft fam dem ganzen Orden zugut, die Künftler und 
Gelehrten wanderten von einem Klofter zum andern, lehrend und 
lernend. Ein hervorragendes Bindemittel der Klöfter waren ferner 
die Gebetsverbrüderungen, die zugleich einen tief eingreifenden 
Neformgedanfen enthielten. Die Gemeinjchaft des Gebeted z0q 
auch eine größere Gleichfürmigfeit in der Beobachtung der Kegel nach 
fh, und es fchloffen fich daran jeit dem zehnten Jahrhundert Be: 
ftrebungen zur SHerftellung umfafjender Kongregationen. Durch 
ihre Diptyhen und Nefrologien gewannen die Klöfter einen weit: 
gehenden Einfluß auf die Laien, die e3 fi) zur Ehre anrechneten, 
eingegliedert zu werden ın die Gemeinjchaft der Klöfter als Mit: 
brüder oder Mitjchweitern. Auch den KRitterorden fchlofjfen fich 
Konfraternitäten an. Da durften die Weltgeiftlichen nicht zurüce 
bleiben, und fie nahmen daher auch) Laien auf in die Kaland- 
bruderfchaften der Zandfapitel, jo genannt, weil die Geiftlichen ich 
am erjten jeden Monats, an den Kalenden, zu verjammeln pflegten. 
Bei diefen Verfammlungen, verlangte einmal eine jpanifche Synode, 
follten fich die Geiftlichen auch um die Armen befümmern,? während 


ı Ep. 71: 
? Die calendarum archipresbyteri, presbyteri, milites, rustiei, in calen- 
darum antecessorum more conveniant, tunc si quid querelae, vel iniuriae 
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man den Klöjtern den Vorwurf machte, daß fie nur nach den 
Reichen ausfchauten. 

Mit den Orden, namentlich mit den neueren, fonnten die 
Weltgeiftlichen nicht gut wetteifern; denn ihnen ftanden ganz andere 
Mittel und VBorrechte zu Gebot, jo die grundfäßliche Freiheit vom 
Banne und Snterdikte, worauf gejtüßt fie au) Erfommunizierten Be: 
gräbnifje in ihren Kirchen verichafften. Deshalb umdrängten die 
Giftercienfer und die Bettelmönche, vie wir noch hören werden, die 
Kranfenlager reicher Leute und boten ihnen Heilmittel für Leib 
und Seele an.! Sie jtellten ihnen vor, welche Gnaden die Anlegung 
des Ordenöfleides als Buß: und Totenhemd nach fich zöge.” Schon 
in den älteren Klöftern fuchten die Leute fich eine Ruhestätte, und 
diefe Sitte nahm immer mehr überhand. Faft noch mehr Vorteil 
als von der Beerdigung hatte die Kirchen von der Taufe; denn die 
Taufe gliederte das Kind der Kirche ein und begründete das Recht 
auf Zehnten und Oblationen. Über die Hinterjaffen der Klöfter 
gelang es leicht ein Zaufrecht zu erlangen. Auch der Erwerb von 
Taufficchen al Eigenficchen jchloß ohne weiteres diejes Recht ein. 

Das Bol fam den Mönchen entgegen, da es von einer Zu- 
gehörigfeit zu einem Kloiter viele zeitliche und ewige Vorteile er: 
wartete.? Daher häuften fich die Einverleibungen, und geftügt auf 


obortum fuerit, ab archipresbytero ceterisque disceretis viris, veraciter perqui- 
ratur et emendetur: quod si diffinire nequiverit, sequenti die super illius 
negotii causa vera indagine facta pontifiei atque apostolicae sedis primatibus 
referatur et determinetur; Didaci Hist. Gompost. 1, 96 (Florez. E. s. 20, 179). 

ı Verbis consolatoriis, et tam ad corporis sanitatem quam ad animae 
quoque cura longe propensiore salutem commonitoriis confortant. — Regnum- 
que coelorum ipsis quantalibet et quam gravia peccamina in mundo commi- 
serint, quasi sub certa sponsione promittentes, nunquam a domo recedunt; 
sed inter familias domus et mulierculas diebus et noctibus iacent, nec ordinem 
respicientes nec honestatem, donee vivos aut mortuos secum aportent. Girald. 
spec. eccl. 3, 14, 10. Hist. mon. Villar. 2, 1, Martene Ill, 1315. 

?2 Monachalem habitum ‘quem frater cum abbate veniens occulte detu- 
lerat, ne quis foret ad parata defectus, ostendi cucullamque novam ei präae- 
tendi feeit; Girald. l. c. 3, 15. 

3 Nobiles aliigue Christi fideles populi, si quas habebant ecclesiolas vel 
aliqua alia ecclesiastica beneficia vel etiam praediola, eidem loco ex integro 
et toto conferre aut aliquo subiectionis titulo innodare et subiugare satage- 
bant, putantes et reputantes, immo pro certo credentes et agnoscentes, suas 
ecelesiolas liberiori stare et militare proventu, si tam sancto et venerabili 
loco aliquo subiectionis nodo subiicerentur, quam si in propria qualicunque, 
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die Volfsgunft erwarben die Klöfter jelbjtändige Pfarrechte, und 
die Bijchöfe genehmigten die Kloftervifarien gegen jährliche Zinie, 
gegen eine Ablöjung der den Pfarrern obliegenden KLeiftungen.! 
Schon frühe machte man den Eiltercienfern den Vorwurf, daß in 
ihrer Nähe nichtnur Burgen, fondern auch Pfarrhäufer verfchwänden. 
Einft hatten fie allerdings andere Grundfäge. Der hl. Bernhard 
hatte jogar die Gluniacenfer jeharf getadelt, daß fie die Pfarr: 
rechte mißacdhteten.” Nur die Weltgeiftlichen, die Klerifer, nicht die 
Mönche hätten das echt, vom Altare zu leben, erflärte er,’ aber 
ehr rajch gingen jeine Brüder über diefe Warnung hinweg, be: 
fümmerten fi), an die ©telle der Weltgeiftlichen gerückt, nicht ein: 
mal um die Rechte der Biichöfe. Der Hl. Bernhard jelbft wurde 
in diefe Richtung gedrängt. Als eine Reihe von Bilchoffigen in 
feiner Nähe in die Hände cluniacenfijch gefinnter Männer gerieten, 
erhob er ein unbegreifliches Wehegefchrei über dieje Ungerechtigfeit. 
„She Hochmut“, jagt er, „fennt feine Grenzen; die Scham und 
die Furcht Gottes find ganz verjchwunden.“* 

Ganz anders urteilten natürlich die Bijchöfe von ihrem Stand= 
punkte aus. Schon 1123 Elagten fie, ihnen bleibe nichts mehr 
übrig, al® Stab und Ring niederzulegen und den Mönchen zu 
dienen; dieje haben die Kirchen, die Villen, die Ortichaften, die 
Oblationen für Lebende und Tote, alle Scham ift gejhwunden und 
die Ehrbarfeit vergejjen, mit Hintanjegung der Sehnjudht nad) dem 
Himmel jagen fie mit unerfättliher Gier nad den Rechten der 
Bılchöfe, überall nur auf den eigenen Vorteil bedadht.? Tielen jie 
doch jogar den bifchöflihen Sendgerichten in die Arme, wie wir 
noch) hören werden. 

Die Klöfter anerkannten feine Synodalpflidt und feinen 
Spnodalzing, wehrten fi) auch gegen die Abgaben, denen die älteren 
Klöfter unterlagen,® und verlangten die nämliche Exemtion wie 


prout constitutae sunt, libertate persisterent et permanerent. Lamb. Hist. 
Ghisn. 31. 

ı Daher redemptio altarium genannt; Goff. abb. Vindoc. ep. 3, 12 
(Bouquet 69). 

? Ecclesiarum parochialium, primitiarum et decimarum possessiones, 


quae ratio vobis contulit, cum haec omnia ... ad clericos canonica sanctione 
pertineant? Peir Ven. ep. 1, 28. 
3 Ep. 887; Deecl. in ev. ecce nos. 17. + Ep. 166 sq. 


5 M. G. ss. 7, 802. s Schreiber, Kurie und Klojter 230. 
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die Eluniacenjer.! Nicht exemt waren die Prämonftratenjer als 
Negularfanonifer, wohl aber die Kartäufer, bejonder3 aber die 
mächtigen Ritter- und Spitalorden. Überdem genofjen fie in weit- 
gehendem Umfange Zehntfreiheit, worin gerade die Giftercienfer 
vorangingen. Sie erklärten von Anfang an, feinen Zehnten jelbit 
erheben zu wollen, weil jte fich ganz von der Gejellichaft abjonderten, 
und daher weigerten fie ji) auch, den Zehnten jelbjt zu entrichten.” 
Solange die Orden arm waren und die Armen unterjtüßten, hatte 
die Zehntfreiheit einen Sinn, meint Peter von Blois, fpäter aber 
ei fie mehr eine Anmaßung geworden und habe einem Raube 
geglihen. Damit ftimmte au PBapjt Alexander III. überein.’ 
Die Kanonifer find Ägypter, erklärt Walter Map, jelbft ein 
KRanonifer, aber die fie beraubenden Mönche Debräer. Was find 
fie denn mehr ald jene? Geizhälje leben noch einfacher und dürftiger, 
bilden fich aber nichts darauf ein. Den Pfarrkirchen den Zehnten 
zu entziehen, meint Peter von DBlois, jei nicht viel beijer, als 
reitenden Klerifern die Pferde zu jtehlen.* Es fam wohl vor, daß 
die Bfarrer mit Gewalt in die Srangien eindrangen und den ihnen 
gebührenden Zehnten an fich riffen.? Dur Schenkung und Taujcd) 
gelangten eben viele Güter in die Hände der Giltercienjer, auf denen 
eine ältere Zehntlaft ruhte. Für folche Fälle hat auch Hadrian II. 
die Zehntfreiheit aufgehoben und fie auf den Novalzehnten beichränft. 
Da nun aber die neuen Orden, vor allem die Eifterctenjer, ihre Tätig: 
feit der Rodung zumandten, jo fonnten fie bei diefer Beichränfung 
wohl beftehen, umjomehr al3 die folgenden Päpfte dem Vorrecdht 
eine weite Ausdehnung gaben, jo daß fie fajt immer frei blieben, 
wo fie mit ihren eigenen Leuten das Feld beitellten. 

Se weniger die Klöfter auf fremde Hilfe angeiviejen waren, 
dejto mehr entgingen fie aud) den lältigen Zumutungen des Staates, 
den Abgaben, Fronen, Kriegsdienften, und fonnten die Vogtei ent: 
behren. So fehlte fein Umstand, der ihnen Macht und Einfluß 
gejichert hätte. 

ı &benfo die Camaldulenjer und Ballumbrojaner. 

?2 Schon unter dem Hl. Bernhard Ichädigten fie deshalb das Eluniacenjer- 
flojter Gigny, und Peter der Ehrmwürdige erklärte, jein Orden beanfpruce 
zwar Zehnten, entrichte aber jelbjt Zehnten, Ep. 1, 33, 34. 

® D. Greg. 3, 30, 9. * Ep. 82 ad abb. Cisterc. 

5 Schreiber, Kurie und Klojter I, 268. 
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LXXV. Tagesordnung und Arbeit der Mlöncdhe. 


Bi dem alten Mönchtum befleideten nur wenige Brüder die 
Priefterwürde. Gegen die Aufnahme von Prieftern hegte Benedikt 
und Kolumban geradezu eine gewifje Scheu, teil fie Ungleichheiten 
befücchteten. Inzwijchen hatten fi aber die Verhältnifje gewaltig 
geändert. Auch in den alten Klöftern waren die meiften Genoffen 
Priefter, und unter diejen bildeten die Mehrzahl die, die im Alofter 
jelbit ihre Ausbildung genofjen hatten und als Oblaten dahin 
gefommen waren. Wer in jpäteren Jahren eintrat, nachdem er 
zuvor in der Welt gelebt hatte, konnte in der Regel nicht mehr 
die volle Bildung in fi aufnehmen. Daher hatte der Name Kon: 
verje, den dieje jpäter Eingetretenen befamen, geradezu die Bedeu: 
tung von ungebildet, und es entitand ein fcharfer Gegenjaß zwischen 
Oblaten und Konverjen. ZTxroß der Ungleichheit, die dem Geijte 
der Ntegel des hl. Benedikt widerftrebte, behielten die Ciftercienjer 
die im Laufe der Zeit gebildete Einrichtung bei und gaben ihr exit 
eine rechte Gejtalt und Yorm. Denn fie fehien ihnen das befte 
Mittel zu jein, über die Schwierigkeiten hinwegzufommen, die die 
Sorge um den Haushalt mit fich brachten. 

Allerdings jollten fi) auch die Priefter, die Vorftände und 
Lehrer mit der Handarbeit abgeben. Wie die anderen mußten fie 
jelbjt ihre Kleider wajchen und flieen, ihre Schuhe pußen und 
fetten und der Reihe nach kochen helfen.“ Als der Hl. Bernhard 

' Nach der Erzählung de3 Cäjarius erichien einem, der feine Kleider 
nicht jelbft flickte, auf dem Todbette der Teufel mit einer feurigen Nadel. 
Kaifer Friedrih I. und Otto IV. ließen die, die hierin nadhjläflig ivaren, ihre 
Ungnade fühlen; Dial. 6, 15 ff. 
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jelbft einmal feine Schuhe pußte und ein Gajt ihm ein Vorhalt 
darüber machte, erklärte er, der Teufel jpreche aus ihm.! 

Die Notwendigkeit der Handarbeit erkannten auch die Elunia: 
cenfer an; nur jtellten fie ihr die Geiftesarbeit gleich, oder viel- 
mehr in Wirklichkeit höher, denn niemand fonnte fih im Mittel: 
alter von der antifen WAuffaffung ganz freimachen, die das 
bejchauliche Leben hoch über das tätige jtellte.? Deshalb ift aud) 
die Mahnung des hl. Benedikt zur Handarbeit bald verklungen. 
Bei den Giftercienfern jelbit nahmen die Wirbeitsbrüder einen 
geringeren Rang ein als die Bejchaulidhen, und ein Mann wie 
Peter von Blois ift gar nicht begeiitert von ihrer Handarbeit.” 
So überließen nın auch die Gijtercienjer die Handarbeit größten: 
teil den Konverjen, jenen einfachen, meijt unfreien Leuten, die 
den Klöftern in großer Zahl zujtrömten. Yür fie war die Aufnahme 
in den Orden eine große Gnade; denn viele Klöjter Jchlofjen fie 
ganz aus oder ließen nur eine Eleine Anzahl Matrikler, Pfründner, 
Mendifanten zu. So auch Frauenitifte, wo fie uns }päter unter 
den Namen Beginen begegnen.* Sn viel größerem Umfange nahmen 
die neuen Orden Arme und unfreie Leute auf. „Du hattejt weder 
Strümpfe noch Schuhe,” jpradh einft St. Bernhard zu einem Kon- 
verjen, der im Sterben lag, „halbnadt, gingft Du einher, Hunger 
und Durft quälten Dich, al® Du zu uns floheit und Deine Bitten 
das Tor der Abtei vor Dir eröffneten. Wir haben Dich in Deiner 
Armut um Gottes willen aufgenommen, und von der Zeit an bilt 
Du bezüglich der Nahrung, der Kleidung und aller übrigen Dinge 
den Gelehrten und Hochadeligen, die bei uns find, gleichberechtigt 
betrachtet worden.” 

In die Keihe der Konverjfen durften im allgemeinen nur 
kräftige Männer, Leute aus niedern Ständen, Söhne von Bauern 
und Handwerkern, die nach feiner Bildung Verlangen trugen, be- 


ı Vita 1,3 (26). Ex ließ fi) vom ferrarius Fett geben und Schloß jich im 
Calefactorium ein, ne ex opere tam despecto laudem quaerere videretur, 
calceos suos inungere coepit. Caes. Dial. 4, 7. 

2 Nisi autem essent opera praeter rusticationem deo acceptabilia, nequa- 
quam Iudaeis diceret dominus: Operamini non cibum qui perit, sed qui per- 
manet in vitam aeternam. Petr. Ven. ep. 1, 28. 

519297. 

»s Schäfer, Kanonifjenjtift 255. 

24* 
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jcheidene Leute eintreten, die nicht nad) Ehren und Einflüffen jtrebten 
und willenlos allen Wünfchen fich zur Verfügung jtellten.! Mit einer 
deutlichen Gefliffenheit unterbanden die Gejeße bei den Laien: 
brüdern jeden Drang zur Bildung: ein Latenbruder fjollte nicht 
Tefen fünnen, niemal3 aber ein Buch befiten oder öffnen dürfen. 
Obhnehin benahmen fich manche Kaienbrüder recht übermütig. Haben 
fie doch im Orden von Grammont die Briefter ganz verjagt. Bon 
einem jächfiichen Benediktinerflojter hören wir, daß die Gejamtheit 
der Laienbrüder fih auf gleiche Stufe jtellte mit den Prieltern 
und fih im Kirchenchore neben fie begab.” „Wenn jolche Burjchen 
Mönche geworden find,“ jagt ein Ciftercienfer, „jo wollen fie als: 
bald uniere Herren jein.“? MWiffen doch auch jonit jchlaue Diener 
ihre Herren zu beherrichen,; Konverjen vollends fonnte das Klofter 
nicht mehr entlaffen, und fie halfen zujammen. 

Dem audgeprägten Standesgefühl des Mittelalter mußte eine 
jolche Umdrehung der Ordnung jehr mißfallen. Denn an fich unter: 
Tchteden fi) die Konverjen jchärfer als heute die Xaienbrüder von 
den „Vätern“ in ihren Wohngelafjen, Kleidern und Speilen, und 
unter den Vollmönden jelbit und unter den Yaienbrüdern gab es 
wieder Rangungleichheiten. Ein franzöfiicher Benediftiner tadelt 
e3, daß die Übte, die Kellerer und andere Würdenträger zuerjt 
Tür fich forgten;? fie ftanden zuoberft im Chore. Nach den Brüdern 
famen die Novizen, und unter diefen ftanden die Jamiliaren, und 
unter diejen die Lohnfnechte und DTaglöhner. Gerade wegen der 
Anmaßlichfeit der Konverfen nahm die Zahl der Sinechte immer 
mehr überhand. Schon Alberich hatte ihre Anwerbung vorgejehen, 
da die Laienbrüder nicht zu allen Dienften zu gebrauchen waren, 
jo zu Boten: und TFuhrdienften.° Se mehr ihre Zahl freilich an: 


ı Nah Givald hätten fie manchmal Sündenböde abgeben müjjen. Si 
fratres deprehensi forte fuerint, tamquam rem ignorantes et reos etiam ultione 
plectentes, totam in fratres ceulpam refundunt; Spec. eccl. 3, 15. 

> Chronik von Lauterberg bei Halle 1212; M. G. ss. 23, 182, 

3 Caes. Dial. 12, 57. | 

ı Sie hießen illiterati idiotae, barbati, ministri, famuli regulares, milien- 
ses; Hoffmann, Das Konverjeninititut ©. 23. 

5 La bible Guiot de Provins 1274. 

° Ein Graf von Berg verdingte fi) ald Schweinehirt zu Morimond. 
Dagegen tadelt Walter Map ihre Zurüdhaltung. Nec ad minimas et viles 
custodias vel opera feminarum, ut lactis et similium, quempiam propter con- 
versos suos admittunt; N. ce. 1, 25. 


Tagedcrdnung und Arbeit der Mönche. 375 


wuchs, deifo weniger fonnten die Konvente Vögte entbehren; nur 
wählten jie ftatt der einfachen Adeligen Bijchöfe oder Könige. 

Um allen Berwidlungen aus dem Wege zu gehen und ihre 
Ordnung nah ihrem eigenen Sinne durchzuführen, fjuchten die 
neuen Orden möglichit abgelegene Orte auf. Obhnehin waren die 
fruchtbaren Gegenden jchon längit beitedelt, jei e8 von Wtarfgenofjens 
ichaften, jei e8 von Klöftern. Selbit die Nähe folder Siedlungen 
vermieden fie, weil leicht Betriebs: und Weidegenojjenjchaften ent- 
itanden, diezu endlofen Streitigkeiten führten. Schon die Schenkungen 
älterer mit Zinjen und Sronen ausgeitatteter Höfe machten jo viel 
Schwierigkeiten, daß ihnen die Giftercienjer gerne aus dem Wege 
gingen. Ausdrücliche Verbote jchlofjen die Übernahme von Fron= 
und Zinsgütern au, ebenjo von Bannrechten,! ja jogar von Kirchen, 
Altären und Begräbnizitätten, auf denen foldhe Rechte ruhten. 
Entgingen fie doc) auch jo nicht immer dem Borwurf, fie vers 
drängten Nitter, Bauern und Pfarrer; in England entjtand ein 
Sprichwort: „böfe Nachbarn wie die weißen Mönche‘.” Das 
Generalfapitel von 1191 hat diejen Vorwurf indirekt bejtätigt.” 
Allerdingd war, auch wenn fie fich noch jo weit zurüdzogen, Faum 
zu vermeiden, daß eine Marfgenofjenjchaft oder ein Grund» oder 
Zandesherr Weide: und Forftrechte oder ein Pfarrer Zehntrechte 
geltend machte,* und e& fonnte gejchehen, daß irgendein Herr eine 
Erlaubnis erteilte, feine Genoffen oder jeine Nahfommen aber 
andere Anfichten hegten.”° Gerade recht entlegene Gegenden hatten 
die mächtigften Herren, die Könige, mit ihrem Banne belegt. 

Da blieb nichts übrig, al3 ganz unfruchtbare, öde Markländer 


ı Badhäufer, Mühlen und dgl. 

: Mali vieini sicut monachi albi; Girald. spec. ecel. 3, 12. Saeculares: 
non libenter claustrales habent vieinos; Caes. Dial. 4, 63. Nhnlich äußert 
fih Guiot von Proving a. a. ©. 1226; vgl. M. G. ss. 23, 466. Qui violenter 
eoelum diripiunt, utrum violenter terram diripere liceat? Steph. Tornac. ep. 56. 

3 Martene, Th. an. IV, 1272. 

+ Pastores villae vieinae, ad quam eultura spectabat, cum pecoribus. 
suis ad partes illas accedentes, consueta pascua plurimum arata, quoniam 
usque ad spinam herbam pascere solebant et non ultra, vehementer ad- 
mirantes obstuperunt; Girald. l. ce. 3, 15. 

5 &o berichtet Giraldug, daß König Johann von England andere Anfichten 
hatte als jein Bruder Richard und Eiftercienfermönde in einem joldhen Falle 
mit einer Buße von 200 Mark belegte; 1. ec. 3, 12. 
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aufzufuchen, die der Urbarmachung harrten. So famen die Gifter- 
cienfer und Prämonftratenjer in die unmirtliden Slamenländer 
de3 Nordoftens — melcher Sprung vom jonnigen Südfranfreich 
zum düfteren Norden! Während die Slawen fich mit den leichten, 
wenig ergiebigen Sandböden begnügt hatten, nahmen die Cifter- 
cienjer und die Prämonftratenfer die jchweren, jumpfigen und 
waldiger Gebiete in Angriff. Als ein Vorbild ihrer Rodetätigkeit 
verehrten die iftercienfer den bl. Leonhard, den Bauernpatron, 
der Gefangene befreite und zur Kulturarbeit verwandte. hm 
weihten fie mit Vorliebe die Kirchen der urbar gemachten Gebiete. 
Doch haben auch die Nitterorden feine Verehrung verbreitet. Wie 
e8 jenen dabei zumute war und welche Entbehrungen fie zu er- 
dulden hatten, fann man an einem Borfalle jehen, der fich in einer 
viel jonnigeren, fultivierteren Gegend abipielte.e Als fränfifche 
Giftercienjer in Oberöfterreih das Stift Schlägl begründeten, 
harrten Ste fieben und ein halbes Sahre unter den größten Mübh- 
jeligfeiten aus: oft gebrach es ihnen an Speije und an der not= 
wendigiten Kleidung. Ein Abt und ein Bruder fielen dem Hunger 
und der Kälte zum Opfer. Da faßten die noch übriggebliebenen 
den Entichluß, die unmwirtliche Gegend zu verlajjen und nad) Franfen 
zurüczufehren. Sn Stiller Nacht find fie mit ihren Büchern, Kelchen 
und Kirchenornaten heimgezogen. Das Mutterflojter aber ließ 
fich durch feine Bitten bewegen,: da8 gefahrvolle Unternehmen nod) 
einmal zu verfuchen. An ihre Stelle traten 1218 die weißen Brüder 
oder Brämonftratenjer des bayerifchen Klofters Ofterhofen.! Ein 
ganz ähnlicher Vorgang wiederholte fich an dem ehemaligen 
Benediktineritift Korfch an der Bergitraße. Auch hier gaben die 
Giftercienfer bald das Unternehmen auf, und ftatt ihrer zogen die 
PBrämonitratenjer ein. 

Mit mehr Erfolg arbeiteten die Eiftercienjer zu Eberbach: te 
jchufen zu Steinberg aus einer ziemlich großen Wültener einen 
herrlichen Weinberg, den fie mit einer hohen Mauer umgaben. 
Der dort gewachfene Wein metteiferte mit dem Sohannisberger. 
Auch in jonft längft Fultivierten Gegenden der Niederlande fanden 
die neuen Orden Stoff zur Tätigkeit. Sie betrieben die Urbar- 
macdhung jo fleißig, berichtet ein Schriftiteller, daß fie Jogar auf 


ı Michael, ©. d. d. Volkes II, 64. . 
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dem Rüdweg große XLaften fchleppten.! Selbit fein erzogene; 
gelehrte und adelige Männer arbeiteten jo eifrig, daß man hätte 
meinen fünnen, wenn jte die. Ernte einheimften, pflücten fie in 
einem jchattigen Quftgarten Apfel oder jähen fie an eier wohl- 
bejeten Tafel.” Ein Bruder jah, wie Ehriftus neben ıhm beim 
Pflügen einherjchritt und das Ochjengejpann lenkte. Und den 
hl. Bernhard. unteriwies der Herr jelbit im Mtähen.? 

Die urbar gemachten Gegenden nahmen die Mönche in ihren 
eigenen Betrieb und verwarfen das Pacht: und Zinswejen. Sie 
fehrten zurücd zu der alten Mönchwirtichaft, wie fie noch vor der 
Billenverfafjung der Karlingifchen Zeit beitand, und zur gefchlofjenen 
Dauswirtichaft. Sie fünnten jich wie Noe ın die Arche einichließen, 
meint Walter Map, und würden die Welt nicht vermifien.: Auch 
die Viehzucht betrieben jie in einem ausgedehnten Maße, mehr al? 
wir don einem die Fleifchnahrung ausjchliegenden Orden erwarten, 
Sreilih nahm dabei die Schaf: und Schweinezudt einen größeren 
Raum ein ald die Rindviehzuht — Kühe fehlten oft ganz. Diele 
Mönche, nicht bloß die Gijtercienjer, hielten die Aufzucht für etwas 
Unpafjendes.? Mit der Viehzucht jteht im Zufammenhang das 
Syitem der Vereinödung, das Einzelhofiyitem, das eine große Aus- 
dehnung erfuhr. Denn das Einzelhofjyften hat, wie wir noch heute 
fehen, jeinen beiten Halt da, wo die Weideiwirtichaft überwiegt: 

Shre Höfe nannten die Giltercienjer allerdings Grangien, 
KRornfpeicher, aber dad Wort bedeutet überhaupt ein Wirtjchafts- 
gebäude.* Die Srangien, Maiereien, Borwerfe lagen rings um die 
Abteien bis auf eine Tagreije entfernt; weiter jollten die VBorpoften 
nicht vorgejchoben werden, und eine Srangie jollte von der anderen 


ı Hist. mon. Viconiensis, M. G. ss. 24, 298. 

2 Conr. Ebers. exord. 3, 11, P. 1. 185, 1062 (vgl. 3, 6, 19 wie Maria 
die Brüder erquicft). 

34 1,20, 41852 V Bern.a1,3.127). 

IN.IC,.28: 

5 Auch die faft nur au8 Laien bejtehende Kongregation von Grammont 
ließ nur in abgelegenen Grangien diejes Geihäft betreiben, und ebenfo lejen 
wir von den Kartäujern: boves habere poterunt ad decem aratra, sed vac- 
cas nullas nec equas. Girald. spec. eccl. 3, 20, 21. gl. Steph. Tornac. ep. 78. 

°s Auf den Fronhöfen waren die Grangien Nebengebäude, die fi um 
den Haupthof (curtis, curia, caminata) innerhalb der Hofreite oder Hofitatt 
(area) reihten und von den Frönern inftand gehalten und bewacht wurden. 
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mindeftens zwei burgundifche Meilen entfernt jein. Sn ihrer Größe 
waren fie jo verjchieden wie die Bauerngüter und bewegten fich 
zwilchen NRittergütern und Sölden. Sogar Holz:, Stroh: und 
Lehmhütten famen vor! Zu großen Höfen gehörten mehrere 
Hufen. 

Um die Höfe lag eine Reihe von Werkitätten, Mühlen, Bad: 
häujern, Webfituben, Walfhütten, Schujtereien und Schmieden, in 
denen es jehr lebhaft zuging und die mit großem Gefchide geleitet 
wurden. Wuhten do die Mönche die Wafjerkraft gut zu ver: 
wenden, wenn man eine Schilderung lieit, wie eine einzige Trieb- 
fraft die ausgedehnten Anlagen bedient. Über den durch alle 
MWerkfitätten hindurch laufenden Fluß fpriht nämlih ein Mönd 
folgendes Lob aus: Er ift, jagt er, in der Kornmühle bejchäftigt, 
ven Brüdern die Nahrung zu bereiten; man darf aljo wohl ver- 
langen, daß er jegt au) an ihre Bekleidung denfe; ex erhebt feinen 
MWiderjpruh und fügt fi in alles, was man von ihm verlangt. 
Er hebt und Jenft abwechjelnd die jchweren Walker, die Schlägel 
oder vielmehr hölzernen Füße. Wenn er immer fchneller jo viele 
Räder ın Bewegung geleßt hat, verläßt er Ihäumend die Walfmühle; 
man jollte meinen, er jei jelbjt gemahlen worden. Beim Berlafjen 
der Walfmühle, tritt er in die Gerberei ein, wo er, um die zur 
Sußbefleidung der Mönche nötigen Stoffe zu beveiten, ebenjoviel 
Betriebjamfeit al& Sorgfalt zeigt. Dann teilt er fich in eine Menge 
fleiner Arme und bejucht in feinem dienjteifrigen Yaufe alle die 
Orte, wo man jeiner Beihilfe bedarf. Wenn es fic) darum handelt 
zu fochen, zu fieben, zu drehen, zu zerreiben, zu bewällern, zu 
wajchen oder zu mahlen, jo bietet er jeine Mitwirfung an und 
verjagt fie nie. Endlich damit nichts übrig bleibe, wofür ıhm Danf 
gebührt, und um feines jeiner Werke unvollendet zu lafjen, jchleppt 
er allen Schmuß mit fi) fort und läßt alles reinlich hinter fich 
zurüd.? 

Die Klofterwerfitätten jollten ausfchlieglic dem Selbitbedarfe 
der Mönche dienen, fhon um den Verkehr mit der Welt möglichit 
zu verringern. Dies ging aber nicht fo ganz einfach. Die Laien: 
brüder mußten auf den Markt ziehen, nicht nur um Getreide und 


ı M. G. ss. 25, 223. 
? Vita Bern. 2, 3 (116); P. 1. 185, 570. 
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Vieh zu verfaufen, jondern auc; um Viehhäute und Schafwolle ein= 
zutaujchen, da der Bedarf durch die eigene Viehzucht nicht gedeckt 
wurde. Der Handel jollte fi) indejlen nur innerhalb der Grenzen 
bewegen, die daS eigene Bedürfnis erforderte, oder wie man fich aus 
drückte, joweit „die Armut dazu nötigte,“ er jollte jich alfo möglichit 
auf den Taujch beichränfen. Deshalb durften die Brüder nicht 
länger al& drei, vier Tage außbleiben; fie jollten nicht über den 
See fahren, feine entfernten Orte auffuhhen. Auch jollten fie feinem 
Klofter läftig fallen, jondern ihren Unterhalt mitführen und mög: 
lichjt einfach leben. Freilich ließen fich diefe ftrengen Regeln nicht 
folgerichtig durchführen, und die Handelstätigfeit dehnte ich immer 
mehr aus. Gerade der Handel gab, wie leicht zu ermeilen tft, 
frühzeitig Anlaß zu Beichwerden unter den Laien über die Dab- 
gier der Mönche.! | 

Den ganzen Betrieb überwachte der Kellerer. Bei der großen 
Ausdehnung der Wirtichaft mußte die Lajt der Leitung auf ver: 
ichiedene Schultern verteilt werden, und e8 begegnen und daher 
eigene Dfonomen, Kämmerer, Pröpfte, Werfmeifter.” Größeren 
Höfen jtand ein Hofineilter vor,’ der wohl noch einen Gebilfen‘ 
zur Seite hatte, und dazu fam ein Gejchirrmeister,? Börjenmeiiter, 
Kleiderverwalter.* In den einzelnen Maiereien führten Grangien- 
meilter oder Grangiarier aus der Zahl der Konverfen die Aufficht. 


Bei den DBenediktinern bildeten die DVorwerfe jelbjtändige 
PBriorate, die fich den Wtutterflöftern gegenüber oft auf eigene 
Füße Itellten. Um dies zu vermeiden, verboten die Giftercienjer 
PBrieftermönchen dort den Aufenthalt und entzogen den Yaienbrüdern 
dadurd die Gelegenheit, die Mejje zu hören. Bald aber entjtanden 
auf den Grangien Betjäle, und zum Speijejaal gejellte fich ein 
Kapiteljaal,” wo fie fich ihrer Bergehungen anflagten und Predigt: 
vorträge mit wechjelnder Teilnahme anhörten. 

Die Latenbrüder mußten fich mit einem noch einfacheren Efien 


ı Gaes. Dial. 7, 40 (41); 4, 62, 63; Martene, Th. a. 1V, 1249 ff. 
? Magister operis. 

3 Magister, rector curiae. 

* Solatium. 

5 Magister quadrigarum. 

% Bursarius, vestiarius. 

? Caes. 7, 37 (38). 
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begnügen, al3 den Mönchen geftattet war. Selbjt die Angehörigen 
eines Klofters erjchienen nicht regelmäßig im Refeftorium, da fie 
vielfach den ganzen Tag auf die Arbeit au&ziehen mußten. Sie 
erhielten ein Pfund Brot, den Tagesterl des Hl. Benedikt, und 
zwar ohne Getränf, mit auf den Weg, obwohl fchon Benedikt 
wenigitens eine Hemina Wein zugeftanden hatte! Die Laienbrüder 
jollten nur Waller trinfen und auch feine Pitanzen erhalten. Wem 
das gewöhnliche Maß nicht reichte, der erhielt eine Brotzulage. 
Statt des Brotes nahmen fie auch Brei, namentlich Sirjenbrei, 
zu fih und biegen daher jpöttifch Hirfenmänner. Ausdrüdliche 
Berbote Ichlojjen fogar Käfe, Eier oder Fılde aus. Mber fie liegen 
fich nicht lange aufrecht erhalten, und die Laienbrüder tranfen bald 
Dier und aud) Wein und aßen wegen der jchiweren Arbeit: öfters 
als die Mönde. Schon von Anfang an durften fie das nur als 
"Ausnahme zugelaflene Frühitüd, das Mixtum, zu fi) nehmen. 

Sehr einfach war die Kleidung der Yatenbrüder. Sie brauchten 
ihren Körper weniger jauber zu halten und ließen da8 Haar 
wachlen, weshalb fie auch Bartbrüder hießen und ein Yabeldichter 
fie mit Bören, die andern Mönche aber mit Schafen vergleicht.” 
Ein bärtiger Mönch und ein Pfarrer find mir gleich zumider, 
meint ein geiftliher Iroubadour.?” Die. Brüder von Grammont 
machten eine Ausnahme; fie wandten ihren Bärten eine große Sorg= 
falt zu, wujchen und fämmten fie fleißig und flochten fie nachts zu 
drei Strähnen.* Ebenjo wie durch den Bart unterjchieden fich die 
Zaienbrüder von den Bollmönchen durch die jchwarze oder graue 
Sarbe ihrer Tuniken? Die Schuhe, die jie befamen, waren fchon 
ein Jahr zuvor von den Mönchen benußt worden. Gegen Dieje 
Sintichtung erhob fich einmal ein förmlicher Aufftand der Laien- 
brüder. Wegen der vielfachen Gefahren durften und mußten fie 
gleih den Bauern Waffen, lange Wteijer mitnehmen, umfomehr 

ı Hoffmann, Da3 Konverjeninititut ©. 81, 91. 

? Hircus ait: ego sanctior sum omnibus, qui utor cilicio quod fit de 
pilis caprarum; habeo barbam prolixam, quam nunquam radi patior; Odonis 
de Ceritona fab. 81 (Hervieux II, 632). 

3 Der Mönch von Meontaudon. 

ı La bible Guiot 1542. Steph. v. Tournai nennt jie cornibae; ep. 135. 


5 Auch jcheinen die niederen Glieder einen furzen Mantel ohne Kapuze 
getragen zu haben (Sfapulier); Benediktinerjtudien XIII, 505. 
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als jchon die Regel des hl. Benedikt wenigjtens ein Kleines Ntejjer 
jedem Mönche geftattete, daS er nur nachts ablegte. 

Die harten Betten der Konverjen hatten als Überwürfe Tier: 
felle ftatt der Wollteppiche. Doch erfreuten fich die Laienbrüder 
der Treiheit, länger im Bett verweilen zu dürfen als die eigent= 
lihen Mönde Bon Oftern bi8 Mitte September durften fie 
ichlafen biS Tagesanbrud, weil fie, wie die Negel jagte, feine 
Mittagsruhe genofjen. Doch jcheint auch dieje vielfach gewährt 
worden zu fein. Zur Zeit, wo die Mitiagsruhe eher möglich war, 
im Herbit und im Winter mußten fie fich jchon gegen 3 Uhr er: 
heben. 

Die heilige Meffe hörten viele nur an Sonn= und Feiertagen, 
andere jollten dafür 50 Waterunjer beten. An diejen Tagen durften 
die entfernter wohnenden ihrer Gottesdienftpflicht fogar in anderen 
Kirchen Genüge leiften.! Sogar von den Kartäufern behauptet 
ein englifcher Benediftiner wiederholt, fie hätten im Mtonate bloß 
ein= oder zweimal die Mefje bejucht.” Auch empfingen fie jeden 
Monat oder auch nur jeden zweiten Monat die Kommunion. 

Sshre religiöfen Kenntnilje waren gering; e3 genügte, wenn fie 
das Paternojter, das Kredo, das Mlilerere und Benedicite auswendig 
fannten. Das fanoniiche Offizium erjeßten fie durch eine Anzahl 
VBaterunjer, und zwar zwanzig für dad Matutinum der Werktage, 
und vierzig an den Telttagen mit zwölf Lektionen — je zehn für 
die Laudes und die Vejper, je fünf für jede der übrigen Horen, 
wozu am Schlujje immer ein „Ehre jei dem DBater” fam.’ An 
hohen Yeittagen wohnten die Brüder jo gut wie das Volk den 
Pigilien und Matutinen bei, die, die Gelegenheit hatten, alle Sonn- 


> Sal die Sonntagsruhe wurde manchmal jchleht beobachtet. Ein 
Bruder Tchickte einmal einen jungen Novizen zum Holzhauen aus, wofür 
freilich beide Die Rache des Himmels ereilte. Wright, Latin stories 88 (76). 

? Et semel in mense vel bis de iure venire ad missam poterunt, si 
vacat atque volunt. Nig. Wirecker, Spec. stult. ed. Wright 89, 95, ed. 1702 p. 
79, 85. 

3 m dreizehnten Jahrhundert beteten die Laienbrüder nach der An- 
gabe des Franzisfanerd Berthold von Regensburg bedeutend mehr, nämlich 
29 Baterunfer für die Matutin, 12 für jede größere Hore, 7 für jede Kleinere 
(Schönbadh, Studien VII, 47). Die Mitglieder des dritten Ordens mußten meit 
weniger beten, für fieben Horen fieben oder fünfzehn nl und den 
Glauben Bierron, Die katholifhen Armen 16, 173): 
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tage und viele jeden Tag. Denn der fromme Gejang erfreute die 
Herzen und, ihn entbehren zu müfjen, war für fie ein Opfer. Doch 
tröftete Gott, wie eine Xegende berichtet, manchen, der diejes Glück 
entbehren mußte, durch jeine Gnade. 

Die eigentlihen Mönche mußten fih nachts von ihrem Lager 
erheben, jei e8 jchon nach Mitternacht oder einige Stunden fpäter 
— die &luniacenfer waren in diefer Hinficht ftrenger alß die 
Giftercienfer, wie wir jchon oben hörten. Dieje Sitte geriet nun 
freilich da und dort in Verfall, aber immer wieder fanden fich 
Männer, die fie erneuerten, tüchtige Äbte oder eifrige Genofjen und 
Batrone. So wird aus Flandern erzählt, Graf Balduin der Bärtige 
habe, al er hörte, Kanonifer zu St. Martin von Bergen vernacd): 
läffigten den Nachtgottesdienit, fich einmal verkleidet um Mütter: 
nad)ıt zu ihrer Kirche geichlichen. Der Küfter öffnete nunmehr die 
Kirche, da8 Zeichen zur Mtatutin zu geben, und läutete die Glode; 
allein niemand erjchien. Der Külter winfte dem vermeintlich 
armen Manne, hinauszugehen, um die Kirche wieder jchließen zu 
fünnen. Da fragte der Graf, ob denn feine Matutin jei, er möchte 
ihr anmwohnen; der Küfter jagte, alles jei jchon fertig, die Kanonifer 
pflegten nicht aufzuftehen. Da nahm der Graf den Kanonifern ihre 
Heiligtümer und Güter und gründete ein neues Klofter. 

Mas die einen zu wenig taten, da& taten die andern ivieder 
zu viel. Bejonders fromme Mönche fchliefen nur wenig, hielten 
fich die ganze Nacht in der Kirche auf, höcjitens daß fie fitend 
ein wenig einnicdten.! Andere gönnten fih nur vom Abend: zum 
Nachtgottesdienit Ruhe, machten bi3 zum Tagesanbrud, die meijten 
aber legten fi) nieder. Die aber, die fcehlummerten, „wandelten“, 
lefen wir einmal, gleihfam im Iraume „zum Chor und Altar; 
mancher jeßte beim Aufitehen den Vers fort, mit dem er beim 
Niederlegen aufgehört hatte.“? 

Bom Sclaffaal führte der Weg unmittelbar in die Kirche. 
Diefen Bang mußte der Safriftan oder jeine Gehilfen vor der Mette 
erleuchten, bevor er da8 Glodenzeihen gab.” Den: Aufgang der 
Sonne begrüßte die Prim, das erite Stundengebet, und auf die 
Prim folgte das Kapitel. m Kapiteljaal la$ den verjammelten 


» M. G. ss. 17, 699. 
2 M..G. s8:,24,.298: 
3 jiber die lignea laterna f. Udalr, Cell. Antiqg. consuet. 2, 8. 
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Mönchen der Lektor den Tagesabjenitt aus den Martyrologium 
und Nefrologium und gedachte der je an dem Tage verftorbenen 
Brüder und MWohltäter. Den Wunfch des Abtes oder Priors 
„Nögen fie ruhen im Frieden“ befräftigte der Konvent mit Amen. 
Damit hatte der Lektor jein Amt beendigt und übergab das Bud) 
dem Abte oder Prior. Nun folgte eine Fleine Anfprache, bejtehend 
in der Auslegung einer Sentenz. Hierauf leiteten die Worte „Laßt 
uns jprecdhen von unferem Orden“ die „Dijziplin“ ein. Seder mußte 
befennen, twas er gegen die Ordensregeln gefehlt, und den Anflagen 
der anderen Brüder Rede und Antwort ftehen, wenn ein anderer 
ihn anflagte. €&& handelte fich dabei um äußere, leicht feitzuftellende 
Nachläfiigfeiten und Streitigkeiten 3. B. unnötige Umherjchauen, 
unnötiges Schwägen, Zerjtreutheit. Die Strafe folgte auf dem 
Suße nad) und bejtand meistens in einer leichten oder jchweren 
Züchtigung mit der Rute oder Geißel, die die VBorjtände wohl jelbit 
verabreichten; fam es doch aud) vor, daß Bilchöfe ihre Klerifer 
eigenhändig züchtigten. Wer geheime Sünden beichten wollte — und 
zwar jollte jeder wenigftens einmal in der Woche beichten — ein 
Konverje jeltener, etwa alle vierzehn Tage —, der enthüllte nad 
dem Kapitel oder vor demjelben oder aud) zu einer anderen pajjen- 
den Zeit dem Prior jein Sinneres und empfing die Buße, die in 
ähnlichen Strafen beitand wie für öffentliche Vergehen. Endlich) 
verteilte der Brior die Arbeit im Hörhaufe, wo alle Genojjen, aud) 
der Sänger, Safriitan, Hofpitaler ericheinen mußten. 

Der Prior oder Subprior gab das Zeichen zum Arbeiten und 
Ejjen durch den Schlag auf die Tafel. Zum Gottesdienjt lud die 
Glodfe ein, doch bedienten fich die Eiftereienjer nur £leiner Gloden. 

Zur Terz fand die feierliche Meffe ftatt. Schon vor der Terz 
oder auch nachher mußten die Brüder in der Bücherfammer erbau- 
fihe Werke lejen. Die meilten aber arbeiteten — die Yaienbrüder 
brauchten, wie wir eben hörten, nicht einmal die Mefje zu bejuchen —, 
fie mußten die Arbeit ruhen laffen, wenn da8 Gebetözeichen ertönte. 
Zur Sert fand das Mittagefjen ftatt, beitehend in zwei Gerichten. 
Nach dem Mittagefjen folgte, wenigitens während der warmen Jahres: 
zeit, eine Ruhepaufe, wo fich alles niederlegte, jelbjt die Schüler. 

Dagegen fiel im Winter, wo die Nacht länger dauerte, die 
Mittagsruhe meift weg und fand das Mittagsmahl exit zur Non Itatt. 
Zur Arbeitszeit fiel auf die Non nur ein Kleiner Trunf und folgte 
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eine Arbeitszeit biS zur Vejper. Gleich den Cluniacenjern fügten 
die Giftercienfer und Kartäufer dem gewöhnlichen Stundengebet 
neue Öffizien an, da8 Offizium der Dreifaltigkeit (da Felt der 
hl. Dreifaltigkeit fam gegen Schluß des zwölften Jahrhunderts 
auf), das Offizium des Heil. Geiftes, die Fleinen Tagzeiten Mariä, 
das Zotenoffiziuim; in der Traltenzeit täglich die Bußpfalmen und 
die Sradualpfalmen.! Die Giitercienfer midmeten nach dem Vor: 
bild ihres großen Heiligen, des Bernhard, Maria, eine jchwärmerifche 
Verehrung und begannen dem Konfiteor den Namen Maria einzu: 
fügen.” Auch die Verehrung des Allerheiligiten erfuhr durch fie große 
Förderung, und ihren Marienlegenden' gejellten fih Erzählungen 
von Hoftienwundern hinzu. | 

Der Übendgottesdienit fand der bejjeren Beleuchtung wegen 
ihon in den alten Benedikftinerflöftern im MWeithor und der 
Morgengottesdienit im Oftchor ftatt. Nach Beendigung der Arbeits: 
zeit zogen die Mönde da8 Sfapulier, da® auch bei den weißen 
Mönchen ald Arbeitsfleid Schwarz blieb, aus, nahmen daS Abend- 
ejlen ein und verjammelten ji) dann zur Kollation im Kapiteljaal, 
erquieten. fi) an geiftlichen Gejprächen und begaben fi dann 
wieder zum Kompletorium in die Kicdhe. Hierauf juchten fie das 
Nachtlager auf; die ganze Nacht aber wandelten Wächter, Circitoren 
umher, um Aufficht zu führen, und ftet3 brannte ein Licht. “WBeter 
der Ehrmwürdige jagt, eher dürfe das Licht in der Kirche entfernt 
werden ald da3 im Sclafiaal. Wenn fein Licht brannte, gab es 
große Unzuträglichkeiten.? | 

Sin der älteren Zeit jchliefen alle beifammen mit Einjchluß des 
Abtes auf niedrigen, feiten, harten Bettftellen,* die nur ein Stroh: 
jarf und ein Kopffeil bedecfte.° Aber jchon die Cluniacenfer jtatteten 

ı Bal. Petr. Dam. op. 10 (10), 15 (9), 34 (5); M. G.,ss. 17, 698. 

: Schönbad, Studien VI, 57, (1907). 

s Infra matutinos si quis fratrum aut puerorum volebat aliquando exire 
ad necessaria naturae, dum timeret tenebrarum horrorem longique itineris 
luteam diffieultatem, magnam interim sustinebat naturalis necessitatis iniuri- 
am, M. G. ss. 10, 256. 

4 Spondae. 

5 Sagum quod vulgo dieitur stratum — cervicale. Kijjen (coti, pulmae) 
und Matragen (culeitrae) waren bei den Ciftereienfern ausdrüclich verboten. 
Hat bei den alten Chriften, fragt einmal der hi. Bernhard, das Bett ein 
opertorium catinum aut discolor barricanus (Barchent) bedecdt? Ap. ad 
Guilelm. 9. 
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das Bett reichlicher aus mit einer Matrage und Dede, mit Feder: 
bett und Kiffen." Yu jedem Bett gehörten Vedergürtel und Bänder 
zum Befeitigen der Hojen und des Hemdes,? ferner ein Mejfler, 
ein Ramm, eine Nadel mit Faden, je mit einem Behälter. Gie 
ichliefen in Hemden und Hofen, während die ftrengen Mönche ihre 
Zunifen und Strümpfe anbehielten und fich mit ihren Mänteln 
deckten;? die einen wie die anderen mußten fich beim Niederlegen 
und Aufitehen jorgfältig . benehmen und im Bette liegend die 
Kufulle aus: und anziehen." Zu diefem Ziverfe benußten fie die 
alten niederen Bettgeitelle, nachdem fie daneben bejjere Lager ein: 
gerichtet hatten. Auch umgaben mit der Zeit viele Mönche, ver: 
mutlich zuerft die bevorzugten, ihr Liegerftatt mit dünnen Bretter: 
wänden, ivie fie in Kranfenhäujern ohne weiteres erlaubt waren, 
und daraus enttwidelten fich eigene Zellen, die ebenjooft verboten 
al3 wieder eingeführt wurden. 

Un den Schlaflaal jchloß ich daS geheime Gemach? und das 
Lavatorium an, worin die Mönche nach dem Aufitehen Geficht und 
Hände reinigten und an Samstagen Kleider und DBettzeug mwujfchen. 
Auch vor und nach dem Efjen erfolgte meift eine kurze Säuberung. 
Vielfah gab. e8 aber auch eigene Waichjchüffeln und hängende 
MWajchbeefen.e Mit der Kopfwaihhung verband fich vielfach eine 
Sußwalchung. Aber die Jußmwaichungen wurden meilt vollzogen 
in einem gemeinfamen Yavatorium, namentlich die vielen Xiebes- 


ı Gottum, coopertorium, stragulatum, capitale, cussnum, Zum öfteren 
Wechjel der Leintücher vgl. Caes. 11, 19. Den Gegeniaß dazu bildet daS üppige 
Lager einer Abtijfin, wonon Gafob von Bitry erzählt, daß fi) darin fein 
pulex, wohl aber da3 Fieber halten konnte. Pulex und Fieber tauchte den 
Plaß; jener begab fi zu einer armen Frau, die ihn in ihrem tiefen Schlaf 
nicht jtörte, Ex. 59 ed. Crane. p. 23. 

? Brachiolineum, corrigia cervieina, Udalr. Ant. cons. 3, 11; D’Achery, 
Spicil. I, 692. 

3 Laena, euculla; Martene, Th. an. V, 1650; Exord, 4, 25. Über da3 
carnaliter dormire j. v. Bern. 1, 3 (25). | 

+ Udalr. Ant. cons. 2, 5, 9. Nullus in lecto ascendat rectus, sed de 
sponda divertat pedes in ipsum leetum; Lib. usuum 72 (159). Die sponda 
heißt furz zuvor suppedaneum. 

5 Domus necessaria, locus privatus mit Sißen, die Ziwijchenmwände 
trennten und mit Wijchheu verjehen; P. 1. 150, 1116, 1250. 

6 Scutella. Sie famen aud bei dem häufigen Najenbluten und Er- 
brechen zur Verwendung; Lib. us. 89. 
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diente (mandata), die die Regel für die Armen und die Gälte 
vorschrieb. Den Abt bedienten die Brüder und die Brüder der 
Abt jeden Samstag. Den Eluniacenjern machte man den Vorwurf, 
fie folgten der Regel hier nur oberflächlich, fie berührten den Fuß: 
rüden mit den obenhin beneßten ingern nur ganz furz, weil ein 
jeder fi) vorher jelbjt gewajchen hätte. Sie hatten eigene Bade: 
zellen, Kıypten, eingerichtet! und geitatteten zweimal im ahre, 
vor den Hochfeiten, den Brüdern ein Vollbad. In anderen Klöftern 
erihwerte da8 Baden der Umjtand, daß immer ein Bruder unter 
der Auffiht eines andern ftehen jollte und doch die Regel jede 
unanftändige Entblößung verbot.’ 


Bo eine jtrenge Gemeinschaft beitand, waren die Mönche immer 
beilammen, in der Kirche, im Schlaflaal und tagsüber in ver- 
Ichiedenen Räumen, vor allem im Kapitelfaal, der das Wärme: 
haus und in fleinen Klöftern auch den Speijefaal, erjeßte. Bei 
größeren Konventen ergaben jich von Jelbjt mehrere Räume oder 
„Häuler”, dag Schlafhaus, Dormitorium, Dorment, das Kapitel- 
haus, das Hörhaus, der Speifejaal, da8 Refektorium, der NRemter, 
das Wärmehaus, Gemeindehaus, der Sprechfaal, das Barlatorium. 
Die Kanonifer und auf der andern Seite die Eremiten hatten 
ichon Yängit eigene Zellen vder Kammern eingerichtet, eben- 
jo viele Benediftiner, bejonderd die vornehmen. Die Bellen, 
Stuben und Häufer lagen im PViererf aneinander um den Kreuz: 
gang, elaustrum, ambitus (bei den Kartäufern galilaea genannt), 
auf der Süpdjeite der Kirche gelegen, eine mit Kreuzgewölben 
gedecfte Halle, die die Verbindung zwijchen den einzelnen, in die 
Klaufur einbegriffenenen Bauräume vermittelte? Hier wandelten 
die Brüder lefend und betrachtend auf und ab oder jegten fi) auf 
die bereititehenden Bänfe vor Bücher: und Schreibtiiche, hörten 
auch Borlefungen, Kollationen an. Hter hing die Klappertafel 
und befand fich wohl auch das Kavatorium. Oft lief in einem Ober: 
ftocf über dem Kreuzgang ebenfall® ein Bogengang (entiprechend 
den Lauben oder Loggien der Schlöffer) und die daran liegenden 


ı Pignot, L’ordre des Cluny 1, 513. 

2 Val. die Beftimmungen über den Kleiderwechfel und den Locus pri- 
vatus im Liber usuum 72, 158; Udalr. Ant. cons. 2, 5, 13. 

3 Caes. Dial. 4, 49. Dal. Guib. Gemblac. ep. 6. 
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NKäume dienten ald Kleiderfammer,! al® Bücher: und Schreibjaal, 
Schlafjaal, Kranfenzimmer? mit Upothefe und Novizenzimmer. 


Lageplan des Gtiterctenferklojter® Maulbronıt. 
Die in der Mitte liegende Kirche wurde im zwölften Sahrhundert gebaut, die anderen Räume erit 
in der Folge. Der Eingang liegt wejtlich, In der Zeichnung lin. An das Tor fchlteßt fich nördlich 
dn3 GafthHaus, jüdlich eine Kapelle für die Frauen, die die Klofterkirche nicht betreten durften, Weiter 
nad Innen liegen die Wirtfchaftsräume, in der Zeichnung jchwarz Ihrafftert: Geftndehau:, Ställe, 
Speicher, Mühle, Bäcderei, Küferel, Keller. Den Zugang zur romantjchen Klofterlirche vermittelt eine 
Borhalle; Hinter dem die Kirche abjehließenden Duerjchtif Liegt der vieredige Chor. An die Nordfette 
der Kirche jtößt jenfreht im Weften ein fchmaler Gebäudeflügel an, der der Kirche gleichzeitig it, mit 
einem Vorratsraum (cellarium) und dem langen KRonverfenrefeftorium (23), in defjen zweiten Stod 
fih daS Dormitorium befand. Parallel damit durch die Kirche verbunden läuft da3 frei über den 
Kreuzgang voripringende Herrenrefeftorium (25), jpäter al3 Sommerrefeftortum benüßt, und wieder 
parallel weiter nach) Diten das Brüderhaus, die Zraternei, iiber der ein zweiter Stod das Dor- 
mitortum der Mönche enthielt. Zwiichen der Fraternei und der Kirche jehtebt jih der Kaptteliaal 
ein, von den aus nach Diten ein langer gangartiger Bau, da3 Parlatorium, und im weiteren Ber- 
lauf die Abtwohnung (34) in den Garten fich eritredt. Die fenfrehten Vorfprünge find fTonit nicht 
typiih, ebenfowenig die füdliche Tage der Kirche. Die meljten Kiöjter bilden ein geichloffenes Viered. 


sm Schreibzimmer waren immer eine Anzahl Weönche be= 
Ihäftigt, in Hirlau 3. B. unter Abt Wilhelm zwölf mit einem 
Auffeher. Berlangte doch gerade die Benediktinerregel, jeder Mönd) 
folte Tafel und Stift zum Schreiben bejigen, und noch mehr jeßte 
fie da8 Lejen im allgemeinen voraus. Diejer Regel folgten die 
meilten Orden. Bon einem VBrämonftratenfer erzählt Cälar von 
Heifterbacdh, deilen Hand fei, al8 man 20 Jahre nach feinem Tode 
fein Grab öffnete, noch fo unverjehrt und biegfam gewefen, als 


1 Vestiarium. 
2 Infirmaria. 
Grupp, Kulturgefchichte des Mittelalters. IIL 25 
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wäre fie exit einem lebenden Körper abgejchnitten worden, e& jet 
eine Hand gewejen, die immer nur die Liebe geführt habe. 
Die Haupttätigfeit beichränfte fih auf Wbfchreiben. Die 


jelbitändige Produktion fand feine Förderung, außer wenn fie fich 
auf die Ausarbeitung von Predigten und die Niederfchrift von 


Wundern und PBilionen bezog. 


au 
STAND 


lese 


Schreibender Benediktinter aus dem 
zwölften Sahrhundert. Er trägt Die 
ärmellofe KRufulle mit Kapuze und 
Stumpfihuhe. Die überden Arm fal- 
lenden Flügel find in gewiffen Abitän- 
den zufammengeheftet. Dierechte Hand 
führt die Schreidfeder, die Iinfe Hält 
mit dem Federmejjer das Pergament 
feit. Sn das Rult tt da3 Tinten 
horn (cornet, inkhorn) etnaelaffen. 
An dem romantfierenden Stuhle find 
die auch an Bettgeftellen ih Häufig 
findenden Tocden bemerlenswert. Die 
Zeichnung ftammt aus einen Zivte- 
falterrer Pfaltertum 1138. 


erbärmlichen Zuftand begammern. 


ı Martene, Thes. 
Cisterc. (1892) 352. 


anecd. 
Die firengen Echulforderungen der Gluniacenjer hoben 


Mönche, die Berfe machen, heißt 
es einmal in einer Vorjchrift, jollen in 
fremde Häufer verjchieft werden und 
dürfen nur mit Genehmigung des Ge: 
neralfapitel8® zurüdfehren. Ein ander: 
mal verbietet ein Generalfapitel einem 
Mönche, fi) von einem Juden im Hebrä- 
tichen unterrichten zu lafjen; die Konverfen 
jollten nicht einmal lejen fönnen, jondern 
ihre Gebete auswendig wiljen.! Cäjartus 
erzählt von einem Laienbruder, der mit 
der Heiligen Schrift begann, zu andern 
Büchern fortichritt, endlich weltliche 
Schulen bejuchte, aber gerade dadurd) in 
die Yallitricfe des Teufels fiel und am 
Galgen endete.? 

Koh mehr als die frommen Mönche 
vernachläfligten die Weltgeiftlichen die 
Studien, und die Bildung ging zur Zeit 
der jaliichen Kaijer jtarf zurüd, jo daß 
eher das elfte al8 das zehnte Jahrhundert 
ein dunkles genannt werden fünnte. „Wenn 
ich einen Blief auf die Studien der Vor: 
fahren wmerfe”, jchrieb bald nad) dem 
Tode Heinrich II Williram, Abt von 
EChberöberg,? „jo muß ich den jeßigen 
sit etwa einer während feiner 


IV, 1292. (24); Institut. Dist.: 14, e. 2, Nom. 


die Giftercienfer gebührend hervor, um die Novizen abzufhreden; Schönbad, 


Studien I, 44, 116, 
2-Dial.-5, 16 


(Wiener Afademiebericht 1898). 


> In der Vorrede zu feinem deutjchen Hohenliede. 
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Schulzeit in die grammatifaliichen und dialeftiichen Studien ein- 
geführt worden, jo hält ex das für hinreichend und Fünmert 
ich nicht im entfernteften mehr um die göttliche Wiflenschaft, ob= 
wohl e3 den Ehriften nur aus dem Grunde erlaubt ilt, die Bücher 
der Heiden zu lefen, damit jie aus ihnen zu unterjcheiden ver: 
mögen, wie weit das Licht von der FinfterniS und die Wahrheit 
vom Srrtum abjtehen. Andere aber, wenn jie der theologijchen 
Lehren mächtig find, |potten über die, die beim DVortragen der 
Lejeftückfe und Kantifen Fehler machen, ohne ihrer Unwifjenheit 
durch Unterweifung oder BVBerbeflerung der Bücher irgendwie zu 
Hilfe zu fommen?“ 


25* 


LXXVI. Das Blofterfpital und die Hofpitalorden. 


[Or 

Die eine Schule, gehörte zu jedem Klofter, zu jedem Stift, 
zu jeder größeren Pfarrfirche, ja zu jedem größeren Hofe eine 
Herberge, ein Spital, ein Krankenhaus. Die alte VBorfchrift der 
Kirche, daß die Pfarreien für die Armen zu jorgen hätten, und 
die Zuwendung eines Teiles der Kircheneinfünfte bildet die Grund: 
lage diejer Fürjorge. So haben denn auch die Stifte, auch die 
Trauenftifte, ihre Pflicht nit verfäumt. Am deutlichiten fieht 
man dies zu Mailand, wo die Priefterehe, wie Landulf ausführt, 
feineswegd einer großartigen Kranfene und Wrmenfürjorge im 
Wege ftand.! Aus den Stiftsanftalten wuchjen die älteiten Spitäler 
und andererfeit3 die höheren Schulen hervor. Die ältejten Spital: 
orden lehnten fih an ihre Regel an, jo das Hotel Dieu in Paris, 
das Spital St. Johannis in Hildesheim, ©t. Gereon in Köln, 
St. Leonhard in Bajel u. vd. a. Die älteiten Spitalberren waren 
geradezu regulierte Chorherren, jo die Antonius, Heiliggeilt- und 
Kreugbrüder. 

Shre Vorläufer waren die älteren Mönche und ihre Vorbilder 
die Infirmarien und Hojpitäler der Klöfter. Das Klofterfranfenhaus 
verwaltete ein eigener nfirmarer, dem oft noch ein Subinficmarer 
zur Seite jtand, die Yremdenherberge der Hojpitaler (custos ho- 
spitii), während der Almofener für die bettelnden Armen jorgte. 
Bon den Ständig im Klofter wohnenden Armen, Kranken, Bfründnern 
find wohl zu unterjcheiden die auf Furze Heit einfehrenden Gälte, 
und innerhalb beider Klafjen beitand wieder ein Joztaler Unter: 
Tchted, ob einer aus einem höheren oder niederen Stande ftammte. 


1, ‚Med. 2,°35.2 MG, 5378,71. 
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Allerdings lalfen uns die Ausdrücde oft im unklaren; felbit die 
Bezeichnung eleemosyna, eleemosynaria ift nicht ganz deutlich, 
denn Almojen hieß die Gejamtheit der Stiftungen, auch der Pitanz- 
itiftungen; daher bedeutet eleemosynarius und pietantiarius oft 
die gleihe PBerfon. Sn einem großen italienischen Klofter! war 
die Gleemojynaria 60 Fuß lang und 10 Fuß breit, weit größer 
aber da8 Hojpiz der VBornehmen, daher auch Palatium genannt, 
nämlih 155 Zuß lang und 30 Zuß breit: in der Mitte lag ein 
großer Ehjaal, linfS und redt3 davon an den Langjeiten Schlaf: 
räume auf der einen Seite mit 60 Betten für die Männer, auf 
der andern ©eite mit 30 Betten für Frauen und Slinder.? Auch 
für die Bferde der Gäfte war DVorjorge getroffen; der Schmied 
jollte vor der Abreife nachjehen, ob die Pferde gut beichlagen jeien. 
Was für die Verpflegung aufgehen durfte, war genau vorgejehen, 
namentlich für die dauernd im Klojter wohnenden,; e3 entiprad) 
im allgemeinen dem Weönchsanteil. Wenn die Mönche Pitanzen 
erhielten, jollten die Armen nicht vergejjen werden. Der SKellerer 
war angewiejen, alles Nötige zu liefern. War er nicht antwejend 
oder zügerte er, jo durfte der Hojpitaler die Gefäße, in. denen er, 
wa3 er nötig hatte, vermutete, zerbrechen und es nehmen, „damit 
die Mangellofigfeit der Liebe bei Ermweifung der Baitfreundfchaft 
in allen Stücen gewahrt bleibe*.” Zu Eluny mußten drei Brüder 
täglih an den Pfründnern das Mandatum, die FZußwajichung voll- 
ziehen, nur im Winter jollten e8 die Diener de3 Eleemojynarius 
tun. Auch den einfehrenden Gäften, jchrieb die Regel vor, Die 
Tüße zu waldhen; da aber ihre Zahl zu groß war, mußten die 
Eluniacenfer oft davon abjehen, was ihnen von ihren Gegnern 
Vorwürfe eintrug. Sie erwiderten aber mit Recht darauf, wenn 
fie jedem Fremden die Füße wachen müßten, jo fünnten fie vom 
Morgen bi8 Abend nichts anderes tun. Die Pforten des Klojterd 
tanden Tag und Nacht offen, jo daß die Klöfter wohl bildlich 
Sremdenherbergen, Tremdenafyle, Sremdenbauer* genannt wurden. 

Die Gluniacenfer wurden noch weit überflügelt von den Gifter: 


ı Zarfa. 

2 Sedes Bett war verjehen mit einer latrina (einem Nadhtituhl), Guid. 
Diees.barl,27,12:P51:150; 11250; 

2 Gonst Hırsaus..2, 515 P. 1150; 111l. 

4 Vivarium. 
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cienfern, die auch in anderen Dingen mit ihnen mwetteiferten. Shren 
großen Eifer rühmt fogar ein jo Schroffer Teind wie der Walifer 
Giraldus und befennt, daß fie ohne Unterlaß zu allen Stunden fich 
den Leidenden zur Verfügung Stellen. „Es gibt wohl fein Klofter 
unjere3 Ordens,“ jagt Cäjarius, „das nicht verjchuldet wäre wegen 
der Säfte und Armen.” ? 


Totgedrungen mußte mandes Klofter um die Gunst der 
Neichen bublen, ja man machte ihnen den Borwurf, fie machten 
förmlich Jagd auf fie. „Sie loden die Reichen an,” jagt ein Eng: 
länder, „beivirten fie nicht in der gewöhnlichen Tremdenherberge, 
jondern in eigenen Kemenaten und ftelen ihnen viele geiitliche 
MWohltaten in Ausjicht.*?” in reicher, aber geiziger Herr hatte Die 
Aufnahme jeines Sohnes in da8 ©t. Vantaleonsklofter zu Köln 
verlangt, weigerte fich aber, feinem Sohne eine Auzjtattung mit: 
zugeben, indem er erklärte, e8 wäre Simonie, auf dieje Werje jeine 
Aufnahme zu erzwingen. Da nun der Abt den Süngling nicht 
aufnahm, beijcyuldigte der Vater das Klojter der Simonie. Ein 
befreundeter Abt aber beitärfte das Klofter in feiner Weigerung; 
denn gerade dann, wenn die Klöfter mehr Leute aufnähmen, al? 
ihrem DVermögenöftand entfpräche, jeien fie genötigt, um die Bunft 
der Heichen zu werben.* Biele legten denn aud) das Ordensgewand 
an und machten fich damit der geiftlichen Wohltaten des Klojters 
teilhaftig, ohne deshalb zu den vollen Pflichten des Mönchtums 
verbunden zu fein. Dennoch veute e& viele wieder; e8 ging aber 
meilt jchwer, wieder herauszufommen.? 

ı Ad opera caritatis explenda et hospitalitatis obsequia horis omnibus, 
tam vespere scilicet quam mane vel meridie, supervenientibus cunctis, impen- 
denda, tam sollieiti semper existunt; spec. eccl. 3, 19. 

”+D1alBAnd7. 

3 Gualt. Map. N. c. 1, 25. Der Vorwurf wird indireft bejtätigt durch 
da, was Peter der Ehrmwürdige über den Prior Matthäus, den jpäteren 
Kardinal berichtet; De mir. 2, 10. 

2"M. G. ss. 10.8377. 

5 Einem Manne in der Didzeje Reims Hatten die Mönche in fchiverer 
Krankheit ohne Erlaubniz feines Weibes das Mönchsgewand angezogen und 
ihm geraten, ihnen die zwanzig Pfund, die er im Hause hatte, einzuhändigen. 
AZ der Kranke im Klofter langfam genas und bei ji den Vorgang über: 
Yegte, zug er das Mönchsgeivand aus, weigerte die Profeß und verlangte fein 
Geld zurück. Die Mönche warfen ihn in Ketten, jeßten ihm Hart zu und 
wollten ihn fogar zwingen, eidlich zu verjprechen, er werde die Geldfumme 
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Dft trieben die Säfte allerleı Unfug und ftörten die Ordnung. 
Das Fähltiche Klofter Lauterberg brannte eine Tages ab, weil 
ein Ritter, den e& beherbergte, bei der Kälte ein zu ftarfes Teuer 
angezündet hatte! Sogar Räuber jchlichen ein. So hören ir, 
daß einmal Räuber in dem Giltercienferflojter zu Löwen eine ganze 
ssamilie erjchlugen, die fie für reich hielten, und zwar zuerit Mann 
und rau, nachdem fie die die Tyremden bedienende Tochter zum 
einholen ausgefhict hatten; dann haben fie dieje jelbft getötet, 
troß ihrer Mildtätigkeit.” Zrunfenbolde preften den Konverjen 
Bierpfennige ab und ftahlen ihnen irgend etwas, wenn fie nicht 
befamen.’ 

Da wundert e8 und nicht, daß manche Übte hartherzig wurden.! 
Stiemlich frühe jchon wehrten fich die Giftercienfer gegen den An- 
drang der Ausfäßigen? Manchmal war e8 auch die Habgier, 
die der Gaftfreundfhaft im Wege jtand. Safob von Bitry erzählt 
von einem Klofter, da8 anfangs jehr freigebig war, als es aber 
reich geworden, jeine Vflicht verfäumte. Um die remden abzu:= 
Ichreefen, bejtellte der Abt xecht unfreundlide Gaftmeifter, denen 
e8 aber nad) der Sage manchmal recht übel erging. Als der 
Kölner Erzbijchof Engelbert von einem Kloster hörte, daß der hab- 
gierige Abt die Bflicht der Gaftfreundichaft vernacdhläffige, beitrafte 
er e3 mit jeinem Einlager. Abfichtlih Fam er jedes Jahr, wohl 
auch zweimal im Jahre mit zahlreichem Gefolge zum Klofter und 
nahm dort Herberge, wie es ıhm als Bilchof und Vogt zuftand; die 
Kojten, die in jolhen Yällen aus feiner Bewirtung entitanden, 
hätten hingereicht, die armen Reifenden das ganze Jahr hindurch zu 
beherbergen.’ 

Umgefehrt wußte die Legende auch viele Tälle zu berichten, 
wo Gaftfreundfchaft und Wohltätigfeit fichtlich den Segen Gottes 
niemal3 zurücdfordern. Er jiheint aber doch entfomnten zu fein. P. 1. 200, 
298 (Schreiber, Klojter und Kurie II, 134. Nak) Girald von Gambrien 
halfen die Verwandten einem Nitter mit Gewalt heraus, wobei e3 zum 
DBlutvergießen fam; l. c. 3, 18. 

DE PT LOTEM.G 52 23,167. 

?2 Caes. Dial. 6, 34. 

3 Hist. mon. Villar 1, 8 (Martene III, 1290). 

4 Petr. Blesens. ep. 29 (ad abb. S. Alban.). 

5 Bal. daS Generalfapitel 1204 bei Martene IV, 1300. 


t Ex. 67 (Crane 28). 
? Caes. Dial. 4, 72. Ficer, Engelbert 94, 240. 
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nach fi zug. Die heilige Samilie fehrte felbit ein.! Mitleidigen 
Seelen ging der Wein und dad Brot nit au. Die Weinfäffer 
füllten fi von felbit, und die Yäger und Fiicher machten eine 
erjtaunliche Beute.” Aber die Wohltätigkeit mußte hervorgehen aus 
rein uneigennüßigen Abfichten; die Eitelkeit entitellte ihren Wert 
lo jehr, daß nach der Unfchauung der Mönche das größte Almofen 
zur Rettung der Seele nicht außsreichte.” Dagegen jchadete e3 
nad) ihrer Auffaffung gar nichts, wenn fromme Männer zu allerlei 
Lılten, zu zmweideutigen Worten und zieifelhaften Handlungen 
ihre Zuflucht nahmen, um reichen Leuten Geld auszuprefjen. Solche 
Borfälle verdichteten fi) Ipäter zur Sage vom hl. Erifpinus, der 
den Urmen Schuhe aus geitohlenem Leder machte, einer Legende, 
die freilich jeder Begründung entbehrt.‘ 


Wohl herricht bei Juden und Neiohammedanern der Grund: 
laß, daß e3 erlaubt jet, Jremde, die Gojim, die „Ungläubigen”, 
zu berauben und zu betrügen, zumal ivenn der Naub armen Bolf3- 
genofjen zugute fomme Die chriftlichen Theologen haben nie 
diefen Grundfaß ungejcheut ausgefprodhen; fie übten nur Nachficht, 
wenn es fi) um die Genugtuung für ungerechtes Gut handelte. Was 
lfonjt erzählt wird, war mehr Scherz als Ernit. 

Der Kanzler Thomas Beret und König Heinrich IL, der ihn 
Ipäter ermordete, ritten eines Wintertages durd) Yondon bei einem 
jchreelichen Sturmwinde Nun jah der König einen armen Grei3 
daher fommen, der nur notdürftig gefleidet war und Stark fror, 
entriß nach furzem Befinnen dem Kanzler gegen dejfen Willen 
jeinen jchönen neuen Mantel und reichte ihn dem Armen. Ein 
Graf von Champagne war jo mildtätig und freigebig, daß er jeine 


1 Steph. de Borb. 152 (ed. Lecoy 130). 

2 F’hom. Gantip. 2723,77. 39: 

3 &in draftiihes Beijpiel Caes. 12, 19. 

+ Erifpinus und Crifpinianus, aus vornehmen Gejchleht, gemartert zu 
Spiffong unter Diokletian, follen eine Zeitlang für die Armen Schuhe gemacht 
haben. Eine deutiche Bearbeitung hatte, wie e3 jcheint, den Ausdruc „ftallten 
dag Leder zu Schuhen,” wobei da3 Bol£ an „jtahlen” dachte. Sie waren 
die Patrone der Schuhmader. Ein Engländer Deloney fennt noch mehrere 
heilige und vornehme Schuhmader in feinem zur Verherrlihung ded Hand 
werf3 gejchrieben Buche The gentle craft, den hI. Hugo, Simon Eyre, Richard 
Gajteler, Meifter Peachey (PBaläftra 18). 

5 V.S. Thomae bei Thierry, Conquete Ill, 339. 
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Dienftmannen Ffaum bezahlen fonnte. Nun ritt ex einmal durcd) 
eine Stadt, und ein reicher Bürger jpottete über den bedürftigen 
Herrn. Da befahl der Graf ihn zu verhaften, bi8 er ihm feine 
Schulden bezahlt hätte. Einft jtieg der Fromme Defan Enzfried 
zu Köln heimlich in die Räucherfammer, wo die ihm und jeinem 
Neffen gemeinfamen Schinken hingen, und fehnitt die hintere Seite 
weg, um fie den Armen zu verjchenfen. Gleich andern Brieitern, 
erzählt Cäjarius, erlaubte er Ehefrauen, unbarmherzigen Männern 
Geld zu entwenden, um e8 den Urmen zu jpenden. Cines Tages 
begab er fich ins Bachaus und ließ furz angebunden die reichen 
Leuten gehörigen Brotlaibe an die Armen verteilen.? 

Bei den häufigen Hungerönöten waren e3 in eriter Linie die 
Klöfter, auf die das Volf vertraute? und die es meilt jo jtarf be- 
drängte, daß in furzer Frilt alle Kornfpeicher leer jtanden. So: 
weit e& die Mittel erlaubten, liegen die Klöfter Getreide von aus: 
mwärt3 fommen, aber bald war auch diefer Vorrat geleert. Hie 
und da fam eine unerwartete Wendung, oft aber mußten die Slbte 
zum Nußeriten jchreiten. Sie verfauften alle Eoftbaren Geräte, 
plünderten jfogar den Kicchenichaß und nahmen große Darlehen 
auf. Auch die Bilchöfe blieben nicht zurück, und viele Bifchöfe 
und bte widmeten fich perjünlich den Armen? Manchmal half 
Gott wunderbar, und fromme Legenden melden, daß die Fleinen 
Brote im Backofen größer wurden. Vielfach Tchmolz aller Vorrat 
ichnell dahin, und das Klofter verarmte fichtbar, jo daß die lbte 
ic) genötigt fahen, andere Verwalter aufzuftellen.e Weit der Ber: 
jorgung der Armen verfnüpfte fih immer auch die Pflege der 
Neijenden. Die Klöjter bauten nicht nur Herbergen, jfondern aud) 

ı Nach Sakob von PVitry hie er Theobald und war derjelbe Graf, der 
auch die Ausfäßigen pflegte. Soinville nennt ihn wohl richtiger Heinrich, den 
Sohn Theobald3 (Ex. 94); Etienne de Bourbon 146 ed Lecoy 124; Caes. 
8, 31. 

?® Dial. 6, 5. Sacopone von Todi trug die ihm übergebenen Hühner 
jtatt in da3 irdiihe Haus in die „ewige Wohnung”. 

3 Katholif 1892 I, 36; Benediktinerftudien XVI, 414. 

+ jiber den Abt Erminold zu Prüfening j. M. G. ss. 12, 488. 

5 Bei der Hungerönot 1197 wurden, wie Cäfarius erzählt, oft an einem 
Zage 1500 Almofen gejpendet; der Abt Fieß Ochjen fieden u. . f. 4, 65; dal. 
Annales Colmar. 1282. 

°s Curihmann, Hungersnöte 54, 79. 
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Wege und Brüden und errichteten Fähren. Oft verfahen Ein- 
jtedler den Dienft eines Tährmannes. €E3 entitand jogar ein eigener 
Orden der Brüdenbauer, aber jeine Tätigfeit war zu einjeitig und 
erlangte feine große Bedeutung. Endlich unterhielten die Mönche 
Bäder, namentlich für die Urmen. SKiffingen, Marienbad, Pfäffers, 
Pyrmont und andere Bäder befinden fi) jchon frühe im Klofter- 
befit. Neuentdeefte Gefundbrunnen wurden zu SHeilanftalten er- 
hoben und Kapellen dafelbit gebaut, fo in Beteröthal, Griesbad) 
und Rippoldsau. 


Der Kranken nahmen fi in älterer Zeit außer den Frauen 
Geiltlihe und Mönche an, und viele Wtönche genoffen einen großen 
uf als Heilfünftler. ines Tages bat den hl. Bernhard ein 
ausgelprungener Möndh um Aufnahme, der vorgab, fein Klofter 
Habe ihn gezwungen, an unmürdige Menfchen feine Arzneifunft zu 
verjchwenden. Auf die Anfrage de3 Heiligen bei diefem Klofter 
erhielt er zur Antwort, der Entfprungene habe auf eigene Yauit 
voll Geldgier feine Kunst ausgeübt, Bernhard aber meinte, in jedem 
Talle habe der Mönch fih in großer Gefahr befunden. Trogdem 
erließ Bernhard fein eigentliches Verbot, und daher treffen mir 
auch unter den Giftercienfern Ärzte. Gin Ordensgenofje, der Die 
ganze Zeit herumlief und nur an den Hauptfeiten zum Klojter 
zurückkehrte, fügte fich exit dann der Ordnung, als ihn der Himmel 
feinen Zorn fühlen ließ. An einem NDarienfefte bejuchte einmal 
die hl. Jungfrau die pjallierenden Mönche und bot jedem einen 
fügen Tranf, nur dem Arzte nicht. DBon da an blieb er ruhig 
im Klofter, bejudhte nur auf Befehl der Obern hin Kranfe und 
fand dann Gnade bei Wtarta.! 

Über einen frommen Mönch berichtet eine Klofterchronif, er jei 
ein gejchieter Arzt gewejen. Die Großen der Erde verlangten 
fortwährend feine Hilfe, und oft mußte er ihnen wider feinen 
Willen, troß feines Weigerns willfahren. Er 30g aber die Dürftigen 
und Armen vor und heilte nicht allein ihre Krankheiten: mit 
eigener Hand verband er vielmehr ihre eiternden Wunden, aus denen 
blutige Jauche troff, mit einem Eifer, daß man hätte glauben fönnen, 
er verbinde die Wunden Sefu. Diefen Armen widmete er die Yür: 
forge, die er fich felbft verjagte. Als er dem Tode nahe war, er: 


1 Caes. 7, 47 (48). M. G. ss. 24, 669. 
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Ihien ihm Sefus und Iprach zu ihm: „Deine Sünden find getilgt, 
fomm und füjfe meine Wunden, die du jehr geliebt und jo oft 
gepflegt halt!“ ndeffen hatte die Ausübung der Heilkunde auch 
viele Mißitände im Gefolge. Unmifjende Mönche haben manchmal 
mit ihren Heiltränfen Unheil angerichtet.” Dafür jündigten andere 
twieder durch ihre Unmwiffenheit in Glaubensjachen, durch Zweifel 
und Spott.? Sowohl das Medizinjtudium als die Iraris jchloß 
viele Gefahren ein, weshalb aud die Kirche für die Alofter: und 
Weltgeiftlichen Verbote ergehen ließ. Mehr und mehr traten welt- 
liche Ärzte auf und drängten die geiftlichen in den Hintergrund. 

Auch nachdem die Mönche von dem Ärzteberuf zurückgetreten 
waren, hatten fie doc) immer noch genug zu tun mit der Kranken: 
pflege; fie beichäftigten jich viel mit dem Sammeln von Heilfräutern 
und dem Brauen von Gejundtränflein.* Taft jeder Orden erfand 
ein eigenes Xebengelirir, wie fchon die Namen beweijen: Kar: 
täujergetit, Karmelitergeift, Benediktiner. Viele Mönche heilten 
durch Segnungen. Zu einem al& Wundertäter verehrten Laien: 
bruder des Gijtercienjerklofter8 Eberbady ftrömte eine jolche Menge 
von Menjchen zufammen, daß das Klofter wegen der Beherbergung 
mehr Unfoften al8 Gewinn hatte und den Wunderheilungen Einhalt 
tun mußte.? Auf Heiltränfe, Heilfräuter veritanden fich feit alter3 
viele meife rauen, wie fie fih auch viel mit Krankenpflege be= 
faßten,® aber e8 beitanden dafür feine Organifationen. 

Eine höhere Aufgabe erhielten die Frauen exit, jeitdem Jich 
Gijtercienjer:, Sranzisfaner:, Dominifanerfonventen Yrauenklöfter 
anjchloffen und dieje wieder viele Konverjen oder Laienjchweitern 
beichäftigten. Die Laienfchweitern hießen nahmals Beginen’ nad) 
jener freien Vereinigung, die zuerft im Jahre 1212 in Lüttich 
auftauchte und einen jo merkwürdigen Charakter zeigte, daß man 

1 Kober, Tüb. theol. Quartalich. 1873 ©. 600; Michael, Geich. d. d. 
Bolf. III. 435. 

2 Sp fam ein Ritter Robert von Quincy ums Leben wegen eines, ivie 
e3 jcheint, zu jtark mit Gift gemijchten Bechers, den ihm ein Gijtercienjer 
brachte; Girald. spec. eccl. 3, 9. 

3 Gaes. Dial. 9, 56. 

* Bol. Abälard Ep. 8 (Cousin I, 189); P. 1. 178, 278. 

5 Gaes. Dial. 10, 5. 

s Den heiligmäßigen Bilhof Burkhard von Halberjtadt bediente auf 
dem Sterbebett eine fromme Wtagd; Annalista Saxo 1088. 

ON Ss 7 > 234, 
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ihr einen Keßernamen betlegte.t Dieje bejchäftigten jich in erter 
Linie mit Krankenpflege. Yhre größte Ausdehnung erlangten fie 
aber in einer etwas fpäteren Zeit, als die bürgerlichen Spitalorden 
entitanden. | 

Einen großen Aufihwung nahm die Krankenpflege zur Zeit 
der Kreuzzüge, worin die Ehriften mit den vollfommeneren Hilfs- 
mitteln und Einrichtungen der Araber befannt wurden. Nicht ohne 
Grund. begegnet uns die ältefte Spitalordnung im Heiligen Land, 
doch atmet jie bereits einen dem arabijchen Wejen weit überlegenen, 
chriftlicden Geilt. Die Stifter de Sohannisspitales zu Serufalen, 
Gerard und Raimund von Buy, lehrten ihre Genoffen, die Armen 
als die eigentlichen „Herren“ zu betradhten, fich jelbjt aber als ihre 
Diener. Die Armen hießen die Glücjeligen, die Heiligen. Alle 
Einnahmen, bejonders aber die Sammlungen galten als ihr Eigen- 
tum; die Kolleftoren mußten die Erträge ihrer Tätigkeit zu ihren 
Füßen niederlegen. Raimund vrönete an: jeder Kranke, der im Ho: 
ipital Hilfe juche, jolle zunächit beichten und fommunizieren, dann 
zu Bett gebracht und mit allem Nötigen wie ein „Herr“ verjehen 
werden. Das Generalfapitel vom Sahre 1181 ftellte vier Ärzte 
an, jchrieb für die Kranfenbetten Yänge und Breite und die Aus: 
itattung vor: zwifhen je zwei Betten jollen Welle, Schuhe und 
KRutten bereit fein, damit die Kranken te bei notwendigen Gängen 
benügen. Die Lieferung der Deden und Filztücher gehörte zu den 
feften Auflagen, ebenjo die Lieferung von Fleifed und Getreide. 
Wöchentlich dreimal erhielten die Kranken frifches Schweine: und 
Hammelfleifch, befonders Schwadhe Hühnerfleifh. Als Zufpeife 
diente Weißbrot. Wenn ein Kranker Itarb, befam er ganz die 
gleiche Bahre wie ein Bruder, bedecdt mit einem roten Tud), in 
das ein weihed Kreuz eingeitidt war. eden Toten decfte das 
Kreuz des Oxden:. Außer den Kranfen verjorgte der Orden eine 
große Anzahl von Bettlern und anderen Armen, namentlich auf 
der Bilgerfchaft oder im Kampfe Berunglüdte, die nicht nur 
Speife, fondern auch Kleider, ja jogar Geldgejchenfe erhielten. 
Treo der Scheu vor dem weiblichen Gejchlechte fanden auch 
ihwangere Pilgerinnen Aufnahme; das Generalfapitel von 1181 
bejchäftigte fich jogar mit der Anfertigung von Wiegen. Endlich 
Ichloß fich ein Yindelhaus an. 


ı Begine bedeutet Keger nad) Greven, Anfänge der Beginen 68. 
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Die Liebe, die die Sohanniter ihren Kranken erwiejen, hat 
logar das Lob Saladin gefunden. Er foll fi, nach der Legende, 
verkleidet in das Spital eingejchlichen und gejagt haben: „So lieb- 
reich iit diefes Hofpital, daß, was ein Kranker wünscht, ihm gegeben 
wird, wenn e3 nur für Gold oder Silber zu haben ilt.” Er fand 
in der Tat, daß man ihm die übertriebenften Forderungen erfüllte. 
So jagt auch nnocenz IV. 1254 von einem deutjchen Spital 
diejes Ordens: „Wer jollte fih nicht innig freuen, wenn er Hört, 
daß in diefem Haufe den Kranken, die etwas mwünfchen, Obft oder 
Trauben oder wa3 es ilt, der Wunjd erfüllt wird, wenn da8 
Gewünjchte nur für Gold oder Silber zu haben tit.“ 

Dem eigentlichen Hofpitalorden, den Sohannitern, eiferte der 
deutjche Orden emfig nach, während die Tempelberren die Kranfen- 
pflege mehr als Nebenjache betrieben. Die Türlten und andere 
Große wiejen den deutjchen Herren viele früher jchon beitehende 
Spitäler an. Die hl. Elifabeth übergab ihnen das von ihr gegründete 
Krankenhaus zu Marburg. Über jedem Spital jtand ein Meifter, 
der Snficmarienmeifter, der Spittler, den der Landkomtur über: 
wachte.! Außerdem jchiefte der Deutich- und Hochmeilter von Zeit 
zu Zeit Vifitierer in die einzelnen Häufer. Zu jedem Haufe 
gehörte eine große Zahl von dienenden Brüdern. hre Zahl wuchs, 
je mehr fi) der Befit und die Aufgaben des Klofters erweiterten. 
Da gab ed nicht nur Bauern, Gärtner, Hirten, fondern auch zahlreiche 
Handierfer, Himmerleute, Steinmeten, Weber, Müller u. ]. f. 


Uber gerade diefe reiche Ausitattung trug zum Berfall bei. 
Die ritterlichen Genofjjen dünften fi allmählich zu vornehm, id 
mit den Kranken abzugeben, und an ihre Stelle rückten mehr und 
mehr die bürgerlichen Spitäler mit Dienern und Dienerinnen 
oder Brüdern und Schweitern, die Antonius, die heil. Geiftbrüder, 
die Kreuzherren. Die beiden leßteren Orden entjtanden zu Bo: 
logna und Montpellier, wo das Medizinjtudium blühte. Die La= 
zariiten, die fich den Ausjähigen widmeten, berührten ji) enge 
mit den Sohannitern. Überhaupt trugen die Kranfenorden zum 
Teil ähnliche Kleider wie die Nitterorden,? die Kleidung war 
aber unmejentlih. Viele Hofpitalvegeln Tchreiben den Dienern, 

1 Gommendator provintialis. 


2 Sp hatten die Antoniter ein blaue3 Tau auf jchwarzem Gemwanpe, 
Die Kreugherren hießen aucd Kreuzträger, Sternträger. 
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den Brüdern und den Schweitern nur eine einfache Tradht vor 
ohne genaue Angabe der Farben und des Schnittes und verlangten 
furz gejchorenes® Haar von beiden Gefchlechtern. Für die übrige 
Lebensordnung bildete jich eine gemeinfame Anjchauung und Sitte 
heraus, und die Regeln zeigen eine ftarfe Übereinftimmung, ob es 
ih nun um SKonverjen, Drittordensbrüder oder Hofpitalbrüder 
handelt. Eine gemwille Schwierigfeit bildete das Zufammenmirfen 
von Brüdern und Schweftern, deifen Gefahren viele VBorfichtgmaß: 
regeln vorzubeugen juchen. 

Während die bürgerlichen Spitäler und Spitalorden zu hoher 
Blüte gelangten, verlegten die älteren Orden fih allzu einfeitig 
auf die Berwaltung ihrer Güter, und ihre Herbergen dienten mehr 
zur Verforgung der Gefunden al8 der Kranken und Bedürftigen. 
Auch die ältern Klöfter hatten jchon lange Berjorgungs: und 
Kreditanitalten gebildet.! Die von ihnen angebotene Hilfe fam nicht 
gerade immer den Ärmjten zugut, wie wir aus manden Klagen 
hören. Ein Engländer wirft den Mönchen geradezu vor, fie machten 
förmlich Jagd auf verichuldete oder verjchwenderifche Kitter.? Aber 
nicht jelten haben die Darlehen doc) arme Schuldner aus den 
Klauen der Wucherer gerettet. Dies anerkennen jogar die Yabliau- 
dichter, die fonjt auf die Klöfter nicht gut zu jprechen find. Ein 
Kartäufermönch, hören wir, der zuvor Händler gemwejen war, ftieß 
auf dem Wtarfte, den er Geichäfte halber bejuchte, auf einen von 
Schmerz gebeugten armen alten Ritter. Diefer erzählte ihm, er habe 
feinen Sohn für eine Schuld verpfändet, und nun werde ihn der 
hartherzige Gläubiger einfperren und quälen. Umfonft bot fi) 
der Vater für feinen Sohn an. Da fonnte der Mönd nicht um: 
hin, troßdem ex jeine Beichäfte nicht erledigen fonnte und er wegen 
Ungehorjams eine heftige Nüge feiner Obern befürchtete, dem armen 


ı Bon einem Öfonomen heißt e8 commodabat equidem plurima et 
recipiebat cautus, ne quo dolo debitorum falleretur ... . Si frumentum, vinum, 
sal vel quaecumque ad cibum pertinentia, similiter ad vestitum commoda- 
bantur, .. . eiusdem mensurae vel quantitatis reposcebantur, ut nihil supra 
exigeretur. Argentum pondere iusto commodabatur nec ipsum, quod moneta 
iure extorquet (Zin®), ullatenus petebatur, sed quantum quis acceipiebat aut 
dabat, aequa lance refundebatur. Lampredt, Deutfhes Wirtjchaftsleben I, 823. 

? Sicut nisus alaudam territam, ita praedam suam agnoscunt, milites 
scilicet quos deplumare possunt, qui vel patrimoniorum suorum consumptores 
sunt vel compediti debitis. Gualter Map., N. c. 1, 25. 
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Panne die nötige Summe zu leihen. AlS er darauf im Kapitel- 
jaal die Gejchichte vortrug, waren alle hochgerührt und [obten jeine 
Tat. Gie gaben ihm nochmals die nötige Summe auf den Wtarft 
mit, und Gott belohnte ihn mit gutem Erfolge.! 

Auch die Eiftercienfer ließen fich in folche Gefchäfte ein und 
betrieben namentlich die Bfandleihe d. h. lieben dürftigen Schuldnern 
Geld aus gegen Überlaffung einer Pfandnugung. Auf diejfe Weije 
befamen fie dann der, Wiefen und Weiden, die fie mit ihren 
billigen Arbeitsfräften leicht nußbringend betreiben fonnten. Auc) 
DBieh, ja jogar die von der Regel ausdrücklich verbotenen Zehnt- 
und Zinsredhte waren nicht ausgejchlojien. Damit war freilich 
da8 Prinzip der Eigenwirtjchaft durchbrochen, und diefe Durch: 
brecdung hatte verhängnisvolle Folgen.” Dazu fam noch der üble 
Umjtand, daß die Regel dem Betriebe feine Grenzen fette, jo daß 
bald Klagen erfchollen über die unbegrenzte Ausdehnung des Ordens. 
Undere Kongregationen jeßten ein bejtimmtes Maß feit,? und die 
Bettelorden haben überhaupt, um jeden Mißbrauch zu verhüten, 
jegliches Eigentum, dag Gejamteigentun jo gut wie das Ginzel- 
eigentum verboten. 


ı Du prudhomme qui avait ete marchand. 

? Hoffmann, Hiftor. Jahrb. 1910, 708. 

3 Praedia in circuitu circa septem milliaria durante fossatis clauduntur, 
aut metis apertis signantur ... . nec exterius rigorem quidquam habere pote- 
runt. Girald. spec. eccl. 3, 30; Abael. ep. 8 (302). 


LXXVI. Das ronmanifche Gotteshaus 
und die Fynbolifche Bunft des Mittelalters. 


Flur Borfihtsmaßregeln und alle Einichränfungen fonnten 
nicht verhindern, daß innerhalb der Orden fi) immer mehr Reich- 
tiimer anjammelten. Was follten jie damit anfangen? Der beite 
Gebraud, den fie davon machten, beitand darin, daß fie ihre Kirchen 
würdig ausftatteten. Das Runfthandwerf nahm einen großen Auf: 
Ihwung, namentlich in Deutfchland; die Deutichen durften jich mit 
ihrem Kunftgewerbe, mit ihren Geweben und Goldichmiedarbeiten 
neben den Romanen wohl jehen lafjen. So hatte fchon im elften 
Sahrhundert Bernward von Hildesheim VBorzügliches geleitet, und 
andere folgten ihm mit ebenjo viel religiöjer Begeijterung al? 
Kunftverftändnis. „Wie ruhmvoll ift e8,“ jagt Honorius von 
Augsburg, „Semälde oder Handichriften oder Bildwerfe zu ver: 
fertigen oder Gold oder Silber mit dem Hammer zu bearbeiten 
und in verjchiedene Geftalten zu verwandeln! Terner Kupfer und 
Eifen zu verichiedenem Gebrauch umzugeftalten, mit Stein und 
Holz Häuser, Kirchen und andere Gebäude zu erriten!”! Aud) 
der weltliche Yuzus zeigt deutlich einen Fortichritt. 

Die Weberei und die Wandmalerei erweiterte den Stofffreis 
ihres Figurenfchmucfes; fie befchränft fich nicht mehr bloß auf Tier: 
figuren und Allegorien, jondern fie führt ganze Gejhichten vor aus 
der Troja, Aneas- und Alexanderjage, aus der Merlin: und Artus: 
jage und fchildert die Taten der Vorfahren. Solche Daritellungen 
zieren jogar die Werfe der Kleinfunft: Becher, Helme, Gürtel, 


ı Offendic. 29; M. G. lib. de lite 3, 48. 
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Sattelbögen. Weit übertroffen aber wurde die weltliche Kunit 
durch die Firchliche,; denn die Kirche beherrichte fait noch aus: 
Ichließlich den Gefichtsfreis, umfomehr als es in der Welt traurig 
ausjah. Die Kirche mußte dem Volke auch eine Vergnügungs- 
jtätte erjegen und Schaufpiele bieten. 


1. Baufunft. 


Wenn e3 galt, das Gotteshaus auszuschmücfen, fcheute niemand 
ein Geldopfer.! Wer nicht mit Geld beifprang oder feine Hörigen 
zur Verfügung jtellte, der legte jelbjt Hand an; denn, ob jemand 
nit der Hand arbeitete oder Gut und Geld dahin aab, jo ver: 
richtete er ein gleich gutes Werk. Einem noch wenig vergeiftigten 
Gejchlechte fiel e8 eben leichter, mit der Hand oder mit dem Schwert 
Gottes Ehre zu mehren, als innerlich Buße zu tun und nach der 
Gnade Gottes zu ftreben. 

Bon St. Trond rühmt gegen Schluß des zehnten Jahrhunderts 
ein Chronift: E3 ift faum glaubbar, wie viele Menschen und von 
wietveit her gefommene jich bemühten, beim Klofterbau mit Karren 
und Wagen zu helfen, mit welchem Eifer und welcher Freudigfeit 
fie Kalk, Sand und Holz herbeiführten. Andere brachten zu Wafjer 
Baumaterialien mit „glühendem Eifer”.” Schon eine geringe 
DBerföftigung entjchädigte fie für alle Mühfale: ein halber Laib 
Brot, ein Stücd Käje und einige Becher Getränf erfüllten fie mit 
dreude, jchreibt ein niederdeutjcher Mönd).? Nach dem franzöfifchen 
Roman von den Haimondfindern erhielten zu Köln die Bauarbeiter 
einen Wochenlohn von 19 Denaren, der Held Renaud aber begnügte 
fich mit einem Denar und zog fie) dadurch ihren Haß zu. Der Abt 
Haimo von St. Pierre erzählt vom Jahre 1145: „Wer hat jemals 
gejehen daß Fürften, große Herren, Ritter in ihrer Rüftung, ja jelbit 
zarte Weiber um ihren Hals das Joch jpannten, wie Zugtiere, um 
jehwere Xajten herbeizuführen? Man trifft fie zu Taufenden, wie 
fie manchmal eine einzige Majchine ziehen, jo jchwer ift diejelbe. 
Dover wie fie aus weiter Yerne Getreide, Wein, ÖL, Kalf, Steine 
und andere Gegenftände für die Arbeiter zufammenschaffen . 


ı Ein Berjpiel von Vandalismus f. Salimb. chron. 1285 p. 363. 
2’M. G. ss. 10,234. 
> Penfo von Wittewierum; M. G. ss. 23, 585. 
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Wenn der Abend kommt, zündet man Serzen an und verrichtet 
da8 Gebet; dann fehrt alles nach Haufe.“! Und diefer vornehmen 
Herren gab es mehr als einen, der mehr vermochte al3 rohe Hand: 


Michaeläftche zu Hildesheim, erbaut in der zweiten Hälfte des elften Sahrhundert3 von Bilchof 
Heztlo. Die Deden find flach gededt und bemalt (dle mittlere mit dem Stammbaum Chriftt), noch 
nicht gewölbt, bedurften aber doch tragender Pieller zwiien den Säulen wie bei den alten Bafilifen. 


arbeit, der jelbit die Bauten zu bilden verjtand.” Manche Kloiter: 
geihichte ift eine fortgefegte Baugelchichte.? 


1:7. 1.7181,,91707; 7Mab. san, IV1,5893: 

? Ein normannijcher Graf war zwar jehr graujaın und ausjchiveifend, 
aber au unermüdlich in der Arbeit und in exstruendis aedificiis et machinis 
aliisque arduis operibus ingeniosus artifex (Order. Vital. 8,6), und von einem 
anderen Füriten lejen wir Carpentarios berfredurn facientes docebat, in operi- 
bus defectivos improperiis subsannando redarguebat. Tandem machinas 
erexit, erebris assultibus castrenses laesit; l. c. 12, 18. 2al. v. Sugeri 2. 
Bon einem Abt: Cucullam precinctus cum ligno vel virgula geometrica la- 
pides metiens et vehiculo superponens. M. G. ss. 24, 708. Bol. Michael, 
Geld. d. d. Bolfes V, 27. 


Q 


293.8. die von St. Trond und St. Martin in Tournai. 
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Dank diefem Eifer machten die Solgbauten wenigstens an 
größeren Orten dem Steinbau Pla. Bon dem Bilhof Altmann 
in Bafjau berichtet feine Lebensbefchreibung, die Gotteshäufer feiner 
Diözeje, die bis 
dahin aus Holz 
beitanden, jeien 
zum großen Teil 
aus Stein neu- 
gebaut in dem= 
telben Maße, al3 
auch die Geift- 
lichen aus höl- 
zernen Wefen Tich 
in granitene ver= 
wandelten, umd 
die Kirchen jeten 
mit Bücern, 
Bildern und ans 
derem Schmud 

ausgeitattet 
worden. Ein 
anderes Mort 
fagt, früher feien 

die Hirten 
golden, dieKelche 
aber hölzern ge= 
iwejen;jeßt jeies 
aber umgefehrt. Apoitelticche zu Köln. Dfthor aus dem zwölften Jahrhundert mit drei 
Kun freilich, da3 Duerfchiff und den Chor abjchließenden Apfiden, verziert mit zwei 
Hölgern, tönern, Reihen a one Uber der Bierung 
aläjern waren 
auch jegt noch vielfach die Kirchengeräte; denn das Edelmetall war ziem= 
lich teuer. Noch zu Beginn des dreizehnten Jahrhunderts hatten viele 
Kirchen hölzerne Altäre, hölzerne Gefäße und Leuchter.” Auch größere 
Orte hatten noch Holzkirchen — daher erflären fi die Namen 


ı M. G. ss. 12, 284 (15, 1145; 17, 493). 
2 Caes. 7, 46 (47). 
26* 
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Holzkirchen, Baumfirchen! — und oft waren nur die Chöre mit 
einem Turm darüber malfiv gebaut, während das Schiff aus 
Holz beitand.?” MUrfprünglich werden jogar die Gläubigen wahr: 
Icheinlich im Freien gejtanden fein; fiel doch der Begriff Atrium 
und Kirchhof zufammen und bildete ein Aiyl für Büßer und Ver: 
breder. Auch) wenn mit der Zeit die Kirchenwände majfiv gebaut 
wurden, beitanden noch im elften Sahrhundert die Dedfen der Kirchen 
aus Holz, wenigitens die Mittelichiffe, während die niederen Seiten- 
ichiffe gewölbt waren. 

Nachdem man an der Zurmballe und Krypta die Wölbung 
erprobt hatte, drang die Wölbung immer mehr durch, jchon aus 
praftiihen Gründen, um eine feuerfichere Dede zu erhalten. €3 
bedurfte allerdings eines gewijjen Mutes, das breite hochragende 
Mittelichiff mit einem auf Pfeilern Jchwebendem Gewölbe zu ver- 
fehen. Nachdem die Gluntacenjer diefen Schritt gewagt hatten, 
folgte auch) Deutfchland mit dem Dom zu Speyer, e8 ging jogar 
nodh über das franzöfiiche Vorbild hinaus. Während die Bur: 
gunder von der Verwendung de3 Tonnengewölbes ausgingen, griffen 
die Deutihen jofort zum SKreuggewölbe und magten es, daßjelbe 
einfach über den Wfeilern zu errichten. Vielleicht Hatte an diejer 
fühnen Neuerung Otto, Bifchof von Bamberg, ein Anteil. Diejes 
Beilpiel ahmten bald andere Baumeiiter nad, jo die Erbauer des 
Mainzer Domes und der Laacher Abteifirche. Otto jelbit jtand 
unter dem Einfluß der Gluniacenjer, die neben dem Tonnengemwölbe 
das Kreuzgewölbe zu großer Entfaltung braten. Eine Eigentüms 
lichfeit von ihnen war, daß fie den Vorhallen und Ehören eine 
bejondere Sorgfalt zumandten. Sie bauten fünfjdhiffige, zer: 
ftöcige Vorhallen und mweiträumige Chöre mit Umgängen, um die 
Liturgie glänzend feiern zu fünnen, und fügten dem Hauptchore 
Nebenchöre bei, verzichteien dagegen auf Weftchöre. 

Die Chöre wurden jchon längere Zeit ftark erhöht und dem 
Altar große AUufmerfjamfeit gewidmet. Urjprünglich ein bloßer 
Tifh wurde der Altar Schon frühe mit einem Überbau, dem Cibo: 
vium, mit einer Urt Zelt (TZugurium) oder einem Baldacdhin über: 
deckt. Sonst fehlte dem Altar jede Ausstattung außer den Leuchtern. 

ı Bömekich (fälfhlich gefhrieben Böhmenfkirh) auf der jhwäbifchen Alb 


wurde fo genannt im Unterjchted zu dem benadbarten Steinenfird). 
2661231. 6. 
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Stand doch der Priejter, namentlich der Bilchof vielfach dem Volfe 
zugefehrt. Seit dem elften Jahrhundert aber, nadydem die Ver: 
wandlungslehre feitgejeßt und der Opfercharafter der Hl. Ntefje 
zum Bewußtjein gefommen war, wandte fi) der Opfernde immer 
ausschließlicher nach DOften, wo nach der Anschauung des Mittel: 
alter daS Paradies lag, und die Nücjeite des Altares nahmen 
Kreuze und Bilder auf. 


Bamberger Dom, erbaut an Stelle der 1185 abgebrannten Kirche. Au frühejten be- 
gonnen wurde der Dfte oder Georgenchor, der der Stadt zugewandt fit. Schon der 
Frühgotik gehört an der Weit: oder Peterähor mit einem Duerihiff. Das Hauptichtff 
erhebt ji jtart über den beiden Geltenjchiffen. Das nördliche Hauptportal heißt 
Sürftentür; denn ihr gegenüber liegt die alte Rejidenz oder alte Hoffaltung, worin 
1208 Raifer Rhilipp von Schwaben von Dtto von Wittel3dach erichfagen wurde. 
(Umgebaut 1591). 


Die Eiftercienfer hielten in diefen Dingen an den alten Sitten 
feft und widerjeßten fi) namentlich der Erhöhung der Chöre. 
Vetrus Cantor erklärt, die Kopfkiffen der Kirchen follten nicht 
höher fein als der Körper des Gebäudes; denn fie verfinnbilden 
eine myftiche Sdee: Christus, das Haupt der Menjchheit, jet demütiger 
als feine Kirche. War der ganze Bau der Leib Chrilti, fo bedeutete 
‚die Südfeite das Yudentum, die Nordjeite das Heidentum. Deme 
gemäß wandte fich der Diakon bei der Verlefung des Evangeliums 
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nad Norden, während er urjprünglich nach Süden gejchaut Hatte. 
Die Borhalle für die Büßer, urjprünglic Paradies genannt, hieß 
Ipäter Galiläa al3 das Borland zum himmlischen Serufalem. rn 
da3 Innere führte das Tor d. h. Chriftus, die Wände, der Boden 
der Kirche bedeuteten die Gläubigen, die Deden, die Säulen die 
Kirchenlehrer. Eine mwechjelnde Bedeutung erfuhren die Chor: 
Ihranfen, die Ambonen. Selbit die Safriftei entging nicht der 
Deutung.! 

Mit diefer myftiichen Deutung des Kirchengebäudes hängt es 
zujammen, daß die Kreuzform ftarf hervorgehoben und zivischen 
Chor: und Langjihiff ein fräftiges Querichiff eingefchoben murde. 
Die jchmalen, urjprünglich glaslojen Teniter dehnten fi) aus und 
nahmen Glaßmalereien zwijchen gefuppelten Bögen auf.” An den 
tragenden Säulen des über die Seitenfchiffe hinausstrebenden Mittel- 
teile drängten fi) da, wo am Sodel, an den Kapitälen, an Füßen 
und Armen ein Übergang nötig war, eine reiche Wtannigfaltigfeit von 
Zier= und Pflanzenformen mit fymbolischen Bedeutungen zufammen. 
Das Portal durhbrad) in einer allmählich fich verjüngenden Glieder- 
reihe von Pfeilern, Stäben und Hohlfehlen die breite Weltwand, 
zu deren Seiten ziwei mächtige Türme fi) erhoben. Seit der Ber: 
breitung des Glocfenflangs in farlingiicher Zeit war ein hoc) in 
die Lüfte ragender Turm Kirchenzter und zeichen geivorden und 
man fonnte fi) in romanijcher Zeit faum genug tun. Zu dem 
Zurmpaar der Yafiade gejellte fich oft ein zweites Baar über den 
Querarmen, die laut redenden und weithin hallenden Zeugen der 
Gottesfurht, die mächtigen Symbole göttlicder Herrlichkeit. Im 
Snnern war nur notdürftig jo viel Helle da, die Bilder zu erkennen, 
die mit finnjchiwerer Typologie die Wahrheiten der Religion ver- 
banden und dem Beter die Stelle des Gebetbuches erjegten. 

Das Altertum hatte feinen Sinn für bunte, gebrochene Licht- 
erjcheinungen, für den Tyarbenzauber einer Glaßmalerei, für ge: 
dDämpftes Licht und das Dämmerige des nordifchen Himmels. Aud 
verjtand e8 nicht, wie der germanische Menjch, in einer umfchließen- 
den Einheit jene Überfülle von reizenden Kleinigfeiten jenen Reihtum 
an niedlichen Einzelheiten unterzubringen. Das wäre ihm ebenjo 
zu unklar, wie zu bejcheiden vorgefommen. Was der antıfe Geilt 


ı Sauer, Symbolif 119. 
?2 Petr. Dam. op. 40, 8. 


407 


Symbolif. 


ichuf, jollte gleichmäßig zur Wirkung gelangen, und er veriteckte 
nicht die Schönsten Gedanken unter einen Winfel, wo eS nur liebe= 


volles, angeltrengtes Studium entdeden Fanın. 
Während man einen antifen Tempel mit einem 
Blife umfaßt und verfteht, jo einfach und 
groß ift alles gedacht, will der romanische und 
gotiiche Bau im einzelnen überlegt jein. Auf 
den erjten Eindruck wirkt da alles unflar und 
verivirrend. Grit dem tieferen Denken enthüllt 
fich die Fülle der Beziehungen, und zwar ge- 
nügt nicht bloß eine einfadye myjtische Stim- 
mung, auch der Berftand muß fih bemühen, 
den Gedanfenjpuren der Baumeilter und Bildner 
nacdhaufolgen. 


2. Symbolif. 


Die Kirche bedeutete dem Chrijten mehr 
ald dem Heiden jein Tempel; er jah hier 


Glasjcheibe, 
dretzehntes 


zwölftes bi3 
Sahrhundert 
(Maihingen), wahrjcheinlih 


franzöfifigen  Urfprungs. 
EHrijtu3 fit dargeitellt ala 
Letdensmann, nidt als 
Sieger über den Tod, ivie 
früher (. ©. 184). Auch 
Marta und Sohannes ver= 
raten durch ihre gefrümmmte 
Körperhaltung ihren 
Schmerz; und ihre Hfit- 


ebung. 
gleichjam den Himmel offen und empfand in a 


den Saframenten den Heiland jelbjt. Die Verbindung finnlicher 
Zeichen mit einem unfichtbaren Snhalte reizte die Fromme Be- 
trachtung, fie begann die finnlichen Zeichen auszudeuten und die 
Tiefe, Breite und Höhe der Gnade zu ermeffen, die Gott daran 
gefnüpft Hatte. Die Griechen waren hierin vorangegangen, be- 
jonder8 Dionyfius der Areopagite, jchon angeregt durch den Gleich: 
lang von Myftif und Niyfterion (Saframent). Im Abendlande 
hatte Auguftinus über die Berbindung eines äußeren Zeichens mit 
der inneren Gnade viel nachgegrübelt, und nun jeßte im zmölfter: 
Sahrhundert Hugo von St. Viktor feine Arbeit fort. Sn einem 
deutlich Fühlbaren Gegenjaß zu Auguftin jagt einmal Hugo, das 
Saframent jei nicht bloß Zeichen, fondern auch Wirfjamfeit.! Mit 
einer gewijlen Vorliebe behandelte er und jpäter noch ausführlicher 
Peter der Vombarde die Ehe als Abbild der Vereinigung Chrifti 
mit der Kirche, Gottes mit der Seele.” Der Hauptnachdrudf Tiegt 
auf der geiltigen Bereinigung der Gatten; die Ehe rückte damit in 


ı Efficacia, S. sent. 4, 1. 
? Schanz, Saframentenlehre 735. 


408 Das romanische Gotteshaus. Kunit des Mittelalters. 


eine höhere Sphäre und erhielt eine göttliche Weihe, die mehr wert 
war al& die moderne Verklärung des Gejchlechtslebens. Die Ehe 
reihte die Weltleute, wie ihre Weihe die Mönche und Priefter in 
einen höheren Stand ein, und viele jtellten fie der Salbung der 
Könige an die Seite. 

Der mittelalterliche Wenjch war ganz anders auf das Unficht: 
bare angelegt alß der heutige; er war ein Hellfeher; ihm ftand 
das senfeit3 greifbar vor der Seele. Gott jah er überall, in der 
Tatur, im Menfchenichieffal, im Leben, in der Kirche. Er glaubte 
an Wunder, an Eingriffe höherer Mächte, jeien e3 guter oder 
böjer; er glaubte, daß Menfchen über göttliche Kräfte verfügen 
fönnen, daß Gottes Haud) fie erfülle; er glaubte, daß die Kirche 
in das Senjeit3 hinein wirfe; denn fie bejie die Schlüffelgewalt. 
Alles wurde ihm zum Symbol göttlicher Kräfte: Tiere, Bilanzen 
und Steine. Dem Heiden waren fie Verförperungen höherer Kräfte, 
jegt höchiten® Organe, meilt aber nur Ginnbilder. Die ganze 
Heildgeichichte lag ausgebreitet in der Natur. 

Nicht umjonjt nannte die Heil. Schrift Chriftus den Löwen 
von Suda. Der Löwe und da8 Einhorn wurden zum Haupt: 
iombol Chrifti. Kein Jäger fann das Einhorn fangen; aber man 
bringt eine Jungfrau in den Wald, wo e3 hauft, und alSbald will es 
an ihren Schoß und man ergreift ed. So ftieg Ehriltus in den 
Schoß der Sungfrau herab und wurde von den Juden gefangen.! 
Der Löwe hat die Eigenheit, feine Spur mit dem Schmweife zu ver- 
wilchen, damit der Säger ihm nicht nadjjpüren fann, er jchläft 
mit offenen Augen; die Yömwin gebiert ihr Junges tot; am dritten 
Tage aber fommt der Vater, bläft ihm ins Gefiht und erwecdt 
e3 dadurch zum Leben. So hat Ehriltus dem Teufel feine Spur 
d. h. jeine Gottheit verborgen, als ex in die Welt eintrat, und als 
er am Kreuze ftarb, blieb jeine Gottheit wach), drei Tage lang 
blieb er im Grabe, bi3 ihn der Vater erwecte. Wie der Pelikan 
nährte Chriftus feine Kinder mit dem eigenen Herzblut und wie 
der Phönig, der fich jelbjt verbrennt und dadurch verjüngt, hat 
Chriftus die fterbliche Hülle abgeitreift und ift, ein Beifpiel für 
die Menschen, zu neuem Leben erftanden. Der Bogel Karadrius 


Sn der Folge wurde dag Einhorn da8 Symbol der Keujchheit und 
da3 Attribut vieler Heiliger, namentlich der Yuftina. DBgl. die verjchiedenen 
-Darftellungen Arch. f. Kulturgeich. 1907 (5) 273; 1908 (6) 94. 
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(vielleicht die Fleine Haubenlerche) erfennt auf den eriten Blick, 
ob eine Krankheit tödlich ift oder nicht. Bringt man ihn zu einem 
Kranken, jo wendet er, wenn die Krankheit gefährlich ift, jeinen 
Blie von dem Kranken ab. Blict er dagegen den Kranken an, 
jo wird er genejen; denn der Vogel nimmt die Krankheit in fich 
auf, fliegt zuc Sonne empor und verbrennt den Krankheitsftoff 
in den Strahlen. So madte es Ehrijtus, er wandte fih von dem 
iehen PVolfe der Juden ab. Das verblendete Volf der Juden 
gleicht der Eule. Dafür wandte fih Ehriftus zu den Heiden und 
nahm ihre Schmach auf fi. 

Chriftus rettete die Menjchhen, während der Teufel jie ver: 
blendet, vergiftet, vaubt, diejelbe Rolle jpielt wie der Fuchs, das 
Rebhuhn, der Walfiich, die Schlange in der Tierwelt.! Der Blid 
de3 Bafilisf ilt giftig, und jein Gift tötet; wer ihm entgehen mill, 
birgt fich Hinter einen Spiegel, da jieht der Bafılisk jein Bild, und 
das Gift jprigt vom Kriftall auf ihn jelber zurüd. So barg fid) 
EHriftus in Maria, der jpiegelreinen, und das Gift, daS der Teufel 
auf ihn jprigen wollte, traf ihn felbft. Dem Teufel gleicht ferner 
der Bod, der Affe, der Hund, der gel, der Sägefilh. Alle Vaiter 
vereinigt in fich das fabelhafte Tier Manifora, da3 eine Hunde: 
Ichnauze, Kagenfrallen, Schweinsohren und einen Sforpionfchwanz 
trägt. Sn den Tieren fann fi auch der Mtenjch jpiegeln mit 
feiner Dummheit, feinem Hochmut, feiner Geilheit. 

Oft lehrt das nämliche Tier Schönes und Böjed. Den Hund 
zeichnet Geilheit und Treue, die Schlange Anhänglichkeit und Bos- 
heit aus. Bejonders viel Belehrung gewährt der Clefant, der 
Biber, der ltis, die Hhäne, da Schaf, das Rind, das Pferd, 
die Ameife, die Lerche. Das Berjpiel des Biber empfiehlt Petrus 
Damtani bejonders den Klerifern und Möncden und zielt auf das 
Wort Ehrijti von der Selbjtbejchneidvung ab.” Die Mönche follen 
e8 machen wie die Mufcheltiere und fi) von der Welt zurücziehen. 
Belonders jchöne Züge der jungfräulichen Reinigfeit entdeckten die 
Allegoriften an den Bienen, Geierinnen und Wiejeln: diefe empfangen 
dur den Mund und gebären durch das Ohr — nad) mittelalter: 
lien Legenden gli ihnen Maria. Biel Merfwürdiaes mußten 


ı Maury, Croyances 206. 
On 52. 538ep. 1,10. 
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die Theologen von den Bienen zu berichten und verwerteten es 
zur Erbauung, jo die Erjcheinung, daß fie nur eine Königin ohne 
Stadel haben, daß die meiften Bienen 
feujch bleiben, daß fie übelviechende Men- 
Ihen verfolgen, daß in den Körben 
nachts vollitändige Ruhe eintrete.! Ein 
Dild des gläubigen Ehriften tft die Taube 
zz und der Abler. Wenn der Adler alt 
‚SQ iird, jo werden feine Flügel fchwer und 
feine Augen dunkel. Dann jucht er eine 
aazn flare Quelle und fliegt von hier zur 
Eusariitlise Taube CPerifterion) Sonne, ivo er Flügel und Augen aus: 
Eger TH brennt. Darauf läßt er fi zur Quelle 
lecken RAR herab, taucht dreimal darin unter und 
Gottesdteniten Heradgelafjen. wird io verjüngt. Co ol der Nenich, 
wenn die Mugen feines Herzen dunfel 
find, ih zu Ehriftus, dev Sonne der Gerechtigkeit, erheben und 
ih verjüngen. — Wenn die alte Schlange fich verjüngen will, jo 
faftet fie 40 Tage, bi8 ihre Haut jchlaff wird; dieje ftreift fie dann 
ab, indem fie fich durch eine Tyelsipalte 
Durchzwängt, und verjüngt fi) jo. ©o 
lollen wir durch Taften und Kafteiungen 
da3 alte Kleid der Sünde ablegen. Der 
Schwan fingt vor dem Tode, jo freut 
ih die Seele im Schmerz. 

Endli gaben auh Bäume und 
Pflanzen gute Beijpiele. Den unfrudt: 
baren Weiden 3. B. gleichen die Trägen, 
den Linden, die nur mit den Blättern 
raujhen, die Wortmader. Wie die 
Blätter des Wucholders jtechen die Chr: 
Kirggenteuchter, zwöfftes Jahrhundert in abichneider, gleich dem Holder jtinfen 


Mathingen. Den Ständer bildet ein die Üppigen. Glänzende Srüchte, die 
Drache mit kurzen Füßen, defien Schwanz 


ich in vielen Windungen zum Träger aber innen faul find, tragen die Heuchler. 
des Lichtteller3 verlängert; ein Sinnbild Viele Diejer Symbole begegnen 
de3 Tuntel3, worüber das Licht jiegt. u 

uns an dem Kopf und Fuß von 


Säulen und Pfeilern, an Dacdhjjpeiern, Chorftühlen, zu Yühen 


ı Thom. Cant. de apibus. 
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liegender und ftehender Bildwerfe; im letteren Falle bedeuten die 
Ziere vielfady die feindlichen Mächte, die der betreffende Wtenjch 
fiegreich überwunden hat. Auf den Spiten der Türme jchwebt 
der Adler, das Sinnbild Chrifti, oder der Hahn, der Tagesvogel. 
Schon die Kelten und Römer hatten eine Vorliebe für diefen Ub- 
Ihluß des Haujes an den Tag gelegt; jeit dem elften Jahrhundert 
verbreitete ex jich ziemlich allgemein, wie die Miniaturen beweijen.! 
Die Mönche von St. Gallen hielten ihn mit Rücklicht auf den 
Kamen ihres Stifters Gallus hoch in Ehren. Ein volfstümliches 
Gedicht weiß an dem Hahn viel zu rühmen: er ift früh wad), 
verfäumt nicht Mette und Befper, er züchtigt die Hennen mit feinem 
Sporn; in den Xüften jchwebend hört er den Gejang der Engel. 
Ceinem Borbild joll der Pfarrer nacheifern.? 

Während die Tiere und Pflanzen eine veritändige Sprache 
redeten, blieben die Steine jtumm, aber gerade dies reizte Die 
MWißbegierde umfomehr, und die myftische Yorichung gab fich ver: 
zweifelte Mühe, hinter ihr Geheimnis zu fommen. Mit befonderer 
Vorliebe wählte man die Edeljteine aus. Das Rot des Rubins, 
dachte man, iwiderjpiegelt die feurige Liebe und die Tapferkeit, 
da5 Blau des Saphirs die Treue, daS Blau des Amethyft die 
Mäpigfeit, da8 Grün des Smaragd die Keufchheit und die Hoffnung. 
sm Diamant erblickte man das Schwarz der Trauer, ferner die 
Demut und die Beftändigfeitt. Das Gold und der Topas bedeuten 
die Hoheit, die Ehre, da8 Gelb des Hyazinth den Hochmut, das 
Silber und die Perle die Feinheit und Weisheit. Wegen diejer 
Hinmweile wählten die Kiebenden gerne die Edeliteine oder die ent: 
jprechenden Tarbitoffe al® Ausdrucsmittel ihrer Empfindungen 
und benügten die Ritter fie al Sinnbilder ihres Wefens für ihre 
Wappen. Noch über diefe Hinmweije hinaus juchte die menjchliche 
Neugierde tiefere Zujfammenhänge zwifchen den Edeljteinen und 
menschlichen Tugenden feitzuitellen und gelangte auf diefem Wege 
zu abergläubijchen VBorftellungen. Die Edeljteine, dachte man, be= 
deuten nicht nur, jondern fie bringen aud) Slanz, Glüd, Treue 
und Liebe? Andere verjenfen in den Schlaf. „Einige“, jagt 


ı Bontififale von Rouen, ebenjov die Bayeurteppiche, . Laaher Stimmen 
1905 (68) 243; 1906 (71) 18; 1907 (73) 43. 

2 Serapeum I, 107; Du Meril Poesie I. pop. 12. 

3 Jac. Vitr. hist. or. 91. 4. Gaes! Dial. 4, 3% 
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Wolfram von Eichenbad), „Lehren hohen Mut; zum Heil und zur 
Gefundheit gut ift der andern Eigenjchaft; jte verleihen hohe Kraft, 
wer fie zu erproben weiß.” Nicht bloß die Helden der Ritter: 
jage.! fondern auch die der Gefchichte machen Gebrauch von diefen 
Mitteln. Erzbiichof Konrad von Hoditaden trug in der Schlacht 
einen Gdeljtein, um de glücliden Ausganges ficher zu jein.? 
Sn des Reiches Krone glänzte der „Waije,“ den Herzog Ernit der 
Sage nad) im Karfunfelberg geholt hatte? 


3. Vlaftif. 


Bielleicht waren e3 eben die Mikdeutungen der Epdeliteine, 
die verhinderten, daß fie in der Kirche nicht jene Bedeutung er: 
langten wie in der Heraldik. Die firchliche Kunft wandte jich mit 
viel größerer Vorliebe der Menfchengeitalt zu. Während das chrijt: 
lihe Altertum fie mit einer gewiljen Scheu behandelt hatte, fielen 
jet alle Bedenken weg, und die Plaftif erlangte ein Übergewicht 
über die Malerei. Dies zeigt fich jchon äußerlich darin, daß die 
franzöfifchen Dichter mit Vorliebe Werke der Plaftif, darunter aud) 
der Klein und Tertilfunft fehildern, und daß fie einer menfchlichen 
Geitalt eine große Ehre zu erweifen glauben, wenn fie fie mit einem 
Bildwerf vergleichen. Das höchite Kob bedeutet eg, wenn ein Dichter 
jagt, eine Jungfrau oder eine rau hätte man mit einer Ötatue 
verwechfeln fünnen.* Damit ftimmt gut überein die Vorliebe für 
Automaten, die und gerade in diefen Dichtungen oft begegnen. 
Automatijch jteif bewegten fich ohne Zweifel auch die eriten Spieler 
der ältejten Mtiyiterien. 

Wie jchon früher hervorgehoben wurde, jchloß fi) an die 
ion im neunten Jahrhundert entitandene Streitrede zwijchen der 
„Synagoge und Kirche” ein umfangreiches Brophetenjpiel mit viel 
PVerjonen an.? Der Aufzug der Propheten und Apoftel wurde jo 
volfstümlich, daß die Kunft fich jeiner mit Vorliebe bemächtigte. 

ı Bol. die Zujammenftellung in Pidl3 Monatjehrift für die Gejchichte 
Wejtdeutichlands 1880 ©. 125. 

? Nach Caes. Dial. 4, 10 fchenfte ein Mönch dem andern einen jolden 
Stein, vgl. Michael, ©. d. d. Bolfes III, 444; V, 187. 

2:6, ©. 316. 

* Romanifhe Foriehyungen 1900, 502. 
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Die älteften Denkmäler, die Wandgemälde von St. Angelo in 
Tormis, die Slasgemälde des Augsburger Domes, die Fresfen von 
Reichenau und Burgfelden jprecdhen deutlich davon. Einen ähn= 
lichen Anlaß zu figurenreichen Darftellungen bot die Gejchichte der 
£lugen und törichten Sungfrauen und das MWeltgericht, die jchon 
frühe dramatijch dargeftellt wurden. Schon die jchlichten Anfänge 
der Dramatif genügten, um die Plaltif zu beleben.‘ 

Die Plaftif ftrebte nach malerischen Reizen. So heikt es 
einmal in der Bejchreibung eine® Grabmals: Kein NWtaler hätte 
die Figuren beijer geitalten fünnen, als fie im Wtarmor des Denk: 
mals dargeftellt feien.”? Und doch war die PBlaftif viel unfreier, 
nicht bloß gebunden an da3 |pröde Material, jondern aud) ge: 
zwungen, fie) der alles beherrjchenden Baufunft unterzuordnen. 
Trogdem tiberflügelte fie die Mtalerei und hat dieje jelbjt wieder 
beeinflußt. Sn der Dtalerei treten die plaftiichen Umrifje jtärfer 
hervor und die Farben zurüf. Sn der ganzen KRunjtentwiclung 
wechjelt die malerifche und plaftiihe Auffafiung der Dinge, und 
dies war auch im Mittelalter der all, troßdem e8 im allgemeinen 
eine gewijle Vorliebe für die Jarben und Tyarbenjtimmung an den 
Tag legt. Die ganze Kunft, au) die Baufunft, ging auf eine 
maleriiche Wirkung aus. Uber e8 ıjt ein gewaltiger Unterjchied, 
ob die Jarben in ihrer Mannigfaltigfeit, oder der Wechjel von hell 
und dunfel die Sinne bejchäftigen. Die Federzeichnungen, die nun 
auffommen, laflen nur wenige janft abgetönte Farben zu. Die 
_ Künftler Schweigen nicht mehr in der Tarbe, wie noch vor hundert 
Sahren, fie ziehen eine Bilderfchrift vor, die ganz von Gedanfen 
duchhdrungen tft. Wohl gelingt e8 ihnen noch nicht, individuelle 
Züge feitzuftellen, fie jchaffen nur Typen. tag indejien der Aus: 
druc der Gefühle noch jo fonventionell fein, jo tt die Kunft doc 
zur höheren Meifterichaft gediehen. 

Celbit abjtrafte Begriffe, Wunjch und Geligfeit, Armut und 
Reichtum, Meinne und Treue, Ehre, Tapferkeit und Sanftmut, weiß 
ie anjchaulich vor Uugen zu itelen. Die Malerei, jagt Honorius 


ı Über ein großes Weihnacht3fpiel in dem Hippodrom berichtet der Jude 
Benjamin von Tudela: „Sch glaube, e3 gibt auf der Welt fein jchöneres Schau- 
gepräge. Der Hof liebt e3 nicht weniger als das DVolf, das hungrig ift nach 
immer neueren Unterhaltungen“. 

? Le Roman de Troie par Joly 22349. 
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von Augsburg, ijt die Bibel der Laien." Sie war e3 umfomehr, 
al fie ji) bemühte, jelbit tiefere philofophifche und theologische 
Begriffe auszudrüden, wobei fie jich an die feit alten Zeiten übliche 
allegoriiche und typologifche Erklärung von Vorgängen der heiligen 
Seihichte anichloß. So lehnen fich die Malereien in Schwarzrheindorf 
an das Buch Ezedhiel an.? Etwas weniger deutlich zeigt fich der Ein- 
Huß der myftischen Deutung de8Hohenliedes durch Honoriug von Aug3- 
burg am Safobsportal zu Regensburg. Nad) der Liturgie der Kirch: 
weihe ıjt Chriltus ein Tyriedenstor, der Zugang zur himmlischen 
Sriedensitadt.” Chriftus gab der Meenjchheit den Friedensfuß und 
gleicht daher dem Bräutigam im Hohenlied, der die Braut, die 
Seele, die Gemeinjchaft der Gläubigen in das himmlifche Braut: 
gemadh einführt. Die Kunit jcheut fih nicht, die Liebfojungen 
von Braut und Brautigam darzuftellen, weil ihr jeder finnliche 
Sedanfe fern liegt. Daneben erjcheinen Brautjungfrauen und 
Brautführer, die befchaulichen Seelen, die Apoitel. Belonders ftarf 
treten hervor Maria und Salomon, diefer an Stelle Chriiti, 
und noch Jtärfer die feindlichen Drachen, die den Blick bejonders 
auf fich ziehen. Das Heidentum verjinnbildet ein Mteerweib, die 
zuerft dem Antichrift ergebene, dann Chriftus gewonnene Menich: 
heit die Alraunmwurzel, die Mandragora.* 

„So zahlreih und jo wunderbar erjcheint die Vielfältigkeit 
der verichiedenen Yormen“, meint der hl. Bernhard, „daß man 
lieber an den Steinfruften lefen möchte, al3 in den Büchern und 
den ganzen Tag damit zubringen, diefe Einzelheiten anzuftaunen, 
als über das Gejeß des Herrn nachzudenken.“ Die Vorliebe für 
Sinnbilder und figürlichen Schmud führte bi8 zum Übermaß. Daher 
bemerft der hl. Bernhard: „Was jollen da dieje lächerliden Un= 
getüme, merfwürdig unförmige Geftalten und geitaltete Unformen, 
was unjaubere Affen, was reißende Köwen, was fürdhterliche Gen- 
tauren, wa8 Halbmenschen, was gefledte Tiger, wa8 Fämpfende 


ı Pietura laicorum literatura, Gemma animae 1, 132. 

2 Neuß, Das Bud Ezechiel in der Theologie und Kunft 1911; Kuhn, 
Kunftgeihichte Illa, 200. 

s An die Türöffnung erinnert die Tarftelung eines Möndhg, der in 
liegender Stellung einen Balfenriegel, wie er im Mittelalter an der Innen 
feite von Türen zum Berrammeln gebraudt wurde, mit beiden Händen hält 
und außerdem am linfen Arm den Torfchlüffel Hängen hat. 

* Endres, Sakob3portal 46. 
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Krieger, wa3 hornblajende Jäger? Da fieht man unter einem 
Haupt viele Xeiber und wieder über einem Xeibe viele Häupter; 
man bemerft einmal einen VBierfüßler mit einem Schlangenfchweif 
und ein andermal einen Yilh) mit dem Kopf eines Bierfühlers: 
und während hier ein Wejen dem Vorderteil nad ein Pferd, von 
der Mitte nach hinten aber eine Ziege ift, zieht dort ein gehörntes 
Tier den Hinterleib eines Bferdes nad." „ES werden in Kirchen 
edeliteinbejeßte Kronleuchter angebracht, groß wie Wagenräder, die 
rings Lampen tragen, aber nicht minder durch die eingelegten 
Steine leuchten. Wir jehen al® Kandelaber fchwere Bäume aus 
Erz aufgerichtet: Wunder von Kunftarbeit, die ebenfall® im doppelten 
Glanz ihrer Lichter und ihres Steinihmudes ftrahlen.“ Und 
nicht bloß die Wände jtrahlen im Golde, jondern auch auf dem 
Boden prangen die Ichöniten Bildwerfe. „Da geichteht eS denn 
oft, daß die Gefichter der Heiligen mit Schuhen getreten oder in 
das Antliß eines Engels geipuct wird.“ Solcher Yurus paßt fi 
nicht für Stadtfirchen viel weniger für Klöfter.! 

Ähnlich äußerte fi) Petrus Cantor, die Baumut fer ein wahres 
Sieber, fie entziehe den Armen viel Gut und Geld. Mit großer 
Gier griffen die Armen jelbft und auch bejfere Bürger zur Zeit 
demofratifcher Bewegungen folche Hußerungen auf.” Als fchon 
die Zeit über den Einjpruch hinweggejchritten war, wiederholt der 
Dominikaner PVincenz von Beauvais die Worte Bernhards.’ 

Ein dem hl. Bernhard naheftehender Möndh Nikolaus ver= 
gleicht die Cluniacenjer mit den Juden, die bei dem Gottesdienft 
da& Hauptgewicht auf Gold und Burpur und auf viele Abwajchungen 
verlegten: „je mehr man Gold und Kleider aufhäuft, deito mehr 
Berdienft glaubt man zu haben.“* Dagegen empfahlen die General- 


ı Ap. ad Guilelm. 11. 

2 Ad quid enim grues argentee? ad fumigandum altare? Possent altaria 
et ecclesia tota thurificari thuribulis cupreis abundanter, Item ad quid calices 
aurei et gemmati tante quantitatis, ut in eis non valeant misteria celebrari? 
M. G. ss. 25, 244. 

3 Spec. hist. 28, 96 sq. 

4 Habent revera observationes vestrorum cum observantiis Judaeorum 
nonnullam similitudinem. Illi enim in auro et purpura, in cibis et potibus 
et variis baptismatibus omnem ritum divini cultus intulerant, ita et apud eos 
ubi plus est auri, plus creditur esse et meriti, ubi plus palliorum, plus morum, 
ubi plus epularum et vestium, ibi verior observatio mandatorum; P. 1. 196, 
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fapitel der Giftercienjer die möglichjte Einfachheit, verboten aus: 
drücklich farbige Darftellungen, Miniaturen, Altar und Glasgemälbe, 
bunte Gewebe, jchöne Ginbände; höchitens das Holzfreuz durfte 
bemalt fein. Gerade an den Cluniacenjern tadelten die Gifter: 
cienjer, daß fie joviel Arbeit auf das Farbenreiben und die Sni- 
tialenjchrift verwenden; fie jei jo unnüß, wie wenn Ordensfrauen 
ihre Zeit mit Stidereien in Goldfäden Hinbringen.! Die Kirchen 
jollten möglihit jchmudlos und Ffahl jein, jo einfach wie das 
Gewand der Mönche, und aud) nach außen jollten fie nicht glänzen 
und ein unnötiges Aufjfehen vermeiden. Sm Gegenjag zu den 
Cluniacenjern, die möglichit viele und hohe Türme bauten, begnügten 
jte fi) mit Holzgerüften oder einen Dachreiter über der Vierung und 
verzichteten auf mächtigen Slodenkflang.” Die Katharer gingen 
noc) weiter und verwarfen jeden Gejang und fpotteten über die 
Nechtgläubigen, ald ob fie meinten, Gott erhöre fie bloß, wenn 
fie recht jchreien.? Hätten die Katharer gefiegt, jo hätten Die 
Künfte ein frühes Grab gefunden. Die Giftercienfer haben jich 
bald eines Befleren bejonnen und haben nicht bloß die Mufif und 
die Baufunft, jondern auch die bildende Kunit gepflegt.* 


4. Mufif und Drama. 


Während die Giftercienjer Glocen= und Orgelflang verfchmähten, 
haben ihn andere Mönche und die Weltleute umjomehr gepflegt.’ 
Glocfe und Orgel find die feelenvollften Erfindungen des Mittel: 


1603; einen ähnlichen Vorwurf gegen fie jelbjt j. M. G. ss. 21, 154. Aud) 
nannten die Gegner die Spetjevorfähriiten der Ciftercienfer jüdifeh, und Die 
obigen Ausführungen find eigentlich eine NReplif; Martene Th. an. V, 1634 
(Dial. 3, 15). 

ı Litterae unius coloris fiant et non depictae gebietet ein Kapitel jchon 
vor 1152, Nomast. Cist. 1892 p. 230 (Schöndbadh, Studien zur Erzählung? 
literatur; Wiener Afademieberichte 1898 ©. 108). Martene, Th. anecd. V, 1623, 
vgl. die Generalfapitel von 1182, 1183, 1240. 

? Bgl. Generalfapitel 1157, Martene IV, 1247; Nomast. 287 sg. 

3 Steph. de Borbone 243 (Lecoy 297). 

* Yhre Baumeifter verjtanden fie) befonder3 auf die Wölbung, fie 
haben auch die Gotik frühe ausgebildet; Heimbucher Orden I, 443. 

5 Duleisonas campanas nennt fchon Bruno De bello Sax. M. G. ss. 5, 
340. CGlassicum campanarum melicum valde, inter quas unum signum soni 
_ duleissimi audierunt; Math. Paris. h. A. 1253. 
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alters. Die Glode erjchallte bei jedem Anlaß, nicht bloß bei Firch» 
lichen Feltlichkeiten, jondern aud) bei freudigen und traurigen Er=- 
eigniffen der Gejellihaft.! Die Volfsjage behandelt die Glocden 
twie lebende Wefen, die mit dem Schicfjal der Wenjchen mitempfanden. 
Manchmal trauerten fie und gaben feinen Ton, ein andermal 
wieder begannen fie von jelbjt zu läuten.? 

Den Klang der Gloden und nftrumente liebten bejonders 
die Iren und ftellten den DVolfögejang in den Dienft der Kirche.’ 
Auf dem Feltland herrichte in diefer Hinficht oft noch ein gewiljer 
Buritanismus. Doc, drängte das innerliche Leben nach einem 
jtärferen, bewegteren, mannigfaltigeren Ausdruf. War der alte 
Choral noch einftimmig, jo entwidelte ji nach) und nad eine 
Nehritimmigfeit im Anichluß an die Sitte, mitteljt eines Snjtru= 
mentes, der noch primitiven Orgel oder der Sacdpfeife, der Chrotte 
einen tiefen Ton auszuhalten und über ihm die Melodie auszu=- 
führen. Die Orgel, dad Organım, das jchon zu Karls des Großen 
Zeiten genannt wird, diente jahrhundertelang nur zur Servor: 
bringung eines Baßtones, der die Hörer nicht jehr angenehm 
berührte. Daher widerjeßten fid) viele ihrer Einführung.* Erft im 
dreizehnten Jahrhundert gelang es, eine bejjere Art hervorzubringen 
und dur Ginbeziehung von Dftaven, Terzen, Quarten eine 
Diaphonte, ferner den Distant, den Taljobordone (faljchen Baß) zu 
erzeugen. Zugleich erfuhr auch der Gejang eine Bereicherung und 
durch die jeit dem elften Jahrhundert entjtandene Notenjchrift, die 
die alten Neumen verdrängte, eine fühlbare Förderung.’ 

Der ZTonfülle boten den Hymnen und Sequenzen Gelegenheit 
zur Entfaltung, und zugleich fand daS regere Empfindungsleben 
einen leichteren Ausdrud, manchmal einen nur zu reichen. Crnite 


I Sp erfahren twir, daß einmal die Dominifaner die Glocden Täuteten, 
mweil jie eine Erbichaft zu erwarten hatten (nach) einem Fabliau des Jacques 
Bafin). 

2 Die Glocken hingen an ihrer Heimat und Liegen ich Durch feine 
Gewalt fortihaffen; Otte, Glodenfunde (1894) 170; Michael, Ztich. F. Fath. 
Theol. 1911. 

3 Eine iriihe Glocfenjage f. Girald. Top. Hib. 2, 35. 

* An der Kirche von Ardres jtiftet ein Graf von Buines im zwölften 
Sahrhundert eine Orgel ad divini cultus excitationem et delectationem; Lamb. 
hist. Ghisn. 81. Michael, Gejch. d. d. Bolfes IV, 367. 

5 Möhler, Geih. d. Mujfik 5. 

Grupp, Rulturgeihichte des Mittelalters. III. U 
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Männer Elagten, daß der Zujfammenkflang und die fchmelzenden 
Biegungen das Herz verweichlichten.! Der firchliche Choral fammelt 
auf einzelne Silben oder Bofale einen Kranz von Melodien. So 
beansprucht daS e im Kyrie, daS o im Gloria, da$ iin Ite missa 
est, da3 Schluß:a im Alleluja ganze Notenreihen. Eine folche 
- Notenfolge hieß Sequentia. Nun unterlegte man diejen Noten: 
reihen Texte und jang 3. B. auf die Noten des e im Kyrie den 
Ztopus: Kyrie fons bonitatis, a quo bona cuncta procedunt, 
eleison. Das tu autem domine — miserere nobis wird er: 
weiıtert: tu autem domine, deus de deo, lumen de lumine, 
miserere nobis. Während der Name Sequenz für das Graduale 
und Allelıja vorbehalten blieb, bezeichnete die übrigen Stücke der 
Ausdruf Tcopus oder Kehrreim, auch versus intercalaris, or- 
natura, farcitura (Füllung) genannt. Die erweiterten Kyries 
hießen gejpickte stuffed Kyries. Sn den liturgifchen Büchern 
bezeichnete die Abfürzung pro sä für pro sequentia den dafür 
beftimmten Text, und daher fommt unfer deutfches Wort Profa.? 

Die „Proja“ bewegte fih in viel freieren YJormen al8 der 
Reim und geitattete der jubjeftiven Empfindung einen meiten 
Spielraum. Sa fie gab fjogar wahrfceinlih einen Anlaß zu 
dDramatijchen Darftellungen. In einem alten franzöfiichen Weih: 
nactsintroitus finden fich Txopen in der Geftalt von Wechjelreden. 
Die Hirten werden angeredet: Quem quaeritis in praesepe pa- 
stores, dieite? Respondent: Salvatorem, Christum Dominum.’ 
Nun bedurfte e8 einer geringen Erweiterung, daß eine fürmliche 
Szenerie entitand: die Hirten ziehen auf, und die Priefter zeigen 
ihnen die Krippe. 

Einen weiteren Anfnüpfungspunft boten die jchon genannten 


ı Quum praecinentium et succinentium, canentium et decinentium, 
intercinentium et oceinentium, praemolles modulationes audieris, Sirenarum 
concentus credas esse ... . lascivientis vocis luxu, quadam ostentatione sui, 
mulieribus modis notularum articulorumque caesuris, stupentes animulas 
emollire nituntur; Joh. Salisber. Polyc. 1, 6. Thomas ep. Eboraec. .... si 
quis in auditu eius arte ioculatoria aliquid vocale sonaret, statim illud in 
divinas laudes effigiabat; illud apud clericos quam maxime agebat, ut mas- 
culam in ecclesia musicam haberent nec quidquam effeminate diffungentes. 
Guil. Malmesb. de gest. p. Angl. 3; P. l. 179, 1578. 

? Bäumer, Gejch. des Breviers 293. 

3 Julleville, Les mysteres I, 21. 
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Bropheten, die die Geburt de Heilandes voraus verfündigten, 
ferner die um die gejchlachteten Kinder von Bethlehem trauernde 
Nadel. Bon einem alten Brophetenjpiel erhalten wir Kunde aus 
Rouen. Von dem anitoßenden Konventhaufe bewegte fich vor dem 
Hochamt, nachdem die Terz gelungen war, der Zug der Bropheten 
in die Kirche. Dort angelangt jingen die Rufer: „Alle Völker, der 
Herr wird Menich“, fie wenden fich zu den Suden: „DO Suden, das 
Wort Gottes“, und die zwei führenden Klerifer meifen fie hin auf 
die Zeugen des Gejeßes. Die Juden antiworten: „Wir find euch 
eine Sendung 2.” Dann |prechen die Rufer die Heiden an: „Und 
ihr Völker, die ihr nicht glaubet.” Die Heiden antworten: „An 
den wahren Gott, den König aller Dinge.“ Die Rufer lafjen dann 
der Reihe nad) die Bropheten Zeugnis ablegen. Zuerit tritt Mtojes 
in der Albe mit Kapuze auf, bärtig und gehörnt, die Gefeßtafel 
und eine Rute in den Händen, und jpricht: „Nach mir wird ein 
Hann erjtehen und fommen.” Dann fommt Amos und \efaias, 
je mit einem Spruche, den der Chor reipondiert, Aaron mit hohen: 
prieiterlihem SKleide, Jeremias mit dem Wriejtergeiwande, eine 
Nolle haltend, Daniel mit grüner Tunika, einen Halm baltend, 
Habafuf als lahmer GreiS mit Dalmatifa, trägt in einer Heife- 
taihe Wurzeln und lange Balmen, wonit er auf die Heiden ein= 
Ichlägt, endli Balaam — auf einer Ejelin figend — davon er= 
hielt der ganze Vorgang feinen Namen Ejelöfeft. Balaam hat 
Hügel und Sporen und jpornt die Ejelin, aber ein Süngling als 
Engel mit dem Schwerte tritt ihr entgegen. Unter der Gjelin 
pricht jemand: „Warum verwundet du mich mit den Sporen?“ 
Der Engel ruft: „Höre auf, dem König Balak zu folgen.“ Die 
NRufer rufen: „Balaam, weisjage!"” Dann weilt Balaam hin auf 
den aus Jakob aufgehenden Stern. 3 fommen dann nod; alle 
übrigen Eleinen Bropheten, zuleßt Ezechiel, Maladhjias und Zacharias, 
jeine Srau Elifabeth und Johannes der Täufer. Auch Vergil muß 
Heugni3 geben. Inzwijchen hat König Nabuchodonojor zweien 
jeiner Bewaffneten ein Gößenbild gegeben; diejes jollen die Knaben 
anbeten, ite aber fpeien e8 an und werden zu dem aus Leinwand 
und Werg gebauten Feuerofen geführt, da8 Feuer wird angezündet 
und die Knaben fingen das DBenediftus. Es tritt nun noch Die 
Sibylle auf, dann fingt der ganze Zug einen Weihnachtshymnus, 


20 
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und e3 beginnt die Mtefle.! Das PVrophetenjpiel entfaltete fich zu 
einem ganzen Weltendrama, wie ein jolches 1194 zu Negensburg 
aufgeführt wurde. 

Mitten in den Ernjt mijchten jich Treudentöne; Tragif und 
Komik liegt ja oft beifammen. Bejonders in der Weihnachtszeit 
waren die Leute von jeher gewohnt, fich der weltlichen Zuftbarfeit 
hinzugeben, fidy zu vermummen und Tänze aufzuführen. Als im 
Sahr 1021 in der Magnusfirche zu Solebef in Sachen der Pfarrer 
Nupert in der Ehriftnadjt die erite Mefje angefangen hatte, begannen 
dreizehn Männer und drei Weiber, darunter die Tochter des 
Briefter, auf dem anliegenden Kirchhof einen Reigen und ftimmten 
weltliche Lieder an, wodurch der Mejie lejende Vriefter jo gejtört 
wurde, daß er aus dem Konzept fam. Darob erzürnt, rief er 
aus: „Möget ıhr ein ganzes Sahr jo tanzen!“ Sn der Tat joll 
der Yluh in Erfüllung gegangen fein, bi3 der hi. Heribert von 
Köln die Tanzenden befreite.? Biel weniger Anjtoß als diefe Lujt- 
barfeiten erregten die Kinderfpiele, die Jich jeit alter Zeit mit den 
Vejten des Chriftfindes und, der unjchuldigen Kinder verbanden, wmo- 
von noch die Rede jein wird. 

eben Weihnachten war e3 bejonder3 Dftern, das die Dramatıf 
förmlich herausforderte, und zwar fnüpfte fie an den Tropus der 
Dfterliturgie an: Quem quaeritis in sepulero, o Christicolae? Re- 
spondent: Iesum Nazarenum crueifixum. Erweiterte Tropen finden 
ich in deutjchen und franzöftfchen Handjchriften mit dramatischen Anz 


ı Sach Ducange s. v. Festum asinorum. 

? Sie tanzten ein volles Jahr, ohne Hunger und Durft, Site und Kälte, 
oder aud) nur Müdigkeit zu empfinden. Sie traten die Erde fo ein, daß 
der jie zuerjt biß an die Ante, hernad) bi3 an die Hüften darin ftanden. ALS der 
Sohn des Priefters feine Schiwefter, Die die andern zum Reigen gezwungen hatten, 
beim Arm ergriff und fie mit Gewalt den Tanzenden entreißen wollte, riß 
er ihr den Arın vom Leibe; jie aber, al3 wäre ihr nicht3 widerfahren, zeigte 
feinen Schmerz, gab feinen Laut von fih, e3 fam aud) fein Tropfen Blut 
heraus, jondern fie jeßte den Tanz rajtlos fort. Nachdem fie ein ganzes Jahr 
getanzt, famı endlich der hl. Heribert, Erzbiichof von Köln, auf den Kirchhof, 
fprac) die Tanzenden von den Fluche [o8 und führte fie in die Kirche. Die 
Srauensperjonen ftarben bald, aud) einige von den Männern, die nad) ihrem 
Tode Wunder taten, weil fie jo lange gebüßt hatten; Die übrigen aber, welche 
länger lebten, behielten zeitleben3 ein Zittern an ihren Gliedern; M. G. ss. 
26, 28; Wattenbadh, Geihichtquellen II, 124; Tille, Gefchichte der deutfchen 
Weihnadt 39. 


Mufif und Drama. 421 


fäßenin Bamberger, Augsburger, Straßburger, Trierer Yandichriften.! 
Bald mijchte fie) ein Stück weltlichen nterefjes ein. Die Frauen, 
die bei dem Grabe jtehen, faufen bei dem Krämer ihre Salben. 
Die Abfahrt Chrifti zur Unterwelt bot Anlaß zu einer Teufels- 
i3ene, die dem naiven Sinn durchaus nicht mißfiel und deshalb 
immer jtärfere Erweiterungen erfuhr. 


ı Julleville 1. ec. 21; Lange, Lateinifche Ofterfeiern 22; FSroning, Das 
Drama ded Mittelalters, 1, 49. Eine alte Spur eines PBajftionzdrama ent- 
hält die von dem bl. Dunftan zu Santerbury aufgezeichnete regularis concor- 
dia P. 1. 137, 476; Michael, Gejch. d. d. Volkes IV, 402. 


LXXVIN. Das Ritterleben. 


1. Ritterburgen. 


I: unruhigen Friegeriihden Zeiten juchten nicht nur die 
geborenen Berteidiger des Landes, jondern auch Bauern, Bürger 
und Weönde gejhügte Orte auf. Daher erklärt e3 ich, daß die 
meilten alten Benediftinerflöfter auf Berghöhen ftehen, ebenjo wie 
viele alte Städte. Nun aber wählten die neugegründeten Orden 
meilt Niederungen und Täler zur Stedelung, und ältere Stifte ver: 
legten ihre Häufer an pafjende Stellen." Der Unterfchied zeigt ich 
Ichon im Ntamen; man denfe an Camaldoli? oder Schönfeld, VBallum- 
broja = Schattental, Elairvaug =Lichtentaloder Schöntal, Gnadental, 
Heiligenberg, Seligenjtadt, Himmelsfrone, Schönau. Wie ganz 
anders troßig lauten die Namen der NKitterburgen: Wildenftern, 
Talfenjtein, Köwenftein, Drachenfels, Waldburg, Hohenlohe (hoher 
Wald), Mont-Fort, Roche: Fort, Mont: Aigu, Mont: Yiglon, 
Mont: Faucon. Biejer ftarfe Unterichied erfärt fih zum Teil 
daraus, daß der Gottezfriede und Landfriede Jich befjer durch: 
gejeßt hatte, aber nur zum Teil. Denn auch die neuen Giede= 
lungen fonnten eine jtarfe Befejtigung nicht entbehren; hatte doch 
auch die Befeltigungsfunft Yortichritte gemacht! 

Die Burgen der Höhe und die Klöfter de3 Tales glichen jic) 
mehr als in einer Hinfidt. Ritter und Mönde liebten die Ein: 
jamfeit, und beide jchäßten den Landbau als die ältelte und nüß: 
tichite Bejchäftigung. Auch das Klofter und die Stadt war eine 


ı Neil, wie wir einmal hören, der frühere Ort ventis expositus, sterilis, 
aridus, desertus, angustus ivar; Petr. Blesens. ep. 104. 
? Campus amabilis. 
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Burg und führte Siegel, Wappen und Fahnen und gebot über 
Dienjtmannen. Ihre Wohnungen, Elagen die ftrengen Mönche im 
dreizehnten Jahrhundert über ihre Genoffen, gleichen Paläften, ihre 
Mauern Feltungen, ihre Speijefäle Türmen, ihre Grangien großen 
Villen.“ Am engiten berührte fih Klofter und Burg in den feften 
Häufern der Ritterorden, die nad) den Regeln eines entwidfelten 
Seltungsbaues angelegt waren. 

Sn der gefährdeten Xage, in der fih die Kreuzfahrer in den 
fremden Ländern befanden, dehnten fich ihre Burgen zu fürmlichen 
HYeltungen und ihre Yeltungen zu großen Städten aus. Starke, 
meift doppelte Mauern mit fräftigen gemauerten Böjchungen und 
tiefen Graben umzogen ihre Niederlaffungen.” Starfe Zinnen, 
viele Borjprünge, Erfer, Ausgude, geichüßte Wehrgänge erleichterten 
die Wache und Abwehr.” Nach diefem Beispiele richteten jih aud) 
die abendländifchen YJürften und Herren, bauten ihre Burgen um 
und erweiterten fie, wo fie e8 vermochten.* 

Die meilten Burgen blieben freilich einfacher, Telbit die der 
Großen des Reiches. Sie benennen jih im zwölften Sahrhundert 
nach ihren Burgen, Zollern, Wirtemberg, Ottingen, Kaftell, Baden, 
Berg, Tübingen, Urach), während Dienftmannen jhon frühe auf 
Burgen erjchienen.° Bis dahın trugen die Adeligen feine Gejchlecht3- 


ı Der Giftercienjer Elinand, Tissier Bibl. pat. Cist. 7, 288. 

? Die Türme ivaren bei den Sohannitern rund, bei den Temiplern vier: 
eig. 

3 Die Fleinen Wachttürmchen hießen &chauguettes, eine jonderbare 
Verbindung von scara, Schar und guetter, jpähen. Die Fallgitter braciten 
die Ritter aus dem Abendlande mit. Prubß, Kulturg. d. Kreuzzüge 200. 

+ Bejonder3 ausführlich berichtet über die Tätigfeit der Grafen von 
Guine3 der Pfarrer Lambert vd. Ardres, der dafür viel Veritändni3 bejaß. 
Ganz begeijtert prie3 er den Baumeifter tam doctum geometricalis operis 
magistrum Simonem fossarium cum virga sua magistrali more procedentem 
et hie illie iam in mente conceptum rei opus non tam in virga quam 
in oculorum pertica geometricantem, domosque et grangias convellentem, 
pomeria et arbores florentes et fructificantes concidentem, plateas ... ad 
omne omnium transeuntium asiamentum summo studio et labore paratas 
conspicantem, curtilos cum oleribus et linis fodientem, sata ad restituendas 
vias diruentem et conculcantem; viele haben ihn freilich verwünicht, Lamb. 
Ardens. Hist. Ghisnens. c. 152. 

5 Auch Föniglihe Burgen gelangten in den Bejiß der Grafen und 
hohen Bajallen, jo 3. B. Wallerftein, Spielberg, Alerheim, Harburg, Floh: 
berg in den Befiß der Grafen von Öttingen. 
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namen, und man tjt nie ficher, welchem Gejchlecht die Sigehard, 
Sozbert, Petto, Poppo, Erlobald, Wazo, Hugo, Hatto angehören, 
die in alten Urkunden auftreten. 

Das Hauptitüc einer Burg war ihr Turm, der Bergfried, 
majfiv aus Quadern gebaut. (Statt der glatt behauenen Quadern 
verbreiteten fich die Boffen- oder Bucelquadern.) Manche Burg 
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Wartburg, erbaut im zwölften Sahrhundert. 


beitand überhaupt nur aus einem Wohnturm, d. 5. einem zu einer 
Wohnung vergrößerten Turm (donjon)." Der Turm lag ent: 
weder auf der Aufgriffjeite oder als Rücdzugsbau, Reduit, im 
Hintergrund oder in der Mitte der Burg, je nachdem die Lage 
der Burgen ed erforderte. Gin gleihmäßig abichüjfiger Berg 
geitattete eine Verlegung in die Mitte des Beringes; bejonders 
gefährdete Stellen zwangen zu einer Näherrüfung de3 Turmes. 
Oft entfprady ein Turm vorn einem andern im Yintergrund; der 
vordere hieß mit einem arabijchen Wort Barbafane,? der hintere 
donjon, Bergfried. Seit den Kreuzzügen unterbracdhen mehrere 
Zürme die Mauern, und zwar runde und edige.’ 

Das meist gewölbte Erdgeichoß des Hauptturmes wurde als 
Derließ oder al& DVorratsfammer benüßt.* ES öffnete jih nur 
nad) oben durch ein fleines, mittel® einer Platte oder Talltüre 


ı Englifch Keep. Noch immer wırden Wafjerburgen, Motten errichtet 
(vgl. I. Band 399), Lamb. h. Ghisn. 109. 

?2 Antemurale, promurale. 

: War die Angriffsjeite breit, jo wurde der Bergfried meijt rund, ivar 
fie jchmal, jo wurde er dreis, viere, fünf: und fiebenedig gebaut. Von ges 
wiffen Einfluß war auch) da3 Material; mächtige Quaderjteine zwangen zu 
einer erefigen Gejftaltung. 

4 Wahre Höllenofen (infernales cacabi) nennt Pfarrer Lambert Die 
cataractae zu Guines 1. c. 77. 
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verjichließbares Loch, das Angitloch,; manchmal lief auch jchräg an der 
Seite ein Luftloch in der Höhe. Nur der zweite Stoc hatte eine 
Öffnung nach außen, und wer ein er 
iteigen wollte, mußte fich einer Xeiter re == 
oder eines Geiles, da ein Hajpel em an im 

auf: und abaog, bedienen. Bom zweiten ii E - 

Stod führten fortlaufende oder unter: ;& 
brochene Treppen, in der Wand ver- ge 
laufende Wendeltreppen, in die Höhe. je: 
Bei einem breiten Turm entitand, Wie gung Musguns, Kanburafenhuus 1e 
wir einmal hören, ein wahres Yaby- nannt, unten mit Keller und Küche, 
zinih non) Stubenyin Dass DacıjjaBk nn senchieinen ante Miet am 
fattelfüömig oder mit abgelchrägten Sängerfaal und dariiber Ilegt der 
Seiten al& Walmdach auf.? a, 

Zu einem Turm gejellte fich regelmäßig alS zweiter Yeltungs- 
bau, ebenjo majitv gebaut wie er, der Balas, das Balatium, die 
Bfalz, der eigentlide Wohnraum, der Saalbau mit einer Halle im 
eriten Stodf, wozu außen eine Freitreppe, jelten nur eine Stiege 
emporführte. Unter dem Saal lag das mit Eleinen Yenjterchen 
verjehene Erdgeichoß für die Küche, für Vorräte, für das Bao, 
über ihm der Söller, der als Schlafzimmer diente, oder mehrere 
Gemäcer, darunter eine Semenate, da& heizbare Zimmer für die 
Srauen. Die Kemenate erjette da8 alte düftere Gynäceum und 
hieß auch Werfgadem.? Die Frauen waren inzwijchen an Anz: 
fehen gejtiegen. Oft umjchloß die Kemenate und die Schlafzimmer 
für die rauen und Ntägde, ein eigener Bau, der dann furziveg 
jelbjft Kemenate hieß. Zu diefer Sonderung führten wohl orienta- 
liche Einflüffe, woran deutlich das ftrenge Verbot erinnert, daß 
Nänner in die SKemenate eindrängen. Zu dem alten Gynäceum 
hatten fie ungehindert Zutritt und umgefehrt die Frauen zum 
Valas, wo jich die Samilie um den Herd verjammelte. 

Sn vielen Burgen war nur die Kemenate heizbar und oft 


ı Gradalia superaedificans meacula, cameram camerae superposuit et 
diversoria in diverticulis Meandrici fluminis instar inelusit. ihnen ent= 
jprachen unterirdijche cataractae; Lamb. 1. c. 77. 

? Bei funitvolleren ITurmbauten wurden vier Erfertürme oder vier 
Giebel eınporgebaut, und erjt dahinter lag das Dad, ein Zelt: oder Walmdad). 

2,5,211,.,58, 
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nur Küche und Badftube. Sogar in bejjeren Burgen fiel mand)- 
mal Kemenate und Badftube zufammen.! Die Erwärmung gejchah 
meist vom Herde aus nad) altdeutjcher Art, wo dann der Rauch 
ein weites Yeld fand, fi) auszubreiten. Von den romanifchen 
Ländern, wo das römilche Kamin heimifch war, gelangte der 
Naucfang allmählich au) in die deutjchen Burgen, aber das Teuer 
brannte immer noch offen bi zur Verbindung eines gefchloffenen 
Ofen: mit dem Kamin, die fich erjt verhältnismäßig jpät in den 
Städten vollzog.” Bi8 dahin wehte vom offenen Kamin aus eine 
Iharf mit Raud vermijchte Luft, die allec Behaglichkeit pottete. 
Was half da der jchönverzierte Kaminmantel! Mtochten die 
Teutichen, die dafür berühmt waren, noch jo viel jhüren, — haben 
doch die Fremden damal3 die roten, wunden, zerferbten Augenlider 
der Deutjchen aus diejer Sitte erflären wollen —, fo war feine 
gleichmäßige Temperatur zu erzeugen. 

Der größte Raum jeder Burg und jeden Haufes, auf den 
jeder Ritter hielt, war die Halle, der Saal, das Gmpfangs:, 
da8 Spredy und Speifezimmer.? in größeren Burgen unter 
Ichied fi der Balas, Saal, die Dürnig (ein Berjammlungsjaal), 
das Muoshaus, Muosgadem (dev Speifejaal) voneinander. Oft 
aber heißt der Balas jelbit Muoshaus, jogar im Nibelungenlied.* 
Cine bejonder® große Burg hatte einen eigenen Gmpfangsfaal, 
einen Huldigungs-, Gerichtd:, Sigungsfaal, Konfiftorium genannt, 
ein Winter: und Sommerhaus, eine Wandelhalle u. a? Häufig 
ftieß eine Kapelle an die Halle an.® 

Der Boden der Halle war mit farbigen Tonfliejen geplajtert — 
in einfacheren Sälen gedielt, oder zeigte bei ebener Erde den 
nackten Lehmboden —; daher beftreute man den falten Boden 
mit Stroh, Gras, Binfen, Blumen. Die Dede war meijtens 
getäfelt, felten gewölbt. So überjpann auch die große Halle der 
Ghelsburg ein großes Getäfer, da8 bei dem Kampfe zwijchen 
1 Lamb. h. Ghisn. 197. 

? Ob und iwiefern noch Hypofauften, pisales, verbreitet waren, läßt fich) 
ihiwer bejtinnmen. Sn der Marienburg hat fich eine jolche Heizung erhalten, 
und in der Gudrun wird ein Phiefelgadem erwähnt. 

3 Parlour. 

+ Hartung, Altertümer 304. 


5 Epicastrorium, trichorum, hippodromus, colymbus; Mab. ann. II, 410. 
s Piper, Burgenfunde 1912 ©. 531; Stiehl, Wohnbau d. M. A. 85. 
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Hunnen und Burgundern in Brand geriet. Vor den herabfallenden 
Holaftüden fonnten fi) die Helden nur dadurch retten, daß fie ın 
die weiten Tyeniternischen traten.! Die fleinen, unregelmäßig ver: 
teilten Tenjter fonnten nur durch Läden geichloffen werden; daher 
herrjchte, wenn bei windigem und regnerischem Wetter die Läden 
geichloffen waren, große Dunkelheit. Nun behalf man fich damit, 
daß man in die Läden Rahmen fchnitt und mit Hornplatten, mit 
Pergament und fpäter mit Kleinen Glasjcheiben füllte. Seit dem 
dreizehnten Jahrhundert fommt die Verglafung mit den heute 
noch befannnten Bußenjcheiben auf. Sn Frankreich fennt fchon 
Shreitien von Troyes im zwölften Jahrhundert die bunte und 
helle Berglafung. Da die Mauern dief waren, bildeten die Yeniter 
Törmliche Nıifchen, worin fi) Ste befanden, und die Site nahmen 
mit Vorliebe die rauen ein. Bei Wolfram von Ejchenbadh führt 
Belafane ihren Gaft und Helfer Sahmuret im Angeficht der Feinde 
ind Yenfter und jeßt fich mit ihm auf ein Spannbett, auf dem 
ein Kulter, mit Samt geiteppt, lag. Im Nibelungenlied erblickt 
der um Brunhilde werbende König Gunter diefe vom Schiffe aus 
am Seniter ftehend, was nur möglich war, wenn fich ein erhöhter 
Tritt am Tenfter befand. 

Der Ichlechte Tenfterverjchluß und die Kälte machten bis zum 
dreizehnten Jahrhundert den Aufenthalt in dem Saale oft wenig 
behagli. Eine Fleine Bejjerung brachten Teppiche, nachdem die 
Abendländer bei den Orientalen die verjchiedenite Verwendung des 
Zeppichs fennen gelernt hatten.” Bi zu einer gemiffen Höhe 
behing man die Wände mit verjchiebbaren Teppichen (Sperlachen, 
Nüdenladhen) und belegte auch den Boden mit Teppichen. Die 
Teppiche waren früher jehr einfady und trugen höcdjitens aufgeftickte 
Zeichnungen.” Erjt unter orientaliidem Einfluß wurden fie reicher 
und farbenprächtiger. Ebenfo entbehrten die Wandmalereien, über 
denen manchmal die Teppiche hingen, noch der Fräftigern YJarben 
und bunten Figuren. Einfache Dekorationen, Blumengewinde um 


ı Andere halten die Tee für gewölbt; jie fommen aber dann zu der 
unmwabhrjcheinlihen Annahme, das Brandftüde zum Fenfter hereinflogen; 
Hartung, Altertümer 309. \ 

2 Derjelbe Teppich diente dem DOrientalen zugleid) ala Tifh und Bant, 
Haußaltar, Teppich und Zelttud). 

3 Gautier, La chevalerie 609, Steinhaujen, Gejdh. d. d. Kultur 267. 
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rote, gelbe und dunfelblaue Felder genügten dem Auge. Dagegen 
brauchten die Ritter nicht mit Lichtern zu fparen, denn das 
Wachs war billig wie Holz. 

Der Lichterglanz, von dem die Kirchen widerftrahlten, drang 
auch in reiche Privathäujer und Burgen; jelbft dem Altertum 
gegenüber ilt das Mittelalter überlegen durch den Reichtum an 
Leuchterformen und die Lichterfreude. Als Ulrich von Lichtenftein von 
der Dame jeined Herzens empfangen wird, Strahlen hundert Lichter 
von den Wänden, und üppige Teppiche hängen und liegen rings 
in der Stube. Das Weihnachtsfeit feierte die Jamilie verfammelt 
um einen Lichterbaum; Parzival jah einen folden Baum mit 
taufend Kerzen geziert.! Um das Totenbett der Ritter ftanden 
Hteihen von Leuchtern. Oft aber mußte dad Kamin: oder Herd: 
feuer genügen zur Erhellung der Zimmer,? und da auch die Lichter: 
entzündung fehr umjtändlih war, ließ man es wohl die ganze 
acht hindurch brennen. Wenn e8 einmal erxlofch, gerieten die 
Leute oft in große DVerlegenheit, und e8 fam vor, daß fie mitten 
in der Nacht ihre Diener in die Nachbarhäufer Fehickten.? 

Da der große Saal zugleich) für Gejellichaften und für 
Ntahlzeiten diente, mußten die Tijche oft hin und her getragen 
werden. Die aus Schragen und Wlatten zujammengejegten Zijche 
entfernten die Diener nach dem Ejjen, und die Stelle der Stühle 
verjahen Spannbetten und Bänfe. In den Spannbetten, einer 
Urt Sofas, waren zwifchen fünjtlich gejchnigten und gedrechjelten 
Stollen itarfe Seile gejpannt, darauf legte man yederfiljen und 
darüber einen Kulter, d. h. eine gejteppte Dede;* bei Tag dienten 
fie zum Sißen, bei Nacht zum Schlafen; fie hießen auch Yaul: 
oder KXotterbette. Ein folchee Spannbett befam Gawan zum 
Siten, al® er bei einem Fährmann einfehrte: des Wirtes Sohn, 
ein Knappe, „trug fanftes Bette an die Wand gegenüber der Tür; 
ein Teppich war gelegt davor, er trug dann verjtändig einen 
Kulter von rotem Zendal auf das Bett.” Ein gleiches befam der 
Wirt. Dann trug der Knappe Tiich, Tiichlafen und Brot, jomwie 
ı Perceval v. 34414. 

°® Nunquam candelis utuntur aut lucernis, sed tamen igniculum suum 
habent in caminis; Girald. spec. eccl. 3, 20. 

3 So der Biihof von Exeter nach Matth. Paris. ch. m. 1161. 

4 (Culecitrae. 
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das Wafler zum Händewajchen und endlich Speifen herbei, und 
e3 folgte das Mahl. Auch beim An: und Ausziehen und Baden 
halfen Knappen und Edelfräulein. Sm Unterfchied von den Klöftern 
beitand hier die größte Freiheit, und war das „hemdebloße” Liegen 
in den Betten die Regel. DBettlade und Bettitollen waren reich und 
funjtvoll gearbeitet. Die Bettitatt oder der „Betteftall” enthielt 
fünf Stüde, al® Unterlage den 
Strobfaf oder eine Wtatraze, den 
KRulter,! darüber ein Leilachen oder 
die linde Wat, ein Dedelachen,? da 
ein Tederfilien, das Pflumft, Plu- 
mot feithielt,? endlich ein rollen: 
oder pollterartiges Wangen, Ohr: 
oder Kopffiffen.* Die Seitenbretter, 
Seitenftollen der Bettftatten waren 
niedrig und ließen da8 Bettwat 
leben; hoch dagegen war das Rüden: 
brett, jo daß man mehr jaß alS lag. 
Bor dem Bette befand fih ein 
Anteiit, Deu ei Niederbett under vucı 1er ante ann gone seien ine 
eine Banf, wohl auch Karren ges Verzierungen. Vor dem Bette fteht der 
Banned Die tunftuolligehanten.unde nn Sr naet 
reich außgeltatteten Betten gehörten 

zu den VBrunfitücden eines Schlojjes.* Weußte in alter Zeit der 
Gaft in dem gleichen Raume mit Herren und Knechten auf dem: 
jelben einfachen Lager fchlafen, jo fommen jchon im zwölften Sahr: 
hundert eigene Schlafzimmer (gleihlam Zellen) für die Snfaffen 
und für Gäfte vor. Gelbit in einfachen Häufern wurde Die 
Bettausftattung reicher, namentlich verbreiteten fi Xeintücher, 
Bettziechen und Überzüge, da die Leinwandmeberei ald Neben: 


ı Sagum (stratum), cotum, culeitrae, spondale. 

? Coopertorium, ceuleitrae pulvinares. 

3 Goti, pulmae, stragulatum, culeitrae. 

* Gervicale, capitale, orale. 

5 Sponda, suppedaneum. 

° An einem bejonders vornehmen Haufe fand ein Wanderer stramenta 
candidissima et clarissima et nolebat intrare. Cui Petrus: ‚Secure intra, 
quia non sunt linea“. Steph. de Borbone 152 ed. Lecoy 130. 
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beichäftigung der Landiwirtichaft vielfach Pflege fand.! Doch fehlt 
dem Schlafzimmer immer noch vieles von den notwendigen Ein- 
richtungen und Gefchirren, die wir dort juchen: jo der Nacht: und 
Wajchtiih. Der Diener brachte wohl des Morgens die Wafferfanne 
mit Beden, die Hände zu begießen, eine eigentliche Säuberung 
aber nahm man nur im Bade vor. 

Sn einem jämmerlichen Zultand befand fich das Abortwejen: 
entiweder diente dazu eine rohe Grube in einem unteren Raume, 
oder Vorjprünge, Hürden, Erfer über dem Mlauergraben, die 
den Anftand und der Neinlichkeit fpotteten. Als Friedrich Bar- 
barofja 1183 zu Erfurt einen Reichstag hielt und mit zahlreichen 
Gefolge in dem Saale de8 Schloffes übernachtete, brachen die 
Balfen de3 Saales, und über hundert Ritter ftürzten in die da- 
runter befindliche Kloafe und fanden den Tod; nur die Priejter 
und der Kaifer jelbft blieben verjchont. in jpätgebauten Burgen 
waren Behälter oder Nöhren in der Wtauer zu diejem Ymerfe 
ausgeipart.” Belonder3 mafiive Vorrichtungen, Aborttürme hießen 
Danziger. 

Umfomehr Gewicht legten die Kitter auf tete Walch: und 
Badegelegenheit und wollten hierin hinter den Wtönden nicht 
zurücfbleiben, umjomehr al® audy jonit der Schmuß fi häufte.? 


ı Schon im zwölften Jahrhundert fanden die Ztecheniveber, textores 
culeitrarum pulvinarium, eine jo ftarfe Bejhäftigung, daß fie eine eigene 
Bruderichaft bilden konnten, j. oben ©. 209. 

2 Wie primitiv e8 manchmal in einem Nitterhof herging, zeigt eine 
Bemerfung des Cäfarius von Hetjterbadh: Nocte quadam cum miles Guntherus 
esset in partibus transmarinis, ancilla pueros eius, antequarn irent cubitum, 
ad requisita naturae in curiam ducebat; Dial. 11, 63. Bon den Kelten jchreibt 
Walter Map: Et cum abhorrent nimium ani pudendum sonitum, mirum 
quod ante ostium habent latrinas sordium. Cambriae epit. Poems 137. Die 
Sren find heute noch ziemlich unreinlih. Dagegen finden wir in einem 
Sudenhaus eine latrina und foramen latrinae, Caes. 2, 26, vgl. 3, 14. Die 
Srangojen jpradhen von retrait, prives, chambre secrete, chambre basse. Die 
hohen Herren ließen fich einfach ein chaise percee, chaise necessaire, selle 
aisee, chaise A retrait ind Zimmer ftellen (Franklin, La civilite, app. 21. Bal. 
I. Band ©. 437). Sn Zeichner? Fabel vom Hofihnupfen muß der Wolf 
und der Bär fein Urteil abgeben über den £öniglichen Abort (Laßberg, Lieder: 
faal I, 401). Weit bejjer fah e8 in Klöftern aus. Hier mußte 3. DB. der 
eleemosynarius fenum molle secundo abseissum de prato ad necessarias ac- 
commodare; Const. Hirsaug. 2, 52 j. ©. 33 N. 5. 

3 Ein reifender Mönd wußte nicht genug zu flagen: Foetor enim fimi 
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Daher hing am Eingang zum Speijefaal ein Wajchbeden und 
befand fich ein Wafchraum, eine Badeltube,! auch) furzweg Stube 
genannt, zugleich Aderlagraum in allen bejjeren Burgen. 

Dagegen fehlte e8 oft an dem nötigen Wailer, auch wenn die 
NRüdfiht auf Waflernähe den Burgenbau von Anfang an beftimmte. 
Vielfah mußte NRegenwafjer, in Zifternen gejammellt, genügen. 
Sonjt wurden meist tiefe Schächte oft bi zur Taljohle mühjam 
gegraben, und oft audy unterixdiiche Gänge hergeitellt, die bei 
Belagerungen Notausgänge und :eingänge bildeten. Von Kellern, 
jeltener von Brunnen, liefen Seitenftollen in den Berg, die ins 
Sreie führten. Auch an Wafferleitungen fehlte e& nicht,” aber fie 
waren jtetS gefährdet und ned) mehr die außerhalb der Burg 
gelegenen Wafjertürme. 

Hie und da gab e3 aud) einen Mahlraum? und ein Brauhaus. 
Unentbehrlicd aber waren Speicher, Borratsräume und Stallungen 
für die verjchtedenen Arten von Bieh. Dazu fam nod) das Bad: 
und Wafchhaus und die Küche; vechnete doch jchon die Urzeit dieje 
Gebäude zur notwendigen Ausftattung eines Hofes. in der Nähe 
equorum et hominum, non longe a nobis ad secessum declinantium, paene 
me cotidie enecabat, crebro perurgens ad vomitum. Tum grandium die 
muscarum densissima infestatio et nocte dormire volenti tenue sibilantium 
et... eulicum importuna nimis exultatio! M. G. ss. 10, 266. Ein fran- 
zöfifcher Prior, der einen Nonnen gehörigen Sronhof befuchte, legte fich Lieber 
nadt3 auf einen Heutvagen, als in das Bett au Furcht vor Ungeziefer; Boll. 
Sept. III, 475; Aug. IV, 272. m Klojter Watten bei Dünkirhen hatten die Mönche 
lange Zeit feine Nuhe vor Schlangen und Mäufen. Sie jhlichen fich nachts 
in ihre Kleider, ließen fih vom Dach durch die Ziegel herab, frocden aus 
allen Winkeln und hielten fih natürlich am liebjten in Unvat auf (de ster- 
quiliniis comprimuntur egredi), M. G. ss. 14, 170. Wie die Mäuje einem 
Nitter zufeßten, vgl. Matth. Paris. h. A. 1089, Guilelm. Malmesber. G. r. Angl. III 
$ 290; Ioh. Vitoduran. 1336, 1342. Die Sage vom Mäufeturm bei Bingen 
geht wohl auf urzeitlihe Menjchennpfer bei der Mäufeplage zurüd (Viebrecht 
in Wolf Zeitfchrift TI 405; Il, 307). Doch fann aud ein Mißverjtändnis 
vorliegen Musturm = PBorrat3hauß). 

ı Lavatorium. 

2 Dazu verivendete man natürlich meijtens Holzteuchel, jogar in Spanien; 
Hist. Compost. 2, 54 (Florez E. s. XX, 371). Eine jteinerne Wajjerleitung 
richtete Otto von Bamberg ein (Herb. v. 1 pr. ss. 20, 706.) 

3 Nur enthielt er feine Wafjermühle, jondern eine Hand=, Ejelg= oder 
Nopmiühle. 

4 ©. 1. Band 242. 


432 Das Nitterleben. 


der Küche lag der Hühnerhof und der Schweineftall, jogar in einer 
Srafenburg.! Die Wirtichaftsräume verteilten fi) meift über die 
Vorburg. 


Die ganze Anlage jchüßte eine Fräftige Befeftigung, zu der 
wie zu andern Arbeiten die rondienfte der Bauern aufgeboten 
wurden.” BZunädit Fam eine tüchtige Mauer, die an bejonders 
gefährdeten Stellen zu einer diefen Schildmauer und einem hohen 
Ntantel anfhwoll. Oben jchloffen die Mauern Zinnen ab, Hinter 
denen ein offener oder bedeckter Umgang, Wehrgang, aus SKrag: 
fteinen und Balken lief.” Oft 309 fi) ein hölzerner Wehrgang 
außen um die Sinnen hin. Die Binnen bejtanden au3 Zinnen- 
fenftern oder Scharten? und Windbergen? von verjchtedener Breite;“ 
bald waren dic Windberge, bald die Scharten breiter. Oft fprangen 
aus den hohen Mauern des VBalas, des Bergfriedes Erfer,” Pech: 
nafen, Hürden, MafchifuliS vor, die e8 ermöglichten, von oben 
niedriger gelegene Zeile der Burg zu beobadhten, auf die Belagerer 
Waller herabzugießen, angelegte Feuer zu löfchen.® Um die Mauer 
zog fih oft ın geringer Entfernung audh ein Wall, ein äußerer 
Baltjjadenzaun hin, den jpäter eine majfive Mauer erjegte.” Der 
Naum zwilchen beiden hieß Zwinger,!? die Außenmauer Zingel.!! 

1#bambieh CR127, 

° ]llie rustici cum bigis marlatoriis et carris fimariis calculos trahentes 
ad sternendum in via, in moffulis et scapulariis seipsos ad laborem invicem 
animabant. Hic et fossarii cum fossoriis, ligonistae cum ligonibus, picatores 
cum pieis, malleatores cum malleis, novaculatores sive rasores cum rasoriis, 
paratores quoque et valatores, et deuparii, et hiatores cum convenientibus 
et necessariis armamentis et instrumentis, oneratores etiam et buttarii cum 
hoceiis, et cespitarii cum cespitibus oblongis et mantellatis, ad placitum ma- 
gistrorum in pratis quibuscumque coneisis et convulsis; servientes etiam et 
cachepoli cum virgis. Hist Ghisn. 152. 

3 Allois. 

+ Creneaux. 

5 Merlons. 

°s Die Armbruftzeit Hat die Scharten verringert, no mehr aber Die 
Zeit de3 Schießpulvers, wo viele Fenfter zu Kleinen Scharten zugebaut wurden. 

? &rfer von arcora, arcus. 

8 Oder geheime Bedürfniffe zu befriedigen. 

9 Murale barium. 

10 Lice. Zwinger hieß auch) ein Turin oder der Pala2. 

11 Bon cingulum; daher umnzingeln. 
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Auch der Wall erhielt größere Feltigfeit durch die Bölchung.! Bor 
der Außenmauer lag der Graben, der entweder al NRinggraben 
um die ganze Burg lief, oder al Halögraben nur den Berghals 
durhichnitt; an teilen Abhängen fiel er meilt weg. Der Zugang 
zur Burg, der Burgmweg, lief jo, daß die rechte Köxperjeite des 
Aufiteigenden der Burg zu frei war, daß fte durd) den Schild nicht 
gedeckt werden fonnte.? Doch wechjelte der Weg, und oft Fehrte 
der Zugehende auf der untern Hälfte die linfe Körperfeite der 
Burg zu. Bor dem Tor hemmte die Schritte des Fremden ein 
tiefer Graben, über den eine Zugbrüde, Hängebrücfe herabgelaffen 
werden mußte, ehe er fich dem Tore näherte.” Das Tor ficherten 
zwei ©eitentürme und fejte mit Riegeln und Balfen verfchließbare 
Türen und Tallgitter,* die unter Umftänden einen Feind innerhalb 
de3 Toreingangs einjchliegen fonnten. Nur bei großen Burgen 
war da3 Tor fo breit, die Brücde jo Itarf, daß Yuhrwerfe durch: 
fahren fonnten. Hier verlief der Toriweg in einen gededten Gang. 

Über den Eingang wachte der Torwart. Wegen der fteten 
Gefahr eines Angriffes, in der die Kitter jchwebten, mußten fie 
ihre aufmerfjamften Diener al Turm: und Torwächter verwenden. 
Dem Torwächter gebot jeine Pflicht, die Pforte immer gut ver: 
wahrt und die Brücde immer aufgezogen zu halten. So oft jemand 
erihien, mußte er ji) vergewiljern, wen er vor fih hatte. War 
er im Bieifel, jo eilte er zum Seren und holte feinen Bejcheid.? 
Shre Wichtigkeit ftieg mandyen Wächtern in den Kopf; fie wurden 
übermütig und faul und ließen fi) wohl auch beitechen. Als 
Roland einmal einem Pförtner da Angebot machte, er wolle ihn 
zum Nitter Ichlagen laffen, dankte jener und fagte, er liebe feine 
Schläge. 

Als Der junge PBarzival zu der ausgedehnten Burg der 
Königin von Konduiramur gelangte, jchlug er heftig mit den Tür- 


ı Talus. In Frankreich begann man um 1180 die Burgen zu taluter, 
Gautier 475. 

? Dieje VBorjhriit gibt Ihon Bitruv I, 5. 

® Pons ligneus, pont-levis, torneis (pont tournant). 

* Herse (Egge). 

5 Wer den Burgfrieden brad), mußte, wenn e3 eine Königäburg war, 
in England 120 Schilling bezahlen. Bei einem Bijchof fojtete der Frieden?- 
bruch 60, bei einem Großen 30, bei einem Georl 15 Schilling. 

Grupp, Kulturgefchtchte des Mittelalters. III 28 
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flopfer an das Zor, aber fein Menjch rührt jih. Endlich eilt 
eine Magd herbei und fragt nach jeinem Begehr. Parzival bietet 
jeine Dienjte an, und die Königin, hiervon veritändigt, gemährt ihm 
endlich Einlaß. Sm Innern ftößt er zuerft auf eine Menge „Bovel“,! 
Schleuderer, Gerihüßen, Sergenten, Kaufleute, die mit Beilen und 
Spießen (Hajchen und Babilot) umgingen; dann fommt er exit zu 
den gepanzerten Rittern. Unter der ummauerten Linde wird er 
auf einem Teppich entwaffnet und wäjdht den „Ram“ (Schmub) 
des Geficht8 im Brunnen, dann reichen ihm die Knappen einen 
Mantel, führen ihn zum PBalas, der hoch hinauf gegredet (getreppt) 
war, und ftellen ıhn der Konduiramur vor. Diefe begrüßt ihn mit 
einem Kufje, heißt ihn figen und beginnt zu reden, da fie vergebens 
auf ein Wort Parzivald wartet. Nad) der Mahlzeit begleiten 
ihn die „Kinder“ (Rnappen) zu Bette, legen einen Teppich vor 
und entjchuhen ihn. 

Das Lied von der Schladt von Mlifchans führt uns in die 
Burg Wilhelm: von Orange. Sn der Schlaht fämpfen Ehrijten 
und Heiden mit verzweifeltem Mute, da da8 208 Südfranfreichs 
davon abhängt. Alles in der Umgebung ijt voll Erwartung, eine 
unendliche Stille erfüllt das Land, jeder fühlt den Ernit der 
Stunde Ale Männer jtehen im Telde, zu Orange find nur zivei 
Männer zurüdgeblieben, der Turmmwädter und der “WBrieiter. 
Stumm und ftill jißen die Jrauen auf ihren Bänfen entlang den 
Wänden; nur die Fleinen Kinder jpielen und lachen. Da ftürzt 
plöglic der Turmwächter in den Saal mit dem Rufe: ein Mann 
ift draußen. Wer ift e8? rief Wiburg, die Frau Wilhelms. Cr 
gibt vor, Wilhelm felbit zu fein, antwortet der Pförtner. Ein 
Schauer jchüttelt die Frau; fie ftürzt unruhig, mißtrauifdh) fort 
und bejteigt den Lugindland. Sie fieht jenjeit3 des Graben3 einen 
mächtigen Ritter unbemweglid) jtehen, bedect mit arabiihen Waffen. 
Du bift ein Heide, ruft Wiburg, du darfit nicht eintreten. Er 
antivortete aber iraurig mit ruhiger Stimme: „Sch bin Wilhelm; “ 
er hat nicht Zeit zu erzählen, wie er, um der Überzahl der Teinde 
zu entfliehen, eine arabijhe Uniform anziehen mußte und wie ihn 
diefe Lift rettete, die Feinde jeien ihm auf der Terje. „in der 
Tat hörte man das dunkle Braufen einer Heermenge und den 


1 Populus. 
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Sufidhlag von Taufend Pferden. Aber Wiburg ruft hart und un: 
verföhnlih: „Deine Stimme gleicht etwas der Wilhelms, aber viele 
haben gleiche Stimmen.“ Da lüftet der Ritter feinen Helm und 
zeigt Jein blutiges Gejiht: „Sieh mid) an, bin ich e8 wohl?" Nun 
erkennt fie ihn; aber in demjelben Augenblic hört fie da Geheul 
chriftlicher Gefangener, auf die Schläge niederfallen, und fie ruft: 
„Du willft Wilhelm fein, gibjt vor, diejer ftarfe mit Ruhm be= 
deckte Arm zu jein, und erträgft diejen Anblid? Wilhelm hätte 
Da8 nicht erduldet. Du bilt wahrlih nicht Wilhelm.” Nun ftürzt 
fich der erjchöpfte Mann, der jeit 60 Stunden fih jchlug, unter 
die Heiden, befiegt fie und befreit die Gefangenen, eilt zu jeinem 
Sclofjfe zurüf und frägt: „Bin ich nun Wilhelm?" Sebt öffnet 
fie endlich die Tore, aber nur um ihm auf neue in den Kampf 
zu Ichiden. 

Al® der Herr von Soinville jein Schloß verließ, um in einen 
fernen Krieg zu ziehen, wagte er nicht mehr die Augen zurücd: 
zumwerfen, damit ihn nicht die Rührung übermanne über dem Un: 
blid der jchönen Burg und jeiner zwet hinterlafjenen Kinder. 
Troß aller Unbequemlichfeiten war e& doch ein jchönes Heim, dem 
er den Rüden fehrte. 


2. Kleidung. 


sm DBurgenbau und Hitterleben gaben die Yranzojen den 
Zon an. Bon ihnen lernten die Deutjchen eine beffere, jolidere 
Art des Bauens, eine feinere Kleidung und eine reichere Koit. Noch 
im dreizehnten Sahrhundert verjpottet ein franzöfifher Roman 
die bäuerijche Tracht der deutjchen Ritter, ihre rohen Wämfer und 
Schuhe und ihre rauhe Sprache." Und doch hatten fi) damals 
Thon die Deutjchen emfig bemüht, das franzöfifche Vorbild nachzu= 
ahmen. Mit einer an die franzöfifche Beweglichkeit gemahnenden 
Najchheit wechjelten fie ıhre Tracht. 

Die Kleidereitelfeit wandte fich hin und her und juchte nach 
auffallenden Yormen und gefiel fich bald in möglichjter Verkürzung 
und Berengung der Geivande, bald gab fie längeren, baujchigeren 
Hüllen den Borzug. Die kurze Tracht, den furzen Rod nennt 


t jeder hat une gonele lee et une jupe de gros agniax forree, einen langen 
Rod und eine Wollenjoppe (Chanson d’Aimeri de Narbonne 1624) j. ©. 444 
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ein Abt von Gorze 1043 eine franzöfiiche Sitte; die Angeljachien 
nannten ihren normannijchen König Heinrich II. Kurzmantel. Daß 
die alten Germanen Furze Kleider gebrauchten, war in Vergefjenheit 
geraten. Ein anderer Mönch lobt gegenüber der engen mit vielen 
Einjchnitten verjehenen Kleidung des Abendlandes die einfache lange 
Gewandung des Orient3.! Die Kirche bevorzugte lange Gewänder, und 
vielleicht hängt es mit der gewachjenen Macht der Kirche zufammen, 
daß die lange Gewandung wieder mehr zu Ehren gelangte. Daher 
trugen die langen Kleider auch lateinijche, der Kirchenfprache ent= 
lehnte Itamen und hießen Kappe, Kote, Surfote, Tabbard. Nun 
find Männer und rauen auf Bildwerfen in lange bi zu den 
Knöcheln reichende Röce gehüllt, worüber der weite, jchön gefaltete, 
mit Pelzwerf verbrämte Mantel fällt. Das Männergewand unter: 
Tcheidet fi) nur durch unbedeutende Verkürzung, niedrigere Gürtung, 
weniger weiche yormen und weniger lebhafte Yarben vom weib- 
lihen. Doc fommt, zumal beim gemeinen Manne, mehr und 
mehr der furze, bi an die Knie reichende alte Leibrodf auf, wahr: 
fcheinli im Zujfammenhang mit der ftarfen Verwendung von 
Wollftoffen. Die Leinwand blieb auf die Unterfleider, Hemd und 
Hojen bejchränft, weil fie die Haut weniger angriff, als die Wolle, 
weshalb Itrenge Mönche fie als meicdhlich verwarfen.” infolge 
der Kreuzzüge Fam die orientaliihe Sitte auf, das lange Ober: 
hemd über die Hojen herabhängen zu lajjen, was beim Reiten ein 
bejonderes Anfehen verlieh,’ eine Sitte, die noch heute bei den 
Albanejen und anderen Balfanvölfern beiteht. Der Name Hemd 
bedeutet übrigens lange Zeit auch einen Rod und war urjprüng: 
lich identisch mit der Tunifa der Klerifer. 

Das Hemd wurde nachts abgelegt. && anzubehalten geboten 
zuerft die Klofterregeln den Brüdern und GSchmeitern; ja fie 
ichrieben noch weitere Kleider vor, und danadh richteten fi) auc) 
andere Männer und rauen, die ein religiöjes Leben führen wollten. 


ı Die Abendländer, jagt er, fünnen nicht genug erjinnen, quali modo 
vestimenta sua inciderent, stringerent, atque cultellarent; Caes. Dial. 4, 15. 
Damit ftimmt überein, daß Cäfariuß den Arabern nachrühmt, ihren Kleidern 
habe gefehlt plicarum multipliecitas. 

® Lini blandities ... lanam temperat; Steph. Torn. ep. 71; j. II, 384. 

3 Das Dberhemd hieß bliaut, da3 Unterhemd chainse. Longis ac pro- 
fusis camisiis propria vobis vestigia obvolvitis; delicatas ac teneras manus 
‚amplis et eircumfluentibus manieis sepelitis; Bern., De nova milit. c. 2. 
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Das Anbehalten der Kleider galt aber al3 unbequem und ungejund, 
und daher gewährten manche Regeln für Kranke eine Erleichterung! 
Die Weltleute folgten einer andern Gewohnheit, und Bauern und 
Handwerker, ja jogar mander Ritter trug nicht einmal bei Tage, 
geihweige bei Nacht, Hemd und Hofe. SKlerifer und PVlönche 
namentlich im Süden bedienten filh ohnehin feines Bruches, Feiner 
Beinbinden.” Ein Ritter fam einmal in üblen Ruf, da er, durc): 
näßt und durchfroren, wie er war, von jeinem Wirte genötigt 
ward, fich jeines Rocfes zu entledigen und dann dajaß „inte ein 
abgefchälter Stoff ohne Hofe und Hemd“. Heftig erichrafen die 
Töchter des Wirts und erröteten züchtiglih, obwohl jonjt Die 
Sungfrauen von Badjtuben her meiltens etwas abgehärtet waren. 
Der Fromme Defan Ensfried wußte einmal einem bettelnden Armen 
nicht8 anders zu geben al3 jeine Beinfleider: er löfte einfach den 
Gürtel und ließ fie fallen. Nachher aber fror er während des 
Gottesdienstes jo, daß er, in fein Stift zurücfgefehrt, zuerjt fi) an 
das Teuer ftellte, um fi zu erwärmen. Nun hob er aber nicht 
nad) jeiner Gewohnheit das Oberfleiv aus Belz auf und tat e3 
auc nicht, als ein anderer Kanonifer ıhn dazu aufforderte, jondern 
jagte nur, e& jei nicht notwendig. Da fuhr jener fort: „Sc 
glaube wahrhaftig, Shr Habt feine Holen an!“ und jchloß dies aus 
der DBerlegenheit des Defand.” So ängitlih waren die wenigiten 
Männer. Sogar Klerifer jchürzten, mie der hl. Bernhard rügt, 
ihre ZTalartunifen und ließen ihre jchönen Waden jehen.* Sa, 


ı Lallemand, La charite III, 188. 

? Magna pars hominum in calidis regionibus caret femoralibus, tunieis- 
que fruitur, ut mulieres laxis et talaribus. Order. Vital. h. e. 8, 25. Dex 
Engländer Nigellus Wireder findet die Sitte abjcheulih. Seinen Brunellus 
befällt daS Bedenken, da er Kloftergedanfen hegte: Quid facerem? Veniens 
si ventus ab austro nudaret subito posteriora mea (Wright 85; ed. 1702 p. 76). 
Nah Walter Map Toll das wirkli einmal in Gegenwart de3 Königs 
Heinrich II. vorgefommen fein: honestus surrexisset, si corporaliter clausus 
fuisset; Nug. cur. 1, 25. Derjelbe gibt eine böje Deutung; carent femoralibus 
partes turpiores, Veneris ut usibus sint paratiores; de grisis monach. Poems 
eıl. Wright 56. Ein geiwifjer Erjag waren die jeit 1145 auftretenden lum- 
baria (Mab. ann. VI, 389), die man den bracilia Benedift3 gleichitellte, und 
die älteren Strumpffhhuhe j. S. 443 N. 6. 

® Gaes. Dial. 6, 5. 

* Pellicula discolor ... et fissura enormis pene inguina nudat; de con- 
sid. 3, 5, 20 (dazu die Note von Mab. P. 1. 182, 771), de off. ep. 2, 4. 


438 Das Ritterleben. 


ihon Anflänge an die „jchandbare” Tracht des jpäteren Mittel- 
alter& finden fidy in ranfreich.! 

Wer ein Brud trug, mußte e$ mittelit Schnüren an die 
Hojen, die meilt zugleich den Fuß bededften, annejteln oder annähen 
lafjen oder, wa8 das gewöhnliche wurde, durch einen Gürtel feit- 
halten. in diefem Gürtel jtecfte oder hing, da den Hofen die 
ZTafchen fehlten, daS Meffer (jogar bei Mönchen) und der Geld: 
beutel,? bei üppigen Leuten auch Sädchen mit Näjchereien und 
Wohlgerüchen. Gleich den Hopfen wurden au die rmel an 
Hemden, Rörden und Mänteln angeheftet oder angeneitelt, deshalb 
mußten die Kammermädchen und Knappen, ja jogar die Mönche 
immer Taden und Nadel bei jih führen. Das Unnefteln war 
immerhin ein gewiljer Yortfchritt gegenüber jener Zeit, wo ent= 
weder die Kleider über den Kopf gezogen vder mit Yıbeln befejtigt 
wurden. Das Zufnöpfen fam nur langjam auf und galt lange 
al3 bäuerild). 


Bei Männern und Frauen gejellte fi) zu einem Unter- ein 
Obergewand, zum Rod ein Ntantel. Aber es it jchiwer, die Formen 
und Namen außeinanderzubalten,; die Unterjchiede floßen inein= 
ander, jogar zwiichen Hemd und Rod, Cote,’ Kutte, Chainfe.‘ 
Ein leichter Trauenrod hieß Bliaut und wurde von Männern und 
Frauen getragen. Der Pelzüberzug hieß Surfot, ein anderer 
Überwurf Sudenie, Godehje, Barnajh, Kürje, Sonne, Gonnele, 
Kurzbolt. Das Wort Baile, Pfellel fommt eigentlich von Ballium, 
bedeutet aber einen Stoff überhaupt.? Mtäntel jchlechthin waren 


ı Pedum articulis, ubi finis est corporis, colubrinarum similitudinem 
caudarum imponunt, quas velut scorpiones prae oculis suis prospieiunt. Order. 
Vital. h. e. 8, 10. In summitate pedum suorum caudas scorpionum gerunt, 
quibus se per mollitiem femineos et per aculeos nempe serpentinos ostendunt; 
ISCH) 1,8; 

?2 Daher erklärt fic) der Ausdruck „Beuteljchneider" jopiel wie Tajchen- 
dieb und da3 franzdfifche couper la bourse, fouiller a l’escarcelle. 

3 Davon cotel, cotillon. 

* Subucula (Schult I, 257). 

5 Nach dem Stoffe unterfchted man außerdem Diafper, Dimit, Samit, 
Baldefin, Zendal, Camelin u. . f. (Schul I, 332; Winter, Kleider und Put 
der Frau 23, 59.) In der Tracht der Bäuerinnen hat fi) mandhes erhalten, 
fo die „Rappe”, die Schappel. In Frankreich gehörte die cappa jchon damals 
zur Audftattung der Amme; Gautier, La chevalerie 831. 
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Allegorie auf die jieben freien Künfte au® dem Hortus deliciarum der SHerrad. 
Die Frauen tragen anfchließende Oberkfeider mit Hängeärmel, die Männer find al3 
Laien gekennzeichnet dur die Pallten, darunter haben fie lange Tuniken und jchwarze 
Strumpfihuhe. Über ihr Schreibwerkzeug j. das Bd ©. 386. Unter den fteben freten 
Künsten gehört die Grammatik, Ahetorik, Dialektif dem Trivtum an. Die Dialektik tft 
gefennzeichnet durch einen Hundgkopf; denn der Hund war das Eymbol de3 Dialektiler3. 
Unter den höheren Künften tft die Mufit gekennzeichnet durch die Harfe (cithara) und 
eine Baßgeige (organistrum). Die Arithmetik trägt einen Zählitab, eine Art Kerbholz, 
die Geometrie einen Zirkel. Außerhalb des Kreijes fiten die heiönijchen Propheten, die 
unter Eingebung böfer Getfter ftchen. Über das Sinnbild des Raben j. ©. 32, 38 
N. 9, II, 525. 


4 


3 


9 


die Kappen, Gugeln (Kufullen), Sroccen, eigentlihd Mönchs: und 


Kleriferkleider, die über den Kopf geworfen mwurden.! Offene 


ı Cappae rotundae, clausae oder mantellae fchreibt ein Konzil vor im 


Gegenjat zu den cappae transversariae, alatae (Mansi 23, 1056; vgl. 22, 673). 
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Vallien oder Saga, die mittelit Fibeln über der Bruft oder 
Schulter gefchlojfen wurden, jah die Kirche auch bei Weltleuten nicht 
gerne, wenn fie Furze Leibröde trugen." Die meiften Mäntel 
hatten feine Urmel, wohl aber KRapuzen und bei Vornehmen reichen 
Sterat, Yarben- und Yigureniymud, Pelzverbrämung. Gold) 
einen weltlichen Wtantel trug Thomas Berket al® Kanzler. Da 
fuhr ihn einmal ein Möndh an: „Diejes Kleid paßt für Leute, die 
Falken tragen; hr aber jeid eine Kirchenperjon und nicht nur 
eine, jondern mehrere WBerjonen, da ihr viele firchlihe Würden 
befleidet.“ 

63 galt als ein Berftoß gegen die gute Sitte, wenn die 
Kleider unjauber oder jchlecht zujammengefügt waren oder aus 
geringen Stoffen beitanden. AS der Herzog Robert von der Nor: 
mandie von feinem Bruder, dem König von England, ein Gewand 
geichenft erhielt, in dejfen Kapuze nur eine Fleine Naht aufgetrennt 
war, ärgerte ex jich jo, daß er in eine förmliche Naferei verfiel 
und feine Speife mehr zu fih nahm. Er fchrie: „Wehe mir Un: 
glücklichem, diejer faliche Menjch hält mich für einen Göldling 
und Ichenft mir zum Almofen alte aufgetrennte Tücher!” Da 
dem gleichen Herzog jein Kammerdiener neue Schuhe bradhte, 
fragte er ihn, was fie gefoltet hätten. Auf die Antwort „drei 
Schillinge“ wurde er wütend und fagte: „Du Hurenjohn; jeit wann 
trägt ein König jo wohlfeile Schuhe‘. Nun holte der Diener 
geringere und nannte einen höheren Preis, worauf er fich beruhigte.? 
Als ein Ritterfnabe einmal in der Schnelligkeit den Kock verkehrt 
anzog, hießen ihn die Kameraden jpöttifh Krangrod, und diejer 
Spitname blieb an ihm fein Leben lang haften.* Am GHofe des 
hl. Zudwig machte Robert von Sorbon den Herrn von Soinville 
den Vorwurf, er verwende feinere Stoffe ald der König. Der 
hl. Ludwig aber gab diejem recht und jagte: die Xeute jchäßen den, 
der Schöne Kleider befite, höher, und die rauen lieben ihn mehr 
als einen Mann, der nichts auf das Slußere gebe.’ 

ur Dal. Siegf. vd. Gorze bei Giejebrecht, Kaiferzeit II, 684. 

2 Matth. Paris h. A. ad a. 1134. 

3 Guil. Malmesb. g. reg. Angl. 4 S 313 P. 1. 179, 1277. 

+ Lamb.. h. Ghisn. 99. 

5 Joinville, St. Louis 6 (388). Einen merkwürdigen Spott über einen 
geizigen Ritter, der einen fiebenjährigen Mantel trug, erzählt Jakob von 
Qitry, Ex. 181. 
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Die Stußer unterjchteden fich nicht viel von eitlen Weibern, 
fie gefielen jich in mächtigen Schleppen! und baujchigen rmeln 
und juchten dur Schnürungen gefällige Falten hervorzubringen.? 
Sie hüpfen daher wie Heujchreden, meint ein franzöfiicher Biichof; 
Johann der Täufer und der Eovangeliit habe fte fchon vor taujend 
Jahren vorausgejehen.? Noch überladener waren natürlich die 
Frauen. Überreich gejhmüdt, jagt ein Prediger, gehen fie ein- 
her mit gebrochenem Schritt, mit vorgebeugtem Halte, gepußt und 
geziert wie Tempel — wie ein Ritter der Tafelrunde, jagt ein 
anderer — und Tte laffen hinter fich her einen aus dem foftbariten 
Stoffe angefertigten Schweif jIchleppen,* jo groß, daß, mie ein 
Kirchenfchriftiteller fi ausdrückt, ein Teufel fie zu feinem Fuhr: 
werf benüßen fönnte° Selbit ärmere Frauen, Flagt Heinridy von 
Dtelk, wirbeln mit ihrem gefalteten Nachjichiwanf Staub auf — fürm- 
liche Staubwolfen, meint der hf. Bernhard, und damit werde in 
der Kirche alle Tage Altar und Altarkreuz eingehüllt zur Freude 
der Zeufel.* Auf der Schleppe einer Dame jah ein Priefter eine 
Denge von Zeufeln fißen, lauter Eleine Kerlchen wie Rollmäuje 
und Ihwarz wie Mohren; fie lachten, erzählt Cäjarius, Elatichten 
in die Hände und zappelten wie File in einem Nebe;’ denn der 
weibliche Buß, meint der Mönd, ift in Wahrheit ein Teufelsneb. 
Die den Kleidern eingenähten Löwen der orientalijchen Mufter 
nannten fromme Leute Sinnbilder der Teufel, „daS ift derer, die 
euch in der Hölle verichlingen”. Alle Säume vben und unten 
mußten gefällige Wtufter zeigen. Ein franzöfifcher Prediger jpricht 


ı Humum quoque pulverulentam interularum et palliorum superfluo 
surmate verrunt. Order. Vital. h. e. 8, 10. 

? Prolixisque nimiumque strietis camisiis indui, tunieisque gaudebant ... 
Longis latisque manicis ad omnia facienda manus operiunt, et his super- 
fluitatibus onusti celeriter ambulare vel aliquid utiliter operari vix possunt. 
Order. Vital. h. e. 8, 10. 

s Ord. Vit. 11, 8. 

* Lecoy, La chaire 438; Bern. ep. 113, 114. 

5 (Juadriga. : 

s Al3 ein Priefter einen Teufel lachen jah und nad) der Urfacdhe fragte, 
antivortete jener: cum mulier caudam levavit, socius meus a cauda exceussus 
in lutum cecidit; Iac. Vit. Ex. 243; Steph. de Borbone 282 (Lecoy 234); 
Wright, Latin stories 16 (18). 
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von jchön gefälteten, gezadten und geferbten Weiberröden,! und 
ganz im gleichen Sinne nennt Berthold von Regensburg dieie 
Kleider „gerilelt und geridelt um den Saum“. 

Vorzüglich hat nach einem franzöfiichen Prediger ein Spaß: 
macher die Eitelkeit der Weiber gegeißelt. Wie ein jchnüffelnder 
Hund fchlidh er, etwas vor fich hHinmurmelnd, mit Kameraden um 
einen auf dem Marfte ftehenden Weiberhaufen herum und ant- 
mwortete auf die Trage, wa8 er fuche: „Eine ehrbare Frau.“ Da 
riefen die Genojjen ihm zu: „Dummer Bauer, fiehft du nicht, dat 
feine hier ift?“ „Die Weönche erfennt man am Möndhöfleid, die 
Krieger am Kriegsgewand, die Dirnen an der Hurentradt.“? 

Die Trraueneitelfeit gefiel fich bejonders in grellen Farben, in 
Rot und Gelb. Dieje galten urjprünglich al$ vornehm, ja jogar 
als ariltofratiich, und es half nicht viel, daß die Geiftlichen ihnen 
einen Mafel aufdrüdten. Keinem Roten zu trauen, rät ein altes 
Sprihiwort, das auf die Völferwanderungszeit zurüdgeht und ur- 
Iprünglic) eine Spite gegen die Germanen hatte.? Noter Bart — 
untreu Art. „Rotfopf, Schlangenart”, fagte man in Franfreid);' 
„je röter, defto giftiger“.5 „Wenn der Kamin brennt, fieht man 
e3 an der roten Yarbe; jo erfennen die Männer an roten Gebinden, 
wo das Feuer der Zuft lodert.“#* Die gelbe Farbe, die fi oft faum 
unterschied von der roten, fiel deshalb in Verachtung, weil fie den 
Suden und gemeinen Frauen zugeteilt wurde.” Ruffa, Rofella 


ı Pepla croceata, cristata et crispata; Steph. de Borb, 284 ed. Lecoy 237. 

? Steph. de Borb. 276 (230). 

3], 36; I, 432. Umgefehrt galt eine haarloje feine Hand für ein 
Zeihen der Falfchheit bei den Sriefen M. G. ss. 21, 288. 

+ Egredere, roselle cum venenosa pelle! Va-t-en, rousseau, avec ta vene- 
neuse peau; Steph. de Borb. 286 (ed. Lecoy 239). 

5 Quanto sunt rufiores, tanto venenaciores; Steph. de Borb. 286. Unt 
die Jungfrau Maria zu verunglimpfen, nannte fie der Teufel (nach einem 
frangöfifchen Mirafelftüc) Marion die Note (la rousse). Julleville, Les mysteres 
II, 257. 

6 Steph. de Borb. 285. 

’ Die gemeinen Frauen mußten zum Unteridied von’ehrbaren Frauen 
gelbe Gürtel anlegen. Auch Knöpfe an den Kleidern fennzeichneten niedere 
Frauenzimmer. Wenn Juden bildlich dargeftellt find, tragen fie in Der 
Regel Spithüte und gelbe Kleider. Ob diejfe Tracht auf alter Sitte oder 
auf einer Verordnung des Lateranfonzil3 1215 beruht, läßt fich nicht ficher 
feftftellen. Das Konzil ftellt Feine beftimmte Regel feit. Nach dem jüdijchen 
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hieß die Yahrende und Auffian ihr Spießgejelle. Berthold von 
Regensburg nennt eine Maierin, die ein gelbes Gebinde trug, 
Schentela und ihren Mann Schandolf. Am allermeiften Wider: 
willen erregte aber in den Augen der yrommen die Miichung der 
Sarben. Das Gleigen und Gligern und die vielen Figuren, Die 
in TFrauenfkleider eingewoben waren,! erinnerten fie an die Schlangen: 
haut.” An Stelle der Kleider wählten eitle Ntänner ıhre Haut 
und ließen jich tätowieren.” Alle, Männer und Frauen, freuten 
fi auf den Sommer, weil er bunte Kleider geitattete. Pfingiten 
war jhon damals wie heute der Termin für die Anlegung der 
Sommertracht und hieß daher in England „Weiter Sonntag” .* 
Die verichiedenen Yarben: rot, blau, grün, gelb hatten Iymboliiche 
Bedeutung, und daher wählten fofette Frauen verfchiedene Töne 
aus, um auf offene oder geheime Werje ihrer Stimmung einen 
Ausdrudf zu geben. 


Nicht bloß die Veibfleider, Jondern auch die Müßen und Schuhe 
leuchteten in hellen yarben. So hören wir, daß jogar Bürgers: 
leute an Telttagen rote Schuhe angezogen.? Die Fuß: und Kopf: 
bedefung it noch zu feiner beitimmten Geftalt ausgebildet und 
fehlt bei den meiften nody ganz. Strumpf und Schuh fällt oft noch 
zujammen wie Müße und Kapuze. Auch beim ledernen Männer: 
Ihuh fehlt die feite Sohle;” er lief jchon häufig jpi- oder jchnabel- 
fürmig zu. Die Schnabelichuhe, urjprüngli eine ungejchiefte 
Bauernart, joll ein franzöfifcher Graf der an Yuhbeulen, Ziviebel 
genannt, litt, in die Mode gebracht und ein anderer joll dann Hörner 


Minnefänger Süßfind von Trimberg tragen nur die alten Yuden langen 
Mantel, Hut und langen Bart (Hagen, Miinnejfänger 2, 260). 

ı Blumen, Fiiche, Vögel (Romanische Forihungen 1900, ©. 619). 

? Quoties mulier meretricis habitu ornata et ceroceata in parochia tota 
apparebat, pueri clamabant post eam: ‚„Egredere, roselle cum venenosa 
pelle!“ Steph. de Borb. 286. 

> Insculpta brachia getadelt fogar an Klerifern, j. Lecoy de la Marche, 
La chaire francaise 358. 

+ Whitsunday. 

5 Galigae rubeae; lac. Vitr. ex. 183; Steph. de Borb. 325 (Lecoy 273). 

° Galigae, wandagia, subtalares, pedules, perones, botae. 

’ Sotulares (souliers) habent canapo vel lino ligatos; Girald, spec. eccl. 
3, 20. Über das Schmieren der Schuhe j. M. G. ss. 25, 144. 
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hinzugefügt haben, 


weshalb man ıhn Cornard nannte.! 


Das Nitterleben. 


Auch 


die rauen haben bald diefe Schnabeljchuhe übernommen.? 
Zum Schuße des Kopfes pflegte man wohl das Wtantelende 


— 


MEER 


de 


Sg 


Ein baujierender Krämer bietet 
vor dem Burgtor Waren fetl, die 
er zum Teil auf einer Stange 
ausgehängt hat: Gürtel, Spangen, 
Tafhen, Bierfchtlide.. Sn dem 
von feinem Ejel getragenen Sorbe 


binaufzufchlagen oder Tücher aufzulegen’und 
Kappen, Schappeln und Gugeln zu bilden. 
Schappel, vom gleichen Worte wie Kappe 
ftammend, bedeutet übrigens auch einen 
Blumenfranz.' BeigrößererBerwerhlichung 
griff man zu verjchiedenen Arten von 
Nügen” Die Yranzöfinnen ummwanden 
Haupt und Hal3 mit einem feinen Linnen, 
liegen einen Zipfel auf den linfen Arm 
herabfallen und legten über die Stirne 
einen Sranz oder einen goldenen Neif. 
Auch die deutschen Frauen fonnten fi) 
nicht genug tun mit Schappeln, Mügßen, 


fteden Bfelle.. Miniatur Der 
Hetdelberger Minnefängerhand- 
ichrift. 


Scleiern, Kappen und traubenartigen 
Gehängen. Die Dichtungen Sprechen von 
Wimpeln, Rijen, Stürzen und Gebinden, 
deren Bedeutung nicht immer ganz flar ilt. Sn die Hauben 


! Solers a ganches et chauces havetees; Ch. d’Aimeri de Narb. 1625 
(1. ©. 435 NR. 1). Unde sutores, in calceamentis, quasi caudas scorpionum , 
quas vulgo pigacias appellant, faciunt ... Nam antea omni tempore rotundi 
subtalares ad formam pedum agebantur. Order. Vital. h. e. 8, 10. 

? Zum Bedauern frommer Männer. So erzählt Stephan von Bourbon, 
eine Frau jei in fi} gegangen und habe allen Schmucf abgeworfen, nur die 
Schnabelfhuhe (sotulares rostrati) beibehalten. Da Habe fie der Teufel am 
Gehen gehindert, bi fie aud) darauf verzichtete (281, Lecoy 232). 

> Laneum pannum ferebat abbas pro pilleo duplicatum; M. G. ss. 17, 
699. Caput velant vitta sine pileo. Vix aliquis militarium procedit in pub- 
licum capite discooperto. Order. Vital. h. e. 8, 10. 

+ Von chapel (capillus), chapeau; vgl. scapulare. Dem König Heinrid) I. 
von England hatte einmal ein Schneider die Kapuze zu enge gemadt. Da 
befahl er, „Die Kappe” jeinem Bruder Nobert zu jchicfen, der habe einen 
jpißeren Kopf, was dieler al3 eine große Beleidigung anjah. 

5 Der pileus villosus — pelliculis exotis intus fartus erfchien einen 
fronmen Mann tie der flammenfprühende Phöbu2; M.G.ss. 3,451 N. 2. Aber 
bei großer Kälte 30g aucd) ein Bijchof ein lineum capellum an; M.G. ss. 25 
144. Mit ihren großen Hüten, meint Walter Map, fönnten die taliener 
die dürftige Kleidung der Basfen und Spanier ergänzen, Poems 169. Über 
die Eirchlichen pileoli, camelauca, bireta f. Braun, Liturg. Gewandung 496, 510. 
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und Schleier waren vielfach iguren eingewoben, und Die 
Schnüre, Bänder umwanden Blumen und Wohlgerüde, jogar 
bei Männern.! Die feiniten Stußer überluden ji) mit Schellen. 
Wo auch dieje fehlten, glänzte, gleißte und Elingelte jo Jchon alles. 
Da gab e3 bei den Damen DBehänge aller Urt, Ketten und 
Ninge, Hals: und Armbänder, da jchimmerten die Gürtel, Schnallen 
und Spangen. 

Jıicht genug damit, überluden fich viele rauen mit faljchen 
Haaren und andern Mitteln und zwar umjomehr, je älter fie wurden, 
troß eines mächtigen Vorurteil3; denn hier jpielte der Aberglaube 
mit, da e3 fich meift um Haare von DVerftorbenen handelte, dieje 
„Morticina“ aber al unrein galten. Als einmal der Vater Frie- 
drich Barbarofjas, erzählt ein VBrediger, in die Kemenate trat 
und die falfchen Haare jeiner Gemahlin jah, rief er feinen Dienit- 
leuten vol Entrüftung: „Schnell, jchnell, jchafft diefe8 ITotenzeug 
und verbrennt e8, ich will feine tote Yrau, jondern eine lebendige 
befißen.“? 

Das Haar wurde in allen möglichen yormen gemwunden, ge- 
flochten und verziert und zwar von Männern und rauen. Die 
Stußer teilten ihr Haar mit „Scheitelnägeln“, Fräufelten e8? und 
ummanden die Voren mit Unterbändern, Schränfbändern, Gold: 
fäden, und ältere Männer flochten auch ihr Barthaar auf dieje 
Urt, ja legten fi) jogar fünjtliche Zöpfe bei. Berthold von Regens- 
burg Tchilt an Geiftlichen und Yaien, daß Tte ıhr Haar lang wachen 
laffen, jhnüren, winden und färben, wie rauen: „Wterfet auf, 
ihr Herren! alle, die da8 Haar fo lang haben, wie die Weiber, 
haben auch Werberherzen und fünnen einem Mann nirgends vor: 
jtehen. Pfui, du Adelheid mit dem langen Haar, daß du nicht 
weißt, wie jchlecht und jchändlich dir das fteht!" Nun fcheren gar, 
berichtet ein franzöfiicher Mönch, viele Geden ihre Haare vornen 


ı a, iwie e3 jcheint, jogar ausgejtopfte Vögel, iwie fie heute die Damen- 
hüte jehmücen. La Roman de la Rose ou de Guillaume de Döle v. 218. 

? Stephanus de Borbone 289 (Lecoy 242). Schon Tertullian jagt, die 
falfehen Haare jeien capitis forsan immundi, forsan nocentis et gehennae 
destinati. De cultu feminar. 2, 7. 

3 Grispant crines calamistro. Order. Vital. 8, 10. 

* Einen folden fünftlichen Zopf zeigt die Figur des König Chlotarz 1. 
an einer Parijer Kirhe (Schult, Höfiiches Leben I, 288). La bible Guiot de 
Prov. 1545. 
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und gleichen Dieben, lajfen e8 aber im Scheitel lang wachjen wie 
die Dirnen und tragen Bodöbärte.! „Shr wollt viel mehr borftige 
Sarazenen jein ald Ehriften“, fuhr einmal ein Bifchof den eng: 
lichen König Heinrich) I. und feine Hofleute an und bervog fie dazu, 
daß fie ihre Bärte Jcheren ließen.” An fich galt die Bartlofigfeit 
beinahe alö etwas VBornehmes; da aber die Entfernung der Stoppeln 
fo fchlecht ausfiel, daß fie beim Küffen ihre Freundinnen ftachen, 
fo ließen fie ihren Bart wieder wachjen.” jmmerhin breitete fih 
die Bartlofigfeit jo ftarf aus, daß es auffiel, al$ Friedrih Bar- 
barofja feinen roten Bart ftehen ließ. 

Während die Tranzofen und Franzöfinnen eine frijche, rötlich 
Ihimmernde Haut für jchön hielten, gefiel in England eine blajle, 
fahle Sarbe. Daher fajteten die Angeljächfinnen ftarf, ließen fidh 
zu Ader oder jchminkten fich daS Geficht und die Haare mit Fünjt- 
licher Tünche.* Umgekehrt bemalten jich die Franzöfinnen und 
ihnen nach auch deutiche Frauen recht bunt mit Tarben, die 
dichte Kruften bildeten.® Der Mönch von Mtontaudon, ein Trou: 
badour, bemerkt, die Frauen haben den Mönchen die Malerei 
geltohlen, fie legen jo viel Weiß und Rot auf, wie fein Votiv- 
gemälde enthalte. Ebenjo jagt ein jpäterer Staliener, fie fünnen 
beffer malen al® Giotto.* Sie verteuern den O©afran, fährt der 
genannte Mönc) fort, mijchen Queciilber zu Farbitoffen und wenden 
dreihundert Arten von Salben an. 8 gehe noch hin, wenn man 
fünfzehn Jahre nah dem zwanzigiten fi noch jhminfe, aber ja 
nicht länger. Dazu famen mit zunehmendem Alter immer jtärfere 
Wohlgerühe. Doch bejchränkften fich dieje in älterer Zeit auf 


ı Nam capillos a vertice in frontem discriminabant, longos erines veluti 
mulieres nutriebant. Sincipite scalciati sunt ut fures, occipite autem prolixas 
nutriunt comas ut meretrices .... Sordibus libidinis gaudent, ut fetentes 
hirej. Crispant erines calamistro. Order. Vital. 8, 10. Barhas prolixas tan- 
quam cornibae (hirei) ventilantes; Steph. Torn. ep, 135, j. ©. 378 N. 4. 

2 Order. Vital. h. e. 11, 8. 

? Barbas suas radere devitant, ne pili suas in osculis amicas praecisae 
pungant; 1. c. 

4 Jeiunat misere, minuitque cruorem; in minimum mammas colligit ipsa 
suas; Anselm. Cant., De vanitate mundi. Weinhold, Deutfhe Frauen I, 202. 

5 Einige bezeichnende Gefhhichten erzählt Schult I, 244; einige franzd- 
fiihe Anekdoten folgen Tpäter. 

° Alberto Arnoldi zit. bei M. S. Lopez, La donna Italiana del trecento 20. 
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natürliche Blumen und Blumenjäfte, die Roje, die Lilie, das Beilchen, 
den Lavendel. Nur bejonders Reiche Eonnten fi) die Wohlgerüche 
ded Orients leijten. 

An all diefen Hilfsmitteln der Schönheit hatten begreiflicher: 
meije die Geijtlichen viel auszujegen. 3 jei eigentlich ein Trevel 
gegen Gott, meint Odo von Cheriton im Sinne des hl. Hierony: 
mus, dad Werk des Schöpfers verbejlern und der natürlichen 
Schönheit aufhelfen zu wollen. Ein folches Weibsbild Tpreche gleich- 
fam zu Gott: „Nein Herr, warum haft du mich fo fchlecht gebildet 
und meine Haut jo wenig gefchmüdt? So fommt fie dazu, fi 
zu betupfen, zu beftreichen, zu bemalen,! und dient damit dem 
Zeufel und der Witarte.” Gerade die natürliche Schönheit, meinen 
andere werde durch Fünftliche Mittel eher verdunfelt als gehoben. 
Ein franzöfiicher Klerifer, der diefen Gedanken ausführt, äußert 
dabei freilihd auch den Wunfdh, die Frauen möchten mit ihren 
Kleidern nicht alles verhüllen. Das Fleifh wollte feine Rechte 
haben.? 

Manche Huldigten dem Grundjag: „Befler nadt als jchlecht 
bekleidet.“ So berichtet ein mittelalterlihder Schwanf von einer 
Ehebrecherein, die von den Schergen nackt vor aller Augen durd) 


! Domina punctata, granellata, impincta; Hervieux, Les Fabulistes 4, 387. 

? Parce supervagus cultu componere membra, augeri studio tam bona 
forma nequit. — Ne tibi sit tanto caput et coma pexa labore, nam caput 
hoc placuit, cum coma mixta fuit. — Ne stringant rutilos tibi serica vinela 
capillos, cum vincant rutili serica vincla comae. — Ne tibi multiplicem 
crines revocentur in orbem, nam cum forte iacent, absque labore placent. — 
Aurea, non video, cur vertice flammea portes, aurea nam nudo vertice tota 
nites. — Utraque fert auris aurum, fert utraque gemmas, utraque nuda novis 
anteferenda rosis. — Ora facis vitreo tibi splendidiora nitore, cum tamen 
ora vitro splendidiora geras. — Incedunt niveum lunata monilia collum, 
nec collum simplex dedecuisse potest. — Contegis occulta candentes veste 
papillos, candida cum nolit veste papilla tegi. — Ne toga fluxa volet, re- 
primit tibi fascia corpus, cum corpus venerer, si toga fluxa volet. — Dic teretes 
digitos cur annulus et lapis ambit, cum teretes digiti dent pretium lapidi. — 
Ornatu nullo potes exornatior esse, et tantum ornaris in mea dampna nimis. — 
Ne te plus aequo species externa perornet, cum sis plus aequo pulcra decore 
tuo! Odo Aurelian. 1113; Berliner Afademieber. 1891 (107). Vgl. Gilbert 
db. Oiland s. 31 über da3 Hohelied (Bernh. op. VI, 57 oder V, 113). E 
quanto ell’e piü bella tanto minor la porti; ... ne fa l’ornato donna, ma 
donna fa parer lo suo ornato, zit. bei M. S. Lopez, La donna Italiana del 
trecento p. 21. 
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die Stadt gepeilcht wurde, dabei aber eine ehrbare rau, der te 
begegnete, wegen der geringen Pracht ihrer Kleidung verjpottete 
und feine Acht hatte der eigenen Nacftheit.! Um die Körperformen. 
recht hervortreten zu lafjen, wählten die Damen enganliegende und 
durchfichtige Stoffe? Auch mwohlberechnete Schlige müffen jchon 
borgefommen Jein.” Die Frauen maden ed wie die Pfauen, 
bemerkt ein jpäterer Prediger, die, wenn fie ihren Schweif erheben, 
Unziemliches fehen lafjen.* hre Bruft zu verhüllen, mühten fie 
id) nicht allzuängitlich ab, und wo die Sitte eine VBerhüllung gebot, 
Iodten jie erit recht die Aufmerfjamfeit auf ihren Hals durch die 
bübihe Schnürung des Hembdes mittelft des „Brisfadens”, durch 
Bruftbinden, durch Einjchieben eines niedlichen Brufttuchs, des 
„Nieders“, zwifchen Hemd und Rock.’ 


Den Ton gaben hier die Franzöfinnen an, und andere Völker 
folgten ihnen langfam nad. Sene fanden am wenigften den 
Mittelweg und fchwanften immer zwijchen zu wenig und zu viel, 
neigten in der Jugend mehr zum einen, im Alter zum andern. Da 
gerade bei den romanijchen DVBölfern die verheirateten Frauen die 
Neode bejtimmten und die jungen Mädchen in der Gefellichaft 
feine Rolle jpielten, begreift e3 fich leicht, daß der Srundjaß vor: 
berrichte, man müfje der Natur dur die Kunft aufhelfen. ©o 
erklärt ein franzöfifcher Ritter Guillem von Montagnagout: „Wenn 
eine rau weiter nicht? Schlimmeres beginnt und weder Stolz nod) 
Übermut zeigt, verlett fie mit ihrem Put die Liebe Gottes nicht. 
Kiemand, der fich jelbft wacer aufführt, wird um des Pußes 
willen mit Gott zerfallen.“ Sn der Tat, wenn die rauen und 
Männer die Farben verihmäht hätten, jo wäre nicht nur der 
Welt, jondern auch der Kunft ein hoher Reiz entgangen. Wir 
wilfen ja alle, wie wenig die Malerei mit dem Grau in Grau, 


! Speculum morale III, 3, 4; Wejjelsfi, Mönch3latein 100. 

? Bartih, Schweizer Miinnefänger 1886 ©. 343; Her, Spielmann3- 
buch 377. 

3 Une autre laisse tout de gr&e sa chair apparaitre au «ote; une des 
jambes trop decouvre, jagt Robert von Blois, Chastiement des dames 193; 
Langlois, La vie en France 176. 

+ Turpitudinem ostendunt (Lecoy, La chaire 440). 

5 Mieder, Mueder bedeutet wohl urjprünglih „Leibehen"; Heyne, Klei- 
dung 314. | | 
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dem einfürmigen Schwarz und Weiß unjerer heutigen Kleidung 
anzufangen mweiß! 


3. Speifen und Bajtmähler. 


Auf das Ejjen legten die Ritter ein großes Gewicht. Peter 
von DBlois jagt, viel Ritter ziehen lieber zu MWettfämpfen und 
Gelagen al® zum Kriege aus, fie tragen ftatt des Schmucfes 
Weinjichläuche, Schwingen ftatt der Yanzen die Bratipieße. 

Tür die Ejjenzzeit begann in den vornehmen FKreilen immer 
mehr die römische, von den Tranzojen noch heute feitgehaltene Sitte 
durchzudringen, die die Hauptmahlzeit exit auf den Abend verlegt. 
Sn Deutichland hatte dieje Eitte die Folge, daß nun drei reichliche 
Mahle fich folgten, Frühmahl, Mittaggmahl und Abendmahl, no 
unterbrochen durch Fleinere Jmbilje. jenes jchloß fich dem Morgen: 
gottesdienit, an Teittagen der Sert oder Non an. Um die Frift 
abzufürzen und den vornehmen Herren gefällig zu jein, verjchob die 
Kirche die Stunde auf eine frühere Zeit. Die Terz begann nun 
zur Mittelterz d. h. anderthalb Stunden vorher, die Non zur 
Mittelnon. Diefe VBerichiebung dauerte in der Folge fort, biß die 
Taltennon auf den Mittag vorrüdte! Das Hauptmahl fand des 
Abends ftatt und beitand aus außerlejeneren Gerichten al da3 
Mittagsmahl, damit die Verdauung nachts nicht geftört würde; 
deshalb mahnte man, langjam zu eflen, wozu abends beifere 
Zeit war.? 

Was die Speifen anbelangt, jo verwendete man jo ziemlich 
alle die Stoffe, die wir noch lieben, mit Ausnahme der Kartoffeln, 
deren Stelle die Hüljenfrüchte vertraten. Doc verrät das Mittel- 
alter in der Zujammenfegung und Zubereitung der Speijen eine 
ausgeprägte Eigenart. Dor allem waren alle Sperjen jtark gewürzt 
und bejonders mit Safran und Pfeffer verjehen, damit jte Durft 
erregten.? Gin Dichter verlangt fo jtarfe Gewürze, daß der Mund 
rieche wie eine Apothefe und ein Dunst von ihm aufiteige gleic) 


ı Bilfinger, Horen 115. 

? Barthol. de Glanvilla, De propr. rer. 6, 23. 

3 Daher war der Gewürzhandel im Mittelalter und in der Neuzeit bis 
zur Mitte des 18. Jahrhunderts verhältnismäßig ausgedehnter als heute 
und beruhte darauf die Überlegenheit des venetianiihhen, jpäter des hollän- 
diihen Handel?. 

Grupp, Kulturgefchichte des Mittelalters. III. 29 
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dem Rauche eines Brandes. Die Ritter fonnten gar nie genug 
feffer befommen; ihre Mägen erholten fich von den Pfeffergerichten 
durch Pieffergetränfe. Von faulen Rittern jagt ein provenzalifcher 
Dichter, fie tun nichts als den Pfeffer in Mörfern zeritoßen ıumd 
am Herde fiten." Wenn Adelige in ein Kloiter eintraten, fiel 
ihnen die Reizlojigfeit der Gemüfe, Mehl- und Milchjpeifen am 
ichwerften, und nicht auf jeden machte jener Troft einen Eindruck, 
den ein Abt einmal gab, Nachtwachen und Handarbeit jeien die 
wahren Gewürze? Die jtrenge Klofterfoft unterjchied fich meilt 
wenig von der der. Bauern? Butter wurde no gar nicht, Hl 
jehr Fpärlich verwendet, und auch das Schmalz verbot mande 
Klofterregel, geitattete aber dafür reichlich Salz. 

Auch an der notwendigen Sauberfeit mag e8 oft gefehlt 
haben; jonjt würden wir nicht Jo oft hören, daß UIngeziefer Speifen 
und Getränfe verunreinigten, obwohl der natürliche Ekel noch 
durch abergläubifche Voritellungen verfhärft wurde.* Sogar an 
den königlichen und fürftlihen Tafeln waren die Speifen und 
Getränke oft jo ungenießbar,. daß ein Theologe Ichreibt, man 
wundere fidh, Ki nicht viele daran jtürben.? 

Das Tleifch brieten die Köche am Spieß oder jteckten e3 in 
den über dem Herde hängenden Keifel. Über einen Streit zwifchen 
Köchen und Küchenmeifter im Reichsdienfte jcherzt einmal Wolfram 
von Ejchenbadh: der Küchenmeifter net die Jungen, indem er 
ihnen mit einem glühenden Scheite ihren Bartflaum abjengt. Die 
Sugend aber bindet den Meilter zufammen wie ein Schaf, wirft 
ihn unter den Kefjel auf den Roft und jtreut über ihn ftatt des 
Salzes glühende Kohlen. Diejer Braten, meint er, fei fo dick und 
lang geworden, daß er nicht bloß für einen hungrigen Dichter wie 
Walter von der Vogelmeide gereicht hätte, jondern auch für feine 
Herzdame. Wenn ein vornehmer Küchenmeilter in die Schlacht 
30g, jpottete man, er verabreiche ungeheuere Braten und Krapfen 


ı Der Mönch von Wiontaudon (305). 

? Caes Dial. 4, 78; val. Ioh. de Altavilla architr. 2 (Wright, Satirical 
poets I, 271.) 

3 Sp begnügten fi auch die Walifer mit Brot, Brei, Käje und Gemüje, 
wie ein Satirifer den Mönchen gegenüber hervorhebt, W. Map. Poems 135. 

4 ©. oben ©. 52 

5 Petr. Blesens. ep. 14 ad aulicos r. Angl. 
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und handhabe das Schwert wie eine Gabel; von einem Schenken 
jagte man, er jege einen bitteren Wtinnetranf vor.! Auch die Ge- 
ihichte weiß von ftreitbaren Köchen zu berichten. ALS ein römischer 
Legat Oxford bejuchte, drangen Studenten in feine Wohnung ein; 
der Xeibfocd aber, der Bruder des‘ Legaten, griff mit einer 
Dfanne in den glühenden Keflel und jchüttete die Brühe über die 
Schüler, worauf ihn einer unter ihnen mit einem Pfeile erjichoß.? 

Inzwilchen hatte die Kochfunft einen großen Fortichritt gemacht, 
nicht bloß in Schlöflern, jondern auch in Klöftern. Um in die 
überwiegende Yaltenfoft einige Abwedhjlung zu bringen, erdachten 
die Klofterföche alle möglichen Zufammenfegungen und Formen. 
Der Hl. Bernhard entjeßte fi) einmal über die dußendfache Urt, 
ein einfaches Ciergeriht immer wieder verjchteden zu geitalten. 
Da läßt einer, jagt er, die Eier bald einrühren, bald umrühren, 
bald weich, bald hart fieden, bald Eleinhaden, bald braten, bald 
rölten, bald füllen, zufammenmengen und dann wieder einzeln auf: 
tiichen.?_ Bei dem großen Kteichtum von Eiern wurden fie zu allen 
möglichen Gerichten gemijcht, zu Fiichen, zu Hühner: und Yerfel- 
fleiih. Ein Dichter rühmt bejonders das geweihte DOfterfleifch 
„mit Eiern überichlagen und darunter gehadt weiße und gelbe 
Gier gewürzet”.* AS einmal ein engliicher Sranzisfaner an einer 
föniglihen Tafel in Frankreich jpeifte, mundeten ihm wohl die in 
Milch gefochten Bohnen und der mit VWtandelmilh und Zimt 
bereitete Reis, noch mehr aber die feinen Filche und das Geflügel.? 
Auf eine gejchmadvolle Zubereitung der ihnen erlaubten Filche und 
Geflügel verjtanden fich die Klöfter, auch die ftrengen, jonit jehr gut.‘ 


ı Rumolt ımd Hunolt im Biteroff. 

? Matth. Paris h. A. ad a. 1236. Dal. oben ©. 167 NR. 4. 

® Quot modis (ut cetera taceam) sola ova versantur et vexantur, quanto 
studio evertuntur, subvertuntur, liquantur, durantur, diminuuntur; et nune 
quidem frixa, nunc assa, nunc farsa, nune mixtim, nune singulatim apponun- 
tur? Apol. ad Guilelm. abb. 8. 

* Der König vom Odenwald „vom Huhn“ 136. 

5 Salimb. chron. 1248. 

6 Tot enim videas piscium genera, assa quidem et elixa, farta et frixa; 
tot ovis et pipere cibaria cocorum arte confecta, tot sapores et salsamenta 
ad gulam irritandam et appetitum excitandum eorundem arte composita. 
Giraldus, Spec. eccl. 2, 4; De reb. a se gest. 2, 5. Der Meiftervagante 
Solias jpottet über einen Abt, der feine Hahnen und Hennen genoß, wohl 
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Doh fam e3 jelbjt zu Eluny vor, daß faule Gier und Fildhe und 
wäfjeriger Wein den Tifch verungierten." Aber noch Schlimmer ging 
e3 manden am Königshof angeftellten Klerifern, jcehlimmer, als 
wenn fie in ein Stift oder Klofter getreten wären.? 


Un drei Tagen in der Woche bezogen die Beamten der 
römifchen Kirche nur Yıldde und Eier, an anderen Tagen befamen 
fie auch Tleifch.” Dieje Sitte war in Stalien weitverbreitet.* Als 
im Jahr 1303 der Biichof Bruno von Zeiß die Kirche von Weißen 
fels einmeihte, boten ihm die Bürger vor allem Filche und Geflügel.’ 

Auch die Ritter nährten fih zum großen Teile vom Geflügel, 
das fie auf den beliebten Talfenjagden erbeuteten, wozu noch die 
Bauernlieferungen von Yaftnachts: und Herbithühnern famen. Als 
ganz bejonderer Leeferbijfen wird das Bfauen- und Schwanenfleijch 
gerühmt, aber auch Störche, Raben, Krähen, Kraniche und Rohr: 
dommeln fanden ihre Viebhaber. Einen großen Teil des Jahres 
mußten fi die Bauern und Ritter mit Dürr: und Rauchfleiiceh 
behelfen.* Nicht nur das Schmweine-, jondern auch das Schaf: und 
Rindfleisch wurde in diefer Werje aufgehoben. m allgemeinen 
aber fand das Rindfleiich und fogar das Kalbfleiich wenig An: 
Hang, und diejfer Umstand wirfte auc) lähmend auf die Nindvieh- 
zucht, obwohl die Teinfchmeder fettes Kalbfleifch wohl zu Tchäßen 
mußten.” Die Menjchen liebten überhaupt fettes Fleiich, gemäftete 
Hühner und Gänfe und jelbitverftändli” das Schweinefleiich. 
Einer uns auffallenden Bevorzugung erfreute fich das Schafflerich, 
aber SKapaunen, Fafanen, Nebhühner, Tauben u. j. f. Wright, Walter 
Mapes XLII. 

ı Bom Klojterivein werde ich niemals trunfen, jagt Guiot von Provinz; 
zu Cluny ift e8 bejjer zu fterben, alS zu leben. 

2 Panis non elaboratus, non fermentatus, confectus ex cerevisiae faeci- 
bus; panis plumbeus, loliatus et crudus — animalia ..... morbida, pisces qua- 
triduani; Pet. Bles. 1. c. 

> Mie aus den Präbenden (Bivanden) zu eriehen tft, Vierteljahrich. 7. 
Sp. und Wirtfchaftsgeich. 1910 ©. 58. 

+ Bol. Weiß, Weltgeichichte (1891) V, 69. 

5 Darunter Stocfifche, Weihliiche, Bücklinge, Yale, Hechte. Außerdem 
erhielt er Schaf: und Schweinefleifch, HSiriengemüfe, eine Gierfuppe; Ztid. F. 
d. Kulturgelch. 1875 ©. 512. 

% Garnes salsi. 

” Juvenca pinguis; Petr. Ven. ep. 6, 15. 
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Sammelfleifch." Wie wir aus einem niederländiihen Stift er- 
fahren, genofjen die Kanonifer alles am Schaf genau wie an dem 
Schweine von Kopf bi8 zu dem Schwanze: Milz und Lunge, 
Leber und Magen, ja jogar die Eingemweide. Die VBoritände hatten 
einen Anjprucd) auf einen halben Schafsfopf.” Bei einem üppigen 
Wahle folgten aufeinander Schweinefleiich, Kaninchen, junge Hühner, 
Kapaunen, Ye. Dazmwilchen hinein gab ed Früchte, Gemüfe, 
PBaiteten, Kuchen und Feinbrot.” Dreizehn Gerichte bot ein eng- 
liches Stift täglich jeinen Mitgliedern.* 

Bejondere Delifateifen waren die WVaiteten, worin fich die 
Sranzofen audzeichneten.? Wie eine Miichung römischer Über: 
feinerung und germantjcher NRoheit ericheint uns die Zubereitung 
einer mit lebenden Vögeln gefüllten Paitete. Zur Überrajhung 
der Gälte flogen diefe plöglich auf, und Iosgelafjene Talken jtiegen 
über fie und töteten fie zum Vergnügen der mordlujtigen Gefell: 
ihaft. Kaum eine Dame legte ein Wort ein für die armen 
Böglein. Aus einen italienischen Kloiter hören wir, daß die An: 
fertigung von NRübenpafteten als eine unerhörte Neuerung getadelt 
murde.® 

Ntehlgerichte und Feinbrot gab e3 in reicher Auswahl,” auc 
in Klöftern, wo laden und Krapfen häufig auf den Tiich Famen.® 
Wolfram von Eihenbah rühmt die Txruhendinger Krapfen. Die 
Ritter rührten aber jolche Speijen faum an und überließen fie den 
Damen; fie griffen dafür nach durftreizenden Stoffen, wie Mtusfat- 
nüffen, Gewürznelfen, Bfeffer und ngiver. 

Aufgetragen wurden die Speilen, oft unter Trommel: und 


ı Porcus assus aut elixus — ciro grillus; 1. ce. 

2 Wejtd. Stich. 1903, 294; |. ©. 345 N. 7. 

® Fabliau du prestre et du chevalier; Montaiglon II, 56. %Bal. Joh. de 
Altavilla, Architr. 2. 

* Al König Heinrich I. einfehrte, beklagten fie jich, daß fie ihre Tafel 
um drei Gerichte verringern müßten. Da evividerte der König: „Ih muß 
mic täglich mit drei Gerichten begnügen. Verdammt jei der Bifchof, wenn 
er euch nicht auf diefe Zahl herabbringt.” Girald. De reb. a se gest. 2, 5. 

5 Sie wurden bereitet au3 Hirich-, Zieklein-, Tauben, Fafanen-, Hennen= 
und Negenpfeiferfleijch; Gautier, La chevalerie 638; Schult, 9. 2. I, 390. 

® Ravioli sine crusta de pasta; Salimb., Chron. 1284 p. 314. 

©&, .11,'447, 

® jlber rufeolae, rosolae, roscellae, cratones vgl. Udal. cons. ant. 2, 4 
und Ducange s. v. 
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Vofaunenfchall, durch Edelfnaben oder durch dienende Mädchen, 
die wohl fnieend Speijen und Getränfe anboten. Cine bejondere 
Aufmerfjamfeit eines Wirtes beftand darin, den tafelnden Frauen 
Knaben, den Männern 
Mädchen zuzumerjen. 
Tach der franzöfifchen 
Sitte jagen Männer 
und Yrauen vermischt, 
oder e8 fanden fich 


Hoftafel. Die Sthordnung, das Auftragen der Epellen wenigjtens gute Jreun: 
unter Getgenflang, die Gefäße u. a. erklären jih durch die De zulammen, und je 


beifolgenden ur: ee ar Mujeums ein Paar ab bott-deim- 

jelben Stüf Fleifch 
und tranf aus dem gleihen Becdher.! Daraus entitand der bild- 
liche Ausdruck für gute Freunde: „fie effen aus der gleichen 
Schüflel.”” Den Möncden war diefe Zärtlichkeit verboten.” Die 
Liebe ging oft jo Weit, daß die Edelfnaben oder die Gäfte fich 
gegenjeitig gute Bilfen in den Mund ichoben. So gelang e8 dem 
Zauberer Wtalagıs, der ich als Bettler verftellte, den SKaifer 
Karl zu diefem Liebesdienit zu beimegen. 

An Schüfjeln, Näpfen und Zellen, Krügen und Bechern 
beitand an fich fein Mangel; nur fällt der ftarfe Unterichied auf 
awilchen den edeliten und gemeiniten Stoffen, auS denen fie gefertigt 
waren — da Standen oft dicht neben goldenen und filbernen 
Schüfjeln gläjerne und tönerne —, und die meilten Gefäße hatten 
einen jtarfen Umfang. Sie waren für viele berechnet, nicht 
für einen: der einzelne Galt entbehrte des Tellers und des Bedhers 
und, was noch mehr auffällt, de Mteffers und der Gabel. Ein 
quter Nachbar, ein Freund jchnitt, mit Vorliebe natürlic den 


ı Postea iungantur bini quicumque vocantur (Johannes de Garlandia). 
Die Deutichen jagen mehr gejondert (Weinhold, Frauen U, 189). Genauere 
Anmweijung über die. Sikordnung gibt Bartholomäus von Glanville, De pro- 
prietatibus rerum 6, 22. 

?2 Manger dans la m&me ecuelle. 

3 Bei den Templern aßen anfang? je zwei Brüder aus einer Schüffel 
duos et duos pro paropsidis penuria manducare generaliter oportet. (Schnürer, 
Templerregel 138.) Dagegen verbot e3 ein Generalfonzil dev Eijtercienfer 
1203 (3) ne in hoc videanter a saecularibus non differre. 


% 
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Damen, das Tleifch zurecht! und reinigte das MEijer wieder am 
Brote;? Brotfehnitten erjegten den Teller. Wenn die Mönche an 
der Zafel ihr Salz empfingen, mußte jeder zuvor jein Gürtel: 
mejjer am Brote, dann am Handtuche abitreifen, aber die Hände 
jollte er am Handtuch nicht reinigen.? 

Auch bejjere Leute griffen mit den Fingern in die Saucen, 
und manche ftopften mit beiden Händen, daß das Fett vom Munde 
troff. Exit im dreizehnten Sahrhundert warnen die Anftands- 
regeln davor, mit beiden Händen und zugleich mit anderen in die 
Schüfjel zu langen, dem Nachbar etwas zu nehmen, gierig zu 
trinfen oder alles mit einem Mal hinunterzuichluden, zu jchmagen 
und zu Jchlürfen,* mit den Fingern in der Naje, in den. Augen 
und Ohren zu ftochern und den Hals zu Fragen. Unentbehrlich 
war daher eine Bejpülung der Hände nad) dem Ejjen in Schüfjeln 
oder Wandfähchen oder ihre Begießung durch dienende Knaben, 
die unter dem Truchjeß ftanden. Der ihm beigeordnete Schenf 
hatte für ausgiebigen Trunf zu forgen. 

Smilchen die einzelnen Gänge fiel je ein guter Trunf. Wolfram 
ichildert anfchauli, wie der Wein den fetttriefenden Mund der 
Ritter abjpült. Den Mönchen befiehlt eine Regel, fie jollen den 
Humpen mit beiden Händen anfaljen. Gelbit in den Klöftern 
fam felten reines Wajffers auf den Ziich "nur ein frommer Wann wie 
Altmann von Bafjau ließ fi Waijer vorjegen; der Biichof täufchte 
aber, wenn er Bejuch hatte, die Säfte damit, daß er einen Bier- 
jhaum darauf gießen ließ. Das Wafler mundete ihm jo gut 
wie Wein.* Wer e3 vermochte, zog Belleres vor, Wein, Moft, 
Met aus gegorenem Honigmwafler und verjchtedene Beermweine, die 
eine Kolleftivbezeichnung Lit nannte. Der Ausdrud Lit war jo 
verbreitet, daß Lithaus geradezu Wirtshaus und Litgeber Wirt 
bedeutete. 


ı Multa minutella reseca presente puella. Etiam molli sella discumbat 
sponsa tenella (Garlandia). 

? Munda cultellum; morsellum quaere tenellum, 

3 Nullas tergat manus ad mappulam; Lib. usuum o. Cist. 76 de ref. 

+ Ut decet ore bibas vacuo, si prandia libas, nec denuo rebibas; rudis 
es, si morsa relibas. 

5 Das Lob des Wajjers fingt B. de Glanvilla 1. c. 6, 20. 

° Seine Lebengbefchreibung jagt, e3 jei einmal in Wein verivandelt 
worden; auch dev Schenk habe dies gefunden; M. G. ss. 12, 235. 
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Das Bier War noch jehr Shwad) und dünn; daher jagt ein 
Dichter, ein Becher Wein ftärfe mehr als 44 Becher Bier oder, 
wie eS bezeichnenderwerfe heißt, mehr als 44 Becher Wafjer.! 
Wajjer und Geritenjaft wird vollftändig gleichgeitellt. Ein dieferes 
Bier brauten die Engländer, und diefes Bier tranfen die britischen 
Mönche zwijchen den Wein hinein, wie andere da8 Gemüfe zwijchen 
die TFleiichgerichte einichoben.” Die Gere, die Königin der Gerevifia, 
macht ihre VBerehrer etwas dumm und Stumpf, Bacchu3 die jeinigen 
übermütig, herausfordernd wie Börde, bemerft ein Mann, der 
ziwilhen Frankreich und England immer hin und herichwanfte.? 

Den Wein trank man felten rein und lauter, verjeßte ıhn 
vielmehr mit Gewürzen, Honig, Beerabjuden, jo mit dem fchon 
früher gebräudlichen Wtoret, der gerne mit dem rätjelhaften 
Lutertranf oder Elaret verbunden wurde. Biel häufiger ald das 
Verfüßen des Weines, wofür noch heute die Norddeutjchen eine 
gewille Vorliebe haben, fam daS Verpfeffern vor. Smmer nur 
Vieffer und Pfeffer! Die verfünftelten Weinjorten trugen ver- 
Ichiedene Namen, hießen Hippofras, DBuglaitre, Hyfop, Claret, 
Moret. Der Claret hat jeinen Namen davon, daß der Zufag durch 
fauberes Seihen entfernt wurde und die reine Ylülfigfeit blieb. 


Gegen die Vermifchung des Weines mit Waifer hatten Die 
Ritter einen begreiflichen Widerwillen. Als einmal der berühmte 
Bilhof Thomas von Canterbury bei dem Grafen Balduin von Guines 
einfehrte, zerichlug der hocherfreute Herr alle Wajlergefäße und 
gebärdete fich wie betrunfen.* Am Hofe des Königs von Sranfreid) 
fragte ein ftrenger Hofrat einen Ritter, der immer ein Wajfjerglas 
neben fich ftellen ließ, warum er daraus nicht trinfe.. Darauf 
erwiderte ex, daS Waller habe bei ihm die nämliche Wirfung wie 
feine Anmesjenheit. Bor dem Hofrat veritumme alles, jo hindere 
ihn das Wajfer, wenn er es nur anjehe, an Dummbheiten.?” An der 


ı Hartmann im Iwein 818; vgl. PBarzival 201, 5 (4, 654). Bejonders übel 
berüchtigt war der Kovent der Klöjter. 

2 Hoc ibi cerevisia inter pocula, quod olus inter fercula. Girald., Spec. 
eccl.' 2,4. 

® Joh. Salisb. ep. 283. 

* Lamb. hist. Ghisn. 87. 

5 Biihof Wilhelm von Pari3 bei Lecoy, Anecdotes d’ Etienne de Bour- 
bon 388. 
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Tafel des hl. Ludwig redete fich einmal fein Freund und Berwunderer, 
der Herr von Soinville, auf N | 
jeinen jehwachen, „Ealten“ Magen FiSÄtEN ARE & 
hinaus, wegen defjen ihm die |, ON 7E \ 

x DER \ IE) > 
Ärzte das Waffertrinfen verboten NE ae 5 
hätten. DieWeinederköniglihen == Be a 2 ee. 
Tafel waren eben nicht immer | 
die beiten, und Klerifer und 


Nitter fanden lich oft enttäufcht.” Köntgamahl mit vielen Hohen WBajallen und 
Mancher unter ihnen war ver: Kirjtinnen. Ein Spiefweib (Salome) tanzt und 
Er a, ToeBdatten See. segenioe im zen su Omuniane, 
erleiden hier eher eine Niederlage al3 die Nitter. 

Bei den Trinfgelagen fuchten fi) wie jchon in alten Zeiten die 
Ritter durch Heilcufe gegenfeitig anzufeuern, befonders die Eng: 
länder, deren „Heil“, „Zrinfheil“, „Wachheil” geradezu jprich: 
wörtli war? — und wandten dabei Gebräude an, die aus den 
Studentenfommerfen bekannt find,® und zum Abjchied rief der Gaft: 
geber noch einen Heilmunjch nad.” E3 war noch unjchuldig, wenn 
die Herren bei Tifche nur von Waffen, Hunden, Vögeln und 
Zurnieren fprachen.® Sobald fie auf das Gebiet der Liebe famen, 
jeßten fie alle Scham beifeite, auch) wenn weibliche WWefen fie 
bedienten, troßdem oder gerade weil fie Mädchen waren.” 


een dsistz ll. 88123). 

? Vinum vero, aut acore aut mucore corruptum, turbidum, unctuosum, 
raneidum, piceatum et vapidum — cerevisia horrenda gustu; Petr. Bles. ep. 14. 

3 Pal. das Fabliau des chevaliers, des clercs et des villains. Ein 
Klerifer führt den’ Namen Quinonbibitaquam. Xgl. Anselm. Gant ep. 2, 7. 
La bible Guiot 1686. 

* La bataille des vins. 

5 ©. lI. Band ©. 449; weitere Stellen hat Galfrid. Monmutensis 6, 12; 
Nigell. Spec. stult. (ed. Wright) 63; G. Map. de praelatis 27 (Wright, Poems 
45). In einem Giftercienjerklofter kam der jpaßhafte Heilwuif Pril und 
Bril auf, womit fich die Trinfer gegenfeitig begrüßten; Girald. Spee. eccl. 3, 13. 

6 Terebantur in nuptiis salvamenta cum pistillo; Jae. Vitr. Ex. 173. 

’ Tempore loturae ... . petiit a domina, ut quilibet, quod magis dili- 
geret, possideret; Odonis de Ceritona Fab. 3 (Hervieux 1, 663). 

s Le chatelain de Couci v. 732. Bgql. die deutiche Kaijerchronif, hgb. 
d. Diemer 13525. 

° Mulieres vultu et veste procaces sparsis post tergum crinibus mini- 
strare constituit, ubi vix quisquam irreprehensus abscessit; quoniam si oculos 
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Ber Heinrich von Melf wiffen die Ritter bei ihrem Zufammen- 
jein nur von Weibern zu reden. Wer feine zu Fall gebracht oder 
feinen Wann erichlagen hat, taugt in ihren Augen nichts. Einer 
luchte den anderen zu überbieten, wenn er feine Mannheit: jchilderte 
und ziwar jeine Mannheit ebenjo im Liebesfampf als im Yeindes- 
fampf; auf etivas Sägerlatein fam e3 nicht an. Befonders groß waren 
darin die franzöltichen Ritter, in denen die Prahlerei der alten 
Gallier fortlebte.! Im franzöfifchen Lied von der Pilgerfahrt des 
Kaijers Karl vertreiben fi die Ritter Abends die Zeit mit der: 
artigen Großtuereien, „Sab3“, „Gaberien“ genannt. Der eine mwettet, 
mit einem Streich einen feindlichen Ritter bi zum Sattel entzweizus 
Ihlagen; ein anderer rühmt fi), mit einem Haucdhe einen mächtigen 
Sturm zu erregen; ein dritter will eine Säule im Palafte auf: 
heben und damit den ganzen Bau umitürzen. Wieder ein anderer 
lagt, er reiße den jtärfiten Waffenrod, den man ıhm anlege, ın 
Stüde; endlich jagt einer, er wolle auf eine Fichte fteigen, einen 
Baum gegen den andern jchlagen und alles Wild töten. Oliver 
rühmt jich feiner Kraft in der Liebe. Der Biihof Turpin fagt, 
er wolle fih auf ein rennendes Pferd Schwingen und mit vier Kugeln 
darauf Tpielen, und er wette, daß er feine einzige fallen laije.? 


Noch im Angefiht der Gefahr, vor Turnieren und Kämpfen 
machten die Ritter große Sprüche: „Wenn ich unterliege, dürft 
ihr mir alle meine Glieder abbauen,“ jagt der eine; „wenn ich dem 
König nicht zum. Siege verhelfe, will ich ihm alle Unkosten jeiner 
Heerfahrt beftreiten,“ prahlt der andere, und iieder ein anderer 
meinte gar, er fünne allein den Kampf gegen viele beitehen. Die 
Neigung zu jolchen WBrahlereien war jo groß, daß auch Ordens: 
ritter fich gerne dazu fortreißen ließen, weshalb jchon die erite 
Zemplerregel furz nad) der Gründung de3 Ordens ein ftrenges 
Berbot erlafien mußte.* Mehrere Dichter jchildern, wie das edle 


averteret ipocrita, si iocis alluderet, irreverens diceretur. Henricus de 
Knyghton, De eventibus Angliae 2, 7. 

ı G. Paris, La poesie du moyen äge I, 129. Die Franzofen machten 
umgefehrt den Deutjchen diefen Vorwurf. Teutonicos, heißt e3 bei Jakob 
von Bitry, furibundos et in conviviis suis obscaenos dicebant. H. oce. 7. 

oo 531 

3 Les voeux de l’epervier; Zothringer Jahrbudy 1894 ©. 207 ff. 

+ Ne aliquis frater remanens probrositates vel, ut melius dicam, stultitias, 
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Naß den Männern in den Kopf fteigt, daß Tte fich im Schwindel 
für die Herren der Erde und große Eroberer halten, wie nicht 
nur die Ritter, fondern auch die Bürger im NRaufche eingebildete 
Abenteuer, Meerfahrten, Kreuzfahrten durchmachen.!. Oft trug 
auch ein Salt ein Lied oder eine Sage vor und erzählte von 
fremden Landen, von feinen Abenteuern und von feinen Bilgerfahrten. 

Säfte zu bewirten gehörte zur Ehrenpflicht eine® Nitter2. 
Mander Ritter erfüllte die Pflicht nur jehr widerwillig. Da 
fommt einmal ein Fremder, erzählt ein franzöfiicher Dichter, und 
der Herr des Haujes ijt jchlecht gelaunt, er jpielt den Gefchäftigen, 
dreht an jeinem Gürtel, pfeift und fingt tullururutau und murmelt: 
„sch weiß nicht, warum ich den Mann nicht hinauswerfe.” Damit 
er den Lältigen hinausbringe, befiehlt er dem Diener, da Wajdh- 
been zu holen, womit die Tafel beginnt. Dann jagt er jpöttiich: 
„Schöner Herr, wollt Shr mit uns efjen, Shr macht uns Freude, 
hr fünnt uns den Hof machen“ und er fleticht die Zähne mie 
ein Hund.” Geizige, unritterliche Herren nahmen grundjäßlich feine 
Bejuhe an, obwohl es eine Schande war, Sich farg zu zeigen. 
Ein Spielmann, dem es natürlich doppelt darauf anfam, die Ritter 
zur Milde zu Stimmen, jchildert den MWettfampf zwijchen Schande 
und Ehre. Die Ehre jtellt dem Ritter vor, wie er bei der Welt 
und bei Gott beliebt werden fünne und was für Freude er im 
Himmelreich eriwerbe, wenn er Gäfte bewirte. Wie nicht anders 
zu erwarten ift, triumphiert fie über die Schande.’ Nitterart tft 
e3, Jagen Alanus von Lille und Stephan von Bourbon, zu geben, 
Bauernart aber, zu nehmen.“ Deshalb hat jelbit ein Heiliger wie 
König Ludwig in diefer Hinficht feine Pilicht nicht vernadhlälfigt, 
obwohl er an fidh jelbit jehr Fargte.? 

Manche Ritter famen dabei ganz herunter und gerieten in 
die Hände von Wucherern, jo Youfroi und Wilhelm der Wtarichall 


quas in seculo in militari negotio enormiter egit, et carnis delectationes 
miserrimarum mulierum cum fratre suo vel aliquo alio commemorare audeat 
(c. 43). 

ı Der „Weinjchiwelg" und „die Wiener Meerfahrt”. 

2 Flamenca 1063. 

? Laßberg, Liederjaal I, 519. 

4 Steph. de Borbone 426 (Lecoy 370). Auferre et malefacere assidue 
est rustiecissimum; ib. 293 (Lecoy 246). 

5 Joinville, St. Louis ‚142. . 
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in den nach ihnen benannten Romanen. Bon leßterem heißt es, 
er habe jo viele Pferde, Kleider, Lebensmittel verjchenft, daß es 
von Schulden regnete. Nicht bloß Dichter, jondern auch Chroniften 
erzählen von vielen außerordentlihen Proben der Freigebigfeit. 
Ein Graf von Toulouje hält einmal 1172 ein prächtiges Hoffeft, da 
lucdht ein Ritter den anderen an Freigebigfeit zu überbieten, einer 
verteilt 30000 ©Souß unter jeine Leute, ein anderer läßt fi) vom 
Strafen 100000 Sous geben, fie ebenfo zu fpenden, ein dritter 
verjammelt 300 Ritter um feine Tafel, ein vierter läßt 30 feiner 
Ichönften Pferde ins Feuer fpringen. _ 

gu Hochzeiten wurden ganze Herden von Rindern, Schweinen 
getrieben, und ernite Gejchichtichreiber Sprechen von Taufenden 
von Schüfjeln.! Ein Graf von Guines teilte bei einer Hochzeit 
das Gold mit vollen Händen aus; er wollte, jagte er, den Gälten 
ein Borgefühl des Paradiefes gewähren.” Beim Krönungsfeit 
König Wenzel® von Böhmen blieben Vorräte im Werte von 
200 Mark übrig,’ die an die fahrenden Leute verjchenft wurden.‘ 
Über die VBerfchwendung am Hofe des Königs Adolf von Nafjau 
flagt einmal Hugo von Trimberg, der Wein und die Speijen jeien 
maßlo8 vergeudet worden; jener fer gefloffen wie „der Brunnen 
über ein Feld“. Schmerzlich gedenft er der lieben Sonne, die mit 
ihrem warmen Scheine die Reben oft erfreut habe, auß denen der 
Wein gewachjen jei, der vor ıhm floß, und wie viele Arme eS gebe, 
die gerne den verihütteten Wein getrunfen und die verjtreuten 
Speijen gegejjen hätten. Cine Mahlzeit mit drei Gängen wäre 
ihm lieber gewejen al® ein Tiich mit zwölf Gerichten.’ 

Bejler als alle Geichichten erläutert die Verfchwendung, Die 
man mit Naturgaben trieb, eine nadte Zatjache: al3 die römische 
Kurie im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts dazu überging, 
ihre Beamten mit Geld anjtatt mit NWaturalien zu bejolden, 
brauchte fie nach einer allerdingd etwas allzu günftigen Rechnung 
nur ein Dreizehntel zu leiften. Mögen hier aud) bejonders günftige 
Umftände ins Gewicht gefallen jein, jo bleibt doch der Unterjchied 


1Matth. Paris. ch./m:71243711252; 

? Lambert. Hist. Ghisnens. ce. 91 ad a. 1131. 

» 4000 Reich&marf d. h. das Vier: bi3 Sehsfadhe (j. 2835 N. D. 
+ Ottofard Neimchronif 69393. 

5 Der Renner 5563 (von Feld: und Burgmäufen). 


Tagedordnung und Vergnügungen. 461 


groß genug, um den Vorteil größerer Spariamfeit ins Licht zu 
jtellen.! 


4. Tagesordnung und VBergnügungen. 


Sn aller Yrühe begaben ji) die hohen und niederen Herren 
in die Kirche zur Matutin und Meife; jogar ein Mann wie 
Wilhelm der Eroberer hielt darauf.” Die Mitglieder des dritten 
Orden? der Humiliaten und TFranzisfaner u. }. f. verpflichteten 
ih ausdrüdlich, die Fanonifchen Stunden zu beobachten oder dafür 
eine Anzahl von Baterunjer zu beten.” Eine franzöfiihe Synode 
verlangte, daß die Leute ihr Morgen: und Abendgebet in der 
Kirche verrichten, nur wo diejes nicht möglich jei, dürfe e8 auch 
zu Haufe gejchehen.* Thomas Platter erzählt jpäter, feine Eltern 
hätten ıhn ermahnt, fich alle Morgen zu jegnen, und als e3 ihm 
eine® Tages in der jugend recht Ichlecht erging, habe er gedacht: 
„Ach Gott, ich glaube, ich habe mich heute nicht gejegnet.“ Das 
Segnen beichränfte fich oft auf das FKreugeszeichen. Diele be- 
gnügten ji nur mit dem Sonntagsgottesdienft.? Den alleinigen 
Gedanken haben fie, jagt Jakob von Bitry, den Pfarrer am Sonn: 
tag zu drängen, daß er mit der Wtefje eile; wenige jeßen jich 
zur Predigt nieder mit den Armen und Niederen. 

Mer in aller Frühe zur Kirche lief, pflegte fich exit nachher 
zu wajchen; jonit geichah es unmittelbar nach) dem Nufitehen. 
Das Wachen bejchränfte fich auf Kopf und Hände, und damit ver: 
band jich das Kämmen der Haare und Spülen der Zähne,‘ e8 dehnte 
fi aber oft auf die Füße, ja auf den ganzen Körper aus. Als: 
bald erjchienen dann, vermifcht mit der Schar der Diener ıumd 
Dienjtmannen, Rechtjuchende, Sremde aller Art, Bilger, Bettler 
und Spielleute. Der Herr erteilte Aufträge für den Tag, jprad) 
dann Recht in der Halle, jchlichtete den Streit jeiner Hinterjafjen 


ı Bierteljahrichr. F. Sozial: und Wirtjchaftsgeih. 1910 ©. 72. 

? Diebus singulis missam et horas canonicas cum pertinentiis et de 
noctibus matutinas sedulus et devotus verbaque praedicatorum libenter au- 
divit. Matth. Paris. h. A. 1086. 

3 PBierron, Die fatholiihen Armen 16, 173. 

4 Mansi 19, 186. 

5 3. 8. der Herr von Bourbon im Roman Flamenca 1416. Oder fie 
vertrieben fich die Zeit susurrationibus aut placitationibus, M, G. ss. 21, 148. 

° Sul, 9. 8. I, 223. 


462 i Das Ritterleben. 


und empfing die Zinje der Hörigen. Wenn dieje mit ihren Eiern 
und Hühnern nahten oder zum Frondienit antreten mußten, gab e3 
manden Spab.! Artige Ritter ließen die Bauern ihren Spielen 
zufehen, wie der alte Maier Helmbrecht erzählt; denn fie ver: 
fehrten noch meilt auf gleihem Fuße mit ihnen und arbeiteten 
auf dem Felde. Der einfache Ritter pflügte und eggte das Land 
jelbjt mit feinen NRoffen; denn, fagte man, den reifigen Pferden 
it daS Gehen auf friiher Erde aut für die Beine. „Mit Pfeilen 
und Köcher darf er fich abgeben, Bolzen drehen, Pferde bejchlagen 
und Viehzucht treiben,“ meint der Ritterjpiegel, „daS verunreinigt 
jeine Hände nicht, wohl aber Handwerk und Handel.“ „Ein 
Edelmann“, jagt das Sprichwort, „Tann morgens auf den Acker 
gehen und mittags im Turniere reiten.“ Auch ritterliche Übungen 
füllten die Zeit aus. 

- Biele mwechjelten nur zwilchen Baden, Ejfen und Schlafen und 
dehnten alle diefe Dinge ungebührlich aus; waren fie doch an 
feine Zeit gebunden. Keine Uhr jtörte ald ungeitümer Mahner 
den trägen Sinn. Wenn der Burgfapları das Glodenzeihen gab, 
jo verpflichtete die zu feiner Eile; kannte er doch oft die Zeit 
jelbit jeher jchleht. Nachts richtete man fi) nad) dem Hahnen: 
ichrei, untertagS. nach dem Stand der Sonne.” So begreift e3 fi 
leicht, daß die Nitter ftundenlang tafelten, bis tief in den Tag 
hinein jchliefen und die übrige Zeit im Bade zubrachten. 

Ohne Zweifel ftammt von den NRitterburgen die Sitte, Die 
und fpäter in den Städten überrafcht, tagelang im Bade zuzu: 


ı Eine ganz abenteuerliche Berpflichtung hatte in England der Snhaber 
de3 Küöniglehen® Hemingjton, nach Camden Britannia 1607, ©. 337; derjelbe 
mußte jährlih an Weihnachten coram Domino Rege Angliae unum saltum, 
unum suffletum et unum bumbulum; vel ut alibi legitur, per saltum sufflum 
et pettum ausführen, Ztfehr. F. Kulturg. 1872 ©. 367. Rutebeuf, Le pet 
au vilain. Sn diefen Dingen herrjiehte eine große Unbefangenheit, wie u. a. 
aus den Ausführungen. eine3 jo feingebildeten Mannes wie Erasmus hervor 
geht, der im Anflug an die Schule von Salerno zu dem Schlufje fam: 
remorari flatum periculosius est quam alvum stringere. Vgl. das Kapitel 
sur les flatuosites bei Franklin, La eivilit@ app. 67. 

? Am Handel eine3 anderen, eine Kaufmanns, fi indirekt er 
war ebenjo unvertvehrt, wie einft in Rom den Senatoren (Ausg. des Ritter: 
jpiegel von oh. Rothe in Bartih, Mod. Ged. ©. 158). 

> Daher famen auch) viele Srrungen und Berwechjlungen vor; Gaes, 
Dial. 5, 56; Nigelli Wirecker, Spec. stult. 55 (ed. 1702 p. 53). 
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bringen, darin zu efjen, zu trinfen,. zu jehlafen. m Winter famen 
die YJamilien oft den ganzen Tag nicht heraus aus den allein 
heizbaren Badeltuben, wo e3 dann manchmal Überrafchungen gab. 
So erzählt der Schwanf vom nadten Boten, ein Knecht, von 
feinem Heren zu deifen Dienitmannen gejandt, fei von der Diener: 
Ihaft in die Badeltube gewiejen worden. tun meint der Anz 
fümmling, er dürfe ein Bad nehmen, zieht fich vor der Türe, über 
der Bademwedel hängen, aus und jchlägt mit einem Wedel nad) 
den ihn verfolgenden Hofhunden. AS er nadt in Badezimmer 
eintritt, findet ex da die ganze TJamilte, Srauen und Mägde ver: 
fammelt, die der Kälte wegen diefe warme Stube aufgejucht haben, 
wird Ihmählich hinausgejagt, verfolgt und vor feinem Herrn ver: 
klagt. Doch Elärt fich der Jrrtum auf. So fam aud) ein Ritter 
in einer Herberge in eine überheizte Stube. Der Wirt forderte 
ihn auf, fich auszuziehen, und da ex jich weigert, reißen ihm die 
Knechte wider Willen die Kleider vom Xeibe, wa3 diejer als eine 
große Schmadh empfand.! 

Die Liebhaberei für Bäder, namentlich für warme, hatte durch 
die Kreuzzüge, duch die Befanntichaft mit den reinlicheren Sitten 
des Orient rieue Nahrung erhalten. Die alten Germanen hatten 
auch viel gebadet, meift im Treien, in offenen Flüflen und Seen, 
waren aber infolge der Abmahnung der Kirche etwas davon ab: 
gefommen. Selbit vornehme Ritter und Füriten vertrugen ziemlich 
viel Shmuß. Nun aber drang die Sitte auf mehr Reinlichkeit 
und verlangte ein häufiges Wafchen und Baden (beides fiel wohl 
zujammen). Die bl. Elifabeth pflegte indejjen, wenn man in fie 
drang, ein Bad zu nehmen, nur mit dem Fuße ın dem Waller 
herumzuplätichern, ohne fich auszuziehen. Für das tägliche Walch: 
bad genügten einfache Kufen, Badeichaffe.” So läßt der alte Sur- 
nemanz jeinem Gafte Barzival am Morgen ein Bad bereiten und 
die Badefufe in das Schlafzimmer bringen. Auf dem Wajfer 
ihwimmen Rofenblätter. KLiebliche, jchön gefleidete Mädchen 
fommen an feine Kufe und zwagen und ftreichen ıhn mit ihren 
linden Händen. Auf einem dazu gehörigen Bilde jeßt ihm eine 
Jungfrau einen Kranz auf, eine andere reicht ihm den Becher. 


ı Hagen, Gejamtabenteuer III, 125, 133. 
? Bal. daS Fabliau Le cuvier, Montaiglon II, 292; Steph. de Borbone 
469 (Lecoy 404). 
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Zu den Füßen des Mannes hängt ein Kefjel mit warmem Wajjer 
über dem Teuer, das ein Badeweib mit dem DBlafebalg anfadıt. 
Als Barzival aus dem Bad Steigen will, bieten ihm die Dienerinnen 
das Badelafen an; er jchämt fich aber vor ihnen, und fie müfjen 
ihn verlaffen. Cine ähnliche Scham zeigt der junge Wolfdietrich. 
Biel weniger prüde benahmen fich in der Regel die Frauen.! 

Einer allzu großen Üppigfeit beugte von Zeit zu Zeit ein 
tüchtiger Mderlaß vor.” Bei den Badern, die ihn bejorgten, 
fonnte man auch ein Dampfbad nehmen, deffen Gebraud) mohl 
aus dem Orient ftammt. Aber exit im vierzehnten Jahrhundert 
hat es fich jtärker verbreitet.” Auch die Haarpflege erforderte bei 
den Damen eine immer größere Sorgfalt, und e3 famen reich aus- 
geitattete Kämme und Bürften zur Verwendung.“ Noch im Bade 
oder nach demjelben nahm der Nitter das Trühmahl ein und 
legte jich dann, wenigitens im Winter, wieder aufs Lotterbett. Bei 
den Selten bedienten jih die Männer lebendiger Fußmwärmer, 
leibeigener Knechte oder Mägde.? Snzwiichen war die Sitte ein 
wenig galanter geworden. In einem franzöfiichen Roman zieht 
der Ritter im Frauengemad) fein Hemd aus, legt jein Haupt in 
den Schoß eines edelgeborenen Kammermädchens und läßt fich den 
Nüden reiben.® 

Die langen Winternächte verkürzte fich der Ritter durd) Glüc- 
Ipiele und pflegte bejonders das Schach, das Würfel: und Brett- 
ipiel.” Auch Kugelipiele famen vor, im Ausgang des Mittelalters 
Kartenjpiele.° Bei diefen Spielen ging es oft um hohe Einjäte, 
die allmählich Verbote hervorriefen. Die Romane lajjen die Ritter 
um ganze Xänder wetten, wie einjt zur Zeit der Kelten. Bielleicht 
wirkten eben Feltilche Vorlagen auf die Erzählungen ein, Der 

16&. ©. 323. | 

? Einen Tod infolge eines Nderlafjeg berichtet Annalista Saxo 1137. 
©. 11. Band 510. 

3 Seifried Helbling bejchreibt es ausführlicher (ID. 

4 Nepfämme, Strähler. Die Bürften fahen au wie Borjtenpinjel (j. 
das Bild ©. 444). 

5 Kultur der alten Kelten und Germanen 131. 

6 L’escoufle 7030. &bendort bietet ein Wirt jeinen Anedht, einen 
früheren Ritter, einer edlen Dame zu einem ähnlichen Dienjte an; Langlois, 
La societe 124. 


’ Bom Schad) fommt „Icheig", vielleicht auch) matt (j. II, 208). 
8 &in ludus circulatorum erwähnt Salimbene chron. 1248 p. 118. 
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junge Vivian, den dad Schidjal in eine Krämerbude verichlug, 
träumte immer von Nitterjchlöffern und jagte eines Tages zu 
feinem Pflegevater: „Wenn ich Euer Geld hätte, würde ich ein 
Schloß bauen mit einer großen Halle, wo man ohne Unterlaß 
Schacdjpiele und andere Tafelfpiele hielte; an den Wänden würden 
die Ritterjchilde hängen, zu Oftern und Neujahr würde ich Hoftag 
halten.“ ! 

Mit den Gejellichaftsipielen verband fich gewöhnlich der Tanz 
wie mit der Mufif — alles das hieß Spiel —, und den Zu: 
jammenhang verrät bejonders das Wort Ball? und der Umjtand, 
daß qute Tänzer wie Spieler Ehrengaben empfingen.” Die Tänze 
erforderten viel Kunft und waren meift gemejfen und ruhig, echte 
Ausdrucöwetjen ritterlicher „Mage“ und ftachen vornehm ab gegen 
die MWildheit der Qurniere. Übermäßige Bewegungen verboten 
Ichon die Anfchauungen der Zeit über die den rauen erlaubten 
Gebärden, außerdem aber die Jchweren Gemwänder, namentlich bei 
den Rittern. Die Tänze wurden gegangen oder getreten, nicht 
geiprungen oder gehüpft, wie die Bauern jte liebten, waren alfo 
Schreit: oder Schleiftänze und waren begleitet von Tanzmelodien. 
Daher bedeutet das urfprünglich gecmanifche, aber von den Romanen 
übernommene und wieder zurüdgewanderte Wort „Tanz“ zugleich 
Gejang und Gebärde. Noch merfwürdiger ift da8 Wort estampida 
vom deutjhen Stampfen für eine den Troubadours geläufige 
Liederart; auch die baleries, caroles, die Balladen und Rondos 
gehören hierher. Umgefehrt hatten die alten Germanen einen 
Ausdrud Salton aus dem Yateinifchen entlehnt. 

Bei dem feierlichen Tanze fchritten die Baare hintereinander 
her dem Bortänzer nad), oder fie bewegten fich gegeneinander, 
wobei oft ein Ritter an der linfen und an der rechten Hand je 
eine Dame hielt.* Einen Tanz traten die Nitter, |chreibt Wern- 
her der Gartenaere, mit „Hochfertigem edlem Gejange. Bald fam 


ı Gour pleniere. 

? Daß das Balljpiel fi mit den Tanze verband, beweijt folgende 
Stelle: iuvenibus viris ad saltum iuxta choream ludentibus uni eorum pilam 
ferire conanti baculus de manu sambucalis evasit; Thom. Gant. 2, 49, 13. 

3 Acquisivit coronam chorisando, quam quasi victor iuxta domum 
suspendit, ut ibi stulti homines luderent ducerentque choreas, jage &äjarius 
von einem Pfarrer (10, 29). 

* Wie heute noch die Schweden. 

Grupp, Kulturgeichichte des Mittelalter:. II. 30 


466 Das Nitterleben. 


ein Spielmann mit der Geige, da ftanden die Frauen auf, bie 
Ritter gingen ihnen entgegen und empfingen fie bei ihren Händen. 
Da3 war eine jüße Augenmweide, wie Sungherren und Mädchen 
fröhlich tanzten, arme und reiche ohne Unterjchied”.! Auch den 
Bauern gefiel dieje Art, das Hoftänzel, und fie fuchten fie nad: 
zuahmen, wenigitens im Winter beim Stadeltanz und Nidemanz. 

Biel ausgelajjener gebärdeten fi) die Bauern im Sommer 
bei den Springtänzen oder Reien, denen auch die Ritter nicht 
abhold waren. Eine größere Zahl von Teilnehmern bildete 
eine Kette, und fie machten möglihjt große Sprünge, jo daß 
manchmal der Boden einbradh.?” Die Bauern jeßten einen Stolz 
darein, recht hohe und weite Sprünge auszuführen; beim „Erummen 
Reien“ hüpften die Mädchen „Elafterweit“. „Schon Hatte da der 
Löchlein ein Mädel bei der Hand: DO, du tapferer Spielmann, 
mad uns den Neien lang (den frummen Reien, den man mit 
Hinken tanzt)! Juchheta! Wie er jprang! Herz, Milz, Yung’ und 
Leber fih rundum in ihm jchwang.“? Dieje Sprünge gefielen jogar 
den Tranzofen, den Meiltern der Zanzfunit, wie der Umftand 
bemweilt, daß fie den Namen hierfür herübernahmen.* Bei den 
niederen Tänzen lief alle® auf Ausgelaffenheit hinaus; die Dichter 
verglichen fie daher mit dem Springen der Bären und Börde, und 
ein Prediger verglid die Anführerin des DTanzreigend mit einer 
Leitfub, die mit ihrer Glode der Herde das Zeichen gibt. Der 
Herr der Herde aber, meint er, ift der Teufel, der fi) vor Freuden 
ichüttelt, wenn er diejes Zeichen hört. In der Mitte eines jeden 
Tanzreigend, jagt ein anderer, fteht der Zeufel, und alle neigen 
fich ihm zuliebe nad) linf3.? 

Die Tanzenden jangen entweder jelbit Lieder, wie e& noch 
vielfach auf dem Lande Sitte tft, — fie „girregarten nach Srregangs 


! Meier Helmbredht 98. 

?2 Steph. de Borbone 463 (Lecoy 399). 

3 Hagen, Minnefänger Ill, 164. 

+ Springationes — springare, espringuer ;Steph. de Borbone 461 (Lecoy 397). 

5 Omnes vergunt in sinistrum; Lecoy, La chaire 447; Anecdotes d’Eti- 
enne de B. 162. Eine gewijje Borjtellung davon gewährt ein friegerijched 
Tanzlied flämijcher Soldaten, die England erobern wollten: „Hoppe, Hoppe, 
Kilefin (Wilhelmchen), Hoppe, Wilefin, Engelond i3 min ant tin” (mein und 
. dein) Matth. Paris. h. A. 1173. 


Tagesordnung und Vergnügungen. 467 


Leich“ oder nach) Albs Leich (Elfenweife)! — oder fie ließen ficdh 
durch Sänger und Gängerinnen etwas vortragen.” Belonders 
(tederfundige Damen machten den Anfang, und die Gejellichaft fiel 
mit dem Refrain ein,? oder eine gejpielte Melodie gab den Taft. 
Ein Nachahmer Dvids mahnt die jungen Mädchen, fingen und 
ipielen zu lernen; nichts reize und bezaubere die Männer mehr.* 
Stwas zurüchaltender äußert jich ein TFrauenjpiegel. „Schön zu 
fingen an gehörigem Orte und zu rechter Zeit ıjt ein erfreulich 
Ding“ heißt es hier. „Aber wiljet, durch zu vieles Singen fann 
man erreichen, daß ein recht jcehöner Gefang gering geachtet wird. 
Darum jagen manche Leute, gute Sänger langweilen oft. Daher 
jollt ihr fingen, wenn man euch bittet. Auch könnt ihr zu eurem 
Vergnügen joviel fingen, als ihr wollt, wenn ihr allein jeid.“? Von 
manchem Trauengejang rühmte man, er jet jo rührend gewefen, 
daß er hätte Tote erwecken Ffünnen. 

Sehr ungünftig urteilten die Sranzojen über den deutichen 
Gefang. „Das deutiche Volk“, jingt Perre de la Caravane, „will 
ich nicht lieben noch feine Gejellichaft irgend haben. Denn mir 
tut das Herz wehe von jeinen Krächzen und Bellen.“ Die Deutichen 
fingen wie Teufel, heißt es in einem Epos.° Ohne Zweifel waren 
die Sranzojen im Gefang wie in der Mufif überlegen. 

Seit alten Zeiten bejaßen die Deutjchen nur wenig Wtufif- 
infteumente, Tiedel, Pfeife und Horn. Das Horn gab das Zeichen 
zur Jagd, zum Kampf und fündigte in der Hand des Turmmwädterd 
Bejudhe und Stunden an. Die Tsiedel glich unferer Geige; nur 
wurde fie vielfach anders gehalten, quer über den Leib oder aud) 
wie die Baßgeige. Außerdem wurde die Trommel und Paufe 
verwendet. Dazu famen aber viele neue Snitrumente, die Erfin: 
dungen der Staliener und Sranzofen, wie jchon ihre Ntamen jagen: 
die Bojaune,’ die Trompete: der Name ftammt wie der der Trommel 
vom lateiniichen Triumph, ferner die Flöte, die Schalmei, die 


! Hagen, Gejamtabenteuer III, 81, 123. 

? Puella quaedam pulchra facie cum mira suavitate vocis chorizantibus 
praecinebat; Thom. Cant. 2, 43, 5. 

3 Le chatelain de Couci 3863. 

*ı @. Paris, La poesie du moyen äge I, 199. 

5 Robert de Blois, Chastiement des Dames 447. 

€ Langlois, La societe 76. 

" Bon buceina. 
30* 
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„beidnijche Pfeife”, daS „weliche Rohr“. Saiteninftruriente waren 
das Vjalterion, der Kanon, die Notte, das Monochord, die Zither, 
die Harfe, daS Organiitrum, die Laute, die Gitarre.! 

Nicht minder als die Orgel liebte das Mittelalter daS Glocdfen: 
jptel, und damit im Zufammenbang jtehen die Uhrwerfe, als deren 
eriter Erfinder der berühmte Gerbert gilt. Auch Marionetten 
famen jchon vor, wie wir jchon oben fahen.” Die Dichtungen, 
namentlich die altfranzöfiihen Epen fchildern jpielende, vedende, 
fingende, mufizierende Automaten manchmal in phantaitiicher Weile, 
aber doch mit Anlehnung an die Wirklichkeit. Hat doh aud 
Liutprand in einer fonft glaubwürdigen Darftelung von foldhen 
Automaten aus Konftantinopel berichtet. Sn den Dichtungen be: 
gegnet uns allerdings noch mehr, nicht nur brüllende Löwen und 
fingende Bögel, Jondern auch mufizierende Zeltwäcdter, tanzende 
Spielmweiber, ein xedender Anftandslehrer mit einem Weihraucdfaß, 
ein Bogenjchüße, der bei einer leichten Berührung mit der Arm: 
bruft gegen eine aufgehängte Taube fchießt.? 

Zn den ritterlichen Unterhaltungen gehört endlich die Saad, 
und e3 beteiligten fih auch Jrauen daran. Die Jagd war aber 
fein bloßes Vergnügen, fie diente auch dem Unterhalte, da man 
in der Küche auf Wildbret angemwiejen war. Auch den Bauern 
itand noch viel Wild zu Gebot, nicht bloß Raubtiere, jondern aud) 
Hafen und NRebhühner. Damals wimmelte e& nody von milden 
Tieren, von Wölfen, Bären, Füchfen! — ja jogar die Auerochjen 
und Glentiere waren nicht auögeitorben. Cine Schongzeit bejtand 
daher nicht; jonit würden die Sagdbücher nicht für das Frühjahr 
die Tötung der Hafen empfehlen. Für den Sommer jehen fie die 
Reh: und Hirjche, für den Winter die Eberjagd vor? -—— beide 

ı Dal. Gautier, La chevalerie 655. 

26,6. 225, 412. 

3 Guilelm. Malmesb. g. reg. Ang]. 2, 10; Romanijche Forichungen 1900, 591. 

+ Die Wölfe drangen in die Bauern= und Nitterhöfe ein (Caes. 7, 45). 
Wir hören von einer Bauernfamilie, der ein Wolf jämtliche drei Kinder 
raubte (10, 65), ein andermal von einer Schülerfahrt, auf der eine Wölfin 
einen Schüler zerriß (10, 64 val. 66). Beides geihah zudem in den gut 
fultivierten Nheinlanden. Ein Hirtenfnabe verbringt mehrere Jahre bei 
Bären; Annales Colmar. 1296. Eine hübjche Märe ift der Wolf al? Kinds: 
magd bei Lahberg, Liederjaal I, 291. 

5 Neben dem gewöhnlichen Hirsch gab e3 einen Bockhirich, Brandhirich, 
Riefenhirih, den Scheich des Nibelungenliedes (Hartung, Atertiimer 231). 
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Arten behielten die hohen Herren als ihr VBorredht und beitraften 
unter Umständen Foritfrevel mit graufamer Härte,! weshalb die 
Förfter auch bitter verhaßt waren,? anerkannten aber ihrerfeits 
feine Haftbarfeit für Wildfchaden, ja Hinderten die Bauern an 
jeder Schußmwehr” und liegen fi) das Recht auf Einzäunung ab» 
faufen.* 

Auf die Jagd zogen die Ritter meift in großer Gefelichaft 
au8 und wählten zum SHalteplaß, zur Herberge mit Teuerjtatt 
Wiejen, Anger am Waldesfaume. Manchmal zog eine Jagd: 
gejellichaft auf mehrere Tage in den Wald und übernachtete in 
Zeltlagern. Ein Belt wurde dabei zu einer Kapelle eingerichtet, 
und ein Geistlicher la auf einem Tragaltar alle Tage Ptefje.? 
Weanchmal aber verfäumten die Ritter über der Jagd Jogar an 
Sonn: und Felttagen den Gottesdienft.E Die Herren und Damen, 
jelbit Männer, wie der jchriftfundige und wohlmwollende Balduin 
von Guines, hörten das Gefchrei der Talken lieber al daS der 
Vrediger, die Stimme des Treiber? lieber al® die de8 Kaplanz 
oder Bifars.° 

Bei großen Hof: und Hetjagden folgten die Jäger zu Pferd 
in eiligem Ritte dem aufgeicheuchten Wilde und erlegten e8 mit 
dem Sagdjpieße oder mit dem Schwerte, Sn einem allegorijchen 
Gedichte „Die Jagd der Mlinne“ geht der Jäger mit jeinen Knechten 


! Qui cervum caperet vel capreolum, exoculabatur, nec erat qui patro- 
einaretur. Amabat enim rex [Guilelmus] ferus feras, ac si esset pater 
ferarum, humanam postponens caritatem. Matth. Paris. ch. m. 1085. Richard 
Löwenherz ermäßigte die Strafe in Verbannung 1. c. 1232 (Luard Ill, 213). 

> Ein Rartäufer jah einmal am Hofe forestarios foris stare. Da jagte 
er zum König Heinrich Il: pauperibus, quos hi torquent, paradisum ingressis, 
cum forestariis foris stabitis; Gu. Map. N. c. 1, 6. 

3 Johannes ... . praecepit per forestas totius Angliae sepes comburere 
et fossata, quae circumhabitantes fecerant ad defensionem frugum suarum, 
complanare, ut, esurientibus hominibus, fruges et fructus bestiis exponeren- 
tur impinguandis; Matth. Paris. h. A. ad a. 1209 (fchon Wilhelm I. hat Felder 
aufgeforjtet); eine rückläufige Bewegung erfolgte 1225. 

* Pourpreture (propresture). 

5 Eine Sagdmefje fonımt jchon unter Yudiwig dem Srommen vor. Mab. 
a. ss.-IVb, 275. i 

° Thom. Cant. 2, 49, 17. Ben bier erwähnten Rittern ging e3 freilich 
dafür vet Tchlecht. 

° Leporarii. 

8 Lamb. hist. Ghisn. 88. 
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und Hunden zu Yuß. Sobald die Hunde eine Fährte jpüren, 
werden fie lebhaft und geht e8 kreuz und quer über das Gefilde. 
Das Verfolgen des Wildes führte die Säyer oft in weite Ferne, 
weit über die Grenzen ihres Sagdgebietes hinaus. Solange die 
Eigentumsgrenzen noch nicht feititanden, fonnte das ohne Anitand 
geichehen ; jpäter aber fetten fich die einzelnen Eigentümer zur Wehre 
oder trafen eine Bereinbarung. Am einfachiten war ed, wenn die 
Herren da3 Gebiet mit Warten umftellten. Die Rührhunde, Treib- 
hunde jpürten da8 Wild auf und Herren warteten, bi3 fie ihnen 
das Wild zutrieben. Dies war die Bradenjagd. Sn der Hebjagd, 
Überlandjagd, Parforcejagd waren die Völfer, die von den Kelten 
lernten, Tranzofen und Engländer, den Deutjchen lange voran, 
‚tie fie auch über einen großen Reichtum von Sagd- und Säger- 
namen verfügten.! 

Gegenüber den genannten Sagdarten galt al weniger vor= 
nehm die Schießjagd und noch weniger das Abjchlachten der Tiere 
bei der Hedenjagd, am allerwenigiten da8 Fangen in Schlingen, 
Negen, Sallen und Gruben.” Sn der Jagd der Minne heißt es: 
„Eher wollt ich meine beiten Hunde mijjen, ehe ich ein edles Wild 
jo leicht in einem Seil erwürgte; ich hätte die Freude verloren 
an dem Wild, das ich jo mit freiem Wtute jage, wie e8 einem 
edlen Säger ziemt.“ Nicht umfonjt heißen bier der Leithund Un: 
verjchiwiegen, die Bracfen Unjtet, Treulos. Auch bei der Birch: 
jagd Sollte das Schießen Nebenjache fein. Als Triftan und Siolde 
verbunnt im Walde mweilen, vertreiben fie fih die Zeit mit Birjchen 
(hegen dürfen fie nicht des Lärm wegen, der fie verraten hätte). 
Aber der Dichter fügt bei, fie hätten nur der Kurzmweil willen, 
nicht des Gewinned wegen gebiricht. „Nur nach Sägerluft war 
ihr Berlangen.“ 

Beim Birfchen galt es möglichit unbemerkt heranzujchleichen. 
Darum trugen die Jäger die TTarbe des Waldes oder deuten fich 
hinter grünen Schirmen und Scilden; fie zogen das Wild durd) 


ı Die Frangzofen unterjchieden den veneor, archier, chaceor, fauconnier, 
veltrier, riveor und forestier. Die Engländer haben zahlreiche Namen für 
Sägergehilfen: fewteres, veutres, limeres, barcellettars, chacechiens, grooms, 
pages, foresters und parkers. Wendt, Kultur und Jagd I, 156. 

2 Andere Anfchauungen hatten die Römer (Kulturg. d. r. Katjerzeit I, 
- 198; 11, 524); Wendt, Kultur und Jagd I, 339. 
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veritellte Yoefrufe und andere Täujchungen an. Da das Hochmwild 
beitimmte Wege verfolgt, mußten Suchmänner ihre Fährten, ihren 
MWechjel, ihren Ablauf beobachten, auf dem fie fich zur Ajung und 
ZTränfe oder zum Suhlen begeben. ZTroß jeiner Mühjeligfeit fam 
der Birichgang immer mehr auf. Viel mehr al in der Urzeit 
begegnen uns einjame äger, wilde Gejellen, die die einfachen 
Gemüter an den Teufel erinnerten. mn der Regel erjchien aller: 
dings der wilde Säger hoch zu Roß und jo rajch reitend, daß die 
Sunfen jtoben, umlärmt von dem Gebelle vieler Sjagdhunde.! 
Manchmal aber ging er au zu Juß. So erjchien er einmal mit 
dem Schlapphut auf dem Kopf mitten unter den pfallierenden 
Mönchen, ein andermal allein einem Mönche, von einem großen 
Ihwarzen Hunde begleitet, mit einem langen Mefjer in der Hand, 
womit er ihn zu jchänden droht.” Umgekehrt fam es aber aud 
vor, daß die Teufel fi in die Geitalt des Wildes verwandelten 
und die Jäger in die Srre führten. Wenn die Ssäger dann ein Tier 
exlegten, entitand ein jolches Gejchrei und Getümmel, daß fie halb 
wahnfinnig wurden.” Auch anderes Übel fonnte einem einjamen, 
wandernden Säger zuftoßen. As Wilhelm von Helfenftein eines 
Zages, einen Sperber auf der Faust, durch den Wald jchritt, Tiefen 
ihm zwei Diener des Grafen von Sayn in den Weg, die ihm eben 
einen Knecht geraubt hatten. Er fuchte ihnen ihre Beute zu ent= 
reißen, wurde aber von einem Speere durchbohrt und haucdhte auf 
der Stelle jein Leben aus.t 


Die Falfenjagd erfreute fi) im jpäten Mittelalter der größten 
Beliebtheit. Sie erjegte dem Nitter die Heßjagd und galt als 
hocyvornehm, obwohl fie am legten Ende auf ein ziemlich Eunft: 
lojes Morden hinaudlief. Die Hauptfunft beitand ın der Zähmung 
des Talfen. Der milde Bogel mußte für furze Zeit geblendet 
und abgemattet, dann an die gung, an Hunde, Pferde, an das 
„guder“, den Locvogel d. h. die Fünftlihe Nachahmung eines 
Tiere gewöhnt werden. Daher ift e8 nur halb wahr, wenn der 
Kürenberger jagt, „Weib und Federjpiel werden leicht zahm; wenn 

ı Caes. Dial. 12, 20. 

?2 Hom. I, 111; vgl. Guib. vita 3, 19. Eine ähnliche Gejhichte erzählt 
Feliv Hämmerlein de credul. daemonibus adhibenda. ©. ©. 28. 4. 

%. Guihbert.. v. 3, 19. 

2fae3. Dial. '7,u7. 
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man jie recht lockt, jo juchen fie den Mann.“ Lmgefehrt ver- 
glichen die Frauen gerne ihre Geliebten mit Falfen, die fie auf: 
zogen, mit jeidenen Riemen feijelten und mit Goldfchmud bededften; 
aber oft war alle Mühe umfonft: der Falke entfloh und wollte 
nicht mehr zurücfehren.! In dem Gedichte „der Minne Falkner“ 
wird ein edles Tier gejchildert, gleich vornehm an Farbe, Fängen, 
Gebaren und im Tluge. Wenn der Falfner den Vogel auf der 
Hand trägt, deucht er fich ein Kaifer zu fein. Nun war ihm aber 
das Tier entflohen, und er juchte e& in langem Ritte mit dem 
Schrei „ju jchoho, ju jhoho“. Unter anderen begegnete ihm ein 
Mann, den er für einen TFalfendieb hält, vor dem er fich aber 
veritellt. Bom langen Umberreiten ftürzt endlich jein Pferd zu: 
jammen, er läßt e8 liegen und geht zu Fuß meiter. Cinmal 
fommt ex jeinem Yalfen nahe, er vermag ihn aber nicht zu fefjeln. 
Den Valfen betrachteten und behandelten die edlen Herren als 
einen guten freund; er war ihr treuer Begleiter nicht bloß auf 
Spaziergängen, jondern aud bei Bejuchen, zumal wenn fie zu 
ihren Liebchen gingen.” Wenn die Herren und Damen paarweile 
auf die Ssagd hinauszogen, hatte der galante Begleiter die Auf: 
gabe, dem Vogel zu rechter Zeit die Kappe abzunehmen, ihn der 
Stau auf den Handfchuh zu jegen und, wenn ihn diefe in die Luft 
geihtwungen hatte, ihn durch Laufen und Locen wieder zur Stelle 
su Ihaffen. Die Falken mußten fi auf Vögel ftürzen, die mit 
der Armbruft und dem Bogen jchwer zu erlegen waren, und dem 
fih dabei entjpinnenden Kampfe jchauten die Damen und Herren 
mit graufamer Wolluft zu.> 


Die Damenbegleitungen bildeten den Hauptreiz bei den alten 
und Heßjagden. Diefes Veben gefiel nach einem franzöfiichen Dichter 
einem deutjchen König jo gut, daß er gar nicht heiraten mochte.* 
Wenn die Herren im rajhen NRitte ihre Kleider zerrijien oder 
wenn Ws in ftarfen Schweiß gerieten, waren gleich die Damen 

1 Pen f. Deutjch. Altertum 1896 ©. 290. Bal. Archiv F. Kulturgeicdh. 
1904 ©. 1. 

? Les voeux de l’epervier, Zothringer Jahrbuch 1894 ©. 199. 

3 ‚Die Flügel EHatichen, Federn jtieben, frohlodend gellt der Falken 
Schrei, und jämmerlich des Geierd Klagen; die Falken geben nicht mehr frei; 
fie lafjen fi herniedertragen und wirbeln langjam u die Luft." (Molff.) 

* Guillaume de Döle v. 154. 


Tagesordnung und Vergnügungen. 413 


zur Hand, ihre rmel zu nähen und ihnen den Schweiß von der 
Stirne zu wilchen. Statt der fehlenden Handtücher boten fie ihre 
Hemdzipfel.! Zu Mittag und zum Abend erfreute fich die bunte 


Aus der [ints dur) da3 Tor angedeuteten Burg, von deren Zimmer zwei Frauen nadhichauen, reitet 

eine Sagdgefellichaft in den Eichwald und zivar paarmwetfe. Die Frauen Halten Falken, die vordere 

hat den ihren eben Io2gelafien. Bon den Männern führt der Hintere einen Bogen; der vordere ftößt 

mit dem Schwert nah einem Hirjche, den ein Zäger zu Fuß (vielletht ein Knecht) mit faft bedauern 

der Handbewegung an einer Quelle erjticht (diefe tjt durch eine Urne angedeutet). Hinter dem Paare 

ftoßen zwei Knappen, einer zu Pferd unter dem Torbogen, ein zweiter zu Fuß ins hallende Sagd- 
horn. Hinterfeite eines Elfenbeinfäftchens in den Maihinger Sammlungen. 


Gejelliehaft am „mohlbereiteten Mahle“ in ıhren Zelten, und die 
Damen erheiterten die Bälte duch Gefang und NWtufif ganz be- 
londer3 abends.” Um andern Morgen war alles wieder fromm 
und hörte die Mejje. 

Die vornehme Gejellichaft hielt jich viel mehr im Freien auf 
al3 heutzutage. Nicht nur die Waffenjpiele und die Jagd, jondern 
aud) der Tanz und die Teltesfreude lockte ins Freie. Man ver: 
anftaltete Mahlzeiten ım Garten unter Lauben und tanzte im Mai 
unter der Linde oder auf dem grünen Anger. Deshalb jehnt man 
ih) nad) dem Frühling, wünjcht zu verichlafen des Winters Zeit 
und freut fih an den exften Zeichen des Lenzes. Da famen dann 
die Ritter Statt im Palas im Treien zufammen; jo jehildert Hart: 
mann einen fröhlichen Pfingfttag: „die einen jprachen wider die 
rauen, dieje tanzten, dieje jangen, dieje liefen, dieje jprangen, 
diefe hörten Saitenjpiel, diele jchofjen nad) dem Ziel, jene vedeten 
von fehnender Arbeit (Liebesnot), und jene von großer Mannbeit.” 


Rul2c: 270,588). 
NE, 426, 
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Ähnlich jagt Wernher der Gartenaere: „der eine jchoß mit dem 
"feile nad) dem Biel, der andere birjchte durch den Wald“. „Man 
lebte wie im Baradieje,“! jagt einmal ein franzöfiicher Dichter, 
und wenn man die franzöfiihen Romane lieft, fünnte man aud) 
glauben, das Leben fei eine ununterbrochene Folge von Telten 
und Bergnügungen gemejen. Die engen Berhältnifje einer Burg 
machten einen häufigen Auszug und Ausflug notwendig. 

Allerdings entbehrte faum eine Burg eines Gartens, und die 
meijten befaßen mehrere, einen Baumgarten und einen Wurzgarten. 
Der eine Garten lag dann am Bergfried, der andere am Torturm. 
Sn der deutjchen Erzählung vom „verfehrten Wirt“? begibt ich 
der Liebhaber vor dem Tage in den Hag unter dem Burgerfer 
und in einem franzöfiihen ARoman geben jich zwei junge Leute am 
Königshof während der Mefje dort ein Stelldichein.? Noch un- 
gejtörter waren die Liebenden, wenn fie den Abend dazu wählten, 
wie der Kajtellan von Couci und feine Dame. Zur Gefpeniter- 
jtunde trieb fi hie und da ein Sternguder oder eine Zauberin 
darin herum.‘ Als Gamwan bei dem Yergenritter übernachtete, 
jab er morgen3 beim Erwachen zu feinen Füßen einen Baum: 
garten liegen; dahin ftieg er hinab durch ein offenes Tenjter und 
erging fh im Tau, freute fih an der jchönen Xuft und am 
Vögelihal. Auch Ritterdamen liebten diefen Ntorgenjpaziergang; 
denn die Ärzte jagten, da8 Gehen im Tau mit nadten Füßen 
jei gejund. Darüber vergaßen viele den Gottesdienit, und die 
Sänger jpotteten, die Vögel jeien die Kapläne der eleganten Damen 
und Serren.” Daher hatten die frommen Mönche an dem Vogel: 
fchalle feine bejondere Treude. Belonder® galt die Nachtigall, 
die Rönigin,der gefiederten Sänger, die Bötin der Liebe, al$ Vogel 
der Zeufelin Holda.® 

Die ganze Natur ftellte fih in den Dienjt der Empfindung, 
und dem Liebenden zumal |pricht alles, die Noje und Lilie, die 
Lerche und Nachtigall die Sprache des Herzens und ijt Sinnbild 

ı Flamenca 740. 

? Bon Herrant von Wildonie, hrg. von Lambel ©. 201. 

3 L’escoufle bei Langlois, La societe 105. 

+ Meleranz 3. 1793. 


5 Guillaume de Döle 225. 
° Simrof, Rheinjagen 156. 
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der Liebe. Kein Wunder, daß die Rojengärten fich viel verbreiteten. 
Allerdings zeigen die Nojengartendichtungen, daß der Gejchmad fich 
nicht mit dem einfac Natürlichen begnügte. Die Rojenfträucher wurden 
gelegentlich mit goldnen Borten und funfelnden Edeljteinen behängt. 
Sogar Fünftlide Vögel und ZTonfpiele, nicht allein DBogelfäfige,? 
werden erwähnt; doch jcheinen hier mehr fremdartige Vorbilder 
als die Wirklichkeit die Schilderung beftimmt zu haben; denn im 
allgemeinen war der Gejchmadf und das Gefühlsleben ein ganz 
anderes. Während ji die Alten fat nur an der verfünitelten 
Natur ergögten, freuten fi die Ritter auh am Schatten des 
Hochwaldes, am murmelnden Bache, am grünen Klee. Wie oft 
rühmen die alten Dichtungen das fchlichte Kleeblatt! 


> In dem Roman L’escoufle befanden fih in einem Bürgerhauje Sud- 
franfreih8 einmal nicht weniger al3 at an den Fenjtern, Langlois, La 
societe 112. 


LXXIX. Spiele und Spielleute, 


ha Mittelalter waren die Weenfchen manchmal wie die Kinder 
und freuten fi) an Kleinigkeiten. Shre Erholung und Unter: 
haltung war viel einfacher, wenn man will, viel einfältiger als 
die des Altertumd, manchmal auch viel roher und rauher. Die 
Alten belujtigten jich an aufreizenden und aufregenden Spielen, 
an den Kunftitüden der Techter und Tänzerinnen, die Ritter an 
aufregenden Abenteuern. m Altertum und ebenjo in der Neuzeit 
fand das Leben viel fräftigere Mittelpunfte, e8 jammelte fih an 
wenigen, aber um jo jtärfer leuchtenden Feuerherden. Sm Mittel- 
alter hat fih da3 Xeben mehr zeriplittert, zerjtreut; ihm fehlten 
die großen Hauptftädte mit ihrer Überfülle von Aulturanftalten. 
Dafür war aber das Land nicht jo arm an Anregung, und die 
politiichen und religiölen ntereffen der Wtenjchen befaßen eben}o 
wie die wifjenjchaftlichen und fünftlerifchen überall eine Heimjtätte. 
Ganz bejonders liefen in den Klöftern allerlei Nachrichten und 
Neuigkeiten zufammen, mehr als in den Burgen, weshalb die 
Klofterchronifen die beiten Gejchichtsquellen find. Die Klöfter 
enthielten Hochjchulen, Mufeen und Bibliothefen. In den Burgen 
und fogar in den Schlöffern verlief da8 Leben meift einförmiger, 
und nur wenn Bäfte und Spielleute einfehrten, fam mehr Be: 
wegung in die Gejellichaft. 


1. Berjhhiedene Arten des Spieles. 


Das Spielmejen war nicht jo organifiert wie in der Neuzeit, 
und e3 fehlte die Sonderung der Spielarten und der Berufe. Der 
Ausdruck Spiel bedeutet das verjchiedenite, Gejang und Mufif, 
Zanz und Bofje. Die Dichter waren zugleich Vers: und Ton: 
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fünftler,! ja zeitweilig Pojjenreiger und Artilten. Die Sänger 
und Dichter biegen Schöpfe, Schöpfer (Schöffen), franzöfiich Trou= 
veres, Troubadoure, Trodvatori, Erfinder? Wenn fie au aus 
vornehmen Zamilien ftammten, legten fie fich harafteriftiiche Namen 
bei 3. B. Wahrmund, Strider, Spervogel, Freidanf, Regenbogen. 
Nanche rühmten fie) Ritterranges, hießen fich edle Degen, ftolze 
Nitter, aber auch fie gehörten zur allgemeinen Klajje der Jongleurs, 
Mteneitrels, der Fiedler, Geiger, Harfner, eitharistae, vidulatores.’ 


Zroßdem manche bejjere Berufsgenofjen fich gegen die Ber: 
milchung der Spielarten erflärten,* hat das Wtittelalter doch nie 
Icharfe Grenzlinien gezogen. Bmijchen die erniten Stüde hinein 
wollten die Leute wieder lachen und Jich zerjtreuen. So zeigen 
nach der Erzählung eines frangöfifchen Romans zwifchen dem Bor- 
trage antifer und mittelalterlicher Epen? Afrobaten ihre Künite 
und veranftaltet ein reiches Orcheiter Mufifaufführungen. Ein 
andermal bejchließen üppige Tänze das ernite Konzert.‘ 

Mit den Männern zogen leichtfertig gefleidete Mädchen umher, 


ı Aubry, Trouveres et troubadours 38; J. Beck, La musique des trou- 
bad. 35; Michael, Geich. d. d. Bolfes IV, 387. 

? Spanifch Segrier2. 

? Trumpatores, vilours, gigours, roteors, crouders, harpours, citolers, 
lutours, taboreurs. 

* Sp der Troubadour Gutraut Riquier 1275 und der Engländer Thomas 
dv. Cabham: Sunt autem qui dieuntur ioculatores, qui cantant gesta prineipum 
et vitas sanctorum et faciunt solatia hominibus in aegritudinibus suis vel in 
angustiis suis et non faciunt innumeras turpitudines, sieut faciunt saltatores 
et saltatrices et alii, qui ludunt in imaginibus inhonestis et faciunt videri 
quasi quedam fantasmata per incantationes vel alio modo. Si autem non 
faciunt talia, sed cantant gesta principum instrumentis suis, ut faciant solatia 
hominibus, sicut dietum est, bene possunt sustineri tales, sicut ait Alexander 
papa; Summa can. poenitential.; Paris. Bibl. nat. 3218 (3239, 3529) — Et 
tertium genus histrionum, qui habent instrumenta musica ad delectandum 
homines; sed talium duo sunt genera: quidam enim frequentant potaciones 
publicas et lascivas congregationes, ut cantent ibi lascivas cantilenas et tales 
damnabiles sunt, sicut alii qui movent homines ad lasciviam; 1. ce. 

5 Die Gefhichte der Helena, de3 Achill, de Ändad, de3 Kadmus, 
Salon, — Samfon, Goliath, Jul. Cäjar. Darauf folgt die Tafelrunde, Kari 
der Große, Olivier von Verdun; Flamenca 590. 

s Ein uraltes Ballet waren die pilota von Auxerre und die bergeretta 
von Bejancon; Menestrier, Ballets anciens et modernes (1863) 4; Chambers, 
The mediaeval stage I, 163; Faral, Les jongleurs 231. 
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die fih im Gejange und Tanze bewundern ließen.! Zum Ruffian 
gehörte notwendig eine Ruffa. Eine folch buntgemifchte Schar 
ließ einmal ein Graf aus Übermut an einem Klojter vorbeiziehen, 
um die Mönche zu ärgern, weshalb fich dieje an Papit Snnocenz II. 
wandten? Manche Übte waren in diefer Hinficht nicht gar jpröde.? 
Nach der Erzählung eines Mönch3 verfleideten fih einmal Teufel 
in jhöne Mädchen und führten Tänze auf, wozu fie durch üppige 
Bewegungen, durch Neigen und Beugen die Sünglinge einluden. 
Unter ihnen hatte eine der Mädchengeftalten, die fih durch Schöns 
heit auszeichnete, e8 bejonder® auf einen der Schüler abgejehen; 
jedesmal wenn fie im Tanze fih ihm näherte, reichte fie ihm einen 
goldenen Ring hin und juchte ihn innerlich durch Gedanken und 
Begierden, äußerlich durch finnlihe Körperbemegungen zur Xiebe 
zu entflammen. WS dies einigemal gejchehen, wurde der Süng: 
ling befiegt und langte mit dem Finger aus dem FKreije heraus 
nach jenem Ring; an demielben Finger z30g fie ihn an ih, und 
verschwunden war er.* 

Ein großer Gönner der Spielleute, zumal der jungen Künit- 
lerinnen, war Saifer Friedrih IL. Er unterhielt feine Gäjte, 
Sarazenen und Ehriften, 3. B. Richard von Cornwallis, mit ihren 
Tänzen. Wahrjcheinlich war e3 ein jolches Spielweib, mit dem 
einmal eine Dirne den frommen Gemahl der hl. Elijabeth ver- 
führen wollte, al8 fie vor den Burgfenitern mit andern tanzte.’ 
Wenn die Miniaturen den Tanz der Salome daritellen, lajjen fie 
das Mädchen häufig mit den Händen auf dem Boden tanzen oder 
mit Mefjern in der Hand ein gefährliches Spiel treiben.® 

Nahe damit berührten fich die Schwertertänze halb nadter Jüng: 
linge, die Narrentänzge (Morris-dances).” Die Entblößungen 

ı Dansatrices, tornatrices, saltatrices, puellae cantantes. 

2 &3 war berjelbe Graf, der die jchon früher (II, 454) erwähnten Spieler 
Übelnadt (Malanotte) und Leibiweh (Mlaldecorpo) quälte, indem er jenen 
dem Frofte, diefen der Feuerglut außjeßte, Quellen und Erört. 3. bayerisch. 
Gejch. IX a, 169. 

® Martene, Thes. an. V, 1609. 

4 Gaes. Dial. 5, 4. 

5 Sp nad) oh. Rothe zum Jahre 1226 (Mencken II, 1711). 

< Wright, Domestic Manners 167; ein folches Bild enthält die Bronze- 
pforte von St. Beno in Verona und eine Fresfe im Dome zu Braunjchweig, 


abgebildet ©. 457. 
; ° ©. oben ©. 11 (II, 453 ff). Hierher gehören wahrjcheinlich auch die 
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übten nicht weniger Reize aus, al3 Masfierungen und Bermum: 
mungen; fie lagen um fo näher, al® dem Mittelalter wie dem 
Altertum der Trikot fehlte! Halb nadt gingen übrigens aud) 
die Bettler und, da die Spielleute fi) gerne unter fie mijchten, 
fiel die Entblößung nicht bejonders auf. Die Bettelmönche, die 
ji) ganz den Armen gleichitellten, hielt man wohl gelegentlich für 
Spielleute. 

Die verschiedenen Kunitfertigfeiten der Spielleute faßt der 
über jie begeifterte Magifter Johannes in folgenden NReimen zu: 
fammen. 

Diefer tanzet und müht die Glieder durch wechjelnde Wendung, 

Beugt fih nad) vorn und zurüd, rüdling3 und vorwärts zugleid). 

Gehen lehrt er die Hände und in die Höhe jtredt er die Füße, 

Richtet zur Erde das Haupt: eine Chimära fürwahr! ... 

Diejer wirft in die Luft in gewaltigem Kreife das Beden, 

Sängt im Fallen e3 auf, fehleudert e3 wieder zurüc.? 

Kühne und gewandte Sprünge hießen der franzöfiiche, der 
ipanifche, der britanische, der hampagner, der lothringer Sprung. 
Andere tanzten auf dem Seile und leifteten Unglaubliches, wenn 
man den Berichten glauben darf. So joll einer auf einem Pferde 
über ein Seil geritten jein.* Dagegen hören wir wenig von den 
feineren Zirfusfüniten und der „hoben Schule” ;? denn fie waren 


ioeulatores cum cultellis. In der Steiermarf haben fie noch) bezeichnende 
Kamen. Der Bortänzer hieß Oberjteiner, Obermaier, Grünwald, wilder 
Waldmann, Junggejel. In Schottland haben ji die Tänze biß heute er- 
alten. 

ı Bei einem flandrifchen Weberfejte jangen nad) dem Berichte eines 
Mönches die Spielleute Tieder zu Ehren des Bacchus, der Venus, des Neptun 
und Mar? und aller böfer Geifter. Matronarum catervae, abiecto femineo 
pudore, audientes strepitum huius vanitatis, passis capillis de stratis suis 
exiliebant, aliae seminudae, aliae simplici tantum clamide circumdatae, 
chorosque ducentibus circa navim impudenter irrumpendo se ammiscebant; 
M. G. ss. 10, 310. 

2 Lippiflorium; Michael, Geich. d. d. 8. IV, 393. 

> Sohann von Salisbury führt folgende Arten auf: salii vel saliares, 
balaestritae, gignadii, praestigiatores; Policrat. 1, 8. 

#M.G:.320923,9418 

5 Ante faciem hominum nudus incedere nequaquam erubuit equo in- 
vectus, animo irreverenti ac motibus indecoris furioso impetu ferebatur 
M. G. ss. 12, 474. €&3 ift nicht ganz flar ob es fih um einen Spielmann 
oder um einen Ritter handelt. Quaedam mulier, ornatu histrionali redimita, 
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ein Vorrecht der NRitter, die es fi) zur Ehre rechneten, Buhurte 
und Wettrennen aufzuführen." Allerdings pfujchten viele Fahrende 
den Nittern in da8 Handwerk, die berufsmäßigen Klopffechter, 
die Nibalden,? Coterellen,? Basfen, Ruffiane, Trutane. Andere 
führten gezähmte Tiere vor, Bären, Yöwen u. a., namentlich zur 
Zeit der Meärkte.* Dieje Künftler verdienten mehr als gebildete 
Sänger. AS einmal ein Bauer das Lob Adams de la Halle hört, 
fragt er, ob er habe zaubern fünnen; VBerje machen fünne er aud), 
worauf er einen zum beften gibt. Nun meint jein Gegner: „Meiner 
Zreu! Du haft joviel Talent zum Singen, wie ein Bär zum Flöten- 
Ipiel.“ 

Übrigens beftand manchmal die ganze Kunit der Spielleute 
in recht groben Unflätereien, wie die Bauern fie manchmal den 
vornehmen Herren ftatt eines Yronganges zum beiten geben mußten.‘ 
Dder fie ahmten die Bauern und die Handwerfer in ihren Be: 
Thäftigungen nad. Da jah man hier einen Bauern pflügen, dort 
einen Weber, einen Schufter bei der Arbeit.” Manchmal führten 
auch die Bauern und Handwerker derartige Spiele auf, die mit 
uralten, religiöfen Gebräuchen zufammenhängen.” Kobolde waren 
zu allem fähig, wie VMeifter Srregang in der Sage. Bejonders 
viel Gefchieflichfeit entwicelten Zwerge und Krüppel. Die ältejten 
Narren waren nichts anders al® Krüppel, Mißgeburten, Zwerge, 
Ipöttiich die Großen genannt, die fich zu allerlei Unanftändig- 
feiten bergaben.” Die Srüppel nennt ein Mönd) geradezu 


equum bonum histrionaliter phaleratum ascensa, aulam intravit, mensas more 
 histrionum eireuivit (1317); annales lohannis de Trokelowe 98; Reiske comm. 
in CGonst. Porphyrog. De caerem. 124; vgl. Paulini eucharist. 143. 

' Daß erjtemal, wo davon die Rede ift, nämlich bei Gervafius von Til- 
buch, führt ein Spanischer Ritter Zirkusfünjte auf: ad tactum chordarum 
equus incomparabilibus circumflexionibus saltabat. Otia imper. III, 92. 

? baud = Spiel, Freude. 

3 Gulterarii, ruptarii (routiers); j. II, 453. 

+ Val. den Roman Galeran ed. Boucherie v. 3390. 

5 Le jeu du pelerin. 

° Joh. Salisb. Polic. 1, 8; foedum strepitum more ribaldorum emittere 
Thom. Gant.'2,'57, 4; 1202462... 1:\Chambers X & E42 

' Girald. Itiner. Cambriae 1,2. 

s Sp beim Algäuer Eggefpiel, beim Pflugziehen; j. oben ©. 10, 50. 

9 Sunt etiam alii histriones qui nihil operantur, sed curiose agunt non 
habentes certum domieilium, sed eircumeunt curias magnas et loquuntur, 


Spiele und Spielleute. 481 


MWucherer.! Sogar mande, die Beiferes verjtanden, veritellten jich als 
Krüppel.? Denn e8 traffich gut, wenn Körperfehler fich mit Geiftesflug- 
heit verbanden. Cine franzöfifhe Erzählung führt ung drei bucfelige 
Nteneitrel® vor, die bei einem geizigen Burgherrn jchlechte Auf: 
nahme fanden, eine um fo bejjere aber bei feiner Frau.? Gute 
Sänger meinten, jolche Yeute, namentlich wenn fie fich veritellten, 
jollte man gar nicht an den Höfen dulden.* Gin Spielmann, der 
einem Könige ein bejonderes Vergnügen bereitete, erbat fich von 
ihm die Gnade, von jesem Buceligen, Einäugigen, Kräßigen u. 1. f. 
je einen Pfennig fordern zu dürfen. Nach einer anderen VBerfion 
hatte ein Zöllner diejes Necht (mohlgeltaltete gingen frei aus). 
Kun Fam zuerit ein Budliger in einem fchönen Kapuzenmantel 
und weigerte fich, die Gabe zu reichen, worauf ihn jener mit Gewalt 
zu nötigen juhte. Bei dem darüber entjtandenen Handgemenge 
jtellten fich noch mehrere Gebrechen heraus, jo daß er jtatt eines 
Vfennigs fünf reihen mußte.’ 


2. Beifall und Mißfallen der Kirche. 


Die Kunft der GSpielleute fand auch den Beifall frommer 
Männer, weil fie einjahen, daß der Menjch zu feiner Erholung 
der Spiele nicht ganz entbehren Fünnte.* Die einjeitige geijtige 
oder praftiiche Tätigkeit, jagt der hl. Thomas, ermüde und er=- 


quare prohibet apostolus cum talibus cibum sumere, et dicuntur tales scur- 
rae sive magni, quare ad nihil aliud utiles sunt nisi ad devorandum et ad 
maledicendum. (Thom. de Cabh., Summa can. poenit.) . 

ı La bible Guiot de Provins 1996. 

2 Jubinal, Nouveau recueil de contes, dits, fabliaux (1842) II, 100. 

s Shre Gunjt fchlug ihnen freilih auch zum Unheil aus; Les trois 
bossus par Durant; Montaiglon I, 13. 

* Watriquet de Gouvin, ed. Scheler (1868) p. 367. 

5 Petr. Alph. Diseipl. cler. 8, 2; Boner Edelftein Nr. 76. 

6 Cum quidam ioculator quereret [ab Alexandro papa] utrum posset 
salvare animam suam in officio suo, quesivit ab eo papa, utrum sciret ali- 
quod aliud opus unde posset vivere. Respondit, quod non. Permisit igitur 
dominus papa, quod ipse viveret de oftieio suo, dummodo abstineret a las- 
ceivis turpitudinibus. Notandum est quod omnes peccant mortaliter qui dant 
scurris vel lecatoribus et predictis histrionibus aliquid de suo. Histrionibus 
dare nihil aliud est quam perdere. Cum igitur meretrices et histriones 
veniunt ad confessionem, non est danda eis poenitentia, nisi ex toto talia 
offieia relinquant; Thom. de Cabh. |. c. 

Grupp, Kulturgejchichte des Mittelalters. II. al 
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Ichlaffe den Wenfchen, ex bedürfe zu feiner Abjpannung des Spieles 
und des finnlichen Scheine, nur dürfe e8 nicht zum Böjen ver: 
führen. Auch die ftrengiten Männer hatten nichts einzuwenden, 
wenn die Kunft dem Dienjte Gottes oder dem Miyjterienjpiel zu- 
gute fam, und mandje gingen jogar fo weit, fie mit den Evangelijten 
zu vergleichen.” Nichts zeugt bejjer für die hohe Wertihägung 
der Mufif als ihre Aufnahme in den Lehrgang des Duadrivium, 
an dem in ihrer Tugend viele weltliche Sänger teilnahmen; denn 
ihre Melodien zeigen deutlich Fichhlichen Einfluß. Sa auch niedere 
Künite ftellte das Volk ın den Dienst der Kirche; noch heute ver: 
binden fih mit Firchlichen Aufzügen in a die Neigentänze 
der Ssugend. 

Eine jchöne Marienlegende erzählt: Nachdem ein Spielmann 
das MWanderleben jatt befommen hatte, trat er in ein Klofter ein, 
fonnte aber gar nicht® lernen, nit einmal da3 einfachite Gebet. 
Bol der Angit, noch weggeichict zu werden, Elagt er der jeligiten 
Sungfrau feine Not und greift in jeiner Verzmeiflung zu feiner 
alten Runft. Nachts in ftillee Stunde jchleicht er fich oft in die 
Kirche und tanzt vor dem Marienbilde. So jahen ihn einmal 
die Brüder,. die ihm nacdhgingen, wie er die jchivierigiten Sprünge 
ausführt, 6i8 er ermattet vor dem Altar niederfinft. Da tritt 
Maria zu ihm, trocnet ihm mit ihrem Schleier den Schweiß von 
der Stirne und bringt ihn wieder zu fih, aber nicht für lange; 
denn er ftirbt bald eines jeligen Todes.? Die Einfältigen, jagte 
man, find die Hofnarren Gottes,* und dazu rechnete man aud) die 
Kinder.’ 


ı S. Th. 1.2, qu. 168a.2. Au Sachjen weiß Cäfarius von einem thea- 
trum zu berichten, in daS der Bliß fuhr, wobei ziwanzig Perjonen umfamen 
(10, 28). | 

? Lecoy, La chaire 445. Die Spielleute, mimi vel lixae, jagt einmal 
Peter der Ehrivürdige, beobachten da3 Samötagfaften bejjer al3 die Mönde; 
ep.06,715; 

® Du tumbeor Nostre Dame; Romania Il, 315; XXIV, 449. m neuen 
Neich 1875 I, 327; Herk, Spielinann3buch 1905 ©. 186, 237. 

* Simplices ut sie dicam ioculatores dei sunt sancetorumque angelorum. 
Gaes. Dial. 6, 8. 

5 A183 einmal ein König feinem Dienftmanne auftrug den beften Spiel- 
mann herbeizuichaffen, wenn er feine Gunft wieder erwerben iwolle, brachte 
er jein eigene3 Kind mit der Begründung: „Kein Spielmann der Welt fann 


ee 
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Sn einem deutjchen Liede von der geiftlichen Minne tritt 
Sejus jelbit als Epielmann auf, nach dejfen Melodien die Seelen 
fih mit den Cherubim und GSeraphim im Reigen drehen. Diele 
Zegenden berichten, wie Maria den Fahrenden ihre Gunft bezeigte.! 
Bejonders hilfreich war die Schmerzensmutter von Dufenbach bei 
Rappoltitein. Das Kümmernisbild von Lucca warf einem Fiedler 
einen feiner Eojtbaren Schuhe zu.? Im verjchiedenen Gegenden 
verehrten die Spielleute verjchiedene Heilige, den Hiob, die heil. 
Cäcilia, den hl. Agidius oder St. Gilg, den NRemackus. Die 
fahrenden Frauen wandten fi) an Marin Magdalena. Manchmal 
führten die Künftler auf Kirchhöfen Efftafen und PBifionen vor, 
vielleicht im Zufammenhang mit Miüfterienipielen.? 

Damit Steht e8 freilich in einem eigentümlihen Widerfpruch, 
daß die Kirche die Spielleute, ja fogar noch im achtzehnten Jahr: 
hundert die Schaufpieler der großen Hofbühnen als exrfommuniziert 
betrachtete. Auf Bilddarftellungen erjcheinen die Spielleute gerne 
im Gefolge des Teufele. So fikt ein 
Spielmann mit einem Dudelfadf auf dem 
Horn des ZTorwart® an einem jener Br 
Höllenradhen, die fi häufig über den Fa 
Tirreingängen der Kicchen befinden.* Hel- UF 
jeher erblidten die Teufel, wie fie die 
Bewegungen der GSpielleute nachäfften.? 
Nicht ohne Grund, jagt Berthold von h | 
Regensburg, tragen die Spielleute Teufel: rag naht ok 
namen: Safterbalg, Schandolf, Höllefeuer, 

Hagelftein, Hagedorn.* Sie feheuten fi nicht, meint er, vor 


22: -, 


mir mehr Vergnügen bereiten, al3 wenn ich mein Kind vor mir jpielen jehe; 
Gesta Rom. c. 124 (105). 

1 Sp foll eine Kerze dom Marienaltar auf eine Geige zugejchiwebt 
fein; La cierge de Roc-Amadour bei Gautier de Coincy, Miracles, ed. Poquet 315. 

2 Die Sage ift befannt aus Kerner Gedicht vom Geiger von Gmünd; 
Herk, Spielmannsbud) (1905), 336. 

3 Subito in terram corruere, et primo tanquam in extasim ductos et 
quietos; deinde statim tanquam in phrenesim raptos exsilientes. Girald., 
Itinerar. Cambriae 1, 2. 

* Wright, History of Garicature 71. 

s Thom, Gant.:2, 49,21. 


6 Predigten I, 159. A 
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Neden, die der Teufel nicht in den Mund nehmen würde, fie feien 
jeine Blajebälge. 

Überrajchende Kunftitücde glaubten die Geiftlichen auf die 
Macht des Böjen zurücdführen zu müffen und fprachen von einer 
ZToletanerfunft.! Auf die Wacht des ZTeufeld vertrauend, erzählt 
ein Mönch, jtürzte fih einmal ein Gaufler von einem hohen Turm 
herab, aber jein Vertrauen wurde doch Ächließlich getäufcht und 
er brach fich den Hal3.? In Italien begegnet ung ein Künftler, 
der das liegen probierte, unter dem Namen der Eliter.? Zu 
halöbrecherifchen Übungen und Flugverfuchen reizten die vielen Er: 
zählungen von den Nachtfahrien der Heren und Zauberer. Gehörten 
doc) die Zauberer ebenfall® zum großen Heere der Tahrenden. 
Dagegen hören wir von anderen, daß fie ein Kreuz jchlugen, 
bevor fie ihre halsbrecherifchen Übungen begannen.“ Nad) der 
Erzählung eines Tranzisfaners glaubte fich ein vermefjener Heiliger 
auf die Macht Gottes verlafjen zu dürfen, indem er fich jeiner 
Wundermadht rühmte. Einmal [ud er die Bewohner Bolognas zu 
einem Ylugverfuche ein. Da er ihm nicht gelang, jagte er: „Gebet 
wieder mit dem Segen Gottes und freut euch, mein Antlig gejehen 
au haben.“ | 


3. Berwendung und Bezahlung der Spielleute. 


Die edle Sangesfunit übten auch fromme Leute. Sn einem 
frangzöfifchen Roman übertrifft ein junges Mädchen, das in einem 
Trauenkflofter da8 Harfenjpiel gelernt hatte, alle Nteneitrels, To 
daß fie fich ehrfürdtig vor ıhr zurüdziehen. Bu dem Erzbiichof 
Hildebrand von Lyon, einem früheren Cluniacenfermönd, Fam 
eines Tages ein Sänger, der feine Melodien mit der Tiedel begleitete, 


16. ©. 69. 

? Gaes. Dial. 5, 35. Der Alte vom Berge, der Obere der Njjafjinen, 
befahl einmal, al8 ihn ein Kaifer Friedrich bejuchte, zweien jeiner Leute, 
fich vom hohen Turme herabzuftürzen. Nach Enenfel (Weltchronif) gab Frie- 
drich II. jelbft einen jolchen Befehl. 

3 Quellen u. Erört. 3. bayerifh. Gejdh. IX a, 165. 

* Schult, 9. 2. 1, 569. 

5 Salimb. Chron. 1233 p. 39. 

* Galeran ed. Boucherie v. 6987. gl. Robert de Blois, Chastiement 
des dames 447. Bon zwei Nitterfühnen wurde der eine Mime, der andere 
‚&nappe; Gualter, Map. N. c. 4, 15. 


Spiele und Spielleute. 485 


und begehrte für jeine Kunit ein Gejchenf. Da ermwiderte der Erz: 
biichof: „Aus Liebe zu Gott will ich Dir etwas zu efjen geben, 
nicht aber wegen Deiner Kunft, denn ich veritehe fo qut wie Du 
zu fingen und zu fiedeln.“! 

An den Höfen der Bilchöfe vereinigten fich die verschiedensten 
Arten von Spielleuten. Als der Bilchof Albrecht von Lüttich ver: 
fleidvet nad) Rom reijte, nahm er feine Harfe mit und jchlug fie 
unterweg3 auf einer Hochzeit zum Entzücen der Gäfte. Auch die 
Nönde pflegten nicht nur jelbit die heilige Mufif, jondern hörten 
auch gerne den Vorträgen der FYahrenden zu. Stammten dod) 
viele ihrer Ntelodien aus geiftlichen Kreifen! Als die Bettelmönde 
auftraten und an einer engliihen Klofterpforte Elopften, hielten 
die Benediktiner fie für Spielleute und nahmen fie mit Freuden 
auf. Um fo größer war die Enttäufchung, als ihr wahrer Charakter 
fih herausftellte. 

So befanden fi unter den vielen Dienern und Beamten, die 
den Bilchof Wolfger von Baffau umgaben, auch viele fahrende 
Dichter, Gaufler, Sängerinnen und Tänzerinnen. Celbit ein 
Mann wie Walter von der Vogelmeide mußte fi zu ihrer Gejell: 
Ichaft bequemen. Er empfing von ihm, wie aus den Rechnungs 
belegen des BijchofS hervorging, am Tage nad St. Martin 1203 
fünf Solidi für einen Belzmantel. Um die gleiche Gabe bat einit 
der Erzpoet den Reinald von Daffel und fügte dem Lobeshymnus 
auf diejfen Dann, der freigebiger jei al8 der hl. Martin, die greif: 
bare Nußanmwendung an: „Der Poet hat einen Mantel und einen 
Nocd verdient.” E3 war nämlich Sitte, daß die Gäfte bei Hof: 
feftlichfeiten ihre Fojtbaren Kleider auszogen und fie den Fahrenden 
reichten, jo daß fie, wie e3 in der deutfchen Dichtung heißt, aus 
Milde der Kleider ledig daltanden.” Ein Graf von Holitein er: 
flärte, diefe Menjchen jeien befjer gefleidet als er.? Nicht weniger 
al 7000 Mäntel verteilte Galeazzo von Mailand, als er Beatrice 
von Eite heiratete.“ Da aud) die Bürger dieje Treigebigfeit nach: 

ı Salimb. chron. 1249 p. 156. 

2 Am Hofe Philipp Augufts verichenkten die Herren Kleider, die fie acht 
Tage zuvor um 20 bi3 30 Mark gefauft hatten; Rigord. de g. Phil. Ang. 1186; 
Bellov. Spec. hist. 30, 5. 

BMG .»55: 21, 285. 


* Guilelm. Ventura Chron. Astense 14; Wteleranz 3. 3050; Faral, Les 
jongleurs 99 (121, 289); Hert, Spielmannsbud) 13. 
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ahmten, jahen jichjpäter die Obrigfeiten in ihrem patriarchalifchen 
Eifer dazu veranlaßt, in ihren Luxusverboten für die Zahl und 
Bezahlung der Spielleute gewiffe Grenzen zu feßen.! 


Auch Bürger und Bauern zogen zu ihren Hochzeiten, Gait- 
mählern, Kirchweihen Spielleute bei.? Ja noch mehr, fie ahmten 
die Nitter nach und beftellten fi) Sänger für den Maienreigen 
und Wintertanz um Hühner und Weizen. So lud der ungetreue 
Derwalter eines Kanonikers zu Köln, der das Gut feine Herrn 
verpraßte, zu feinen Abendmahlzeiten Spielleute. Die jüßen Töne 
weckten den Herrn und er ftand auf, um nachzuforichen, was da 
bedeutete. Einer der Diener eilte ihm entgegen und fragte: „Wohin 
wollt hr, Herr?” Sener antwortete: „Sch habe eine äußerft füße 
Melodie gehört, aber ich weiß nicht, woher fie fommt.” Da er: 
widerte der Diener: „Legt Euch nur ruhig wieder zu Bett, Herr! 
Die Mönde in Deuß fingen zur Orgel.”? 

Eine Hoffapelle mußte jeder vornehme Wann halten, der etwas 
gelten wollte, und nicht jelten fanden auch Gaufler eine längere 
Unjtelung, da fie aud) für andere Dienfte, 3. B. Boten: und Kunde 
Ichafterdienfte zu brauchen waren.* Andere waren Hofnarren, 
Hofmufifanten, wieder andere Zeremonienmeilter und Wagenbherolpde. 
In England hießen fie geradezu „Minifter”: denn diejes bedeutet 
der Name Wteneftrel, und fie erhielten Lehen; jogar ein Spielweib 
bejaß einmal ein Lehen? Troßdem war die Lage der Höflinge 
feinesweg3 bejjer al die der Kinder der Straße. Einmal ver= 
Ioren fie die Freiheit, die in ihren Augen viel Wert hatte. Dies 
zu veranfchaulichen, erzählten die Spielleute die Gejhichte vom 
armen Wöglein, das frei und luftig in der Nähe eines Schlofjes 
fang. Da befam ein Bauer das Schloß und wollte das Vöglein 


ı Hert, Spielmann3bud) 324. 

2 Tibicen ..... iuvenes et puellas saltationibus et gesticulationibus suis 
ad carmina abscoena et turpia concitabat; Thom. Cant. 2, 57, 4. Obscenis 
partibus corporis oculis omnium eam ingerunt turpitudinem. Ioh. Salisb., 
Polierat. 1, 8; Ad. Brem. 3, 38. Daß ärgfte war nod) dabei, daß halbwüchfige 
Mädchen und Knaben zufchauten. Ich. Sal. l. c. 8, 12. 

3 Gaes, Dial. 6, 7. 

+ Sn dem Noman SJoufroi muß der Lieblinggmenejtrel dem Herren 
melden, wer die Schönfte im Lande fei (Hg. von Hofmann und Wunder B. 800). 
5 Domesday-Book (1783) I, 38 (d). 
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einfperren; er verhieß ihm ein autes Futter und einen fchönen 
Käfig. Der DBogel wollte aber nicht3 davon wilfen. 

„sch bin wie der Vogel auf dem Zweig,“ jagt Nutebeuf; „im 
Sommer finge ich, im Winter traure und entlaube ich mich wie 
ein Sruchtbaum beim eriten Froft. Die Würfel haben mich aller 
Kleider entblößt, die Würfel bringen mich um.“ Der Halehart 
(Hazard) war ein jtändiger NReifegenoffe, der Würfel: wie der Trinf: 
beder. So ein armer Kerl, meinte man, hat fein Lebenlang nır 
Unglüd und jchließlih in der Hölle noch Pech, jo daß ihn der 
Zeufel hinausjagt. Ein franzöfiicher Dicyter |pann den Gedanken 
weiter au. Der Arme ilt dazu verdammt, einen Höllenkefjel zu 
heizen; aber da einmal fein Dränger fich entfernt, läßt er ji 
von St. Veter dazu verleiten, um die ıhm anvertrauten Seelen zu 
würfeln. Sm Spiel verliert er eine Seele um die andere. Scließ: 
lid) errettet au) ihn St. Peter und führt ihn zum Himmel.! Ein 
PVeirol von Auvergne joll dreißig Jahre lang nur ein Gemand 
getragen haben, und ein anderer? roch jo harzig und vanzig wie 
ein gemeiner Savoyarde. 

Wie e3 jeheint, fanfen die Spieler mit der Zeit immer mehr 
herunter. Sn einer beweglichen Klage hält einer der trüben Gegen: 
wart die Schöne Bergangenheit vor: früher brauchte der Spielmann 
nicht zu betteln und wurde nicht hinausgeworfen: man hieß ihn 
willfommen und jeßte ihn ohne weiteres an die Tafel. Jet muß 
er zudor einen Vertrag abjchließen über jeine Bezahlung, und er 
muß gegen Wortbrüdige oft Flagen.” Am Ende des dreizehnten 
Sahrhunderts jagt ein deuticher Dichter, der eine lebe von Betrug, 
der zweite von Spiel, der dritte lüge fih an den Höfen herum; 
der eine fpiele den Narren, der andere handle mit alten Kleidern 
oder jammle Federn und wieder ein anderer lebe von der Lieder: 
lichkeit jeine® Weibes, feiner Tochter oder Magd. Ein Meilter 
Steregang fonnte nicht nur jagen und fingen, laufen und Springen, 
fondern auch zur Not Gewänder jchneiden, Wagen bauen und 
Schilde malen. „Als bofeliher Knabe”, jagt er, „eriwerbe ich 
meine Speijfe mit mancher Hand und gehe von Land zu LZand.“* 


ı S, Pierre et le jongleur: Montaiglon V, 65. 

? Zolheta; Folquet. 

3 Le dit du honteux me£nestrel, Jubinal, Les oeuvres de Rutebeuf III, 14. 
* Hagen, Gefamtabenteuer III, 87; Zaßberg 1, 311. 
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Alle dieje Fertigkeiten führten wohl Schaujpieler in dramatischen 
Szenen vor, wie wir jchon oben hörten. Oft aber verwandelte 
fih der Scherz in Exnft. 

Auf ihren Reifen mußten die Spielleute gewöhnlich auf 
Schulden leben und Pfänder hingeben, die dann bei der erjten Gelegen- 
heit von ihren Baftfreunden wieder ausgelöft wurden." Daher er- 
flärt fih der Ausdruck Sage. Gemöhnlich dienten die von milden 
Herren gejchenkten Kleider zum Bfande. „Da fah man heute einen 
gar herrlich gekleidet, wie wenn er der Sohn eines Grafen wäre, 
morgen aber trägt er ein elendes Gewand.”? Dft mußten fid) 
Künftler mit Empfehlung3briefen an reiche Gönner begnügen.? 
Daher baten die Menejtrel® am Schluß der Hochzeit: „Gebt uns 
Herren oder Geld.“ 

Dazu Fam noch die Friedlofigkeit, in der die Tahrenden aller 
Urt, die Fremden und Wildlinge ftanden, eine Kechtlofigfeit, Die 
nur die Mtenichlichfeit und die Religion einigermaßen milderte.* 
Sn Tlandern wettete einmal ein Spielmann um ein Pferd, er ver: 
möge ein ganzes Bierfaß auszujaufen?” Er gewann die Wette, 
aber der Graf von Buines feßte ihn Statt auf ein Pferd auf ein 
Dferdchen d. 5. auf einen Galgen.*® 

Einen gewiffen Schuß verichaffte ihnen der Zufammenjchluß 
zu Derbänden, zu frommen Bruderjhaften, Leichenvereinen oder 
zu Spielmannsfchulen, wie fie in der Provence entitanden; 1175 
wurde ein Spielfünig ernannt, dem die Gräfin von Ürgel eine 
foftbare Krone fchenfte.” In Deutichland erinnert daran der 
Vfeiferfönig in Rappoltsmweiler. Ginen anderen Charakter haben 
die noxrdfrangzöfiichen Bruderichaften, die auf die bl. Jungfrau jelbit 
zurückgeführt wurden. Maria erihien um 1120 nad) einer Vegende 
zwei feindlichen Genojjen und forderte fie auf, jich zu verjühnen, was 
mit Hilfe des Bifhofs von Arras aud) geihah. Darauf machten 


ı Bol. die Pfandlöfe in Wolfram Parzival 651 (13, 745). 

? Guilelm. de Saccovilla bei Gautier, Epopees II, 136. 

3 Beifpiele f. bei Nocdinger Quellen u. Erört. 3. bayr. Gef. IX a, 163. 

* Sotterpfaffen mit langem Haar und Spielleute find aus dem Frid, 
heißt e8 im bayrijhen Landfrieden. 

5 Parato sibi tantummodo loco ubi .. . dum biberet, emittere posset 
urinam (©. I, 249 SW. 5). 

$ In eculeo suspendit. Lamb. h. Ghisn. 124. 

" Diez, Leben u. Werke der Troubadours (1882) 322. 
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fie eine Stiftung, an die fih eine Bruderfchaft anichloß. hr 
Hauptzwerf war die Sorge für die Beerdigung und das Seelen: 
heil der Genojjen. Aber daran fchloß fich bald auch gegenfeitige 
Hilfe in anderen Nöten.! Einen ganz anderen Charakter hatte 
der jogenannte „Orden“ der VBaganten, auf den wir jpäter zurücd- 
fommen. 


4. Hofnarren. 


Die Opielleute gerieten oft jelbit miteinander in Streit. So 
bejhwert fih in dem franzöfifhen TZambourlied ein Sänger älterer 
Urt über den groben Lärm des Trommlere.? So Flagt auch Walter 
von der Bogelmweide, am Yandgrafenhof von Thüringen werden einem 
die Ohren taub. Die Gejellfehaft war zu bunt gemifcht? und der 
Streitigkeiten und Eiferfüchteleien war fein Ende. 

Ein Spanier weiß zu berichten, wie ein König einem frischen 
Hofnarren mehr zugetan war als einem älteren und dadurch jeinen 
Neid erregte. Um den Neuling zu bejchämen, fchob der ältere dem 
jüngeren alle Knochen zu und wies mit Hohn auf den Beinerhaufen 
hin, der vor ihm lag. Diejer aber, nicht verlegen, jagte: „ch 
habe e8 gemacht wie Menfchen tun; mein Genofje aber hat es 
gemacht wie Hunde, er bat Fleifch und Bein verzehrt.”* 

Den König Philipp Auguft bettelte einmal ein Spielmann 
an, mit dem Dorgeben, er jei mit ihm verwandt und jener daher 
eigentlich verpflichtet, ihn zu unterhalten. Wie jo? fragte der 
König. „Nun, wir find Brüder von Adam ber, nur ift das Erbe 
unter uns jchlecht verteilt worden.” Anderen Tags nun gab der König 
dem Bettler einen Pfennig und fagte ihm: „Hier ılt dein Erbe, 
e3 ift mehr ald genug; denn wollte ich alle meine Brüder von 
Adam her fo bedenken, jo würde mir nicht einmal jo viel übrig 
bleiben.“ 


ı Die älteften Statuten jtammen au3 Dem Sahre 1194. Faral, Les 
jongleurs 137. 

? Einen jolhen Höllenläcm, meint er, hätte die Jungfrau Maria nicht 
geduldet; Jubinal, Jongleurs et trouveres 164. 

s Regis enim curiam sequuntur assidue histriones, candidatrices, alea- 
tores, dulcorarii, caupones, nebulatores, mimi, barbatores, balatrones, hoc 
genus omne. Petr. Blesens. ep. 14. 

4 Petr. Alphons. Discipl. cler. 22. 

5 Lecoy, La chaire 383. 
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Zu dem englijchen Könige Heinrich II. jagte einmal ein 
Spielmann, er gleiche eigentlich Ehriftus. Auf die Frage des 
Königs „Warum?“ erwiderte der Narr: Man jagt, Chriftus fei 
im Augenblic der Empfängnis jo meife gewejen wie mit dreißig 
Sahren; genau fo ift unjer König heute jo weife wie nach jeiner 
Geburt. Diefe Antwort verjeßte den König in große Wut, und 
er befahl den Narren zu hängen. Uber feine Diener vollzogen 
den Auftrag nur zum Scheine und ließen den armen Wenjchen 
Ipringen. Die Erzählung wirft zugleich ein grelles Licht auf die 
Gerechtigfeitöpflege der Zeit.! Vernünftiger als diefer König benahm 
fih Kaifer Friedrich II. U er eine8 Tages feinem bucfeligen 
Hofnarren auf den Rüden Elopfte mit der Bemerkung „Herr Dallio, 
wann läßt du diejes Kältchen öffnen,” erwiderte diefer: „ES geht 
nicht jo leicht, denn ich habe den Schlüffel zu Victoria verloren, “ 
indem er auf eine von dem Kaijer aufgebaute, aber bald wieder 
von jeinen Feinden zerftörte Teltung anfpielte. Der Kaijer jeufzte 
darauf, nahm aber feine Rache. Ein Eszelino, bemerft der Ge- 
Tchichtichreiber, Hätte fiherlih ihm die Augen ausitechen oder ihn 
hängen lafjen.” Auch aus einem anderen Vorfall geht hervor, 
daß Friedrich II. die Wahrheit geduldig anhörte Als er einmal 
vom DBapjte gebannt, im Schwabenland umberzog, ftellte fich bei 
feinem Einzug in eine Stadt ein Franzisfaner in den Weg, er: 
griff die Zügel des Rofjes, hemmte feinen Lauf und jchrie mit 
mächtiger Stimme und hoch erhobenem Antlite: „Der Kaijer it 
ein Keßer.” Da jtürzten die Begleiter de3 Kaijers auf den Mönch 
und wollten ihn töten. Er aber jagte nur: „Laßt ihn, er möchte 
gern ein Märtyrer werden; durch mich Joll er diefen Wunfch nicht 
erreichen.“ ? 

Einen ähnlichen duldfamen Charakter zeigte auch Rudolf von 
Habsburg. Zu Zürich hatte einmal ein Bürger Mühe, auf der 
Straße am König und feinem Gefolge vorbei zu kommen, und er 
tief ungeduldig aus, jo daß es der König hören fonnte: „Der 
Mann mit jeiner langen Nafe veriperrt einem die Straße,” worauf 
der König lächelnd zurüdtrat.* An einem falten Tage begab er 


1 Salimb. chron. 1248 p. 134. 

?2 Salimb. chron. 1250 p. 170. 

3 Joh. Vitoduran. Eecard I, 1741. 
Tree, 1752: 
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fich zu einer Bäcersfrau, um in den Kohlen feine Füße zu märmen, 
und gab fich für einen vom König Rudolf vernadjläfligten Soldaten 
aus. Da Schalt die Frau aus Leibesfräften auf den Fahlen 
blinden Mann, den Sohn eines feilen Weibes, der daS Land ver- 
wüftete, und jagte ihn davon. Sn fein Haus zurücgefehrt, ließ 
ex die Frau kommen und gewährte ihr Verzeihung unter der Bes 
dingung, daß fie den Schimpf öffentlich wiederholte." 


ı M. G. ss. 17, 259. 
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Kachträge und Berichtiaungen. 


I1N.1. Deus... . potius vitae meritum quam signorum corporalium 
requirit effeetum. Ut enim ait evangelicus poeta: merito cessante 
bono, miracula nil sunt, quae faciunt plerumque mali. Et ipse domi- 
nus apostolus docuit, ut a se non signa et miracula, sed mansuetu- 
dinem discerent et humilitatem. Boll. Mai Il, 648. 

7 Zextz. 1 v. u. Lied Martinzgerte. 

83. 17. Annales Corbeiae abgedrucft bet Leibnit. ss. r. Brunsv. II, 308. 
Leider it die Quelle unedt. 

11 3. 9. Lie! Faltnadt. 


. 15 R. 4. Hildeb. ep. 2, 23. 
. 18. Ein Hl. Guignolet foll an Stelle eines Priap getreten fein (oder ein 


Dorotheu?). 
ZEN. 0. SATIN 2, 


. 29. Strafende Heilige j. Pet. Dam. op. 19, 8. Der Martin Holt bei den 


Bauern Bieh . die fünfte Märe Striders. 


. 38. Hircus castri Venerei aurea habens cornua; Galf. Monmut 7, 3. 
. SEN. 3. Ein bl. Horn in einer Kirche T. v. Neoti 15, Mab. a. IV 348, 


DB. Saftrow erzählt, in der römischen Kirche Maria del popole habe 
er einen Lindwurm gejehen. Ausgabe von Grote 1860 ©. 174. 


. 42. Über ein Zauberwaffer j. Arnulph. Lexov. ep. 5l oder 58 (über da3 


Klofter Sriftanum). 


. 49. Eine Zauberin befpricht den jungen Bernhard. Boll. Aug. IV, 258. 
‚51NR. 2. ES ift leider nicht möglich, ale die Unanftändigfeiten hier 


wiederzugeben, wie fie 3. B. Burch. Dec. 19, 5 oder bei dem Minoriten 
Nudolf (Tüb. Theol. Quartaliır. 1906 ©. 426) ftehen. Cine commixtio 
seminis viri et sanguinis mulieris bejchreibt Neftor3 Chronif ©. 40. 
Bußbücher verbieten dag Trinken deifen, quod intinxerat glancella, 
i. e. ancilla in utero habens filium; Poenit. Bigot. 1,5, 1; 1, 6, 2. 
Mafjerfchleben, Bußbücder 446, 447. Dal. Liederbud der Klara 
Häßlerin ©. 217. 
57 NR. 3. Beizufügen 8, 68. 


3. ©. 61. Sn dem befannten Merieburger Zauberiprud) wurde Phol und 


Wodan einfach erjett durch Chriftus, Maria, Simeon. Unter der 
großen Zahl diefer Zauberfprüche nähert fi) am meijten dem Nterje= 
burger Spruch die Ejtnifche Lesart: „Jefus ging dahin zur Kirche 
mit dem NRotroß, mit dem Rappen, mit dem lahsjchwarz mohren= 
föpfigen, mit dem filchfarb maufefahlen. Da verrenfte dag Pferd 
den Fuß. Niederfank bei dem Nade Jefus zu beipreden des Pferdes 
Fuß: „Hier ift ein Gelenk verrenfet, hier die Sehn’ übergejprungen, 
hier ein Sprungbein ausgeftemmet. Geh’ Gelenf an Gelent hin- 
wieder, gehe Sehn’ an Sehn’ hinwieder, gehe Bein an Bein hintvieder, 
gehe Fleifh an Fleifch hinwieder. Streihe Naß darauf, Ptaria." 
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Kreußwald und Neus, Mythiiche und magtihe Lieder der Ejten 
1854 ©. 97. Reiches Material Hat Ebermann, Blut: und Wund= 
jegen 1903, 1 ff. 

62 3. 8. Der Zelebrant tft wahrjcheinlich eine Verballhornung aus cete 
grande; da3 Bolf machte daraus jogar jpäter einen Hildebrand. 

73 Über den Urbanzfult vgl. Joh. Boemus, Mores gentium 3, 15. 

76 N. 2. Bal. ©. 247 NR. 1. Dresdner, Sittengejchichte 267. 

104 NR. 4. Lied 8000. 

108 %. 2. Anselm Cant. ep. 3, 147 (172). 

112 N. 1. Solche Heiraten famen ganz bejonders häufig bei den Griechen 
bor. 


. 152 R%. 2. Nam primum quidem in potestate populi est, facere sibi regem, 


quem vult; factum autem reppellere, non est iam in potestate eius, 
et sic voluntas populi postea in necessitatem convertitur. Sudendorf, 
Registrum II, 41 Nr. 32. 


. 160 3.13. Inveniemus principes ecclesiarum quaedam rigore canonum 


distrietius iudicasse, multa pro temporum necessitate tolerasse, multa 
pro personarum utilitate dissimulasse. Iv. Carnot. ep. 55. 


. 161. Wie dem bl. Ulrich wurde dem Hl. Ambrofius ein zölibatfeindliche 


Äußerung zugeichrieben. 


. 164. Eine VBorläuferin der Pataria war die Motta (Meute). 
. 172. Die zweite Note trägt irrig das Zeichen !. 


175 N. 4.. Val. Lateranfonzil 1139 e. 23. 
180. ©. R%. Paulus, Beil. zur Germania 1911 ©. 236. 


. 200 3. 7. Savigndy, Gefchichte des römischen Rechtes III, 102 gibt folgende 


Ziffern: 7, 7, 5 und einen Obmann. 

200 3. 21. PBal. Wolfram Parzival 352 (7, 437). 

DEN VISHITEN. 4 U. 446 Ru. 

215 NR. 5. Inter ipsas noctu frequenter cubare non erubescis. Goffr. 
Vind. ep, 4, 47. 

289 3. 1. Lied abendländijchen jtatt arabifchen. 


291 N21..2ie3i3; 22. 
. 298. Safob von Vitry berichtet Darüber in jener hist. orient. 70, 73. 


344. Sjn der Auflöjung der vita communis ging voran Franfreih. Dem 
Stifte Reims hielt Stephan von Tournay das benachbarte Nieder- 
deutijehland vor: quid dicet germana eius loco et ordine Germania; 
ep. 141. 


. 357 Über daS Ungeziefer vgl. Abael. ep..8,(P..1. 178,302). 
. STI N. 3. Statt Franzisfaner muß e3 heißen Dominikaner und Regen? 


burg ift zu ftreichen. 


. 381. Über da3 Gefängnis gibt Unmweifung da3 Generalfapitel 1229 c. 3. 
. 395. Ein Möndh verihaffte einer Frau einen Gifttranf nad) Anselm. 


ep. &, 23. 


. 457. Ein Generalfapitel: der Giftercienfer erlaubte den Mönchen 1437 jeden 


Monat ein Bad. 


Aachen 37, 47 
Abälard 328 
Abenteuer 298 
KCADMR.129 081 
Ablution 42 
Abort 207, 383, 430 
Abjolution 176 
Accidens 190 
Adalbert 37 
Adamsapfel 297 
Adel 139, 235 
Aderlaß 464 
Adler 32, 39, 410 
Abmont 139 
Agidius 14, 18 
Atna 72 
Affe 262, 409 
Ugage 12 
Agobard 34, 58 
Aguerera3 77 
Afritis 311 
Afrobat 477 
Alanien 255 
Alb 28,83, 62, 467 
Alba 359 
Alban 183 
Albereda 94 
Albi 144, 246 
Albigus j. Silber 
Albrich 84, 372 
Alhimie 265 
Alda 312 
Alencon 109 
Alexanderlied 320 
Altiihans 434 
Al Kindi 273 
Alfohol 265 
Alkuin 15, 176 
Allelengyon 236 
Almohade 271 
Almojen 165, 179, 216,- 
388 
Aloe 261, 266, 305 
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ı Alraun 40, 51, 414 


Altmann 167 f., 403 

Amalfi 217, 278 

Amand St. 219, 349 

Ambo 128, 406 

Ambra 266 

Ameliu3 45 

Amethyit 411 

Amphibalus 183 

Amtmann 124; — metjter 
207 

Andeh3 181 

Andernach 340 

Andlau 181 

Andrea3 Salo3 79, 225 

Androniktos 256, 323 

Unerbe 237 

Angang 55 


Anferlehen 228 | 


Anna Dalajjena 255; — 
Komnena 240 
Unno 29, 168, 202, 319 
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187; — von Havelberg 
944 

Antichrift 279 

Anton 18; — iter 216, 
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Aper 11 

Upothefe 298, 385 

Aprifoje 262 
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Arabella 313, 322 

Arabesfe 275 

Arayro3 78 

Arithmetif 241, 439 

Armbrujt 288 

Arme 138, 216 

Arnulf 130 


Artus 83, 326 
Arznei 395 


Aste 87 

Ajprian 317 
Afjafjinen 295 
Altrologie 244, 273 
Ajtronomie 241, 439 
Alyl 282, 389 
Auditorium 133, 384 
Augsburg 181, 413 
Auguftiner- Regel 143 
Aureus 297 
Ausfäßige 215, 391 
Automat 412, 468 


'Bachus 73, 75, 479 


Backhaus 213, 298, 376 

Bad 91, 357, 384, 394, 
426, 468 

Bahrgerit 57 

Balder 17 

Baldrian 7 

Balduin 289, 306, 316, 
456 

Ball 465; — ett 477 

Baljam 266 

Bamberg 154, 183, 404 T. 

Bannrecdht 207, 373 

Barbafane 424 

Barchent 351 

Bardas 78 

Barde 83 

Bari 162, 182 

Barfe 87, 302 

Barlaam 247, 353 

Bart 446 

Bartholomäus 16, 182 

Bafilivs 252 

Bafilisf 409 

Basfe 444 

Basra 265 

DBauge 40 

Baumtfirchen 404 

Baumtmolle 266, 297 

Bautajtein 95 


Bayeux 167 

Bazar 305 

Befana 44 

Begine 213, 340, 371, 395 

Begon 114 

Beiht 284, 381 

Belthandros 255 

Benedikt VII. 163 

Benefizium 228 

Berhhta 10, 30, 33 

Berengar 66, 190 

Berg von 372 

Bergen 380 

Bergfried 121, 424 

Bernhard 66, 71, 74, 153, 
185, 338, 354, 414; — 
dvd. Ventadour 335 

Bernvld 153 

Bernward 177, 400 

Bertha 256 

Berthold 16 

Bertrand von Born 327, 
334 

-Bejancon 160 

Beien 20, 32 

Beieäl, 147, 357,.8379, 
382, 429, — ftroh 23 

Beunde 119 

Beuron 181 

Beutel 438 

Bezierd 144 

Biber 409 

Biene 409; — niegen 61 

Bier 89, 456 

Bilwis 29, 31 

Bingen 340 

Birichen 470 

Bliaut 436, 438 

Bloch 50 


Block 91, 184, 208; — | 


aberg 6 

Blut 23, 53, 54; — rade 
1273. — tegen 61 

DBod 7, 38, 85, 262, 289, 
378, 409, 456; — Shorn 
38 

Bodenzin3 206 

Bogen 134, 288 

Bogomile 65, 245 

Bohemund 94 

Bohne 126, 349, 451 

Doie 134 

Bonn 348 

Boris 251 

Boron 81 

DBojje 424 
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Bovel 434 

Bracile 437, j. Hoje 

Bradling 41 

Bracde 470 

Brei 356, 378 

Brendan 82 

Breteuil 113 

Brettjpiel 294, 464 

DBrezel 40 

Brofat 305 

Broß 41 

Bruderichaft 180,208, 483 | 

Brüde 45, 119, 394 

Brumalia 73 

Brunnen 22, 52, 62 

Bruno 141, 215,851 

Bubenjcenfel 39 

Bucorafel 56 

Bucelquader 424 

Buddha j. Barlaam 

Bürjte 464 

Bulgare 248, 305 

Dunroan120, 13782897803, | 
422; — felden 413; — 
frieden 433; — graf 
207; — faplan 462 

Bursa 377 

204, 357 


Bufje 87 

Buteil 207 
Buticaticum 206, 300 
Butte 302 

Butter 89, 248, 450 
Bhzantiner j. Aureus 


Cadoc 18, 125 

Gälar 226 

&amaldoli-141, 422 

Gamisia 263, 359 

Ganojja 154 

CGapitano 102, 200 

Garoles 465 

Gajale 300 

CGastellum 289 

CGataracta 424 

Causa maior 157 

Cellarium 385 

Geppo 9 

Geylon 266 

Chainse 436, 438 

Charisma 178 

Ehelandie 87 

Chor 292, 405; — herr 
143; — rod 194, 359 

Ehrifam 44 

Ehrodegang 142, 168 

Ehrotte 417 
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Ciborium 404 

Eid 77, 307 
Cithara j. Zither 
Civitas 199 
Circitor 382 
Glaret 456 
Glericus 282, 342, 344 
Collatio 382, 384 
Comes 230 
CGommune 201 
Conjtantin 66 
Consul 201 
Consistorium 426 
Cornard 444 
Corniba 446 
Gortesia 331, 333 
&orvey 63, 145, 339 
Cote 438 
&oterellen 480 
Cotus 382, 429 
Cotta j. Rutte 
Couch 112, 114 
Credo 148, 379 
Guleitra }. Rulter 
CGuria catenae 302 
Curiosus 215 


Dach 410; — reiter 425 
Dadfijas 11 


| Damas 262; — t 263, 


305 
Dambebdei 39 
Damian f. Ko3mas 
Danziger 430 
Dapifer f. Truchjeß 
Darlehen 212, 286, 398 
Dattel 305 
Deich 90 
Derwiich 272 
Deutihe 248, 467; 
herren 293, 397 
Diakon 194; — tjje 340 
Diamant All 
Diana 74 
Diaphonie 417 
Dienjtniann 206, 210 
Dietrich v. Verdun 167 
Digeniß 289, 311, 322 
Dingeln 9, 50 
Diozfur 73 
Dionyjius 407 
Dirhem 267 
Dirne 290, 298, 478 
Disfant 417 
Dilziplin 381 
Diman 261 
Dörfler 238 
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Donjon 424 
Donner 54; 
— 90m 
Dormitorium 385 
Dornenfrone 181 
Toritat 83 
Drade 87, 302 
Dreifaltigkeit 382 
Driichel 8 
Dromone 230, 302 
Drungar 230 
Duell 105 
Dürnit 426 
Dufier 76 


Earl 104 

Eber 8, 468 

Eberbal 374 

Edinga 19 

Eggeiviel 10, 480 
Ealoffitein 33 

Ehe 407; — brud) 92 
Ei 356, 451; — ftab 39 
Einhorn 408 

Einoh3 80, 161 
Einfiedeln 145, 181 
Einung 208 

Eilen 277, 305 

Elb |. Alb 
Eleemosynaria 216, 389 
Elefant 88, 409 
Eleonore 326 

Elfinn 83, 88 

Eligius 14 

Elijabeth 463, 478 
Embola 300 

Engel 14 

Engelbert 391 


Enguerrand 112, 114, 157, 


202 
Endfried 348, 393, 437 
Enthufialt 245 
Epard) 227 
Erbjen 13 
GErfer 430 
Erlöjung 187 
Ernjt Herzog 315 
Eid . Flur 
&3clarmonde 313 
Ejel 73, 75, 419 
&tton 18 
Eudofia 222, 311, 323 
Eugenia 341 
Eule 409 
Eunucde 253, 269 
Guphrofyna 341 
Eurih 93 


traut 7; 


Regtiter. 


Evroult 110, 183 
Exchequer 107 
Exemption 164, 214 
Erorzismus 59, 63 


saden 383 

Sahelmona 83 

Talır 272 

vaktorei 88, 277, 301 

Talfe 307, 471 

Valfobordone 417 

Talten 248, 272, 292 

Valtnadhtshuhn 452 

Tatum 64 

Sedhin 21 

Teder 89, 471 

Tee 64 

vegfeuer 180 

sehde 127, 129, 205, 280 

veige 49, 297 

senchel 77 

Fenher 333 

Feodum 119 

Feragosto 73 

veuerprobe 56, 57, 199 

Yivetfommiß 237 

Tiedel 467, 477 

Tiejole 160, 162 

Sinn 37 

Sirmung 175 

310.152,089 92074.856; 
452 


Sizeln 9 

Sladen 453 

Yleifch 126, 292, 294, 345, 
356, 452 

Vlocke j. Froccus 

vlorenz 74, 141, 198 

Slorian St. 23, 168 

Slurgang 4, 196 

Holter 57 

Yorjt 373, 469 

Voß 40 

Francplegium 200 

Sreie 104, 164 

Sreja 7, 21; — r 17, 21, 
90 


Sretling 57, 68 

Sreiftatt j. Aiyl 

Sreitag 12 

Sriedrich I 116, 4380; — 
II 52, 478, 490 

Srithjof 87 

Tonte Avellana 143 

Sro 8,17, 21,.37,:86 

Froccus 136, 352, 359, 
439 


Stromond 114 

Sron 100, 119, 207, 462, 
480 

Srudtjaft 264 

Sructuaria 140 

Srühftück 378, 449 

vuch® 4, 126, 409 

Sulbert 146, 329 

vulda 122, 181, 210, 339 

Suteln 9, 50 


Gabella 227, 454 

(Gabs 318, 458 

Gage 488 

Galeere 230, 302 

Galeide 87 

Galeran 343 

Galilaea 406 

Galie 230 

Galine 302 

Gallen St. 145, 339, 411 

Ganelon 312 

Gan3 8 

Gargano 96 

Garin 84, 114, 313 

Garten 213, 262, 474 

Ga3 265 

Gadmule 298 

Gaft 88, 138, 389, 459 

Gaucelm 333 

Gaze 263 

Sebetsverbriberung | 336 

Gebinde 444 

Geflügel 452 

Geier 409, 472 

Geige j. Fiedel 

Geijt Hl. 272, 382, 397 

Gelb 442 

Geldbeutel 438 

Gemeinbürgichaft 206 

Gemüje 356 

Georg 16, 203 

Gerasme3 314 

Gerberga 36 

Gerbert 75, 

Gerhoh 146, 
362 

Gerjte 297 

Gertrud 11, 20, 184 

Gejamtbürgihaft 238 

Gejhirr 377 

Gefinde 104, 372 

Getäfer 261, 426 

Gewürz 277, 305, 449 

Gilag 64 

Gilbert 215 

Gildas 81 
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156, 165, 


Gilde 201, 208 

Gilg 18 

Ginevra 85 

Girard 167 

Giroie 109 

Giscapu 64 

Gißlebert 53 

Gla3malerei 406 

Gloce 44, 381, 406, 416, 
468 

Gloßan 31 

Göttweih 168 

Gold All 

Gotte3urteil 56, 59, 68, 
102, 155 

Gottfried dv. Bouillon 131, 
281 

Gottihalf 64, 172 

Gräde 425 

Gral 84 

. Srammatif 241, 439 

Srammont 215, 372, 378 

Sranatapfel 297 

Grangie 375, 423 

Gratian 163 

Sraumerf 89 

Gregor d. ©. 195; — VI 
290 230,757,,609%149, 
158, 279 

Greif 315 

Srendel 38 

Grenoble 352 

Grippia 315 

Grittebenze 39 

Grönland 89 

Grotta Ferrata 218 

Grün 6, 411 

Grundruhr 128 

Gualbert 141, 198, 215 

Guarino 167 

Gürtel 445 

Gugel 55, 439 

Guibert dvd. Niogent 157, 
167, 328 

Guido dv. Arez30 153 

Suillem dv. Balaun 333 

Guiraud dv. Borneil 334 

Gynäceum 425 


Haar 46, 62, 445, 464 
9ag 117 

Hahn 5, 39, 411 
Haimo 401 

Halbbauer 238 

Halle 426 

Halward 93 
Dampelmann 22, 40 


Regiiter. 


| Handel 236, 377 


HSandtuh 135, 455 

Handiverfer 206 

Hanja 89 

Harfe 439, 468, 477, 484 

Hartmann 115 

Harz 89 

Haudfrieden 129, 433 

Haut 89 

Hazard 487 

Hebräiich 386 

Heilruf 457; — ftoff 277; 
— trant 395 

Heimjtätte 237 

Heinrich I. 113, 446; — 


ll. 327, 469; — M. 
36, 128, 149, 490; — 
IV. 37, 56, 154 
Heinrich) dv. Mtelf 165 
Helena 323 
Helita 184 
Hellefin 30 


Helmbredht 462 
Helvife 94, 328 
Hemd 136, 263, 436 
Herberge 48, 469 
Herbert 323 
Herlembald 164, 202 
Herlent 317 
Heurodi3 79 
Here 5, 29, 44, 48 
Hide 103, 104 
Hildegard 340 
Hildegunde 341 
Hinfmar 59 
Hippodrom 233, 413 
Hippofra3 456 
Hirmon 16 
Hirjau 140, 216, 385 
HSirichjaad 468 
Hirjenbrei 378 
Hodjtaden 412 
Hochzeit 259, 460 
Hölle 38, 72 
Hoppe 41 
Hörige 238, 346 
Hof 261, 377, 4380; — 
narı 489 
Hohenlohe 422 
Holla 13, 29 
Holofernes 115 
Holz 7, 89, 277, 305; 
Holzfirhe 403; — Ffreuz 
416 


Horn 38, 49, 467 
Hofe 136, 2683, 437 
Hofpital j. Spital 
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| Hoftie 43, 155, 196 


Hüfner 103 

Hüljenfrucht 449 

Hürde 430 

Hufe 103 

Hufeijen 17 

Hugo 84, 131, 314; — d. 
Ylavigny 159; — dv. 
Payen3 292; — v. ©&t. 
Viktor 407 

Huhn 262, 452 

Hulk 87 

Sumbert 129, 150 

Hund 5, 409, 473 

Hut 444 

Hyazinth All 

Hyäne 409 

Hypnoje 54 


SSacht 87 

Sacopone 393 

Saad 292 ff., 468 

Sago St. 276 

Safelina 341 

Ssafob3jtab 180 

Saucdert 103, 300 

Ssgel 126, 409 

Slian 319 

Sıti3 409 

Stud 18 

Smmunität 164, 214, 347, 
369 

Smpanation 192 

Incubus 33; — atio 47 

Sindigo 263, 266, 305 

Snftrmarer 388 

Ingelheim 155 

Intercalaria 144 

Sinvejtitur 145, 156 

Sohannes3 Hl. 6, 125 

Ssohanne3 dv. Erema 167; 
— dv. England 373; — 
vd. Becamp 149; 
Nreiteutes 179; — Sco= 
tus 190; — ZTzimisfes 
220 

Sohanniter 278, 291, 396 

Soindille 435, 440, 457 

Soppe 435 

Ssolaphat j. Barlaam 

Sojeph 63, 116 

Srene 256, 318 

Stregang 33, 466, 480, 
487 


STabella 94 
Ssude 48, 70, 129, 270 
ludex 227 
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Sudith 115 
14, 9,728, 89 
Sultan 75 

Sun 354 
SorL113 
Siwain 83 


Raaba 274 

Kabel 303 

Kadelit 264 

Küttlerev 1126, 342, 7377, 
461 

Käje 249, 346, 356 

Kaffer 264 

Khanfu 266 

Kalach 266 

Kaland 208, 366 

Kalb 126, 130; — fleifch 
452 

Kalife 268 

Kalf 89, 401 

Kamel 263 

Kamin 91, 426 

Kamm 383, 464 

Kampfer 266, 305 

Kanonifer 164, 292, 340 ff. 
363 

Kanzlei 269 

Kapaun 253, 452 

Kapharnaiten 190 

Kapitel 380, 382 

Kaplan 126, 462, 469, 
474 

Kappe 136, 360, 436, 439, 
472 


Karadrius 408 
Karfe 87 
Karfunfel 316, 412 
Karmelis 81 
Kartäujer 352, 365 
Kajjia 242 

Kafte 235, 268 
Kajtellan 102 
Katharer 68, 416 
Kate 5, 27, 51, 85 
Kaufmann 129, 207 
Keep 424 

Kegel 46 

Keibe 303 

Kelh 195, 403 
Kellerer 372 
Kemenate 91, 425 
Keratie 230 
Kterbholz 439 
Kerularioa 79, 247, 251 
Kejjelfang 56 
Kinzifa 277 
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Kipf 39 

Kirn 21 

Kiffen 382, 429 

Kit 32 

Klabautermann 19, 73 

Klappertafel 381, 384 

Klas, Klaus 39 

Klementius 67 

Klopffechter 480 

Knappe 434 

Knopf 438 

Knorr 87 

Koch 126, 138,213, 341, 
370, 450 

Kode 87, 302 

Köter 104 

Koje 303 

Kofo3 266 

Koleberf 420 

Kolliga 238 

Koloman 14, 183 

Kolumba 45 

Komet 53 

Kommunion 155, 294 

Kondutramur 433 

Kongregation 366 

Ronfubine 161 

Konrad 11. 220 

Konftantin VII 252; — 
vll: 220; — 1X..235 

KRonjtantinopel 302 ff. 

Konful 199, 227, 301 

Konverfe 134, 139, 180, 
2193370 

Korduan 263 

KRosmas 73 

Rote 436 

Kove 91 

Krangrod 440 

Krankenpflege 340 

Krapfen 453 

Krapp 263 

Kredit 398 

Kremdmünjter 168 

Kreuz 181, 231, 250, 293, 
406, 416; — gang 384; 
— probe 56; — reliquie 
184, — träger. 3975.-— 
zug 108, 286 

Krieger 219, 228, 267 

Kringel 40 

Kriltall 54, 305 

Kröte 16, 38, 41, 52, 55 

Krüppel 480 

Kıypta 384 

Kudud 39, 55 

Küche j. Koh 


Kufe 463 

Kuh 375 

Rufulle 138, 2136,5552, 
356 ff-, 383, 386, 439 

Kulter 382, 428 

Kundrie 85 

Kurtifane 258 

Kutte 136, 180, 359, 438 


Zaach M. 404 

La Cava 140 

Laena 383 

Läte 228 

Saienbruder f. KRonverje 

Yampredht 319 

Zandirieden 152 

Vandsberg 177 

Lanfrant 168 

Lanval 326 

Lanze 202 

Yaon 114, 135, 201 

Zara 77, 309 

Zara 37 

Latrina 430 

Laube 384, 473 

Laura 20 

Lauterberg 391 

Lavatorium 135, 383, 431 

Leder 305 

Lehen 119, 228, 267 

Leibeigene 104 

Leidengmann 184, 407 

Leilac) 429 | 

Leinwand 436 

eo VI. 230 

Leonhard 16, 374 

Leutard 65 

Libanet 322 

Libation 49 

Kichterbaum 428 

Linde 410 

Lifous 65 

Lit 455 

Liutprand 58, 225, 326, 
468 

Loba 334 

Löwe 408 

Loft 91 

Logothet 227 

Lohnmwerf 206 

Lorch 218 

Lori 374 

203 56, 57 

Losbett 46 

Lothar 131 

Zucia 147, 162 

Quciu3 II. 166 


Quder 471 

Sudiwig VL 112; — VII 
287, 326 

Lumbarium 437 

Zund 37 

Qutertranf 456 

gQutin 76 

&Hybiftros 289 


Mabilia 94, 109 

Mäufjeturm 431 

Nagdalena 215 

Magifter 208 

Magnusfiche 420 

Magonia 34 

Maiblume 5 

Maier 210, 347, 375 

Mailand 74 f., 162, 

Main 18 

Mainz 56, 204, 404 

Mafarios 219 

NMalagis 454 

Malediktion 28, 63 

Malmann 103 

Mandatum 384, 389 

Mandel 297 

Mandragora 40, 51, 414 

NMangobohne 264 

Mangold v. Werd 181, 
a5L 

Ntanichäer 65, 169 

Manfuje 297 

Mannofel 39 

Manfe 300 

Mantel 432, 436 

Wantua 76 

Manuel 234, 256, 311 

Mar 28, 62 

Mardaite 229 

Ntaria 7, 19, 97, 382; — 
zell 181 

Marionette 468 

Markt 128 

Marktgenofjenihaft 373 

Markus 182 

NMarfivart 122, 210 

Marmor 261 

Marnäre 303 

Maroftv 271, 308 

Marsa 53, 74, 479 

Mari 90 

Marihall 213, 224 

Ntarjeille 88, 225 f., 305 

Martin 4, 7 

Maichikult 432 

Ntaffalianer 245 

Maß 331 
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Monte Gafjino 57, 


Negifter. 


ı Matraze 382, 429 


Matrikler 213 


'Mtatutin 352, 379 
Dtauropug 241 


Maus 52, 431 


Mechanik 265 
Medizin j. Arznei 


Mecrwerib 414 
Nteleranz 323 
Melia 98 

Dieneftrel 486 


ı Melufine 33 


Merfur 16 


‚Merlin 33, 45, 81, 327 


Meife 147 f., 195, 381 
Neiler 378, 383, 438, 454 
Nteffina 100 

Wet 89 


ı Netall 88, 306 


Netanvia 174 
Vtezzabarba 198 


Michael 14, 16, 78, 96; 


— V. 221, 234 


ı Mieder 448 


Miles 117, 200 
NMtinne 185 
Miftel 82 
Mittwoch 12 
Mixtum 378 
Moor 90 
Modalismus 189 


'Dtohammed 52, 70 
Mohr 85 


Weonjtranz 196 
99, 
141, 218 


| Monte Gargano 181 


Weontfort 343 
Mor 18 
Mordred 85 
Moret 456 


Morgen j. Sauchert 


Morris-dance 11, 478 
Morticinum 51, 445 
Mofaif 261, 415 
Voichus 305 
Mudarra 310 

Wühle 58, 307, 376, 431 
Nrüße 444 

Numel 41 
NMuntmann 103 
Ninosheus 425 F., 431 
Murbahh 339 

Mufif 241 

Muskat 266, 305 
Niufterung 200 
Nutjchel 40 
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Pyra 182 


ı Miyfterium 250, 407 


Niyitit 265 


Nachtigall 350, 477 
ı Ntacdtheit 50, 383, 463, 479 


Nadel 370, 383 

JKamur 94, 112 
Jtarrenfeft 73; — tanz 478 
Najchen 461 

Naufleros 302 


Neapel 75 


Reiding 94 

Itefrolog 381 

Neptun 76, 479 

Keitor 248 

Nickel 22 

Nrikajtus 29 

Yıikephorog 219, 233, 252 

Kifolau3 22, 37, 39, 73, 
182 

Yon 381, 449 

Itonne 256 ff. 

Norbert 67, 166, 196, 361 

Noron 183 

Jotar 227 

Notfeuer 4, 23; — mehr 
198 

Kovalzehnt 369 

Jtußberg 319 


Dberon 84, 315 

DOblate 134, 213, 339, 370 
Ddilo 135 

Ddin 86, 95 

Ddran 45 


'Öfonom 209, 377 


Ol 89, 263, 356, 450; — 
ung 175 


| Öttingen 117, 423 


Dfen 91, 426; — gabel 
20, 32; — männlein 22 


 Offizium 342, 379 


Dlaf 95, 97 
Dlive 297, 


ı Oliver 312, 318, 458 


Olo 324 

Ontologtsmus 188 
Opfer 4, 49, 55, 195, 405 
Optik 265 

Opus operatum 174 
Drable . Arabella 


‚Orange J. Wilhelin 
 Ordal f. Gottedurteil 
‚Orgel 416 1. 

ı Organtjtrum 468 


Orkus 76 
32* 


800 


Orpheus 79 

Drtnit 315 

Dfterhafe 39; — mann, 
5, 89 

Dfterhofen 374 

Dttilia 21 

Otto 175, 183; — d. Bam: 
berg 404; — dv. Kon: 
tanz 167 

Dttofar 134 


Badıt 297, 347 
PBäderaftie 260 

Paile 438 

Palas 425, 473 
Palermo 101 

Pallium 352, 440 
Palme 261, 264 

Pan 73, 76 

Banzer 200; — lehen 228 
Bapjtwahl 150 
Paradiesapfel 297 
Bari3 323 

Parlament 199 
Parlatorium 385, 426 
Baröfe 238 

Barzival 85, 178 
Passagium 285 
Vajtete 453 

Batarin 164 

Patene 43 

Batriarh 218 

Patric 82 

PBatricius 151, 224, 811 
Batronat 144 

Baufe 288 
Baulifianer 65 
PBavia 163, 246 

Paz. 1280133 

Veh 89; — nafe 432 
DVeire dvd. Auvergne 333 
Beire de la Garavane 467 
Beire Bidal 331, 334 
Peirol 487 

Belagonia 65 

Belifan 316, 408 
Pelz 89, 136 
Benelope 324 

Pera 304 

PBerifterion 410 

Perle 266, 305, 411 
Bejel 91 


Petrus Alphonjus 320; | 


Gantor 415; 
Damiani 141, 153, 179, 
215 ; — der Ehrmwürdige 

»59.7., 70,.1286, 350, 


Regiiter. 


358; — der Einfiedler 
279 

Prandleihe 212, 399, 488 

Bfaue 451 

PBfarrecht 368 

Pfau 448 

Tieffer 9, 50, 305, 449 

Pfeife 467 

Pfellel 438 

Pferd 54 ff., 297 

Pfingftel 5, 44, 49; — 
tag 473 

Pflaume 262 

Pflug 5, 56, 61; — ziehen 
486 


Pfründner 213, 389 

Philipp Auguft 485, 489; 
— d. Schwaben 405 

Philvpatris 243 

Philovjoph 78, 241 

Phönig 316, 408 

Phofas 73 

Phol 37 

Photios 220, 247 

Phundagiagite 245 

Phylafterion 47, 60 

PBielel 91 

Pilatus 41 

Pilger 180, 285, 318 

PBiligrim 35 

Pija 199, 277 

Piscene 42 

Pitanz 138, 378, 389 

"laß 300 

Plumit 429 

PBreeumatifer 178 

Bölten St. 168 

PBoitou 327 

Polizei 269 

Pommern 175 

Bontius 350 

Boppo 56 

PBort 303 

PBortian 94 

Bortun 76 

Pofaune 467 

Potestas 227, 304 

Präbendar 346 

PBrämonjtratenfer 361 

Predigt 362 

Prim 380 

Prior 377, 381 

PBrobebijjen 57 

Prodromos3 223 

PBrophetenipiel 71, 419 

Bropft 211, 377 


ı Broja 418 


PBrozeifion 196, 224 
Prüfening 393 
Prüm 339 
Pialm 147, 179 
Piellos 240, 258 
Püfterich 39 
Pullane 299 
Pulma 382 
Pulver 265 
Puppe 4, 40, 44 
Pygmäe 316 


Quäftor 227 
Quartier 277, 300 
QDuatember 159 
QDueckjilber 265, 446 
Quedlinburg 145 
Quirin 21 


Nabe 32, 38, 54, 77, 439 

Rad 4 

Nadiance 82 

NRafolt 319 

Rainfarn 7 

Ram 91 

Nambout dv. Orange 335 

Raoul 114 

Nafieren 136, 445 

Natramnus 189 

Ratte 51 

Raub 54; — fleiich 452 

Raunen J. Runen 

Nadenna 76, 246 

Nedemption 179 

Nefektorium 138, 384 

Neferendar 227 

Regale 156 

Negendburg 414 

Negin 15 

Neh 468 

Reichenau 42, 145, 339, 
413 

Neinald 485 

Neinbald 160, 162 

Reis 264, 266 

Reiten 137, 471 

Reliquie 97, 182, 231, 
250, 284 

Nenan 18 

Nenaud 401 

Nenegat 271 

Nenntier 89 

Nhabarber 264 

Nibalde 480 

Nichalmus 27 

Richardv. Eornwallig 343; 
— 2ömwenherz 327; — 


% 


d. Verdun 184; — d. 
St. Viktor 354 

Nicher 202 

Riegel 38, 433 

Nindfleiiceh 452; — vieh- 
zudht 375 

Nije 444 

Nitualmord 70 

Nobajto 84 

Norbert d. 3. 66; — Arb- 
rifjel 215; — dv. Bel: 
leme 111, 120; — v. 
Guiscard 110; — d. 
Zeufel 113 

Rochetum 359 

Roger 94, 100 

Noland 312 

Nomanos 78, 220 

NRomuald 141 

NRoscellin 190 

Rosella 442 

Nojenfranz 272 

Not 223, 442 

Notbert 58 

Rother 98, 316 

Notte 300, 468 

Rouen 160, 167, 196 

Rubin 411 

Rudolf Möndh 70; — dv. 
Em3 353; — dv. Hab3- 
burg 490 

Nübenpajtete 453 

Nücenladhen 427 

Nuffa 442, 478; — ian 
480 

Nune 49, 60, 93 

Nuppredt 10, 16 

Nujalfen 19 

Rutebeuf 462, 487 

Nutenfeit 13 


Saat 61 

Sabbat 13 
Sacdpfeife 417 
Saff 267 

Safran 263, 449 
Sagum 440 
Saframent 153, 250, 407 
Safrijtan 380 
Saladin 288, 397 
Salandrie 302 
Sala3 309 
Salomon 414 
Salpeter 265 
Salton 465 

Salz 356, 450 
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Sandale 133, 258 
Sandelholz3 266 
Saphir 411 
Satan j. Teufel 
as 13, 75; — alien 
l 
Satyr 76 
Scalarius 302 
Schad 464 
Schaf 243, 378, 452 
Schaffner |. Ofonom 
Schandolf 443, 483 
Schappel 438, 444 
Scharte 432 
Sceitelnagel 445 
Sceiterhaufen 93 
Schelch 468 
Schelle 445 
Schema 180 
Scenf 342 
Schentela 443 
Schmalz 450 
Schmied 376, 389 
Schnabeljchuh 443 
Segel 87 
Segenfried 160 
Seide 266 
Sembro3 238 
Semmel 40 
Sempringham 215 
Senat 236 
Senejhall 213 
Sergius 218 
Sert 381, 449 
Siegbert 167 
Siena 74 
Sigelgaita 94 
Silber 158, 411 
Silvanu3 76 
Silveiter 75 
Simeon 37, 219 
Simonie 143, 146 
Stijefang 49 
Sfalle 37 
Sfapulier 136, 352, 356, 
378 
Steide 87 
Sklaverei 163, 166, 260, 
269, 300 
Sflerena 254 
Sfute 87 
Slawe 374 
Smaragd All 
Sneffe 87 
Schnippchen 49 
Schlägl 374 


 Schlafjaal 138 


501 


Schlange 38 f. 52, 75, 
77, 409, 431 

Schleier 445 

Schiff 87, 302 

Sciiten 271 

Schleppe 441 

Sclüfjelberg 324 

Schöffe 199 ff., 477 

Schöpfer 477 

Scholar 346 

Schhothart 25 

Schrat 33 

Schreiben 385 

Schrenfband 445 

Schrot 91 

Schuh 370, 378, 443 

Sculjegen 62 

Schultheiß 124 

Schufter 376, j. Schuh 

Schwarz 293, 358; 
rheindorf 414 

Schweden 86 

Schwefel 265 

Schweinefleijch 452 

Sebille 326 

Seele 238; — chen 39, 46 

Sopdomie 260 

Soifjons 67, 70 

Sofa 103 

Sofmann 103 

Sold 267 

Sonntag 13 

Sophienfirche 249 

Sorbet 264 

Sorbon 440 

Spannbett 428 

Specularius 54 

Speicher 91 

Sperber 471 

Sperladhen 427 

Speier 404 

Spezerei 88 

Spiel 291, 476; — leute 
188, 477 

Spirale 39 

Spital 216, 291, 388 

Spolie 144, 158 

Sponda 382, 429 

Sporfel 11 

Springerle 39 

Stab 145 

Stade 111 

Stahl 305 

Stall 91, 138 


ı Statio 300 


Steinenfirch 404 
Stephan 65 


902 


Sterforanigmug 190 
Stetewald 49 

Steuer 205, 207, 236 
Sticferei 416 

Stier 126 

Stolgebühr 144, 158 
Stolle 39 

Strafredht 198 
Strandreddt 87, 128 
Stratege 102, 224, 227 
Strauß 316 

Strigel 39 

Strumbpf 136, 383, 443 
Stube 91 

Stürze 444 

Subjtanz 190 
Subtana 359 

Succubus 33 

Sünfze 209 

Sufis 273 

Sunna 271 

Suriane 299 

Surfot 438 

Symbol j. Credo 
Synagoge 71, 146, 412 
Synodalpflicht 368 
Shrafus 100 


Talavas 110 

Taliefinn 81, 83 

Tanz 465 

Tarif 303 

Tarnfappe 84 

Tartiche 288 

Taube 51, 310 

Taufe 148, 174, 321 

Tee 264 

Teller 454 

Templer 129, 293, 8397, 
458 

Teppich 427 

Terz 381, 449 

Teitifel 51 

Teufel 45, 203, 363, 471, 
483 

Teugo 198 

Thema 227 

TIheovdora 222 

TIhietmar 177 

Thomas Becfet 321, 440; 
— von Marle 202 

ZTiturel 33 

Iopdaustragen 50 

Todfall 207 

Todi 393 

Zoledo 69, 484 

TIopas 411 
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 Zopoterete 230 


Zor 12, 86 
Tormächter 433 
Zotenmefje 63 
Zouloufe 144 
Transformation 191 


ı Treuga Dei 127 
Trier 128 


TIriltan 81 
Trivium 439 


roll 37 


Zrommel 283, 467 
Trond ©t. 123, 136, 210, 
401 


| Iropus 418 


TSroubadour 477 


Ttuchfeß 210, 337, 342 


Zrude 29 f., 33, 62 


ı Zrudenfuß 39 
'Zrudo Hl. 28 


Trutan 480 


' Tryggvpafon 97 


Tugurium 404 


'Tunica 135 f. 378, 436 


Turfopole 287 
Zurm 121, 406, 425 
Turnier 289 


 Zurpin 458 
TIypomie 323 


tthr 462 

Ulrich 161 

Umur Beg 289 
Ungeziefer 357, 451 


Unterricht 340 


Urban 19, 73; — 11 153, 
279, 283 

Urfula 19 f. 

Üter 83 


| Utredt 88, 345, 453 
"Balentin 18 


Ballumbrofa j. Qualbert 
VBalvafjor 200 

VBanne St. 139 

VBajall 104, 200 

Veit 18 

Venedig 224, 304 
Nenie 284 

Venus 74, 479 
Veohbed 46 

Verena 21 
Bereindpung 375 
Bergil 75 

Verin 18 
Bermummung 10, 479 
Beronifa 250 


Bejper 352, 382 

Bejud 72 

Vicecomes 102, 200, 301 

VBicogne 348 

Viertel j. Quartier 

Vigilie 329 

Viktor St. 346 

Bilgard f. Ravenna 

Billan 103 

Villifation 100, 212, 375 

Virgate 103 

Vivian 85 

Bügel 474 

Vogt 145, 210, 346, 369, 
373 

Bolfsfouveränität 152 

VBortigern 45 

Vorwerk 375 

Vulkan 4, 72 


Facholder 410 

Wachsmut 335 

Waife 316, 412 

Walburg 5, 19, 182 

MWaldhufe 90, 296 

Malfiich 409 

Walhalle 29 

Walifer 107 

Walken 376 

Mall 432 

Walada 259 

Wallerjtein 423 

Wallfahrt T. Pilger 

Walter 450, 485 

Wandelhalle 426 

Walper 5 f. 

Waräger 218, 229 

Warf 90 

Wafchen 135, 291, 383, 
431 

MWafler 42, 54, 56, 431, 
455 

Wazo 66, 151 

Weben 88, 209, 376 

Werken 39 

Weg 119; — fron 299 

Wehrgang 432 

Weide 119, 296, 410 

Weihenftephan 36 

Weihnachten 9, 420 

Weihrauch 261, 263, 266, 
805 

Wein 88, 294, 456 

Weiß 293, 359, 443 

MWeifung 200 

Weizen 297 

Wendelin 14 


Merden 145, 339 

Mergeld 187, 268 

Nefir 269 

Wetterhorn 49, 62 

MWibald 63 

Wiburg 313, 434 

Widder 4 

Wiejel 409 

MWildichaden 469 

Wilhelm I. 106, 324, 461, 
469; — vd. Champeaur 
189; — dv. Dijon 147; 
— Sıitbert 106; — vd. Hir- 
fau 133, 214, 216; — 
Zalava® 109, — dv. 
Orange 297, 813, 322, 
434 

MWilkina 98 

Williram 386 

Wilten 181 

MWimpel 444 

Windefter 168 
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Windberg 432 

MWittich 322 

Wladimir 248 

Wodan 16, 62 

Abolt? 4, 7, 147004, 126, 
130 


Wolfger 485 
Wolle 89, 436 
YWorm3 156 
Wucherer 459 
Würfel 464 
Wurd 64 
Wurm 18 
Wutung 61 


Xanten 181 
Hardland 103 


Zähringen 72 


Zauber 44, 63, 272 


Zehntrecht 144, 
Zelle 140, 383, 


158, 369 | 
384, 429 


908 


Zelt 469 
Zeremonie 250, 272 
Zepter 156 


ı Ziehen 209, 430 f. Bett 


Zimmermann 213 

Zimt 266, 305, 451 
Zingel 432 

Zinn 89 

Zinne 423, 432 

Zing 211, 347 

Zirkus 479 

Aither 439, 468 

30bel 89 

308 56, 78, 220, 235, 253 
301 119 

Z0pf 445 

Zucer 264, 297 

Zürich 145, 490 

Zunft 267 5. Bruderichaft 


' Zuichlag 238 


Zmweifampf 35, 58, 83 
Zwinger 121, 432 
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